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Die  Abhaadluiigeiiy  die  hier  vereinigt  erscheinen,  waren  von  Dilfhey 
selbst  nicht  als  ein  Band  für  sich  gedacht^  wie  sie,  lüs  eine  relativ  selb-  ' 
standige  Einheit,  jetzt  dargeboten  werden.  Er  hat  auch  über  ihren 
Neudruck  nichts  bestimmt  So  viel£eu^  man  gerade  für  diese  Abband» 
lungen  eine  Saomilung  von  ihm  wünschte,  die  den  Zugang  zu  seinen  Ar- 
beiten erleichtere:  er  hielt  damit  zurück;  er  hatte  diese  Aufsatze  nur 
vorlaufig  für  die  erste  Veröffentlichung  aus  dem  weitverzweigten  Zup 
sammenhang  seiner  Forschimgen  abgelöst  tmd  wollte  sie  aufsparen,  um 
sie  für  die  umfassenden  Werke  zu  verwerten,  an  deren  Vollendung  er  bis 
zu  seinem  Tode  gearbeitet  hat  Sie  waren  hervorgegangen  aus  der  Ar» 
beit  an  der  „Einleitung  in  die  Geisteswissenschaften",  die  ihn  durch  sein 
Leben  beg-leitetc;  sie  sind  Studien  zu  diesem  Werke,  in  denen  er  als 
Unterlagf  tür  die  systen^atische  Besinnung  sein  universalhistorisches  Ver- 
ständnis der  Kntwicklung  des  europäischen  Geistes  ausbildete.  J'  iir  diese 
universaigeschichtliche  Betrachtung  erschien  die  philosophische  Gf  dan- 
kenbildung  unabtrennbar  verbunden  mit  der  Entwicklung  der  Religiosi- 
tät. So  sind  die  Aufsätze  zugleich  bedingt  und  getragen  von  seinen  re- 
ligionsgeschichtlichen Forschungen,  die  in  seinem  andern  Hauptwerk, 
dem  „Leben  Schleiermachers",  sich  zuerst  konzentriert  hatten.  Die  Ver- 
bindung der  Geschichte  der  Philosophie  mit  der  der  Religion,  die  in  j 
diesen  Aufsätzen  vorliegt,  zielt  auf  den  Kern  des  metaphysischen  Be- 
wußtseins, in  dem  sie  beide  zusammenhängen.  Die  Art  der  historischen 
Auffassung,  die  DUthey  hier  durchführte,  die  Fortbilduug  der  großen 
deutschen  Tradition  des  historischen  Sehens,  die  er  damit  erzielte,  hat 
er  selbst  so  charakterisiert^:  ,,Sie  erldärt  im  Gegensatz  gegen  Hegel  die 
Entwicklung  der  Philosophie  nicht  aus  den  Beziehungen  der  Begriffe  I 
aufeinander  im  abstrakten  Denken,  sondern  aus  den  Veränderungen  in 
dem  ganzen  Menschen  nach  seiner  vollen  Lebendigkeit  und  ynrklidi- 
keit  Sonadi  sucht  sie  den  Kausalzusammenhang  zu  erkennen,  in  wa- 
chem die  philosophischen  Systeme  aus  dem  Ganzen  der  Kultur  entstan- 

*  In  dem  für  seine  Vorlesungen  als  Manuskript  gedruckten  ,,Uiographiscb4itierari« 
sehen  Gnindiiß  der  allgemeinen  Gnchichte  der  Philosophie",  3.  Aufl.  1893. 
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den  sinci  und  auf  dasselbe  zurückgewirkt  haben.  Jede  im  philosophischen 
Uenken  erfaßte  neue  Stellung  des  Bewußtseins  zur  Wirklichkeit  macht 
sich  gleicherweise  im  wissenschaftlichen  Erkennen  dieser  Wirklichkeit, 
in  den  Wertbestimmungen  des  Gefühls  über  sie  und  in  den  Willenshaad- 
lungen,  derFSliiiing  des  Lebens  wie  der  Leitung  der  G«seUachaft  geltend. 
Die  Gesdiidite  der  Fhiloeo^e  macht  die  Stellungen  des  BewuStsdns 
zu  der  Wirklichkeit»  die  realen  Bedehungen  dieser  SteUiugen  anfeiiH> 
ander  und  die  so  entstehende  Entwicklung  sichtbar.  So  gibt  sie  die 
Möglichkeit,  den  geschichtlichen  Ort  für  die  einseinen  Erscheinungen 
;  der  literatnr,  der  Theologie,  der  Wissenschaften  zn  erkennen.  Die 
exakte  Grundls^e  kann  überall  nur  durch  die  philologische  (Uterarisdie) 
Methode  hergestellt  werden." 

In  der  Auffassung  des  Menschen,  wie  sie  sich  in  den  verschiedenen 
^  geschichtlichen  Zeitaltem  bildet,  die  lebensmächtigen  Motive  der  meta- 
*  physischen  Systeme  aufzusuchen  und      von  der  „Analyse  des  Menschen" 
aus  genetisch  die  „Weltanschauung^'  zu  begreifen:  diese  Intention  grht 
durch  den  ganzen  Band  hindurch.  In  der  Folge  der  Abhandlungen,  die 
durch  anderthalb  Jahrzehnte  (1891 — 1904)  sich  erstrecken,  zeigt  es  sich 
immer  deutlicher,  wie  Dilüu  y  in  der  Vertiefung  in  die  Metaphysik  zur 
I  Ausbildung  von  Ideen  fortschreitet,  die  das  Wesen  der  philosophischen 
Systeme  selbst  tind  ihr  typisches  Gefüge  aufklären  sollen. 

Mit  der  Fortsetzung  der  „Einleitung  in  die  Gösteswissenschaftenf* 
hangt  dieser  Baad  zunächst  zusammen.  Die  vier  ersten  Abhaadhuigen 
—  AuflTassung  und  Analyse  des  Menschen;  Das  natOrliche  System  der 
Geisteswissenschaften;  IHe  Autonomie  des  Denkens;  Giordano  Bruno  — ^ 
i8qi — veröffentlicht,  sind  von  dem  Ersdieinen  des  ersten  Bandes 
der  „Einleitung^  (1883)  durch  den  relativ  kurzen  2^itraam  von  acht 
Jahren  getrennt  Sie  setzen,  in  einem  fortlaufenden  Zuge  ineinander  über» 
,  gehend,  den  geschichtlichen  Teil  dieses  Werkes  fort  und  stellen  den 
^  Anfang  des  zweiten  Bandes  der  ^^i^leitung^  dar,  in  dem  unter  dem  Titel: 
„Das  Stadium  der  Erfahrungswissenschaften  und  der  Erkenntnistheorie. 
Das  heutige  Problem  der  Geisteswissenschaften"  dn?^  Werden  der  ge- 
schichtlichen Selbstbesinnung  dargestellt  werden  sollte.  i,me  handschrift- 
liche Disposition  des  dritten  Buches  der  „Einleitung"'  nennt  als  erstes 
Kapitel  J^enaissance  und  Reformation",  als  zweites  Kapitel  „Das  na- 

I  In  dan  letztes  Manittkript  des  fwdten  Bandes  der  ,3nlätung"  findet  dck  vor 
der  Dsnidlimg  des  systematischen  Teils  dieses  Sdusma      Budi  3,  in  acht  Ki^itdn, 

Fascikel  C.  76  der  Ilaniischrifton  fol.  19  bis  26.  —  In  dem  ,,rirundriß"  (4.  Aufl.)  gibt 
Dilthcy  das  \'erh,'iltnts  zur  ,, Einleitung'  ;ülgemein  an:  „An  dies  Huch  schließen  sich 
als  Fortsetzung  meine  Aufsätze  im  Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie,  sie  behandeln 
von  Bd.  IV.  ab  die  Entwiddnng  vom  15^—17.  Jalidiiiiidert*' 
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tGrliche  System  der  Geisteswissenschaften*^:  diesen  beiden  Kapiteln,  die 
hinführen  sollten  bis  zu  der  „Autonomie  der  menschlichen  Wissenschaft  > 
auf  allen  Gebieten  und  Gestaltung  des  Lebens  durch  sie",  entsprechen  die 
vier  Abhandlungen.  So  als  Bestandteil  der  „Einleitung"  in  die  Geistes- 
wissenschaften" entstanden,  erscheinen  sie  auch  beherrscht  durch  den 
systematischen  Gesichtspunkt  gegenüber  der  Metaphysik,  mit  dem  der 
erste  Band  im  Ausblick  auf  „Die  Auflösung  der  metaphysischen  Stel- 
lung des  Menschen  zur  Wirklichkeit"^  schloß.  Sie  machen  jedoch  vor 
der  Auseinandersetzung  mit  der  neuen,  durch  die  konstruktive  Natur-  ^ 
Wissenschaft  bestimmten  Metaphysik  \md  Psychologie  des  17.  Jahrhun- 
derts halt  Der  Zusammenhang  mit  dem  Plan  der  »Einleitong**  macht 
sich  ferner  noch  besonders  in  der  ausfuhrlichen  Berücksichtigung  der 
Geschichte  der  Hermeneutik  geltend,  die  Dilthey  hier  als  eine  wesent- j 
liehe  Vorbereitung  seines  eigenen  Unternehmens  einer  Grrundlegung  der 
Geisteswissenschaften  einfuhrt,  wie  sie  auch  in  seiner  persönlichen  Ent- 
•yvicklung  einer  der  Wege  gewesen  ist,  auf  denen  er  zu  seinen  Problemen 
kam.  In  seiner  ersten  größeren  Arbeit,  einer  Preisschrift  über  die  Herme- 
neutik Schleiermachers,  hatte  er  die  Entwicklimg  dieser  Disziplin  unter- 
sucht, und  diese  Jugendarbeit,  die  er,  im  Interesse  seines  Schleiermacher- 
Werkes,  ungedruckt  gelassen  hatte,  konnte  er  jetzt  systematisch  verwerten, 
nachdem  er  die  Hermeneutik  als  „ein  wichtiges  Verbindungsglied  zwischen 
der  Philosophie  und  den  geschichtlichen  Wissenschaften,  einen  Hauptbe-  f 
standteil  derGrundlegTingderGeisteswissenschaften"  erkannt  hatte.  —  Aber 
zugleich  wirkt  nun,  wie  die  verschiedenen  Tendenzen  seines  Forschens  , 
immer  zugleich  in  ihm  gegenwärtig  waren  und  sich  miteinander  verwo- 
ben, von  dem  andern  Brennpunkt,  der  Fortsetzung  des  „Leben  Schleier- 
machers" her  das  Interesse  an  der  protestantischen  Ethik  und  Dogmatik 
selbständig  herein,  um  sich  auszubreiten  in  der  Darstellung  Melan- 
chthons  und  dem  Kapitel  über  die  Glaubenslehre  der  Reformatoren  — 
was  wieder  zurückreicht  in  seine  Anfange,  in  die  religionsgeschichtlichen 
Studien,  von  denen  er  ursprünglich  ausgegangen  ist,  und  vorwärts  hin- 
weist auf  seine  Studien  zur  „Geschichte  des  Deutschen  Geistes",  die  sich  ^ 
ihm  seit  etwa  iqoi  zu  einem  selbständigen  Ganzen  zusammenschlössen. 

Die  folgende  Abhandlung  über  den  entwicklungsgeschichtlichera 
Pantheismus  zeigt  gleichfalls  den  Bezug  auf  Schleiermacher,  in  der  Ab- 
sicht, die  Bedeutung  der  Fortbildung  der  europäischen  Religiosität  in 
den  deutschen  idealistischen  Systemen  aus  der  geschichtlichen  Kon- 
tinuität der  pantheistischen  Weltansicht  verständlich  zu  machen.  Sieben 
Jahre  nach  der  vorigen  Reihe  geschrieben  (1900},  nimmt  die  Abhand- 
lung auch  deren  eigentlichen  Zusammenhang  auf  und  führt  ihn  über 
Giordano  Bruno  weiter  zur  Darstellung  der  metaphysischen  Systeme  des 
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17.  Jahrhunderts.  An  diese  geht  Dilthey  hier  heran  mit  Hilfe  der  neuen 
Wendung,  welche  seine  Gedanken  über  die  Grundmotive  der  Metaphysik 
und  deren  Kontinuität  inzwischen  durch  seine  Ideen  über  „Die  Typen  der 
1  Lebens-  und  Weltanschauung**  erhalten  hatten:  Ideen,  die  1898  in  einem 
der  Rheinsberger  Sommer  gereift,  zuerst  in  einem  Aufsatz  über  die  drei 
Grundformen  der  Systeme  im  19.  Jahrhundert  veröffentlicht  waren,  in 
seinen  damaligen  Vorlesungen  über  das  System  der  Philosophie  weitear 
ausgebildet  wurden  (seit  1899;  ^^Erster  Abschnitt  der  Grundlegung'  der 
Philosophie:  die  Analysis  des  geschichtlichen  Bewußtseins**)  und  nun  im 
Zusammenhange  dieser  Abhandlungen  neu  auftreten«  Verbunden  mit 
dem  Nachweis  einer  gemeinsamen  Struktur  in  den  Systemen  des  17.  Jahr-» 

j  hundcrts,  geben  sie  ihm  jetzt  das  Mittel,  die  klassische  Epoche  der  neueren 
Metaphysik  zu  durchdringen.  Jedoch  kommen  in  der  Abhandlung  über 
den  Pantheismus  von  den  vier  großen  Systematikern  nur  Descartes  und 
Hobbes  so  zur  Darstellung.  Leibniz  blieb  dem  Werke  über  die  „Ge^ 
'  schichte  des  Deutschen  Geistes**  vorbehalten.  Und  die  Darstellung  Spi- 
nozas,  deren  Vorbereitung  sich  durch  fast  alle  Abhandlungen  unseres 
Bandes  zieht  und  sich  bis  in  die  Anfange  von  Diltheys  Arbeiten  zuruck- 
verfolgcn  läßt,  ist  nicht  zu  einer  endgültigen  Fassung  gekommen. 

Aber  die  letzte  Abhandlung  —  „Ober  die  Funktion  der  Anthropolo» 
g^e  in  der  Kultur  des  16.  und  1 7.  Jahrhunderts''  {1904)  —  bringt  die  Dar- 

^  legfung  der  Struktur  der  klassischen  Systeme  und  des  typischen  meta- 

'  physischen  Gehaltes  eines  jeden  von  ihnen.  Sie  faßt  zugleich  die  Er- 
gebnisse der  ersten  Aufsatzreihe,  mit  neuen  Gesichtspunkten  ergänzend, 
zusammen.  In  der  Konzentration  auf  die  Anthropologie  entspricht  sie 
wieder  dem  Zuge  der  „Einleitung*',  deren  drittes  Buch  das  konstruktive 

'  Verfahren  der  Psychologie  im  „natürlichen  System**  auseinandersetzen 
sollte,  ehe  die  Ausbildung  der  analytischen  Methode  zur  Darstellung 
käme.  Dabei  wird  hier,  ähnlich  wie  vorher  durch  die  Rücksicht  auf  die 
Hermeneutik,  der  systematische  Teil  der  „Einleitung**  vorbereitet,  der 
Diltheys  Idee  einer  beschreibenden  und  zergliedernden  Psychologie  aus- 
fuhren sollte:  für  diese  „Struktur-Psychologie**  mit  ihrer  Richtung  auf 

^  die  Inhaltlichkeit  des  Seelenlebens  fand  er  die  erste  Form  in  der  Anthro- 
pologic  der  Renaissance.  Und  wie  die  Abliandlung  bei  der  Behand- 
lung der  Psychologie  die  Aifektenlehre  in  den  Mittelpunkt  stellt,  nimmt 

j  sie  Studien  aus  seinen  früheren  Zeiten  auf  und  berührt  sich  zugleich 

I  mit  der  Reihe  seiner  Schriften,  die  sich  mit  Literatur  und  Poetik  be- 
schäftigen. 

So  durch  viele  Fäden  mit  dem  Ganzen  von  Diltheys  Lebensarbeit 
verwoben,  kann  diese  F'olge  von  Abhandlungen  sich  doch  als  eine  in 
sich  zusammenhängende  Einheit  darbieten.  Sie  sind  hier  wieder  abge- 
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drnckt  so  wie  sie  zuerst  efschienen,  nur  weniges  ist  aus  denManuskriptea 
in  den  Text  eingefil^:  einige  Seiten  am  Sdibiß  des  „Natürlichen  Systems*'» 
dann  in  dem  Aufiatz  über  Bruno  eine  Darstellung  seines  SfMteren  Lebens, 

die  den  fragmentarischen  ersten  Abdruck  des  Aufsatzes  ergänzt,  eine 
„Einschtebung  über  Lukrez**,  die  sich  an  die  Darstellung  des  griechischen 
Monismus  zu  Beginn  der  Abhandlung  über  den  Pantheismus  fugen  ließ, 
und  eine  Charakteristik  Shaftesburys,  die  in  den  Aufsatz  über  die  Spi- 
noza-Studien Goethes  paßte,  außerdem  nur  einige  kürzere  Zusätze  im 
Text  oder  als  Anmerkungen  unter  dem  Text,  die  durch  ein  *  gekenn- 
zeichnet sind.  Für  die  fortlaufenden  Seitenüberschriften  konnten  z.  T. 
Dispositionen  von  Dilthey  selber  benutzt  werden.  Ober  all  dies  sieben 
die  Anmerkungen  am  Schluß  des  Bandes  Auskunft.  Dort  sind  auch, 
unter  dem  Titel  „Zusätze",  einige  Aufzeichnung^en  mitgeteilt,  die  zur  lir- 
gänzung  und  Verdeutlichung  von  wesentlichen  (bedanken  der  ersten 
beiden  Abhandlungen  geeignet  schienen:  über  die  Motive  der  Metaphy- 
sik, über  die  Genesis  des  mittelalterlichen  Christentums  und  zur  Würdi- 
i.jung  der  Reformation;  sie  sind  entnommen  teils  aus  Entwürfen  zu  den 
Abhandlungen,  die  nicht  g-auz  in  den  Druck  eingegangen  waren,  teils 
aus  letzten  Fassungen  der  späten  zusammenfassenden  Zeit. 

Marburg,  im  Oktober  1913. 

GEORG  MISCH. 


Digilized  by  Google 


INHALT 


AUFFASSUNG  UND  ANALYSE  DES  MENSCHEN 
IM  15.  VKD  16.  JAHRHUNDERT 

Dift  ÜBlapliynk;  dm  Mittdalien  itadi  iluca  Gmadmotiven!  das  nfigifite  Mothr, 

die  gqienstandliche  Metaphysik  der  Griechen,  die  römische  WiUensstellung .  .  i 
Die  Renai<;sance.  Analyse       Menschen  und  Theorie  der  Lebensfiihning.  Petrarca. 

MaccbiaveUi.  Montaigne  *  .  .  .  16 

Die  RisformatMMi.  Brasmia.  Der  religiös  iiniveinlellidtniiit  mid  das  neu«  rdigiflee 

Lebensideal.  Luther  und  Zwingii.  Der  ÜMologHclie  RetiaBaltiinua  imd  die  «pe-  < 

knlative  Theologie^  Sebestiaa  Fcanck   39 

DAS  NATORUGHE  SYSTEM  DER  GEISTBSWISSENSCHAFTEN 

IM  17.  JAHRHUNDERT 

Der  Fortgang  von  der  refonnatorischen  Epoche  zum  natürlichen  Systen.  Die  idi> 
giösen  Id^^n,  die  römische  Stoa  und  die  Naturwissenschaft   90 

Das  religiöse  Moment.  Comheert  Ausbreitung  der  Ideen  in  den  Niederlanden  und 
in  England.  Idee  emes  gcmeinsunen  LefaibegnA.  Entatdkung  der  natOrficiien 
Theologie  93 

Die  drei  Richtungen  der  Theologie  des  16.  Jahrhunderts  Die  kirchliche  Theo- 
logie, die  historische  Theologie  und  die  Hcrmeneutilc.  i»iacius  to6 

Der  Rationalismu:>.  Auflösung  der  Kirchenlehre  durch  Socinianer  und  Anninianer. 
HenoMneutik,  Esegese  und  Dognenlaitik  in  den  Niedeiianden.  Die  neue  Ginn- 
benalehre  der  Socinianer   139 

Der  religiös  universale  Theismus.  Bodins  Vergleichung  der  Religionen  .      ...  145 

Einfluß  der  römischen  Stoa  auf  die  Ausbildung  des  natürlichen  Systems  m  den 
Getsteswinenscliaibn  153 

MdancfathoB  und  die  ertte  Ambildnng  des  natürlichen  Systems  in  Deutschland  ,  i6a 

Die  Glaubenslehre  der  Peformatoren.  Die  katholische  Frömmigkeit,  die  protestan- 
tische Religiosität  und  Dn;;'matik  ^Tel,-lnchthon.  Zwingii,  Calvin.  Bedeutung 
der  reformierten  Religiosität  und  Gang  ihrer  Dogmatik  aoj 

*Die  Gestaltung  des  iebeaa  und  der  Wdt  Konsequenien  des  nitürUchen 
Systems  243 

DIE  AUTONOME  DES  DENKENS,  DER  KONSTRUKTIVE  RATIONALISMUS 
UND  DER  PANTHElSnSCHE  MONISMUS  NACH  IHREM  ZUSAMMENHANG 

IM  27.  JAHRHUNDERT 

Das  natürliche  System.  Herbert  von  Gierbury  und  die  Erkenntnistheorie  der  na 
türlichen  Religion.  —  Die  neue  Naturwissenschaft  —  Die  Autonomie  der  mo- 
ralischen Vernunft.  Bacon.  Cbazron.  —  Die  Gestaltung  des  geseli^chaltiichen 
Lebens.  Das  Pnnsip  des  Steatsnison,  die  Foftlnldung  des  Natnrrechts  und  «fie 

Durch  ein  *  und  die  in  den  Text  eingefügten  Stüdce  am  den  Handschriften  ge> 

krnnaeichnet. 


^  j  .  -Li  by  Google 


AUFFASSUNG  UND  ANALYSE  DES  MENSCHEN 
IM  15.  UND  16.  JAHRHUNDERT 

T. 

Die  Herrschaft  der  Metaphysik  über  den  eurupäischen  Geist  hat 
vennöge  ihrer  Verbindung  mit  der  Theologie  bis  in  das  14.  Jahrhundert 
in  voller  Stärke  gedauert  Diese  Metaphysik-Theologie  war  die  Seele  der 
kirchlichen  HeriBchafisordniuig.  Sie  bUeb  in  ihrer  Kraft  ungemindert 
bis  in  das  i4r  Jahriumdert,  dann  erst  begann  sie  in  Ihrem  Gehalt»  ihrer 
Macht  und  ihrer  Lebendigkeit  absunehmen.  Drei  Motive  waren  in  ihr 
XU  einem  symphonischen  Gänsen  ▼ereinigt,  das  durdb  die  Jahihunderte 
dos  Mittelalters  gleichsam  in  immer  neuen  polyphonen  Verwebungen 
weitericlingt 

Das  religiöse  Motiv  in  aller  mensdilichen  Metaphysik  herrscht 
auf  den  filteren  Entwicklungsstufen  aUer  Volker.  Es  ist  aber  in  der  gan- 
zen Kultur  der  ostlichen  Volker  bis  zu  deren  Retfo  und  VerftU  do- 
nunierend  geblieben.  Alles  Denken  und  Forschen  blieb  hier  in  den  Hän- 
den oder  unter  der  Leitung  der  Priesterschaften,  mitinbegrifiren  solche 
religiös  wirksame  oder  besonders  geheiligte  Personen,  wie  die  brahma- 
oischen  Waldsiedler,  die  buddhistischen  Mönche,  die  israelitischen  Pro- 
|iheten  waren.  Dies  religiöse  Motiv  hat  nun  in  seiner  höchsten  Gestalt, 
dm  Christentum,  die  ganze  weitere  europäische  Metaphysik  bedingt. 
Der  Kern  dieses  religiösen  Motivs  ist  das  im  Gemüt  erfaßte  Verhältnis  ~| 
zwischen  der  Menschenseele  und  dem  lebendigen  Gott,  mögen  nun  meh- 
rere Gottheiten  oder  eine  g-eg-laubt  werden.  Sonach  Vorschunjrsglaube, 
Zuversicht,  daß  man  sich  auf  Gott  verlassen  kann,  Schmerz  über  die 
Trennuncr  von  ihm,  frohes  Gefühl  mit  ihm  versöhnt  zu  sein,  tröstliche 
Hoffnung,  daß  er  die  Seele  errettcu  werde.  Dies  letztere  bleibt  auf  allen 
Stufen  der  Religion  bis  zum  (  hnstentum  ihr  mächtigstes  Interesse.  Mag 
nun  nach  ägyptischer  Vorstellungsweise  die  Rezitation  von  Formeln  der 
Seele  den  Weg  nach  dem  „trefflichen  Westen",  „dem  Gefilde  der  Ruhe" 
bereiten,  mögen  nach  dem  Totenbuche  Hymnen,  die  man  dem  Toten 
ins  Grrab  gibt,  ihm  den  Ptad  durch  all  die  Dämonen  öffnen,  deren  son- 
derbare Gestalten  ganz  aji  die  Teufel  in  den  jüngsten  Gerichten  des 
14.  und  15.  Jahrhunderts  mahnen,  mögen  nach  indischem  Religionsglau- 
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b'^ü  die  von  dm  Priestern  vorgeschriebenen  harten  Sfihnuogen  imdRitea 
'•oder  asketische  Folterung  des  eignen  Körpers  die  Wanderungen  ver- 
kürzen und  die  Rückkehr  zam  Brahman  ermöglichen,  mögen  nach  dem 
AvestOf  «wenn  Leib  und  Seele  nch  getrennt  haben*',  in  der  dritten  Nacht 
nach  dem  Tode,  die  Seelen  cum  Orte  des  Gerichts  gelangen,  wo  dam 
um  sie  die  Götter  und  die  Daeva  streiten,  wie  Ähnliches  auch  in  beang 
auf  diese  Grundvorstellung  auf  diristlichen  Bildern  des  15.  Jahrhunderts 
zu  sehen  ist.  Unwissend,  woher  sie  komme  und  wohin  sie  gehe,  unrer- 
mögend  die  Kräfte  der  Natur  zu  meistern  und  der  Zukunft  zu  gebieten, 
dabei  von  Furcht  und  Hoffionng  mehr  bewegt  als  von  gegenwärtigen 
Übeln,  zugleich  aber  in  sich  ein  Bewußtsein  höheren  Lebens,  bringt  die 
Menschenseele,  so  wie  sie  ist,  überall  auf  etwas  höheren  Stufen  ähnliche 
I  Grundzuge  religiösen  Verhaltens  hervor:  Vors^ungsglaube,  Gebet,  H> 
tus,  Bewußtsein  höherer  Abkunft,  Hinstreben  zur  Ruhe  in  der  zutrau- 
lichen Hingebung  an  Grott,  zuversichtliche  Hoffnung  der  Zukunft,  dem 
Sinnenschein  der  Verwesung'  zum  Trotz  und  im  Vertrauen  auf  eine  höhere 
Kraft.  Dieses  schlichte  Zutrauen,  nach  welchem  die  gedrückteste  Seele 
ihr  unsicheres  Leben  behütet  und  das  einfachste  Herz  sich  das  Herz 
Gottes  geöffnet  weiß,  spricht  sich  im  Symbol  vom  Vater  und  Kinde  voll- 
kommen aus;  da  in  diesem  unergründlich  reichen  Verhältnis  alle  Tiefen 
des  Menschengemütes  beschlossen  sind. 

Aber  alle  Vorgänge  im  Seelenleben  sind  miteinander  verwebt.  Das 
leb  endige  Verhalten  des  Gemütes,  insbesondere  Zutrauen  auf  Gott,  getroste 
Erwartung  des  Schick^^als  nacli  dem  Tode  muli,  wo  sittliches  Bewußtsein, 
Verantwortlichkeit,  Zurechnung  erfahren  werden,  mit  solchen  Erfaiiruiigeo 
sich  verbinden.  So  treten  in  diesen  von  Priesterschaf tca  und  heiligen 
Personen^ geleiteten  Völkern,  welche  auch  die  Rechtsgesetze  zu  Gott  in 
Bedehmig  setzen,  weitere  religiöse  Begriffe  auf:  von  einem  göttlichen  Ge- 
setze, von  dem  richterlichen  Amte  der  Gottheit,  von  den  an  Gesetzesüber- 
tretung gleichsam  nach  rechtlicher  Ordnung  geknüpften  Strafen,  von  den 
Mittebi,  Befreiung  von  diesen  Strafen  zu  erlangen.  Die  Grundlage  dieser 
Begriffe  war  das  tatsächliche  Verhältnis  von  Religion,  Moral  und  Recht 
in  diesen  von  Friesterschaften  beeinflußten  Staaten.  Die  Brahmanen 
haben  aus  Bräudien  und  Rechtsgewohnheiten  unter  andern  religiösen 
Gesetzen  ein  alle  I^bensverhältnisse,  bürgerliche  und  religiöse,  in  ein 
ideales  Schema  ordnendes  Gresetzbuch  gestaltet,  das  den  Kamen  des 
eisten  Menschen,  Manus,  trug  und  auf  Offenbarung  in  erster  Linie  zu* 
rückgef&hrt  wurde.  Das  Avesta  regdte  Lehre,  Ritual  und  das  gante 
Leben  durch  eine  Art  von  priesterlicher  Kodifikati<»i.  DasTotenbudt  der 
Ägypter  läßt  die  Seele  zu  sich  selber  sprechen:  „o  Herz,  Herz  von  mei- 
ner Mutter,  Herz  meines  Daseins  auf  Erden,  lege  nicht  Zeugnis  wider 
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mich  ab  vor  dem  großen  Gott*',  dann  zu  den  Totenrichtem:  „ich  han- 
delte nicht  mit  Trug  gegen  die  Menschen,  bedrückte  nicht  Witwen,  log^ 
nicht  vor  Gericht^  —  so  geht  der  Abgescidedene  die  tief  und  mensch* 
lieh  erfaßten  Rechts-^  Moral-  und  Ritualgesetse  hintereinander  dnrch, 
welche  hiernach  ein  göttlich  befohlenes  Ganze  ausmachen.  Und  aus  der 
Jahwereligion  ist  in  der  Gesetzgebung  des  Deuteronomium  eine  das. 
Recb^  die  Moral  und  die  Riten  um&ssende,  auf  Jahwe  zur^kgefohrte  I 
Legislation  henrofgegangen.  Aus  diesen  Ordnungen  dringt  nun  eine 
juristische  Symbolik  in  das  religiöse  Vorstellen  und  Leben.  Es  entstehen  ' 
die  religiösen  Begriffssymbole,  welche  juridisch-politische  Lebensver- 
hütiuase  in  das  Weltganie  iirqjisiefen.  So  wie  schon  oben  gesagt  is^ 
das  Gresetz  Gottes,  sein  richterliches  Amt,  dann  der  Bund  zwischen  der  < 
religiösen  Gemeinde  und  Crott  auf  Gmind  des  Gesetzes,  die  Gesetzes- 
verletzung und  die  Straffalligkeit,  Satisfaktion  und  BegTiadigung,  und 
andre,  die  noch  subtiler  und  juristisch  äußerlicher  sind.  Denn  die  prak* 
tische  Verwertbarkeit  und  ungeheure  Veranschaulichungskraft  in  dieser  . 
juristischen  Symbolik  hat  weitergelockt  in  einen  juristischen  Formalismus. 

War  so  das  religiöse  Gemütsverhältnis  mit  dem  sittlichen  Bewußt-  , 
sein  verwebt,  mußte  so  von  demselben  aus  in  Gott  der  Grund  des  Ge- 
wissens, des  Gesetzes  und  einer  gerechten  das  Leben  überschreitenden 
Ordnung  erblickt  werden:  dies  Gemütsverhältnis  war  doch  zugleich,  wenn 
auch  durch  weniger  starke  Bande,  n.it  den  intellektuellen  Prozessen  und 
dem  in  ihnen  sich  auswirkenden  Streben  nach  Wissen  verknüpft.  Ganz 
&o  wie  das  relit^iöse  Verhalten  des  Menschen  die  Moralität  auf  ein  Ge- i 
setz  Gottes  begründet,  führt  es  die  Erkenntnis  auf  eine  UÜenbarung  Got-' 
tes  zurück.  Auch  hier  besteht  ein  klarer  Zusammenhang.  Denn  nur  da- 
durch ist  der  Mensch  Gottes  zutraulich  sicher,  daß  dieser  sich  ihm  er-j 
öffnet.  Das  liiueiuscheinen  des  Lichtes  in  da^  überall  verbreitete  Dunkel 
drückt  nüt  bildlichem  TiefsLnn  diese  Seite  des  religiösen  Verhältnisses 
aus.  So  tritt  neben  die  juristische  nun  eine  metaphysische,  d.  h.  an  dem 
Faden  des  philosophischen  Denkens  fortlaufende  Begriifssymbolik.  Auch  * 
sie  entspringt  aus  der  Tiefe  des  religiösen  Vorgangs.  Denn  in  diesem  i 
ist  das  lebendige  fromme  Verhalten  mit  der  gedankenmäßigen  Fixierung 
der  in  lUesem  Verhalten  auftretenden  Konzeptionen  untrennbar  verbun- 
den» und  audk  diese  metaphysischen  Begri&symbole  für  das  religiöse 
Eriebntssind  unvertUgbar,  wie  die  Verwebung  der  seelischenKräfte  selber» 
die  in  der  Natur  des  Menschen  besteht  Ein  solches  metaphysisches  Be^ 
griffi»ymbol  für  das  religiöse  Erlebnis  Hegt  zunächst  in  der  Art,  wie  die 
Abhängigkeit  der  Welt  und  Seele  von  Gott  in  Dogmen  von  Entstehung  * 
und  Erhaltung  der  Welt  ausgedruckt  wird.  Wo  Religion  Theologie  wird, . 
bildet  sie  ein  solches  Dogma.  Dieser  Art  war  in  der  griechischen,  indi«  ^ 
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sehen  usw.  Theologie  das  Dogma  von  der  stufenweisen  Enumation.  (Zeu- 
gung, AusstnUung  usw.).  Tie%iundiger  Ist  dun  das  entsprechende  Be. 
griffinymbol  von  etner  Schopfimg,  ^  oök  dviuiv,  ex  aihäo^  sicher  siadw 
weishar  freilich  erst  zu  ehier  Zeit,  in  welcher  griechische  Spekulatioe 
schon  das  judische  und  dann  das  christliche  Vorstellen  direkt  und  durch 
Entgegensetzung  beeinflußte.  Dies  Schöpfungsdogma  bezeichnet  nach 
der  ausdrücklichen  Interpretation  der  iltern  christlichen  SchrütstaUer, 
daA  in  der  Weltentstehung  kein  Natur-,  sondern  ein  Willensvorgang*  vor- 
U^e,  sonach  das  die  Naturvorgange  beherrschende  Verhältnis  der  Not- 
wendigkeit zwischen  Ursache  und  Wirküng  hier  aufgehoben  seL  Und 
wie  dies  Begriff^symbol  der  Schöpfung  den  göttlichen,  so  hat  das  der 
Wiedergeburt  den  im  menschlichen  Individuum  stattfindenden  religiösen 
WÜlonsvorgang  pänzlicli  dem  Kausalgesetz  entrückt.  Dagegen  entspricht 

^ dem  Emanationsbc^ritt  die  Vorstellung  von  der  Aufhebung  der  Inkor- 
poration und  vom  Rucke;-ang  in  Gott  vermittels  der  Askese  und  Kon- 
templation, wie  die  indische  und  neuplatonische  Theologie  sie  enthalten. 

'  Unzählige  Modifikationen  der  begrifflichen  Fassung  von  göttlicher  Her- 
kunft, von  Inspiration  und  von  Mitteilung  göttlichen  Geistes  teilen  und 
trennen  dann  die  ThcohDgien  der  verschiedenen  Nationen.  In  diese  me- 
taphysische BegrifFssymbolik  hat  aller  Tiefsinn  religiösen  Erlebnisses  sich 
ergossen.  Zugleich  ward  sie  doch  zum  iummelplatz  haarspaltender  Be- 
griffsscholastik. Diese  hat  dem  Nicht  wirklichen  nach  ihrer  Natur  immer 
wieder  neues  Nichtwirkliches  untergebaut 

Wir  haben  Anlange  einer  vergleichenden  Kunstgeschichtei  welche 

I  fnr  die  Fonnensprache  sunachst  in  der  Raumlninst  gleichsam  die  Gram- 
matik sucht;  etwas  Ahnfiches  wSre  fibr  die  ^derspracfae  der  ReKgion 

I  durch  eine  vergleichende  Religionswissenschaft  zu  leisten;  «ne  solche 
Grammatik  der  Bild*  und  Begrifissymbole  und  ihrer  Beziehungen  würde 
uns  dann  erst  die  Religionsgeschicbte  wie  die  mit  ihr  untrennbar  ver- 
bundene Geschichte  sowohl  der  ältesten  künstlerischen  BUdsprache  als 
der  Metaphysik  tiefer  verstehen  lehren.  Wir  gehen  hier  nur  der  Veiw 

I  webuttg  dieses  im  religiösen  Verhalten  g<^egenen  Motivs  mit  den  andern 
in  der  europaischen  Metaphysik  nach. 

Das  zweite  Motiv  der  Metaphysik  ist  von  den  Griechen  zu  seiner 
das  europäische  Denken  bestimmenden  Gestalt  entwickelt  worden.  Es 

f  ist  in  dem  ästhetisch-wissenschaftlichen  Verhalten  des  Menschen 
gelegen. 

Hier  darf  ich  ftüher  Dargestelltes  flüchtiger  skizzieren.  Die  entscheid 
denden  Begriffe,  die  in  diesem  äsäietisch-wissenscha^dum  Verhalten 
entstehen,  sind:  der  Kosmos,  die  gedankenmaßige,  maüiematische  und 
harmonische  Ordnung  der  ganzen  Wirklidikei^  eine  höcliste  Intelligenz 
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oder  Weltvenuuift  als  Grund  der  Welt  und  als  Band  zwischen  dem  Seiend 
den  und  dem  menaeUiehen  Erkennen»  die  Gottheit  als  AicMtekt  oder 
Wettbaumeuter,  die  fbrmae  snbstantiales  und  endlidi  die  Weltseele,  die 
(iestinueelei^  ^  Pflansenseelen.  Alle  diese  Begiifib  wirken  snsammen 
zu  einem  Hauptsatz,  in  welchem  das  aalfaetisch-wissenschalUidie  Ver«  ^ 
halten  des  griechischen  Geistes  sich  metaiihysisch  projiziert  hat;  der- 
selbe hatte  dann,  als  die  Formel  der  metaphysischen  Vemunftwissen- 
schaft,  mit  dieser  selbst  die  gleiche  Lebensdauer.  Die  göttliche  Vernunft 
ist  das  Prinzip^  Ton  welchem  das  Vemunftmäßige  an  den  Dingen  bediogti 
und  mit  welchem  zugleich  die  menschliche  Vernunft  verwandt  ist;  dieses 
Prinzip  ermöglicht  sonach  die  Erkenntnis  des  Kosmos  in  seiner  Vernunft,  ^ 
seiner  logischen,  mathematischen,  harmonischen,  immanent  zwerkmäßi- 
pen  ^''crfa-'^sung',  und  es  trewährt  andrerseits  Grundlage  und  Sicherheit 
für  das  zweckmäßig  gestaltende  Handeln  des  menschlichen  Vemunft- 
wesens.  Die  Selbstgewißheit  der  Vernunft  auf  jenem  großen  Siegesläufe,^ 
in  welchem  sie  die  Mathematik  begründete,  die  Bewegungen  der  Ge- 
stirne im  Weltraum  der  astronomischen  j  heoric  unterwarf,  um  dann 
auch  die  objektive  Zweckordnung  der  Gesellschaft  zu  erfassen,  hat  sich} 
in  dieser  Weltformel  projiziert.  So  tritt  sie,  theistisch  oder  pantheistisch 
gedacht^  neben  die  vom  religiösen  Verhalten  bedingte  Interpretation  der 
Welt.  Verwandt,  und  docli,  welcher  Gegensatz!  Dort  ist  überall  Leben-  ' 
digkeit,  hier  logpische  Verbindung,  Grund  und  Folge.  Das  System,  dessen 
lifittelpunkt  diese  Formel  ist,  als  in  welcher  das  ästhetisch- Wissenschaft» 
lidie  Veriiaken  sich  selber  nur  aufklart  und  projiziert,  hat  sich  bei  den 
Griechen,  die  am  Mittelmeer  zerstreut  waren,  im  Ringen  mit  ablenkei^  i 
den  oder  widersprechenden  Sitzen  entwickelt  In  Sokrates,  Plato,  Ari- 
stoteles und  der  Stoa  wird  es  dne  der  gxoficn  Potenzen  der  Weltgeschidite* 
In  der  Systematik  dieser  griechischen  metaphysischen  Spekulationen 
sind  Gtnindltnien,  oder  soll  man  lieber  sagen,  es  ist  darin  ein  S^ema^  | 
tismus  der  metaphysischen  Gedankenverbindung  enthalten,  welchen  man 
als  das  aatSrfiche  System  der  Metaphysik  bezeichnen  kann.  IHeser  na^ 
tSrliehe  Standpunkt  der  Metaphysik  geht  der  in  den  späteren  Eriahnmgs- 
wissenachaften  volkogenen  Analysis  der  Wbrklichkeit  m  ihre  kauaalen  ' 
Faktoren  voraus.  Entstehen  doch  die  Grundvorstelluqgen  der  Mechanik 
erst  in  Archimedes  und  Galilei  aus  einer  solchen  Analysis,  und  die  Ord* 
nung  der  Gestimwelt  sowie  die  Zweckmäßigkeit  und  Formenmannig» 
faltigkeit  der  Organismen  wird  in  einem  noch  späteren  Stadiimi  atis  er* 
fahrm^mäfiig  konstatierten  Kräften  und  Gesetzen  ableitbar.  —  Daher 
müssen  zunächst  in  dieser  Metaphysik  die  geordneten  Bahnen  der  Gre- 
stime,  das  zweckmäßige  Wachstmn  der  Pflanzen  und  Tiere  aus  einer 
Weltseele,  aus  Gestiroseelen,  Pflanzenseelen  und  Xierseelen  abgeleitet 
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weiden.  Die  Aimaliine  solcher  «eeleoaitiger  oder  geistaitiger  Kräfte 
sowie  der  seelenhaften  Beziehungen  unter  denselben  in  einem  Sjrstem 
ist  sonach  in  der  ganzen  europüschen  Metaphysik  bis  auf  Galil«  und 
Descartes  unvermeidlich,  wofern  dieselbe  nicht  die  Äugten  g^eg-en  das 
Unzureichende  der  rein  physikalischen  Konstruktion  verschloß.  Dies  letz« 
tere  haben  Demokrit  und  seine  Nachfolger  sowohl  in  bezug"  auf  die  Ord- 
nimßf  der  GesHmbevvecfimt^  als  auf  die  Zwedanäßigkcit  der  organischen 
Naturformen  getan,  und  darum  konnten  solche  Systeme  nirht  durrhdrin- 
gen,  sondern  sie  bereiteten  nur  der  Durchführung  der  mechanischen  Natur- 
auffassung in  dem  17.  Jahrhundert  den  Boden.  —  Femer  kann  vor  der 
Zerlegung  der  komplexen  Formen  und  Vorgänge  der  Natur  in  deren 
Faktoren,  die  wirklichen  Naturkräfte  und  Naturgesetze,  der  im  Erkennen 
faßbare  Gehalt  des  Wirklichen  nur  in  dem  System  der  Naturformen  (for- 
mae  snbstantiales)  oder  in  einer  die  Veränderungen  nadi  Gesetzen  er* 
wirkenden  ▼emlinftigen  Kraft  (Nomos,  Logos)  erfaftt  werden.  Die  er- 
stere  Auffassung  entsteht^  indem  man  von  dem  in  den  Begriffen  gogebe- 
nen  Verhiltnis  des  Denkens  zum  Seienden  au^geht^  und  SokrateSi  Plato, 
Aristoteles  und  die  Neuplatomker  haben  diese  Lehre  von  einem  in  Gott 
Vertwndenen  System  der  substantialen  Formen,  welche  im  Kommen  und 
Grehen  der  Erscheinungen  den  konstanten  Wirklichkmtsgehalt  der  Welt 
ausmachen,  durchgebildet.  Die  andre  Auffassung  geht  von  der  unb^ 
dingten  Realität  der  Veränderungen  und  der  sie  hervorbringenden  Kräfte 
aus.  Sie  ist  modemer.  Sie  ist  von  Heraklit  in  der  Genialität  seiner  den- 
kenden Anschauung  gescliaffen  worden.  Die  Stoiker  haben  sie  dann 
durchgebildet.  Die  Natur  ist  der  ürrundbegriff  der  Stoiker.  Sie  ist  ihnen 
das  System  von  Kräften,  das  von  der  g-ottliclien  Zentralkraft,  die  Logos, 
Nomos  ist,  mit  Notwendigkeit  bestimmt  wird,  so  daß  jede  Veränderung 
gese  tzm  äßig  von  dem  Ganzen  abhängt  Die  Natur  verfahrt  also  in  jedem 
Vorgang  logisch.  Und  so  kann  vermittels  der  logischen  Operationen  an 
den  NatnrvorgSngen  der  logische  zweckmallige  und  gesetzmäßige  Zu- 
sammenhang des  Weltganzen  abgelesen  werden.  Auch  fiir  die  Stoiker 
ist  daher,  und  zwar  ausgesprochenennafien,  der  Erklänmgsgrund  des  Er- 
kennens im  Prinzip  der  Obereinstimmung  desselben  mit  dem  logischen 
Charakter  der  Wirklidikeit  gelegen.  So  erwachsen  die  Begriffe  als  das 
Produkt  der  logischen  Operati<»ien  in  den  logischen  Zusammenhang  der 
Wel^  und  ihr  Zusammenhang  Im  Wissen  wird  zum  Kriterium  bei  der 
Liteipretation  der  Wahrnehmungen. 

Nun  aber  tritt  etwas  hinzu,  was  dem,  welcher  in  der  Historie  Tat- 
•Sachen  zu  verstehen  gelernt  hat,  die  größte  Freude  und  Belehrung  ge- 
währt. Nichts  m  der  Geschichte  läßt  sich  als  ein  Ergebnis  gegebener 
Bedingungen,  die  ein  natürliches  System  erwirken,  ableiten.  Alles  ist  in 
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ihr  individuell,  d.  h.  lebendig,  Menschen  und  Völker.  Der  besonder«?  ge-  [ 
artete  irricchische  Geist  teilt  all  seinen  Sch5pfunL;en,  seinen  Denkgebil- 
den  wi<-  seinen  Phantasiei^estalt*  n,  eine  besondere  Fonn  und  Färbung" 
mit,  die  nicht  inBegntten  ausgesprochen  werden  kann.  Das  wissenschaft- 
liche Verhalten  hat  hier  den  Zusatz  des  Ästheiischen,  der  gleichsam  je- 
den Satz  griechischer  Denker  tingiert  oder  färbt.  Das  Erblicken  im  Den-  ^ 
ken,  ein  sinnliches  Verfestigen  des  Geistigen,  Herausheben  des  Typischen 
und  Plastischen  sind  solche  Züge.  Wie  das  Recht  in  Rom,  so  hat  auch 
die  Metaphysik,  m  Griechenland  eiaea  allgemein  gültigen  Kern  in  ge- 
schichtlich partikularer  Schale.  Gerade  auf  der  Höhe  griechischer  Spe-  ^ 
kulation,  in  Plato,  macht  sich  dies  geschichtlich  Partikulare  mit  imge« 
hetirer  Paradoxie  geltend.  Überall  ist  es  als  verschwiegene  Voraiisset* 
züDg  mitwirkend» 

Diese  Struktnrbesdiaffeiilieit  der  griechischea  Speknlatioii  erläutere 
ich  noch  an  dem  Hanp^mikt  der  platonisch -aristotelischen  Vernunft» 
Wissenschaft. 

Die  Voraussetzung  derselben  ist  fiberall,  verschwiegen  oder  ausge- 
sprochen, daß  im  Erkennen  der  geistige  Votgang  in  uns  sich  des  Seien- 
den auAer  uns  bemächtigt  Für  den  griechischen  Geist  ist  alles  Erkennen 
^e  Art  von  Eridicken.  Beides,  Erkennen  wie  Handeln,  ist  ihm  vor-  * 
wiegend  Berührung  der  Intelligenz  mit  etwas  außer  ihr:  das  Erkennen 
ist  die  Aufhahme  des  ihm  gegenüberstdenden  Seins  in  das  Bewußtsein, 
das  Handeln  ist  die  Gestaltung  desselben.  Und  zwar  wird  Gleiches  nur 
durch  Gleiches  erkannt.  Das  im  Erkennen  stattfindende  Abbilden  des 
Seins  im  Bewußtsein  setzt  die  Verwandtschaft  des  Denkenden  mit  dem 
Natuiganzen  voraus,  deren  Bewußtsein  bis  in  die  griechische  Naturreli- 
gion zurückgeht  So  liegt  die  Verwandtschaft  der  menschlichen  Ver- 
nunft mit  einem  vemunftmäßigen  Weltganzen  schließlich  all  unserm  Den-' 
ken  und  Handeln  zugrunde:  diese  X'erwandtschaft  ist  durch  das  g-eistige 
Band  beider  garantiert,  das  Plato  in  der  Idee  des  Guten,  Aristoteles  in  , 
dem  Xus  formulierte.  So  entsteht  das  Gnindtheorein  der  ganzen  euro- 
päischen Metaphysik  als  V(  munftu  isscnschatL  Aristoteles  hat  es  in  sei-  t 
nen  abstrakten  Begriffstormeln  rein  herausgehoben.  Der  Nus,  die  gött- 
liche Vernunft,  ist  das  Prinzip,  der  Zweck,  durch  welchen  das  Vernunft- 
mäßige  an  den  Dingen  wenigstens  mittelbar  in  jedem  Punkte  bedingt 
ist:  so  kann  also  der  Kosmos,  sofern  er  vernünftig  ist,  durch  die  mensch- 
liche Vernunft  darum  erkannt  werden,  weil  sie  der  göttlichen  verwajidt  isL 

Unsre  Vernunft  erlaßt  aber  nur  in  dem  allem  Wechsel  und  aller 
Veränderung  entliobenen  Gleichförmigen  dasjenige,  was  wirklich  und  zu- 
gleich dem  Gesetz  des  Denkens  konform  ist  Dies  im  Wechsel  Unver- 
änderliche erkennt  die  Vernunft  dufcli  Begriffe  und  deren  Beriehungen. 
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Und  das  diesen  Begriffen  im,  Sein  Entsprechende  ist  zwar  allgeniei% 
mufi  aber  zugleich  Realität  haben»  gemäß  der  Voranssetnmg  des  AIk 
bilden«  oder  Entsprechens  zwischen  Denken  nnd  Sein.  Es  gibt  also^  den 
Begri&n  ents{irecbend,  substantiale  Formen,  und  den  Bezlefanngen  der 
Begriffe  im  Denken  entsprechend  gibt  es  ein  System  derselben.  Diese 
Metaphysik  der  substantialen  Fonrien  drückt  ans»  was  das  unbewafBaete 
Auge  der  Erkenntnis  auf  der  Stufe  echt-griechtsdien  Denkens  als  das 
Wirkliche  erblickte.  Licht,  Stein,  Pflanie,  Tier,  Prozesse  der  Wärme  oder 
des  Denkens  treten  an  einer  einzelnen  Stelle  in  Zeit  und  Raum  auf,  um 
an  dif'ser  Stelle  wieder  zu  verschwinden  und  anderem  Platz  /u  machen. 
Aber  der  Beg^riff  erfaßt  in  jedem  von  ihnen  eine  substantiale  Form,  eine 
zweckerfullte  wirksame  Wesenheit,  als  welche  im  Gretriebe  der  Welt  an 
vielen  Stellen  zugleich  ist  und  immer  wiederkehrt  Der  dauernde  Gehalt 

\  der  Welt  liegt  eben  in  den  Verhältnissen  dieser  i"orraen  im  Granzen  eines 
gedankenmäßigen  oder  vernünftigen  Kosmos. 

Indes  wie  eneigiscfa  sich  auch  daa  isllietiscfa-wjssenschaftiiche  Ver- 
halten als  Hauptmotiv  in  der  griechischen  Metaphysik  auswirkt:  es  hat 

^  sidk  doch  erst  allm&hlich  vom  Hintergründe  der  rdigiösen  Ideen  losge- 
löst; die  Begriffssymbole»  w^che  ans  der  religiösen  Bewufltseinstellung 
entspringen,  treten  selbrt  auf  der  Höhe  der  griechischen  Philosophie 

'  noch  vereinzelt  auf;  wie  dann  die  Energie  dernationalgriecliischen  Spe- 
kulation nachläßt,  erhalten  sie  wieder  breiteren  Raum.  Es  sei  nur  hier 
genannt  die  Weltlenkung  bei  Anaximander,  das  Weltgesetz  und  als  seine 
Hüter  die  Erinnyen,  die  Dienerinnen  der  Dike  bei  Heraklit,  vieles  Py- 
thagoreische, das  an  Homer  anklingende  xenophanische  Wort:  „Ein  Gott, 
unter  Göttern  und  Menschen  der  größte",  die  Anwendung  rfer  Becfriffe 
Vorsehumr,  Weltrcs^rierung,  OfiE^enbarung  auf  die  Gottheit  und  deren  Wir- 
ken bei  Sokrates,  Pmdars  trdvruiv  ßaciXevc  Otiuuv  xe  Ka\  dvOpujTTtvLuv  npaT- 
fiÜTUiv  (bei  Plato),  der  homerische  Kovpavoc,  Herr  des  Himmels  und  der 
Erde  bei  Aristoteles,  die  Absetzung  dieses  höchsten  Herrn  und  die  Ein- 
setzung des  Dinos  in  den  Wolken  des  Aristophanes.  Durch  Zeno  und 
Kleantii  klangen  dann  die  religiösen  Begrifissymbole  erneute  Macht  in 
der  Meti^lqrsik.  Kann  doch  übeflianpt  die  ssientifische  Fonn^  vom 

.  Grunde  der  Welt  leicht  in  die  religiöse  vom  Herrn  derselben  umgesetzt 
werden.  ' 

Von  den  drei  Motiveut  die  in  der  europfiischen  Metaphysik  verweben 
sind,  hat  sidi  das  dritte  m  den  Lebensbegri£Fen  und  der  nationalen  Me- 
>  \  taphysik  der  Romer  ausgesprochen.  So  wenig  als  das  religiöse  hat  ea 

für  sich  zu  einer  Philosophie  sich  zu  entfalten  vermocht  Aber  als  eine 
neue  Stellung  des  Menschen  zur  Welt  hat  es  eine  weitreichende  Wir. 
kung  ausgeübt  Die  Stellung  des  Willens  in  den  Veihältnissen  von  Herr- 


^  j  .  -Li  by  Google 


JJu  römischi  WülentiUUung  9 

sdiaA^  Freiheit  Gesetz,  Recht  und  Pflidit  bildet  hier  den  Avagaogspnnkt 
des  WetftverscSfldnissesimd  der met^hyaschen  Begrilfobihliuig.  Begriffe, 
wtf che  uns  teilweise  schon  in  der  BegrifEuymbolik  des  religiösen  Ver- 
tisütens  begegnet  rind«  werden  nun  hier  zentral  und  leitMid.  So  das  Im- 
pmium  eines  souveriaen  höchsten  Willens  über  die  ganze  Welt,  die  Ab- 
grenzung der  versntwortlichen  Freiheit  der  Person  gegen  dies  Imperium, 
die  Abgrenzung  der  Herrschaftsspharen  der  Einzelwillen  voneinander 
in  der  Rechtsordnung  der  Gesellscha^  Gesetz  als  Regel  dieser  Abgren- 
zung, Herabdruckung  des  ObjdLtes  ni  der  dem  Willen  unterworfenen 
Sache,  äußere  Teleologie. 

Betrachtet  man  die  als  Scipio  Africanus  gedeutete  R öni(  rV>üste,  so 
wird  man  übertallen  von  drr  M.assivi'cäi  und  Wucht  eines  gebomen  Ko- 
ni g-swillens,  der  alle  griechischen  Gesichter  um  ihn  zusammendrücken  zu 
müssen  scficmL  L)ieselbe  massive  Herrscherwürde  drücken  Gewölb  und  • 
MassengÜederuDg  des  Pantheon  in  Rom  oder  die  Porta  IsHgra  in  Trier 
oder  die  Sprache  der  zwölf  Tafeln  aus,  und  noch  in  den  Versen  Vergils 
und  der  Diktion  des  Tacitus  empfindet  man  sie.  Das  römische  Leben  in 
seiner  großen  Zeit  ist  eine  Ordnung,  welche  Männer  im  höchsten  Ver- 
stände, Herrscher  in  ihrer  Famüic  und  auf  ihrem  Eigentum,  zu  einem 
magistratischeii  Zusammenwirken  verband,  in  dem  ihre  Willensmächtig- 
keit  mit  einer  einzigen  Freiheit  schalten  konnte,  sofern  sie  dem  Wohl  des 
Ganzen  diente.  Wie  in  den  aristokratischen  Familien  Roms  die  Hanner 
als  gebome  Herrscher  aufwachsen  und  em  Schalten  in  kon^lichen  Ver- 
hältnissen nur  das  natürliche  Ausatmen  ihrer  Willenskraft  ist,  das  hat 
nur  eimnat  in  der  Welt,  in  der  aristokratischen  Republik  Englands  seines* 
gleiclien  gehabt  Sie  sind  rerbunden,  wie  im  rSmiscIien  Gewölbe  die 
Steine  steh  gegenseitig  durch  die  Art  ihres  Gefiges  in  freier  Luft  halten. 

In  Rom  ^d  die  Herrscfaaftsverhgltnisse  in  FafflÜie,  Besits,  Magi« 
atratur  und  politischem  EinfluB  für  die  regierende  Klasse  der  ganze  Spiet 
räum  ihrer  Tätigkeit  Dies  bestimmt  die  Schätzung  der  Güter  des  Le> 
bens.  Ein  Volk  ohne  Göttefgeschichten  und  ohne  %o8,  ebenso  ohne  wirk-  « 
liehe  Philosophie.  Noch  Cicero  ist  unezmüdlidi  in  EntKhuldigungen,  daß 
er  philosophiere.  Die  ganze  Kraft  romischen  Denkens  sammelt  sich  in  ^ 
der  Kunst  und  den  Regeln  der  Lebensbeherrschung.  So  erstreckt  sie 
sich  auf  Landbau,  Wirtschaft,  Fainilienleben,  Recht,  Militarwesen,  Staate 
leitnng.  Oberau  strebt  sie  hier  Regeln  zu  entwerfen,  leitende  Grundsätze 
zum  Bewußtsein  zu  bringen.  Instinktiv  und  bewußt  werden  Zweckmäßig- 
keit, Interesse  und  Nutzen  an  jeder  Stelle  des  Lebens  durchgeführt  Und 
überall  wird  diesem  Prinzip  entsprechend  der  Moment  dem  dauernden 
Zustande,  das  Einzelinteresse  der  Reci-el  und  dem  Ganzen  untergeordnet. 
Den  Höhepunkt  seiner  Leistung  erreicht  dieser  römische  Geist  durch  die 
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Begründung  eines  selbständigen  Rechtes  und  einer  sr  lbs tändigen  Rechts- 
wissenschaft Derselbe  sondert  das  Recht  von  den  relii;nösen  und  sitt- 
lichen Gesetzen  und  von  den  philosophischen  Prinzipien  der  Gerechtig- 
keit, welche  den  Griechen  immer  als  eine  herrschende  Ordnung  über 
jedem  positiven  Rechte  gestanden  hatte.  Sein  Verfahren  war  positiv  und 
induktorisch.  An  den  Verhältnissen  des  Lebens  bildete  er  Rechtswahr- 
heiten  von  geringerer  Allgemeinheit  aus,  welche  dann  umfiassenderen  Re- 
geln unterwoifen  und  acUieftUch  In  systemattadien  Znaarnnwoiluag  ge- 
bracht winden.  Das  Entscheidende  war  nun  aber»  daß  diese  roodacfae 
SachdenkUchkeit  von  Lebensbegriffen  getragen  war,  welche  für  die  For- 

I  mienmg  eines  selbstindigen  Svilredits  aus  dm  Tatsadien  voa  Eigen- 
tum, Famüte,  Verkehr  ungemein  günstig  gewesen  sind.  Der  Herrsdmfts- 
wille  des  Lidividuums  wird  in  dem  Kreis»  den  sein  Handeln  in  Eigentun^ 
Familienrecht  und  Magistratur  wirkend  erfüllt^  g^ien  alle  Eingriffe  ge-  * 
schützt,  die  dem  Willen  des  Berechtigften  zuwider  gehen.  ,J>er  Gedanke 
der  Herrschaft",  sag^  Ihering  (Geist  des  römischen  Rechts  II  139),  „war 
das  Prisma,  durch  welches  das  ältere  Recht  sämtliche  Verhältnisse,  in 
denen  das  individuo-lle  Leben  sich  bewegt,  betrachtete.  Mochten  dieselben 
hinsichtlich  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  und  B«  Stimmung,  für  das  Leben 
auch  noch  so  wenig  durch  diesen  Gesichtspunkt  gedeckt  oder  getroffen 
werden,  wie  z.  B.  die  Ehe,  das  Verhältnis  des  Vaters  zu  den  Kindern, 
das  Recht  legt  nur  diesen  Gesichtspunkt  an.*'  Diesen  militärisch  und 
juristisch  geschulten  Willen  bezeichnet  nach  seinem  Kern  das  Wort  des 
livins:  se  in  annis  'jus  ferre  et  omnia  fortium  virorum  esse'  (Liv.  V  30,  5). 
Aber  dieser  Herrschaftswille  bt  nicht  leere  und  formale  Willkür,  sondern 
^  das  Recht  dient  der  Sicherung  des  Nutzens,  des  GenuaseSi  der  Interessen. 

.  So  hat  es  an  der  Utilität  und  Zweckmafiigkeit  «ein  Realprinnp.  Seine 
Form  besteht  in  der  Regel,  in  dem  Begriff,  sowie  in  der  Analogiei  welche 
von  dem  gewonnenen  Rechtssatz  zur  Obertragung  auf  neue  Falle  fort- 
schreitet. Vom  Rechte  aus  werden  für  den  römischen  Geist  Willens- 

I  herrschaft,  Zwecicmäßigkeit,  Utilität  und  Regel  2U  Organen 
fär  das  Gewahren  und  Begreifen  schlechthin. 

Sonach  entsteht  aus  dem  Innern  des  romischen  Rechtes  selber  der 

^  Begriff  einer  naturalis  ratio.  Nach  diesem  liegt  In  den  Lebensbegriffen 
selber  der  letzte  Grund  dafür,  daß  in  dem  Zivilrecht  oder  dem  Fremden* 

*  recht  etwas  Rechtens  sei.  Die  Römer  zuerst  haben  erkannt,  daß  die  vom 
Willen  geschaffenen  Verhältnisse,  Eigentum,  Familie,  Verkehr  eino  ihnen 

4  einwohnende  naturalis  ratio,  eine  unverbrüchliche  Zweckniitiiigkeit  und 
Gesetzmäßigkeit  in  sich  tragen.  So  ist  das  Recht  eine  raison  ecrite,  ein 

^  Gesetzbuch  der  Natur  der  Sache.  £s  bringt  die  Zwedonäßigkeit  in  den 
Lebensverhältnissen  zu  artikuliertem' Ausdruck.  Die  ruhelose  Dialektik 
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des  Ghriecheii  wollte  alles  beweisen,  sein  reger  Grestaltaogstrieb  wollte  alles 
andern.  Das  erwofliwe  Recht  ist  dem  Römer  die  unantastbare  Grund- 
lage des  gemeinsamen  Lebens.  Die  folgerechte  und  harte  Ausbildunfif 
der  Lehre  von  den  dinglichen  Rechten  ist  der  Beweis  der  Energie  dieses 
Gedankens.  So  geht  aus  dem  Recht  in  alles  Denken  der  Begriff  der 
naturaü«;  ratio  und  dif  eugung  von  der  Unverbrüchlich- 

keit der  liir  entsprechenden  Lebensorclnung  über. 

Hieraus  ergibt  sich  dann  f^int  höhere  Stufe  des  geschichtli-  | 
chen  Bewußtseins  bei  den  Römern,  verglichen  mit  dem  der  Griechen. 
Die  Unverbrüchlichkeii  der  erworbenen  Rechte,  der  feste  Autb  iu  einer 
gesellschaftlichen  Ordnung  auf  undiskutierbare  subjektive  Rechte  ver- 
mittels der  naturalis  ratio  gewährt  ihnen  Grundlage  und  Inhalt  für  die 
Konzeption  \-om  I  nrtschreiten  der  Geschichte  m  einer  zivilisatorischen 
Weltherrschaft  Roms.  Diese  Anschauung  lebt  in  den  Politikern  und 
wird  zuerst  von  Poiybius  literarisch  dargestellt.  Wie  Virgil  sagt:  *tu  re- 
gere imperio  populos  Romane  memento'  (Aen.  VI  852).  Und  ein  beson- 
ders günstiger  Umstand  für  dieses  Fortschreiten  wird  in  der  Kontinui- 
tät emer  langsamen  VerfassungsentwicUung  gesehen:  *quod  nostra  res- 
publiea  non  unxus  esset  ingenio,  sed  mnltorum,  nec  ima  hominis  ▼ita,  sed 
aliquot  constitata  saeculorum'  (Cic  de  rep.  II  c  L). 

Eine  Welt  neuer  Begriffe  tritt  so  mit  dem  Romervolke  über  den 
Horisont  des  geschichdichen  Bewufltseins.  Es  bt  als  ob  ein  neuer  Erd-  } 
teil  aus  dem  Meere  auftauchte.  Diese  neuen  Lebensb^griffe  ruhen  alle 
auf  dem  stolzen  römischen  Bewutttsein»  dafi  nur  das  Denken,  welches 
im  Dienste  des  Heirschaftswillens  in  Haus  und  Feldmark,  auf  dem  fo- 
rum romanum  oder  auf  den  Schladitfeldein  wirke,  eines  Römers  würdig 
seL  Dies  römische  Bewufttaein  konnte  daher  wohl  Lebensbegxiffe  sdiaf*  « 
fen,  die  eine  neue  Stellung  des  BewuBtaeins  ausdrückten,  aber  nicht  eine 
Philosophie  im  strengen  Verstände.  Das  ist  eben  zunächst  äußerlich 
genommen  die  singulare  Stellung  der  Römer  in  der  Geschichte  der  Phi- 
losophie, daß  durch  sie  in  Lebensbegriffen  eine  neue  Stellung  des  Be*  1  M^tV 
wufitseins  aufgeht,  ohne  daft  sie  der  Welt  einen  einzigen  Philosophen 
geschenkt  hätten. 

Nur  in  der  Religion  wird  die  romische  Lebensstellung  mit  nationa-  t 
1er  Ursprünglichkeit  in  das  Universum  projiziert.  Ihr  Kern  und  ältestes 
Gut  sind  Toten-  und  Ahnenkultus,  inniger  Verkehr  mit  Hausgeistern, 
Flur^  imd  Waldgöttern.  Kein  Volk  hat  die  Un Vergänglichkeit  des  Herr- 
scherwillcns  hoher  Ahnen,  ihr  Fortwirken  in  der  Familie  so  ergreifend 
auszudrücken  vermocht,  als  es  in  jener  rohen  und  düstem  Zeremonie  der 
aristokratischen  Leichenfeier  geschah,  wenn  das  Totenhaus  sich  Öffnete 
und  die  Prozession  der  Ahnen,  mit  bemalten  Wachsmasken  und  in  Amts- 
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tracht,  der  Bahre  des  Toten  vorauffuhr:  daim  auf  dem  Markte  ließen  sie 
sich  um  den  aufgreriohteton  Toten  nieder,  und  ihre  Taten  sowie  die  des 
eben  Verstorbenen  wurden  s^^epriesen.    Fortdauer  und  Fortwirken  ces 
Willens  drückt  sich  hier  relig-iös  aus  wie  im  römischen  Testan^.ent  juri- 
disch. Ebenso  spricht  sich  die  aUer  Rechtsbildunp  voraushegende  Un- 
antastbarkeit  des  Hauses  und  des  Eigentums,  die  Liebe  zu  Haus  und 
Feldmark  ai  dem  traulichen  Verkehr  mit  den  Laren,  den  Feld-  und  Flur- 
geistern aus.  Hierüber  hinaus  walten  ihres  Amtes,  wie  Magistrate,  über 
das  v,as  dem  Menschen  willen  entzogen  ist,  schlichte  und  nur  abstrakt 
ausgedrückte  Gottheiten,  wie  die  Geister  der  Eröffnung  jedes  Tuns,  des 
Krieges  und  der  Eintracht,  der  Wohlfahrt  und  der  Rechtschatfeuheit, 
der  Saat  und  der  Blüte.  Diese  göttlichen  Magistrate  stehen  in  Rechts- 
verhältnissen mit  den  Menschen,  auf  welche  ihr  Tun  sich  bezieht  Sie 
haben  ein  wohlerworbenes  Recht  anf  abgegrenzte  Leistungen.  In  dem 
Gelübde  tritt  der  Mensch  in  ein  KontiaktveriiSltDis  mit  dem  Gotte.  Und 
die  Grottesliirclit  ist  dem  Gefühl  ahnlidi,  mit  welchem  der  Schuldner 
sich  seines  sehr  peinlichen  Gläubigers  erinnert^  die  Gotlesverelimng  ist 
auf  das  genaueste  so  dnrch  den  rSmischen  Priesterverstand  gereg^^ 
dafl  der  sparsame  Mensch  nnd  der  auf  die  Leistung  bedachte  Gott  Jeder 
das  Sdne  erhalten. 

Diese  Religion  nnd  Theologie  erfuhr  keine  Fortbildung  su  einem 
um&ssenderen  «nheitlichen  Begriff  des  göttlichen  Imperium  und  sei^ 
ner  Beziehungen  zur  Welt  aus  der  Kraft  des  römischen  Geistes.  Der^ 
selbe  hat  nur  beamtlich-juristische  Priestertechnik  hervoigebracht  Die 
Projdction  der  erarbeiteten  Lebensbegriffs  auf  das  Universum  ward  von 
den  Grriechen  vollbracht,  welche  ja  dann  auch  den  Römern  eine  philo- 
sophische Theologie  geschaffen  haben.  CäoeiOy  der  erste  nationalromi- 
sehe  Philosoph,  hat  nach  seinem  eigenen  offenen  Bekenntnis  nach  grie- 
chischen Vorlagen  gearbeitet,  und  die  Untersuchung  kann  vielfach  in 
die  flüchtige  und  nachlässige  Art  der  Benutzung  dieser  Vorlagen  ein- 
dringen. Aber  hinter  diesem  Problem  der  Vorlagen  Ciceros  verbirgt 
sich  doch  eine  andre  noch  schwierigere  FraL^'e.   Und  deren  Beantwor- 
tung ermöglicht  erst,  das  wirkliche  Verhältnis  der  von  den  Kömern  ge- 
schaöenen  Lebensbe^riffe.  ja  ihrer  ganzen  Bewußtseinsstellimg- zu  den  von 
Cicero  verfaßten  Schriften  zu  beurteilen.  Die  Professoren  selber,  welche 
Cicero  gehört  hatte,  in  Rom  insbesondre  Philo  von  Larissa,  in  Athen 
Antiochus  von  AskaJon,  dann  in  Rhodus  Posidonius,  die  Schriften,  die 
er  vornehmlich  benutzte,  gehörten  schon  einer  geistigen  Strömung  an, 
welche  durch  den  ungeheuren  Eindruck  des  zur  Weltherrsc;;alt  aufstei- 
genden Roms  und  seiner  willensgewaltigen  Männer  sowie  durch  die  Be- 
dürfnisse der  vornehmen  Jugend  dieses  Volkes  bedingt  war.  Sie  gaben 
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<len  Ruinern  nur  philosophisch  formuliert  zurück,  was  sie  als  lebendige 
Kraft  von  ihnen  empfang-en  hatten.  Irre  ich  nicht,  so  ist  der  Ideenaus- 
tausch zwischen  Scipio  Atricanus  minor  (geb.  185),  Panaetius  (geb.  180) 
und  Polybius  (geb.  204)  der  wichtigste  Ausgangspunkt  dieser  neuen 
geistigen  Strömung  gewesen.  Und  in  der  Stoa  fand  dieser  römisch- 
griechische  Ideenaustausch  die  Verbindung  von  Nomos  und  Logos,  von 
Vemunftzusammenhang  uDd  Imperium  schon  vollzogen,  in  welcher  man 
fortzuschreiten  hatte.  Hier  kann  nicht  näher  ausgeführt  werden,  wie 
<iiese  neue  römisch-griechische  intellektuelle  Bewegung  das  stoische 
Syttem  umgestaltete,  das  msprünglich  im  Begriff  der  Natar  ab  eines 
loglschiea  Systems  von  Kiiften,  das  alle  Vecinderungen  notwendig  be* 
slämmt^  seinen  Mittelpunkt  gehabt  hatte;  wie  sie  durch  Panaetius'  Ean- 
-wirltUQg  die  römische  Kechtskunde  ergriff,  nm  sie  systematisch  su  for- 
men; wie  sie  dem  römischen  Recht  als  GegenstQck  «ne  iusnistiscfae 
Pflichtenlehre  zur  Seite  stellte;  wie  sie  in  Polybius  teilweise  vermittels 
«toischer  Gedanken  aus  einer  Theorie  der  gemischten  Verfassungen  die 
Kraft  der  römischen  Staatsverfassung  und  die  Dauer  und  Gröfie  Roms 
«bsuleiten  versuchte;  wie  hier  übecali  griechische  Dialektik,  die  alles 
beweist,  sich  anschmiegt  an  die  römische  Positivität.  Nur  auf  das  System 
aelbst,  das  so  entstanden  ist,  werfen  wir  einen  Bliclc 

Diese  Philosophie  sucht  für  die  römischen  Lebensbegriffe  eine  mög-  j 
liehst  feste  Grimdlage  und  findet  diese  in  dem  unmittelbaren  Bev.oifit- 
sein«  In  ihm  sind  die  Elemente,  welche  allen  moralischen,  juridischen 
und  politischen  Lebensbegriffen  zugnmde  liegen.  Sie  sind  angebome 
Anlagen.  'Sunt  enim  ingeniis  nostris  semina  innata  virtutum  (naturae  \ 
lumen'  Tusc.  III  i,  2),  und:  ['Natura  homini]  ingenuit  sine  doctrina  noti- 
tias  parvas  rerum  maximarum'  (Fin.  V  21,  59).  Ihr  Merkmal  liegt  in  der 
^-mpirischen  Allgemeinheit  ihres  Auftretens.  BeispiVle  solcher  durch  den  \ 
Konsensus  {gentium  gesicherten  Anlagen  sind  Sittengesetz,  Rechtsbe-  j 
wußtsein,  1  reiheitsbewußtsein,  Gottesbewußtscin.  Die  Prinzipien,  wie  sie 
nach  Plato  und  Aristoteles  in  dem  Nus  des  Menschen  entiialten  smd, 
ebenso  die  koivciI  tvvoiai  (notitiae  communes)  und  aus  ihnen  entwickelten 
wissenschaftlichen  Begriffe,  wie  sie  nach  den  Stoikern  au:>  der  Anwen- 
dung der  logischen  Operationen  auf  die  Erfalirungen  vermöge  des  logi- 
schen Charakters  der  Wirklichkeit  entstehen  —  in  ihrer  Leistung  den 
platonisch-aristotelischen  Pruizipien  gleichwertig  — ;  sie  sind  in  erster 
linie  Mittel  der  Konstruktion  des  Kosmos.  Dagegen  diese  angeborenen 
Anlegen  sind  das  Fundament  von  Lebensbegriffen«  Eine  neue  Ldire 
von  uiigeiiettrem  geschichtlichen  Elnflufi:  nicht  nur  die  lateinischen  Kir-  \ 
chenrlter,  sondern  auch  der  moderne  pUlosophische  NaliTismns,  Ton 
Herbert  von  Cherbury  bis  Leibntz  schöpfen  aus  diesen  Quellen. 
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Dieses  unmittelbare  Wissen  ist  die  unerschütterliche  Grundlage 
aller  Bestimmungen,  durch  welche  wir  das  Umversum  zu  uns  in  Ver- 
hiltnis  setzen.  Der  giiedilsche  ^weis  Gottes  aus  der  gedankenmäßigen, 
schonen  und  zwedcvollen  Verfassung  der  Welt  wird,  den  Skeptikern 
I  zum  Trotz,  mit  gesundem  Sinne  festgehalten.  Aber  ganz  wie  q»äter  bei 
Kant  wird  neben  der  GiedankenmaAigk^t  des  gestirnten  Himmels  die 
'  ntdiche  Würde  der  Mensdiennatur  geltend  gemacht.  (Tuac.  I  28»  69,  de 
natura  deorum  II  61,  153.)  Die  Tugend,  durch  weiche  der  Mensch  Gott 
gleicht,  ist  das  Merkzeichen  smner  höh«»  Abkunft 

Vom  fieweis  Grottes  aas  vermag  nun  diese  Philosophie  ihre  Lebens* 
begriffe  auf  das  Universum  zu  erstrecken  und  so  die  juristisch-moralisch- 
poHtischen  Begriffe  und  Regeln  des  Lebens  am  Ewigen  zu  verfestigen, 
andrerseits  den  Zusammenhang  von  Mensch  und  Universum  über  den 
griechischen  Vemunftkonnex,  hinaus  aus  LebensbegrÜien  inhaltlich  zu 
bestimmen. 

'  Wir  erinnern  an  Antislhenes,  an  die  Politeia  des  Zeno.  Dieser  war 

noch  fast  ein  Knabe,  als  Alexander  323  starb.  So  ist  er  in  dem  Gedan- 
ken der  Verbindung  der  Staaten  durch  ein  Weltreich  aufgewachsen. 
Wir  finden  bei  Flutarch  noch  ein  Gefühl  davon,  wie  die  Schrift  des  Zeno 
mit  den  Taten  des  Alexander  zusammenhing.  Oer  Kosmos  ist  nach  ihr 
vermöge  des  in  ihm  waltenden  einen  Gesetzes  eine  Laheit;  daher  sollen 
auch  alle  Menschen ,  unangesehen  die  trennenden  politischen  Grenzen, 
\sich  als  eine  Lebensgemeinschaft  fühlen.  Einer  Herde  weidender  Tiere 
vergleichbar.  Für  die  stoische  Schule  bilden  dann,  in  Folgerung  aus 
ihrem  einheitlichen  Weltnomos,  alle  Menschen  ein  gesellschaftliches 
System  und  die  Welt  eine  Götter  und  Menschen  umfassende  Politie.  In 
dieser  herrscht  ein  gemeinsames  Gesetz:  das  Recht  der  Natur.  Diesen 
Begriff  des  Naturrechts  erfassen  nun  die  Römer.  'Est  quidem  vera  lex 
recta  ratio,  naturae  congruens,  diffusa  in  omnes,  constans,  sempitema. 
Huic  legi  nec  abrogari  fas  est,  neque  derogari  ex  hac  aliquid  licet,  neque 
tota  abrogari  potest:  nec  erit  alia  lex  Romae ,  alia  Athenis,  alia  nunc, 
alia  posthac;  sed  et  omnes  gentes  et  omni  tempore  una  lex  et  sempi- 
terna  et  imniutabilis  continebit,  unusque  erit  communis  quasi  magistf-r 
et  Imperator  omnium  deus'  (de  rcp.  III  22).  Dies  Naturgesetz  und  Natur- 
recht  hat  zu  seinem  Inhalt  das  ganze  Etiios  des  menschlichen  Gemein^ 
lebens.  So  lag  vor  den  FüBen  Ciceros  das  Problem  vom  innem  Ver> 

(  baltnia  dieses  Natnrrechts  zu  dem  von  den  R&nem  geschaffenen  selb- 
stSndigen  und  vom  Ethos  gesonderten  Privatrecht  £r  verstand  dies  Pro- 
blem nicht  einmal;  so  wenig  war  er  wirklidier  Philosoph.  Gründlicher  ver* 
fuhr  die  romische  Jurisprudenz.  Neben  dem  romischen  Landrecht(ius  civile) 
hatte  sich  aus  denBedür&issen  des  Verkehrs  am  Mittelmeer  ein  Fremden- 
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recht  entwickelt  Seine  freieren  Formen  drangen  auch  in  das  Zivilrecht  ein. 
Zu  diesem  internationalen  Recht  gehören  z.B.  die  kriegsrechtlichen  Regeln 
über  Gesandtenschutz  und  freies  Geleit,  sowie  über  Erwerb  der  Beute, 
das  Institut  der  Sklaverei,  die  Vertragsschließung  durch  Frage  und  Ant- 
wort ohne  Einschränkung  auf  die  solenne  römische  Formel  usw.  In  dem- 
selben gewannen  die  naturalis  ratio,  die  aequitas  und  die  Erwägung  der 
Utilität  zunehmenden  Einfluß.  So  wurde  dieses  Recht  innerhalb  der 
Jurisprudenz  selber  der  Träger  des  Gedankens,  in  den  Lebensbegriffen 
sei  ein  Inbegriff  von  Rechtsregeln  enthalten  und  darum  allen  Nationen 
gemein.  Dieser  Inbegriff  von  Regeln  wäre  dann  unveränderlich  in  der 
Natur  der  Dinge,  der  Menschen,  der  Gemeinschaft  gegründet  So  erklärt 
sich,  daß  im  Sprachgebrauch  des  Cicero  und  der  Juristen  der  Ausdruck 
ius  g^entium  zunächst  das  tatsächliche  Peregrinenrecht,  dann  auch  zu- 
gleich diese  bei  allen  Völkern  geltenden  Rechtsregeln  bezeichnet  und 
insofern  mit  dem  Ausdruck  ius  naturae  identifiziert  werden  kann.  So 
entfaltete  sich  hier  eine  tiefere  naturrechtliche  Richtung,  welche  nicht 
von  oben  aus  Gerechtigkeitsbegriffen  das  positive  Recht  meisterte,  son- 
dern von  dem  gegebenen  Recht  durch  Vergleichung,  Generalisation,  Be-  , 
Ziehung  auf  Utilität,  Billigkeit  und  Sachangemessenheit  zu  einem  von 
nationalen  Schranken  freien  Recht  fortzuschreiten  strebte.  Das  geltende 
Recht  entwickelte  so  aus  sich  selbst  Prinzipien  seines  Fortschreitens  und  | 
gab  sich  ein  Verhältnis  zu  dem  allgemeinen  Zusammenhang  der  Dinge. 
Ein  Vorgang  von  unermeßlicher  Bedeutung  für  die  Zukunft  —  Ein 
Gegenstück  dieser  Rechtslehre  war  die  F*flichtenlehre,  welche  aus  der 
lex  naturae  die  tugendhafte  Handlung  als  in  der  Bindung  der  Person 
gegeben  ableitete  und  gleichsam  unter  den  Begriff  der  Obligation  stellte; 
'quum  ea  lege  natus  sis,  ut  utilitas  tua  communis  sit  utilitas  vicissimque 
communis  utiliteis  tua  sit'  (de  ofßc.  III  12,  52).  Die  Maßstäbe  für  die  Re- 
geln liegen  in  dem  honestum,  welches  das  römische  Merkmal  des  wür- 
dig sich  Darstellenden  in  sich  träg^  in  dem  utile,  und  bei  Konflikten  in 
dem  Gemeinwohl  und  der  Vermeidung  der  Schädigung  einzelner.  Eine 
Kasuistik  der  Pflichten  bildete  sich  hier  aus,  die  dann  in  der  römischen 
Kirche  fortwucherte. 

So  wird  die  Welt  unter  folgenden  Begriffen  gefaßt  Die  Grundlage 
bildet  ihr  von  den  Griechen  gefundener  gedankenmäßiger  Zusammen-  \ 
hang.  Dieser  aber  wird  nun  erfüllt  mit  dem  Begriff  eines  Imperium  der , 
Gottheit,  eines  Weltregimentes.  Eine  einzige  Legislation  umfaßt  alle  le- 
benden Geschöpfe,  insbesondre  die  Menschen.  Diese  richtet  sich  an  die 
Menschen  als  verantwortliche,  straffahige  Wesen,  die  daher  frei  sein  • 
müssen.  So  grenzen  sich  das  Imperium  Gottes,  die  Herrschaftssphäre 
und  Rechtsordnung  des  Staats  imd  die  Herrschaftssphäre  des  freien 
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Willens  gegeneinander  ab.  An  keinenn  Punkte  erkennt  man  die  verän- 
derte Bewußtseiiisstellung  Ciceros,  v  erglichen  mit  der  altern  Stoa,  schär- 
fer als  in  seiner  Behauptung  der  menschlichen  Freiheit.  Ihr  war  beson- 
ders die  Schrift  de  fato  gewidmet.  Der  Konsequenz  aus  dem  Loglsmus 
der  griechischen  Philosophie  in  der  älteren  Stoa,  daß  die  natura  naturans 
jeden  Vorgang  determiniere,  gleichviel  ob  er  in  einem  Stein  oder 
einer  Menschenseele  sich  vollzu  he,  stellt  Cicero  unerschütterlich  die 
Lebensbegriffe  seines  Volkes  und  das  unmittelbare  iievs  iißt&cui  geg^en- 
über.  'Est  autem  aliquid  in  nostra  potestate'  (de  fato  14,  31).  Und  unter 
diesem  Reich  der  Personen  erstreckt  sich  das  der  Sachen,  welche  dem 
Menschen  zu  seiner  Nntnmg  unterworfen  und  mit  dem  Ftesoneof^iche 
durch  eine  äußerlich  gewordene  Theologie  verbunden  shid. 

Übereil  geht  diese  Philosophie  ans  dem  metaphysisdien  Linus  und 
Streit  der  Griechen  auf  ein  einfoches  System  zurück,  welches  das  Im 
lunmittelbaren  BewuBtsein  Gegebene  su  schlichten  Begriffen  entwidcelL 


Diese  drei  gxoAen  Motive  sind  wie  in  einer  mächtigen  Symphonie 
in  der  Metaphyrik  der  Menschheit  yerwoben.  Das  Zeitalter  Christi,  die 

\  Kirchenväter  zeigen  diese  Verwebung  überall.  Aus  ihr  enüipraag  die 
Metaphysik  des  Mittelalteis,  die  Europa  so  lange  Jahrhunderte  bebecxaeht 
hat  Und  sie  ist  heute  noch  der  Untergrund  unserer  yolksmäAigan 

i  und  religiösen  Metaphysik. 

Nun  machten  sich  aber  die  W^idersprüdie  geltend,  welche  aus  der 
Verwebung  so  verschiedener  Bestandteile  entsprangen.  So  lösten  sich 
'  die  Motive  vielfach.  In  dem  Ringen  von  Renaissance  und  Reformatioo 
um  die  Befreiung  des  Greistes  ging  die  Reformation  auf  die  religiöse 
Stellung  des  Bewußtseins  in  ihrer  natürlichen  freien  Lebendigkeit  zurück; 

\  MacchiavelU  erneute  den  romischen  Herrschaftsgedanken;  Grotius,  Des- 
cartes,  Spinoza  auf  der  Grundlag^e  der  Stoa  die  Autonomie  der  sittlir  licn 
und  wissenschaftlichen  Vemurüt.  Aber  in  dieser  Epoche  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts,  so  voll  von  Spannungen,  von  neuer  1  ner^ifie  t!nd  Kraft- 
entwickiung,  ist  zugleich  alles  neu.  Die  jungen  Nationen  haben  sich  zu 
Einheiten  formiert.  Aus  dem  permanenten  Kriegszustande  des  Jklittei- 
alters  haben  sich  geordnete  Rechtszustande,  Industrie,  Handel,  Wohl- 
stand der  bürgerlichen  Klassen,  Städte  als  Mittelpunkte  spontaner  indu- 
strieller Tätigkeit  und  w  achsenden  Komforts  entwickelt.  Die  Macht  der 
feudalen  und  kirchlichen  Verbände  ist  in  der  AI  nalime  begriffen.  Die 
Menschen  blicken  in  eine  grenzenlose  Zukunft  Europa  bildet  ein  Ar- 
beitsfeld, auf  welchem  Industrie  und  Handel  mit  wissenschaftlichem  Er- 
finden und  Entdecken,  mit  künstlerischem  Gestalten  verbunden.  Und 
dies  ungestüme  Treiben  neuer  Kräfte  hat  die  geregelten  Bah- 
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nen  noch  nicht  gefunden,  in  denen  es  heute  so  wohldiszipliniert  da- 
hinfließt Unbändige  individuelle  Kraft  spricht  daher  aus  den  Ent- 
deckern und  Hrtindem  lener  Tncfc.  Sie  offenbart  sich  in  der  neuen  Po- 
litik der  l.andesherrn  und  dem  Selbstgefühl  des  städtischen  Bürgers,  in 
jedem  Anstreben  gegen  Druck,  in  den  heroischen  erzgog^ossenea  Ge- 
stalten des  iJonatello,  Verocchio,  Michel  Angelo,  in  dem  helx  rTulen  Puls 
der  dramatischen  Handlung  und  der  Helden  von  Kyf,  Marlowe,  Shake-  ' 
speare,  Massinger,  so  gut  als  in  den  Grundbegriffen  der  Dynanuk  von 
Galilei.  Wie  ein  echter  Held  Marlowes,  Mortimeri  im  Moment  vor  der 
Huirichtuag  sagt: 

„Bewant  mkh  nichtt 
der  di«te  Welt  venchteiid,  wie  ein  Waadeier 
mm  neue  Linder  »t  entdecken  fdit*** 

Mit  der  Renaissance  treten  der  Epikureer,  der  Stoiker,  der  natur-  , 
trui^kene  Pantheist,  der  Skeptiker  und  der  Atl^eist  wieder  auf.  Und  zum 
ersten  Male  unter  den  jungen  gemiaiuscli  romanischen  Völkern  erschei- 
Tien  alle  diese  l-ärbuugen  der  Lebensijtunmung  und  des  Glaubens  im 
offenen  Tageslichte  und  mit  offenem  Visiere.  Lorenzo  Vaila,  Erasmus, 
Macchiavelli,  Montaigne,  Justus  Lipsius,  Giordano  Bruno  vertreten  Le- 
bensstellungen des  Menschen.  Von  den  italienischen  1  \Tannengesichtern 
strahlt  eia  diabolischer,  verlockender  Glanz  von  Atheismus  und  Epiku- 
reismus  ringsiun  aus,  und  auch  Fürsten  der  alten  Monarchien  zeigen 
«inen  nur  durch  Friedrich  n.  im  Mittelalter  unter  den  Fnisten  so  reprS^ 
sentierten  neuen  Typus  fireier  geistiger,  von  der  Renaissance  durdi- 
trnnkter  Bildung.  Oberiiai^  vennanidgfiu^en  sich  nun  in  dieser  frieren 
huf^  da  der  neue  hunuunstiscbe  Geist  nacli  Leben  verlangt,  das  in  der 
Phantasie  nachgefühlt  werden  kann,  die  Charakterfomien.  Ganz  ver- 
schiedene Typen  der  Lebensführung  treten  allmählich  auf:  der  fromme 
Katholik  in  seinen  verschiedenen  Formen  bis  sum  Jesuiten,  der  iode- 
pendente  Glaube  des  Protestanten,  als  eine  ehiheitiiche  Wtllensverias* 
sung,  welche  von  Gott  stammt  und  als  solche  nur  Gottes  Gerichte  un- 
terworfen ist^  die  Abschattungen  von  diesem  Glauben  zum  Deismus  hin 
in  den  Sekten,  der  auf  der  Kraft  der  Vernunft  ruhende  Philosoph,  der 
von  Eptknr  belehrte  moderantistische  Weltmann,  endlich  der  atheistische 
Sinnenmensch.  Und  zugleich  entsteht  eine  vertiefte  Energie  des  Den- 
kens über  den  Menschen  und  über  das  moralische  Gesetz  unter  jedem 
dieser  Typen.  Die  kirchlichen  Parteien  sprechen  sich  in  wissenschaft- 
licher, philosophischer  Form  bis  tief  in  das  17.  Jahrhundert  hinein  aus; 
so  erscheinen  unter  den  Jesuiten  Bellannin,  Suarez,  Mariana,  unter  den 
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Oratorianem Malebranchp.  unter  den  Jansenisten  Pascal,  Arnaiüd,  Nicole, 
unter  den  französischen  Hugenollen  die  größten  Juristen  und  Staatsg'b' 
lehrten  der  Zeit,  unter  den  Remonstranten  Hucfo  Grotius. 

Diese  große  Umänderung  in  der  Lf  ljenshaltung  de:*  Menschen  wäh- 
rend  des  15.  und  16.  J.ihrhunderta  bringt  zunächst  eine  umfangreiche 
Literatur  hervor,  in  welcher  menschliches  Innere,  Charaktere, 
Passionen,  Temperamente  geschildert  und  der  Retiexion  unterwor- 
fen werden.  Wie  diese  Literatur  aus  der  Veränderung  des  Lebensge- 
fuhls  und  der  Lebensführung  entsprungen  ist,  so  begleitet  sie  nun  die- 
sen Vorgang,  sie  verstärkt  und  vertieft  überall  die  Aufmerksamkeit  auf 
das  menschliche  Innere,  sie  wirkt  auf  die  zunehmende  Differenzierung 
I  der  Individualitäten!  und  sie  eib^t  das  lebensfreudige  Bewußtsein  dar 
von  einer  in  dem  Menachenwesen  geg^ründeten  nat&rlidieo 
Entfaltung.  Diese  Ziterator  wächst  während  des  16.  Jahihunderts  kerai^ 
und  der  Strom  derselben  bat  im  1 7.  Jahrhnndert  eine  erstaanliche  Bittte. 
Ihren  Hohepipkt  erreicht  sie  in  der  Feststellung  der  gioAen  Wahrheit 
y  von  emem  mofalischen  Grmndgesets  des  WiUeas,  nach  welchem  dieser 
ans  eignen  tnnem  Kräften  sur  Herrschaft  über  die  Pasaiofien  zu  gdaiif 
gen  vermag.  Diese  Wahrheit  wurde  allmählich  erarbeitet  Aber  erst  im 
I  17.  Jahrhundert  ist  tie  vollständig,  ganz  M  von  dem  Dogma,  ansga» 
staltet  worden.  In  ihr  wurde  ein  bleibendes  unschätzbares  Ghit  derMenadi» 
heit  gewonnen. 

Eine  Literatur  solcher  Art  hatte  sich  bei  den  alternden  Völkern  dea 

/  Imperiums  zuerst  ausgebildet  Zurückziehung  in  sich  selbst,  als  die  natSrw 
liehe  Geistesrichtung  des  Greisenalters,  tritt  damals  am  Ende  des  Lebens- 
laufs der  Griechen  und  Romer  in  Seneca,  Mark  Aurel,  Epiktet,  Plotia 
sowie  den  ältem  christlichen  Schriftstellern  zugleich  auf.  Studium  dea 
eignen  Izmem,  das  in  die  Falten  der  Seele  dringt  Entsprechend  in  Ta« 
citus  ein  gesteigertes  Vermögen  Charaktere  imd  Leidenschaften  in  der 
Historie  zu  erfassen  und  in  den  Scelengeheimnissen  der  Monarchen,  ihrer 
Staatsmänner  und  Höfling^e  zu  lesen.    Meditationen,  ^Selbstgespräche, 

{  Briefe,  morahsche  Essays  werden  eine  besonders  bcHebto  literarische 
Jborm  in  dieser  Zeit.  Und  solche  Meditationen,  Soliloquioa,  Gespräche 
der  Seele  mit  Gott  bilden  dann  eme  Kette,  die  von  Augustin  durch  den 
heiligeu  Bernhard  und  die  frunziskanisciie  1  römmigkeit  hinreicht  bis  auf 

(die  Mystik  des  14.  und  15.  Jaiixhunderts.  Der  Prozeß,  in  welchem  der 
Wille  aus  der  Abwendung  von  Gott  und  der  Knechtschaft  unter  dea 
Passionen  durch  die  Sehnsucht  nach  einem  dauernden  und  allen  gemein« 
samen  Gut  zum  Frieden  m  Gott  gelangt,  ist  seit  den  Neuplatonikem  imd 
K-irchenvätem,  besonders  seit  Augustinus  auch  bei  den  jungen  germa- 
nisdi-romanischen  Nationen  immer  wieder  zur  Darstellung  gekommen. 
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Die  Verdefiiog  m  die  Menecfaenseele  hat  radi  bei  Urnen  zimelimeiid  ein  ihp 
timet  Mirtes Verständnis  der  Untefsdiiede  unter  den  menschlichen  Willen 
und  der  Fonnen  der  Entfaltung  des  Willens  im  Leben  schon  innerhalb 
der  Grenzen  des  Kirchenglaubens  herbeigeführt  Noch  bei  den  Klunia» 
lensem  des  1 1.  Jahrhunderts  tritt  uns  die  Frömmigkeit  in  emster  Mono* 
tooie  und  gleichsam  fonnelhafty  wie  die  Christusbilder  altchristlichen 
und  romanischen  Stils  en^g^fen.  Von  da  ab  jedoch  wirkt  manches  auf 
Belebimg,  Verinnerlichung  und  individuelle  Gestaltung  des  religiös-mo- 
ralischen Seelenvorgangs.  Schon  wie  die  Pilger  In  den  Kreuzzügen 
dem  Lebf-n-^pfad  Christi  an  den  hcilipfcn  Orten  nachgingen.  Wie  der 
Minnesang  auch  di  m  Leben  der  Seeie  mit  (iott  eine  intime  innerliche 
Färbung  gab.  Wie  die  großen  Philosophen  im  Monehsgewand  nunmehr 
den  Willen,  die  Passionen,  und  den  inoralisch-religiosen  Vorgang  ana-  ' 
lysierten.  Wie  m  Bernhard,  Franciscus  von  Assisi  das  religiöse  Genie 
alle  Disziplin  der  Kirche  durch  Herzenswärme  lebendig  und  flüssig 
machte.  Mächtiger  als  dies  alles  aber  wirkte  eben  das  natürliche  Wachs- 
tum der  neuem  V(jlker,  das  Steigen  ihrer  Kultur,  der  Fortschritt  in  ihren 
sozialen  Verhallnissen  auf  die  Zunahme  lel)eridig(;r  Innerlichkeit  und  in- 
dividueller Gestitltung,  vor  allem  aber  dahin,  daß  die  auf  das  Gesetz  des 
Innern  geg^nindete  Selbständigkeit  in  dem  Verlauf  des  religiös-ethischen 
Willensvorgangs  stärker  erfahren  und  betont  wurde.  Wie  gehen  die  Pre- 
digten Taulers  in  die  Feinheiten  aeeHflcher  Vorgänge  yor  Zuhörern  aller 
Stinde  ei%  eofuuäi  auf  wddie  Verbreitung  subtiler  religiSe-mofaliacher 
Kennima  laasen  aie  acfaHeAenl  litt  ihnen  Tergfichen  eracheincn  heutige 
Predigten  dorcbweg  roh  und  schematiaoh. 

Indem  n»n  von  dem  Beginn  der  Renaissance  ab  eine  Verweit« 
Bchung  dieses  unvergleichlicfaen  Bestandes,  gleiduam  eine  Säkula- 
risation dieser  kirdilicfaen  Güter  eintraf  ettaielt  durch  diesen  Zusammen»  ^ 
hmg  die  literatur  über  den  Menschen  ihren  Reichtum  und  ihren  eigen» 
tSndidken  Charakter. 

Dies  Veihiltnis  Ist  gleich  bei  dem  Schöpfer  dieser  neuen  Literatur, 
Francesco  Petrarca  (geb.  1304)  sehr  sichtbar.  Sein  Ruhm  war  nach 
dem  Urteil  des  venetianischen  Senats  der  größte,  den  unter  den  Qirisinn 
seit  Menschengedenken  ein  Moralphilosoph  und  Dichter  erlangt  hatte. 
Virgils  Geist  und  Ciceros  Beredsamkeit  schienen  sich  nach  einem  Aus* 
druck  der  Florentiner  in  ihm  mit  menschlichen  Gliedern  bekleidet  zu 
haben.  Es  waren  nicht  seine  Sonette,  in  denen  er  doch  auch  mitten  in 
der  überlieferten  Spitzfindigkeit  der  Liebe  tmd  erkaltenden  Allegorien 
ergreifende  Momente  des  Lebens  neu  und  eigen  darzustellen  wußte,  was 
diesen  magischen  Zauber  auf  sein  Zeitalter  übte.  Dieser  lag  auch  nicht 
in  der  historischen  und  ästhetischen  Divination,  mit  welcher  er  tmter 
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seinen  Manuskripten,  deren  manche  er  dem  Staub  langer  Verg^essenheit 
entrissen  hatte,  oder  unter  den  Trümmern  von  Rom,  wo  finst  die  „un- 
geheuren Männer**  gewirkt  hatten,  in  sich  das  Denken  und  Leben  sei- 
ner Vorfahren  zu  erneuern  verstand.  Am  wenigsten  lag  dieser  Zauber 

(  in  den  wissenschaftlichen  Sätzen  seiner  Moralphilosophie,  welche  er  aus 

^  Cicero,  Seneca  und  Ai^g:iutm  zusammennulite.  Keine  von  all  diesen 
Leistungen  hätte  ihm  seinen  Weltmhm  eingetragen.  Aber  all  dies  waren 

%  Bestandteile  und  Encheinnngen  von  dem»  was  diesen  geheimnisvollen 
Zauber  übte.  In  seinem  32.  Jaltre,  so  berichtet  er  dnem  Freunde  gleich 
nach  dem  Vorgang,  wanderte  er  den  Moot-Ventoux  aufwärts.  Die  Ma- 
jestit  des  Rundblickes  über  die  Sevennen,  den  Golf  von  Lj^on  und  den 
Rhoneflufi  erweiterte  ihm  die  Seele.  Gehörte  er  doch  unter  die  exateo« 
denen  damals  Naturgefuhl  in  modernem  Sinne  du  Bestandteil  ihres  Le- 
bensgefOhls  geworden  war.  IKe  Soiue  neigte  sich  vor  dem  Einsamen. 
Er  schlug  die  Konfesnonen  des  Augustin  auf  ,  die  üm  oft  auf  seinen 
Gangen  begleiteten,  und  las.  „Und  die  Menschen  gehen  hin,  um  die 
Bergeshohen  zu  bewundern  und  die  ungeheuren  Fluten  des  Meeres  und 
den  breiten  Lauf  der  Ströme  und  den  weiten  Kreis  des  Ozeans  und  die 
Bahnen  der  Gestirne  —  sich  selbst  aber  lassen  sie  außer  acht,  vor  sich 
selbst  bleiben  sie  ohne  Bewundenmg."  Er  mußte  gedenken,  daß  auch 

\  den  Philosophen  der  Alten  die  Menschenseele  das  wissenswürdigste  und 
bewundernswürdigste  gewesen  sei.  So  berührte  sich  damals  in  ihm  an 
jenem  Tage  das  sokratische  Scito  te  ipsum,  das  anq^istinische  Noli  foras 
ire,  in  te  ipsum  redi,  in  interiore  homine  haVjitat  ^■e^it,ls  und  seine  eigene 
Bescbäftiq;ung  niit  den  indi\-iduellf'n,  unvert^leichbaren  lebendigen  Zu- 
ständen seiner  Seele.  Das  war  etwas  iufrcnes  und  ganz  Neues.  Tn  diesen 
Zeiten  völliger  VerweUIirhimg  der  Kirche,  Wand  an  Wand  mit  der  Kor- 
ruption von  Avignon,  ein  Italiener,  der  in  den  großen,  romischen  Auto- 

y  ren  seine  Vorfahren  liebte,  und  ein  Dichter,  der  alle  scholastischen  Spinne- 
webe für  einen  Moment  vollen  Lebens  hinzugeben  bereit  war:  so  konnte 
er  die  Idee  fassen,  ein  voller  ganzer  Mensch  sein  zu  wolien,  sein  Leben 
voll  und  ganz  auszuleben.  Das  Gefühl  des  Lebens  und  seine  dichterische 
Abspiegelung  erfüllten  seine  Jugend,  Denken  über  sich  selbst,  über  den 
Menschen  und  über  unser  Schicksal  seine  spätem  Jahre.  Nichts  hatte 
ihm  m  der  Wissenschaft  Creltung,  als  was  auf  den  Menschen  sidi  be> 
20g.  So  stellte  er  sich  selber  in  seinen  Sonetten»  seiaer  Besdiaftiguog 
mit  den  Alten,  seinen  Briefen,  seinen  philosophischen  Traktaten,  den 
Zeitgenossen  nur  von  verschiedenen  Seiten  dar.  Seine  morafiselie  Stator, 
die  nicht  allzu  gewaltig  war,  vennochte  nidit  immer  die  ideaÜachft  Fefm 
des  modernen  Weisen,  in  der  er  sich  ausstaffierte,  anaiaftUleiL  Ssine 
Laura  hat  neben  seinen  sooatigea  Uebschaften,  seui  FreundsdiaAdml- 
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tus  neben  seinem  Egoismus,  seine  Weltverachtung  neben  semer  Pfrün- 
denjagferei  am  Papsthof  zu  Avignon  und  soxist  ein  wenig  vom  Theater- 
apparat. Daß  er  aber  das  eine  wie  das  andere  sehen  ließ,  auch  die  Fal- 
ten seines  Herzens  preiszugeben  bereit  war,  daß  ein  Mensch  mit  den 
natürlichen  Gefühls  wechseln  der  Lebensalter,  der  Liebesfulle  der  Jugend^ 
der  Ruhmbegierde  mänalicher  Jahre  und  der  Weltsattheit,  ja  dem  Welt- 
schmerz des  Alters  sich  sehen  ließ  —  dies  gerade  entzückte  die  Zeit. 
Die  philosophische  Einsiedelei  von  Vaucluse,  aus  welcher  er  seine  Briefe 
gern  datierte  „in  der  Stille  der  Nacht<*  oder  „bei  dem  Anbruch  der  Mor- 
gmkeff  war  ihm  und  aeiiwr  Zeit  eine  Wabrli^t  £r  hat  em  Bnsdi  de 
vita  aoUtaria  geschrieben;  es  atmet  ganz  die  Freude  an  Ridie^  an  Frei» 
heit  und  an  UvBe,  wn  zu  sinnen  und  zu  schreiben.  Niehts  hatte  er  im 
Leben  mehr  ersehnt  als  die  DichterkrOnung  auf  dem  Kiqntol  von  1341» 
und  doch  war  ihm  die  Stimmung  auch  eine  Wahrheit^  in  welcher  er 
sich  fragte^  ob  er  nicht  besser  durch  Wald  und  Feld,  unter  Bauern,  die 
vom  sdnen  Versen  nichts  wfifiten,  spazieren  gegangen  wäre.  In  dem 
Ruhm  genoA  er  den  Widerschein  seiner  eigenen  Persönlichkeit  Den 
Ruhm  bei  den  Zeitgenossen  fand  er  unbequem«  aber  die  merkwürdi- 
gen Anfeeichnungen  fiber  sein  Leben  und  seme  Person  widmete  er 
rulimesbewttfit  und  ruhmesges&ttigt  „der  Nachwelt"  (posteritati).  Mit 
der  Steigerung  der  Individualität  begann  in  ihm  eine  Ruhmsudit,  die 
bei  SpäterenliES»  wüstesten  Formen  annahm.  £r  hat  seinen  eigenen  r 
Stil  schreiben  wollen.  Er  wollte  der  originale  Lebensphilosoph  seiner 
Zeit  sein. 

Auch  erstreckte  sich  die  Wirkung  seiner  lateinischen  Schriften,  welche 
diese  Lebensphilosophie  enthalten,  insbesondere  der  Schrift  de  reraediis 
utriusque  fortimae  und  de  contemptu  mundi  über  ganz  Europa.  Es  sind 
Dialopff*.  Die  Schrift  de  remediis  enthfilt  zwei  Gespräche.  Gaudiuni,  Spes 
und  Ratio  unterhalten  sich  im  er.sttn  Gepräch,  dagegen  Dolor  und  Ratio 
III)  zweiten;  wie  sich  später  in  Spinozas  Jugendriialog  Verstand,  Liebe, 
Vernunft  und  Begierde  unterreden.  Die  Gefahren  der  Glücksgüter  lehrt 
das  erste  Gespräch  überwinden,  die  imzähligen  Leiden  des  Lebens  das 
zweite.  Die  Schrift  de  contemptu  mundi,  in  einzelnen  Absätzen  zwischen 
1347  und  1353  abgefaüt,  bezeichnete  er  selbst  als  „sein  Geheinmis",  das 
Geheimnis  seines  Lebens  und  seines  Lmern  (Secretum).  In  einigen  Hand- 
schriften hat  sie  den  Titel:  „Vom  geheimen  Karapt  seiner  Herzens- 
sorgen** (de  secreto  conflictu  curanmi  suarum).  Sie  ist  eine  Unter- 
redung zwischen  Francesco  und  Augustin.  Denn  von  dessen  Konfessio- 
nen ging  Petrarcas  Sinnen  über  sich  selber  inuner  wieder  aus.  So  veiw 
schwindet  er  auch  am  Schlüsse  des  „Geheioniisses^  im  Schatten  des 
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Das  Problem  dieser  Schriften  ist,  wie  der  Mensch  in  seinem  LeberLS- 

j  drang  zur  traaquillitas  animi  in  diesem  Leben,  welches  das  best.andig"e 
Bewußtsein  des  Todes  einschließt,  gelange.  Der  mächtige  Schluß  von 
de  remedüs  (von  Dialog  117  ab:  de  metu  mortis  etc.),  der  von  allen 
Schieckeo  des  Königs  Tod  handelt,  zeigt,  als  welche  Last  gerade  die 
Todeslbrcht  Ihm  encheiiit  Das  bedhigt  mm  seine  Steihmg  als  MonU 
V  Philosoph,  wie  in  ihm  Seneca  und  Augustin  kämpfen  md  doch  msam- 
mengehen.  Er  Uebt  in  Scipio  Africanus  sein  Ideal,  mid  dann  kemmt  von 

I  Frsndsciu  von  Assisi  imd  den  Seinen  her  ihm  em  anderer  Zug  des  Le- 
bens. Die  Lehre  der  alten  PhUoeoidien  von  der  Autonomie  der  Veraanft 
in  imserm  moralischen  Leben  ist  ihm  der  Mafistab  seines  Denkens»  tmd 

*  doch  bringt  sie  ihm  nicht  dne  vollige  Emamdpatiim  von  demhimhlirlten 
Weg.  Aber  das  ist  mm  das  Nene  an  dieser  moralischen  Schriftstellnrei» 
dafi  sie  rieh  dem  I^ben  ganz  imbe&ngen  und  voUebendlg  gegenfibcar* 

'  stellt  md  der  ratio  das  entsdieldeode  Woit  gibt  Gottliche  Kxafin  wep> 
den  nnr  als  IfiUstiiippeu,  wenn  der  Kampf  des  Lebens  fdx  die  Ratio  an 
hart  wird,  herangezogen.  Leben  ist  Ihm  kämpfen.  Er  sagt  nach  Henu 
klit:  'Omnia  serundum  litem  fieri.  £t  quae  vidssitudo  didtur,  pugna  est.* 
Er  hat  in  der  Schrift  de  remedüs  utriusqne  fortunae  die  uns  umlagern- 
den Gewalten  von  Unglück  und  Glück  —  und  dieses  zu  tragen  scheint 
ihm  schwerer  als  jenes  —  oft  zu  wortreich,  überall  doch  mit  einer  gren- 
zenlosen Fühlsamkeit  für  die  Leiden,  Gefahren  imd  Misanthropien  des 
Lebens  geschildert  'Animus  quam  diversis  quamque  adversis  5;ecum 
pugnet  tdfcctibus,  imusquisque  non  aliiim  quam  sese  interroget  sibi« 
que  respondeat,  quam  vario  quamque  reciproco  nientis  impuisu  modo 
hur  rapitur,  modo  illuc.  Nusquam  totus,  nusquam  unus,  secum  ipse  die* 
senüens,  te  disc(  rpens'  (praef.  zu  LIT,  Auscf.  1649  Rotterd.  S.  351). 

Die  Auflösung  des  Problems  der  Lebensphüosophie,  die  er  bei  dem 
von  ihm  besonders  in  der  Schrift  de  tranquillitate  und  den  moralischen 
I  Briefen  benutzten  Seneca  fand,  konnte  er  in  gewissen  Hauptzügen  mit 
Augustinus  vereinigen.  Ans  der  Knechtschaft  unter  äußern  Lmwirkun- 
gen  und  Affekten  vermag  die  Seele  sich  durch  die  Tugend  zu  befreien 
'    und  die  tranquillitas  animi  zu  erlangen.  Doch  die  stoischen  Lehren  wur- 
den durch  Hinzunahme  göttlicher  Unterstützungen  abgeschwächt  und 
ergänzt  Diese.  Halbheit  wird  uns  immer  wieder  inmitten  dieser  Ent£&W 
tnng  des  Bewußtseins  der  sittlichen  Autonomie  des  Menschen  während 
des  15.  und  z6.  Jahihunderts  gegenübertrelen.  Und  das  Ziel  der  GeaAi»> 
rohe  vermögen  ratto  und  virtus  doch  auch  mit  dieser  gddUefaen  Hllfii 
[  nicht  gans  herbeisnfilhien.  Denn  zu  dieser  war  doch  das  alte  Zatmaen 
verioren.  So  entsteht  sebi  Pessimismus.  Er  ssgt  vom  Leben:  *Cafau  Ini^ 
tium  caecitas  et  oblivio  possidet»  progressum  labor,  dolor  ezltun^  eiror 
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omnia'  (praef,  zu  Dial.  T  de  medüs  a.a.O.  S.  2)^  Und  die  Schrift  de 
contempiu  mundi  endet  nut  der  Unterwerfung  unter  den  Augaistinismus 
—  unter  einem  Vorbehalt:  'Sed  desiderium  fraenare  non  valeo.'  Dieser 
Pessimismus,  der  sich  auch  auf  das  Moralische  erstreckt,  den  er  mit  dem 
2s amen  der  ace^ia,  des  Weltschmerzes  bezeichnet,  ist  sein  letztes  Wort  \ 
Es  ist  die  alte  Klostorkrankheit  in  einer  nfuen  borni.  Daü  das  Buci^ 
welches  diese  Leiden  schildert,  m  ganz  Europa  verschlungen  wurde,  « 
zeigt,  wie  verbreitet  an  diesem  Ausgang  des  Mittelalters  solche  SünOf 
mungen  waren,  welche  kein  franziskamsches  Ideal  zu  bannen  veimocfateL 
Demi  der  Mensch  ist  nicht  zum  Brüten  über  Ursprung»  ladividuaBtit^ 
Schuld  voA  Zidnmft  geboren. 

Mit  Petrarca  begann  in  Italien  eine  anwachsende  Literatur  moralp 
phUotophisdier  Traktate  im  Sinne  des  Cicero  und  des  Seneca.  Die  stoi- 
sche Philmphr*  überwog*  Boccaccio  schreibt;  *lfihi  panper  vivo^  dives 
«ulem  et  splendidus  alüs  vivetem*  (Letten  33).  Der  groAe  florenti- 
nisdie  Staatdcaazler  Salutato  (f  1406  nach  dntitt^ähriger  Amtsführung)  * 
schrieb  mondphUoeophische  Traktate  m  demselben  Geiste,  sitierte  im 
Gespr&ch  Seneca  und  Qoero  wie  andre  die  kirchlichen  AntoritiKten,  und 
ihm  staifctea  die  Ldiien  der  Stoiker  die  «ngebome  Festigkeit  seines 
Chankters»  Unter  Sehitatos  Einwirkung  bildete  sich  limiardo  Bruni  und 
ward  dann  sein  NacUbIger.  Sein  kleines  Handbuch  der  Moral  verglich 
in  Ciceros  Sinne  die  epikureische  mit  der  stoischen  Lehre,  und  erwies» 
auch  das  in  Ciceros  Sinn,  d«  n  Vorrang  der  Stoa.  Man  möchte  sagen, 
daß  die  heroische  Zeit  von  Florenc  in  dieser  Herrschaft  der  stoisch» 
JLebren  sum  Ausdruck  gekommen  ist:  man  fühlte  wie  damals,  als  zu 
Rom  PanaeHus  die  höchste  philoscphische  Autorität  war. 

Unaufhaltsam  wächst  die  italienische  Korruption.  Die  alte  virtu 
wird  von  Sinnlichkeit  und  Rechnung  verdrängt.  Das  spiegelt  sich  im 
moralischen  Traktat.  In  der  Verehrung  Petrarcas,  von  Salutato  wie  ein 
Sohn  vieliebt,  wuchs  auch  Poggio  auf  fqeb.  1380^  Er  wollte  doch  schon 
in  seinen  moralischen  Traktaten  (über  die  Veränderlichkeit  des  Glücks, 
über  das  menschliche  iiieud)  zwischen  der  Härte  der  Stoiker  und  den 
Epikureern  einen  mittleren  Weg  gehen.  Noch  entschiedener  macht  eine 
veränderte  Lebenspfailosophie  sich  bei  dem  ^^roßen  Gelehrten  Lorenzo  ( 
Vaila  (geb.  1407)  geltend.  Sein  Dialog  De  volupcaie  erschreckte  die  Zeit; 

*  Auch  itt  bemg  auf  die  Franen,  die  in  sdner  Peetie  und  seinem  Ldiea  eine  so 
gtofi«  Rolle  gespidt  bstlen.  gelangte  er  schon  in  männlichen  Jahren  zu  einem  nidit 

nur  stoischen,  sondern  rynisrhen  Schlußergebnis  (Vita.  Rottcrd.  Ausg.  1649,  dritte  un- 
gexähke  Seite  im  Anfang).  Vgl.  Boccaccio  de  casibut  illustr.  vir.  p.  Ii:  ^ Blind tii  et  exi- 
tiale  malum  muiter.' 
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es  ist  zwar  g"anz  im  ciceronianischen  Stil,  wie  hier  mii  y esteiirerter  pbi- 
loloß^ischer  K  <  nntnis  der  Stoiker  und  der  Epikureer  über  das  höchste 
Gut  diskutieren.  Aber  nackt  und  hart  erklärte  der  Anfang  der  Schrift, 
und  ihr  ganzer  Fortg^antj  wollte  e«?  erweisen,  daß  ausschließlich  in  der 
voluptas  das  höchste  Gut  des  Lebens  gelegen  sei  (de  voluptate  prae€ 
vgL  Dial.  disp.  I  lo).  Wohl  mag  es  halb  ein  in  der  Zeit  liegendes  Schwan- 
ken sein,  halb  erscheint  es  doch  als  Akkommodation,  wenn  Valla  schließ- 
lich Einkureer  wie  Stirer  abweist  und  der  übeiaiiiiiUciieB  eliftollichen 
Ordnung  der  Dinge  sich  anheimgibt  Die  halbgel9ftetft  IfMke  werfen  die 
schlüpfrigen  Poeten  ganz  ab. 

Solches  Oberwiegen  ^nnlichen  Lebensgenusses  bildet  nun  auch 
)  von  der  Atmo8pUre,inderMacchiavelli  atmete,  den  einen  Haupä)e> 
standteiL  Der  andre  bestand  in  der  damaligen  politischen  Kunst  ht  den 
Humanisten  war,  ahnlich  wie  während  der  griechischen  AvfUämqgacot 
in  den  Sophisten,  ein  neuer  Stand  aufgetreten,  der  ganz  den  Hterariachen 
md  wissenschaftlichen  Interessen  diente,  selbst  durch  kirchliclie  Pfirfin* 
den,  die  er  liebte,  wenig  beengt  In  der  Wechselwirkung  Ewischen  ümeo 
und  den  Politikern  von  Florenz  und  Venedig,  in  der  persniUchen  Vei^ 
Schmelzung  beider  Arten  von  Tätigkeit  kam  Macchiavelli  empor.  In  der 
ersten  Zeit  seiner  Verabschiedung,  1513,  schildert  einer  seiner  Briefe  das 
Leben  auf  seinem  ärmlichen  Landhauschen  bei  Florenz.  Wie  er  beim, 
Ausbauen  seines  Gehölzes  zusehe  und  um  die  Preise  feilsche;  wie  er 
dann  mit  einem  Dichter  in  der  Tasche  spaziere;  im  Wirtshaus  an  der 
Straße  schwatze  er  mit  Durchreisenden  und  spiele  gewöhnlich  den  weitem 
Tag  über  mit  Fleischer,  Bäcker  und  Ziegelbrenner  des  Örtchens  Trick- 
track; dabei  zanken  sie  sich  regelmäßig.  „Wenn  dann  der  Abend  kommt, 
gehe  ich  in  mein  Schreibzimmer.  An  der  Schwelle  werfe  ich  die  Bauem- 
tracht  ab,  ich  lege  prächtige  llofgewändcr  an,  und  ani^Mnnessen  geklei- 
det, begebe  ich  mich  an  die  Höte  der  großen  Alten.  Freundlich  von 
ihnen  aufgenommen,  nähre  ich  mich  da  von  der  Speise,  die  allein  die 
meinige  ist,  für  die  ich  geboren  ward.  Dann  scheue  ich  mich  nicht  mit 
ihnen  zu  sprechen  und  sie  um  die  Gründe  ihrer  Handlungen  zu  befra- 
gen; sie  aber  antworten  mir  leutselig."  Indem  er  das  Studium  der  römi- 
schen Welt  mit  dem  des  damaligen  Italien  vermittels  seiner  politischen 
(  Genialität  und  Erfahrung  verknüpfte,  wurde  er  eine  Weltmacht.  Er  hat 
I  Marlowe  und  Shakespeare  so  gut  beeinflußt  als  Hobbes  imd  Spinoza 
/  oder  als  die  praktischen  Politiker.  Es  war  eine  neue  Anschauung  des 
Menschen  in  ihm. 
i  (  ^    Der  Mensch  war  ihm  one  Naturkraft;  letNcndige^Energie. 

^  Seinen  Begriff  Tom  MenadMn  und  der  menachlichen  Gearitochaftia 
verstehen,  mufl  man,  wie  er  selber,  von  der  Betracfatung  seiner  Zeit  ana- 
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geben.  Daa  Ringen  zwischen  Papst  und  Kaiser  tun  Italien  hatte  schon 
im  14.  Jahrhundert  den  Kaisem  bestenfalls  eine  Oberlehnsherrschaft 
übriggelassen.  Das  Papsttum  hatte  Einheit  wohl  hindern,  doch  nicht 
schaffen  können;  wie  Macchiavelli  «selber  sagt:  *E  la  cagione,  che  la 
Italia  non  sia  in  quel  medesimo  tr  rmine,  ne  habbia  anch*  ella  o  una  Re- 
publica  ü  un  principe  che  la  govemi,  e  solamente  la  Chiesa'  (Discorsi 
I  12).  So  ist  Italien  erfiillt  im  14.  Jahrhundert  von  kleinen  tatsachlichen 
Staatsgewalten,  jede  bis  an  die  Zähne  gewafFnet.  Viele  smd  von  einem 
unbändigen  Herrscherwillen  geschaffen.  Dieser  achtete  nichts  als  Tapfer- 
keit und  List,  Als  der  letzte  Carrara  keine  Leute  mehr  hatte,  Mauern 
und  Tore  des  von  der  Pest  verödeten  Padua  vor  den  Venetianem  zu 
schützen,  horte  ihn  seine  Leibwache  oft  des  Nachts  nach  dem  Teufel 
rufen,  er  niuge  ihn  töten.  Dann  im  15.  Jahrhundert  gehen  diese  kleinen 
lokalen  Gewaltherrscher  unter,  oder  sie  treten  als  Kondottieren  in  den 
Dienst  der  großen.  Diese  arrondieren  sich.  In  der  zweiten  Hälfte  dieses 
15.  Jahrhunderts  bilden  Kirchenstaat,  Venedig,  Mailand  und  Neq;>el  ein 
System  des  Grieichgewicfats.  Abnahme  der  kriegerischen  Kraft,  Vorherr- 
adien  der  poUtisohen  Rechmmgy  welche  diiieh  das  Glmcligewicht  dieser 
„GroBstaatenF  und  das  Mitwirktti  der  kleineren  bedingt  war,  furchtbare 
Korruption  bezeichnen  diese  Zeit,  In  weteher  MacchiaveOi  lebte  (geb, 
1469).  So  kam  es  zur  Katastrophe  der  franaSsiscJiea  Invasiofi  von  1494. 
Maochlavelli  erlebte  sie  als  junger  Mann.  Er  erlebte  die  Herrschaft  des 
Aragooesen  Fernando  In  Neapel  (1458 — 1494)»  dessen  Hauptvergnügen 
auBer  der  Jagd  es  war,  seine  Geg^Mr  lebend  in  gutverwahrten  Keikern 
oder  andi  tot  und  wohl  einbalsamiert,  in  den  Kleidern  ihrer  Lebenstage, 
in  seber  Nihe  zu  haben.  £r  erlebte,  wie  dessen  Sohn  ,,als  der  grausamste^ 
■cUediteste^  lasterhafteste  und  gemeiiisle  Mensch,  der  je  gesehen  wofw 
den^  (nach  Comines)  regierte  und  1496  sein  Land  und  seinen  Sohn  in 
sinnloser  Flucht  den  Franzosen  überlieBw  in  Mailand  sah  er  die  Regie- 
rung des  großen  Reclmers  Lodovico  il  Moro,  der  sich  rühmte,  in  der 
einen  Hand  den  Krieg  zu  halten,  in  der  andern  den  Frieden;  er  iiielt 
sich  bei  Audienzen  seine  geliebten  Untertanen  durch  eine  Barre  vom 
Leibe,  so  daß  sie  sehr  laut  reden  mußten,  um  von  ihm  vernommen  7\i 
werden;  an  seinem  glänzenden  Hofe  herrschte  eine  grenzenlose  Urisiu- 
lichkeit.  Er  sah  in  Rom  den  furchtbaren  Sixtus  IV.  mit  den  Geldmitteln 
aus  dem  Verkauf  aller  geistigen  Grnaden  und  Würden  die  Großen  ^der 
Roinagna  und  die  unter  deren  Schutz  stehenden  Räuberscharen  nieder- 
werfen. Dann  sah  er  Innozenz  VIII.  den  Kirchenstaat  wieder  mit  Räu- 
bern füllen,  da  man  für  bestimmte  Taxen  Pardon  für  Mord  und  Tot- 
schlag haben  konnte  und  der  Papst  und  sein  Sohn  sich  in  das  Geld  teil- 
ten. Endlich  aber  erlebte  er  die  Schreckensregierung  Alexanders  VI. 
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lind  seines  Sohnes  Cesare  Borgia,  der  in  semer  diabolischen  Genialität 
den  Vater  beherrschte  und  eine  Säkularisation  des  Kirchenstaates  nach 
dessen  Tod  plante.  Von  diesen  zwei  Männern,  die  mit  so  .^Toflen  Plänen 
sich  trugen,  sag^e  man:  der  Papst  lasse  seine  Kardinäle  reich  werden, 
um  sie  dann  durch  Gift  wegzuräumen  und  zu  beerben;  Cesare  /vehe 
mit  seinen  Garden  nachts  in  Rom  umher,  seine  Mordlust  zu  sättig-en. 
Die  Kirche  korrumpiert,  ein  nationaler  Staat,  der  den  einzelnen  ergfriffeo 
und  gfebildet  hätte,  nicht  vorhanden,  Reichtum,  Sinnesfreude,  künstleri- 
schem Vermögen,  unbändige  Herrscbsucht  la  den  losgelösten  Individuen. 
Überall  aber  auch  in  der  Entartung  die  römischen  Herrschattsgodauken. 

An  dieser  ungeheuren  Korruption  hatte  Macchiavelli  seinen  g^e- 
hörigen  AnteiL  Sein  Gesicht  zeigt  höchste  Scharfe  der  Beobachtung^ 
aber  nichts  von  der  Kxaft  einer  handelnden  Natur.  Ein  MiAvertuUfbis 
bestand  zwischen  seinem  Charakter  und  einer  Intelligenz,  der  mchts  nor 
durcbdringbar  ersdtieiL  Er  war  all  seinem  Rechnen  nun  Xrots  ein  bon 
homme,  ausgelassen  in  seinen  Liebschaften,  redlich  gegen  die  Fmtndc^ 
ein  liebenswürdiger  Plauderer.  Früh,  vor  seinem  dreifiigsten  Lebens- 
jahre war  er  Chef  der  Kanzlei  der  Zehn  (nicht  Staatskaaxler,  wie  die 
oben  genannten  Florentiner  diesem  vidbnehr  untergeordnet  gewocdeiL, 
Er  hat  dies  Amt  eifrig  und  pflichttreu  rerwaltet  Über  seine  Gesandt- 
schaften unterrichten  uns  jetzt  reichliche  Uriomden  mit  >nel&ch  beleh- 
render Darstellung.  Oberall  erwies  er  ein  grenzenloses  Talent  der  Be- 
obachtimg, niemals  aber  erwarb  ihm  sein  politisches  Handeln  feste  Gel- 
tung in  dem  öfiPentlichen  UrteiL  Ihm  fehlt  die  Portion  Eisen  im  Btnt^ 
die  dazu  gehört,  den  Moment  zu  eigieite,  im  Unglück  die  persönlich 
Würde  zu  bewahren  und  einer  verlorenen  Sache  treu  zu  bleiben.  Seine 
Komödien  zeigen,  wie  skrupellos  er  die  Korruption  der  Zeit  nicht  nur 
hinnahm,  sondern  genoß.  Wenn  die  Kamevalslust  über  ihn  auch  in  sg^ 
tem  Lebensjahren  kam,  bedauern  die  Freund^  wie  er  der  gewöhnlichen 
Wörde  dabei  verjraß.  Aus  dem  Widerspruch  seiner  ehrlichen  entschi^ 
denen  republikanischen  Gesinnung  in  florentinischen  Dingen  und  seiner 
Sehnsucht  nach  emer  Monarchie  iur  Italiens  Einheit  entsprang  unver- 
meidlich p>oiitische  Unsicherheit  seiner  Haltung,  Schillern  nach  außen 
zuerst  in  den  Farben  der  RepQblik  und  dann  der  Medici;  was  ihn  aber 
um  sein  politisches  ivenommee  brachte,  war  die  persönliche  Ilaitungs- 
losigkeit,  die  er  in  diesen  Schwierig-keiten  seiner  Lacfe  zeigte.  Es  war 
zugleich  sein  Doktrinansmus  sittlicher  Skrupelloöigkeit  Das  ürteü  der 
Zeitgenossen  und  Landsleute*,  die  seine  Handlungen  im  Kleinen  und 
einzelnen,  wo  solche  eben  besonders  belehrend  sind,  gewahrt  hatten  und 

'  Vgl.  die  Zasaaunenstdlung  bei  Gino  Capponi,  Gesch.  d.  floreaL  Republik.  Bach  VI 

Kap.  7. 
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gewiß  nicht  prfide  Wann  ia  tDornl!5;chem  Urteil,  wud  durch  nachträg- 
liche Schlüsse  aus  den  uns  zugänglichen  Archivalien  wohl  des  Paiteip 
licbeii  entkleidet  und  gemildert,  doch  nicht  aufgehoben  werden  können. 

Dies  Personliche  mußte  zunächst  in  Macchiavellls  Auffassung  des  * 
Menschen  und  der  Gesellschaft  sich  wirksam  orweij^pn.  Es  verband  sich 
jedoch  mit  allgemeinen  Ideen,  welche  aus  dem  Sludiurn  der  Röraorwelt 
und  ihres  Herrschaftsg-ednnkcns,  zug-lcich  aber  aus  der  oben  skizzierten  ' 
italienischen  Korruption  dieses  (jedankens  erwuchsen. 

Macchiavelli  war  wie  viel^humanistische  Zeitgenossen  ein  vollkom-^ 
mener  Heide.  Er  sah  in  dem  Ursprung  unsrer  Kelig^ion  nichts  Über- 
natürliclies,  und  er  glaubte  nicht,  daß  auf  dem  kirchlichen  Wege 
in  Italien  eine  sittliche  Regelung  des  Lebens,  eine  sittliche  Ent- 
wicklung der  Person  ereichbar  set  Die  romische  Kurie  war  ihm,  der  » 
sie  als  Gesandter  so  gründlich  kennen  gelernt  hatte,  nicht  nur  die  Ur- 
sache des  politischen  Unglücks  von  Italien,  sondern  auch  die  Haupt- 
urheberm  seiner  moralischen  Korruption.  Könnte  man  die  Kurie  in  die 
Schweiz,  als  das  religiöseste  und  kriegerischste  Land,  senden,  so  würde 
dieses  Experiment  erweisen,  wie  der  päpstlichen  Kocroption  und  fairige 
keine  Frömmigkeit  und  keine  kriegeriicbn  Knft  widenteiw  kfinneu  pie- 
corsllis.)  lAt  kflOder  HeifeeikeitlwtMMxliiavemin  dmnFfaXtmotM 
der  genialen  Komödie  Maadiagola  seine  ganxe  Anädit  Aber  die  Kircbe 
konzentriert  Dieser  putzt  in  seiner  Kirche  die  Bilder,  liest  das  Leben 
der  KIrdienv&ter,  redet  sentimental  von  dem  Verfidl  der  Frömmigkeit 
nnd  ist  selir  neugierig»  ob  der  mit  seiner  Hilfe  eingdeitete  Efanbmch 
glÜckUciii  zustande  gekommen  sei,  spricht  dann  über  alle  dabei  Beteiligw 
teil  seinen  Segen.  JDie  Völker,  die  Rom  am  niefasten  sind,  haben  am 
weoigston  Rsüiglon.«  „Wir  Italiwicwr  verdanken  der  Kirche  und  den 
Priestern,  daft  wir  iirsUgiös  und  sddeoht  geworden.«  (Discoisi  I  is.) 
Doch  enrarlete  er  von  der  Reinigning  der  Kirche  nichts.  Er  war  ein  ^ 
bewußter  Gegner  der  chrisdicheii  Retigion.  »Diese  laAt  uns  die  Ehre 
der  Welt  geringer  schätzen  und  macht  uns  darum  sanfter  und  milder« 
Die  Alten  aber  hielten  diese  Ehre  für  das  höchste  Grut  und  waren  darum 


ifl^hren  Taten  imd  ihren  Opfern  kühner.  Die  alte  Religion  sprach  über- 
dies nur  die  Menschen  selig,  welche  weltlichen  Glanzes  voll  waren,  wie 
Führer  der  Heere  imd  Lenker  der  Staaten.  Unsre  Religion  hat  mehr 
die  demütigen  und  beschaulichen  Mensehen  verklärt  als  die  handelnden., 
Sie  hat  das  höchste  Gut  in  die  Demut,  die  Niedngkeit  und  die  Verach- 
tung des  Irdischen  gesetzt,  die  alte  setzte  es  in  Geistescftöße,  Körper- 
starke  und  alles,  was  sonst  geeignet  ist,  die  Measciien  recht  tapfer  zu 
machen,  Unsre  Religion  verlangt  die  Stärke  mehr  zum  Leiden  als  um 
eine  tapfre  Tat  zu  voUbhngeD.  So  ist  die  Welt  zur  Beute  von  Böse- 


* 


Digilized  by  Google 


28 


wichtem  geworden,  welche  mit  Sicherheit  über  sie  schalten  können»  weil 
die  Menschen,  um  ins  Paradies  zu  kommen,  mehr  darauf  bedacht  sind, 
ihre  Mißhandlimg-en  zu  dulden,  als  sie  zu  rächen."  Von  dieser  scharf- 
sinnigen historischen  Würdiguni>~  des  Christentums  aus  dringen  wir  Ificht 
zum  Kern  seim  r  Ansicht  über  Religion  überhaupt.  Er  urteilt  wie  ein 
Römer  der  ScipionenzeiL  Er  bemißt  die  Bedeutung  der  Religion  nach 
ihrer  Wirkung  auf  den  Staat  und  auf  die  Sitten,  den  Eid  und  die  Red- 
lichkeit, deren  der  Staat  bedarf.  Er  bemerkt,  wie  das  der  Einheit  ent- 
behrende Deutschland  in  der  Religiosität  einen  Halt  habe  (Discorsi  I  55). 
Einleuchtender  ist  ihm  noch  die  Kraft  der  römischen  Religion,  die  mit 
dem  Staat  verbunden  war  und  m  welcher  er  mit  Polybius  eine  Haupt- 
ursache der  Größe  des  römischen  Staates  erkannte  (Discorsi  In,  Polyb. 
XI  56}.  Aber  Religion  war  ilim  nichts  als  eine  Erfindung  der  Menschen. 
NnniA  eifimd  die  rSmiaclie  Religion,  um  für  sdne  neuen  Einrichtungea 
eine  Autorität  zu  stebilieren.  Auch  hier  begegnet  uns  die  Übereiastim^ 
mung  mit  dem  Polybius  (VI  56).  Diesen  bfttte  im  Auftrage  des  Papstes 
Nikolaus  der  Humanist  Perotti  Itiditfertig  doch  elegant  flbeftngeo; 
1473  war  die  Obersetzung  noch  vor  dem  griediischen  Original  gedradtt 
worden.  Diese  Übemetzung  umfoAte  fr^ch  nur  die  ersten  fifaif  BQchert 
und  woher  MaoehiaveUi  seine  Kenntnis  des  Auszuges  vom  sechsten  Boche 
hatte,  ist  uns  unhelunnt.  JedenfiiUs  hat  aber  kein  Schriftsteiler  stärker 
auf  MacchiavelU  gewirkt 

Er  erwartete  für  die  Sittlicfakeit  alles  vom  Staat  Der  Ursprung 
nicht  der  Güte  aber  der  moralischen  Grundsätze  liegt  ihm  ausscUieA- 
Uch,  unmittelbar  oder  durch  die  Religion  vermittelt,  in  der  Erziehung 
durch  den  Staat,  der  des  Eides,  der  Redlichkeit  und  der  Hingebung 
bedar£  Erkennt  er  den  Wert  der  Religion  für  andre  Stufen  oder  Na* 
tionen  an:  für  die  Italiener  seiner  Tage  und  der  Zukunft  erwartet  er,  ob- 
wohl er  einmal  meint,  daß  die  Begründimg  einer  neuen  Religiosität  auf 
Staatsinteresse  nicht  ausgeschlossen  sei,  die  WiederiieisteUung  nur  von 
der  Autriclitung-  einer  Monarchie. 

Die  ausschließliche  Betrachtung  aller  menschlichen  Dinge  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  Staatsräson  hatte  sich  m  den  politischen  Geschäften 
der  italienischen  Staaten  ausgebildet,  in  denen  die  Abscliätzung  der 
Kräfte  und  die  Erhaltung  des  Gleichgewichts  vor  allem  erforderlich  war. 
In  den  venejtiamschen  GesandtschaUsberichten  besitzen  wir  unvergleich- 
liche Denkmäler  dieser  neuen,  gänzlich  objektiven  Betrachtung  der 
Kräfte  und  ihrer  Relationen.  Macchiavelli  und  Francesco  Guicciardini 
sind  nebeneinander  in  dieser  Schule  erwachsen.  Unter  den  manni^^^tacheu 
Legationen  Macchiavellis  haben  die  zu  Cesare  Borcui  m  die  RoiTiagna, 
nach  Frankreich  und  zu  Maximilian  nach  Deutschland  äeuie  lüeeii  be- 
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sonders  entwickelt  Indem  er  in  Casare  zuerst  einen  Mann  der  Aktion 
am  Werke  sah,  ging  ihm  an  diesem  der  Hexncher  auf,  und  seine  Er- 
fahrungen lehrten  ihn  sdidn  duulB  die  Betraelitiuig  politischer  Hand-f 
lungen  von  jedem  kircfalsdien  oder  moralischen  Gesichlspmikt  zu  trennen. 
Aus  den  neiateriiallten  Bemeiknngen  fiber  Frankreich  si^t  man,  wie 
dort  die  Bedeutung  der  Ifonarcfaie  fOr  die  Zentrafisation  aller  politischen  \ 
Kxifte  ihm  sinnfSllig  geworden  war.  Als  nmi  seit  seiner  Katlaswing 
151s  sein  Genie  der  Beobachtang'»  Veigleichmigf  mid  Generalisatioii  sich 
in  seinen  Werken  frei  eot&ltete,  loste  er  die  in  den  Geschälten  en^; 
wickelte  neue  BetraditongsweBBe  ^on  diesen  los  und  machte  sie  zur.' « 
Gnndlage  der  politischen  Wissensdiaft.  In  Maochiavelli  wird  der  prak- 
tische Verstand  als  Logik  der  Geschäfte,  Beohachtong,  Induk- 
tion, Vergieidiung»  Generalisation  am  Stoffe  des  Lebens  und  derHistonef 
mit  seiner  instinktiven  unmethodischen  Kraft,  mit  seinem  Absdieu  gegen 
Deduktionen  sich  seiner  Souveränität  bewußt;  nicht  nur  auf  dem 
Greinet  der  Geschäfte,  sondern  auch  auf  dem  der  Wissenschaft.  Nun  ist 
eine  völlige  Verweltlichung  der  Moral  imd  Politik  ohne  Rückhalt  und 
Hintertüren  da.  In  diesem  zwischen  der  Geschäftsroutine  der  2^it  und 
dem  Studium  der  Alten  geteilten  italienischen  Kopfe  entsteht  die  , 
Willensmacht  des  römischen  Wesens  neu.  welcher  das  Ziel  des  ' 
Lebens  Herrschaft,  diese  ein  Kalkül  des  Verstandos  und  alle  Kultur, 
Priester,  i  cmpel,  Wi«;sen,  Dichtung,  Sinnesleben  nur  Mittel  und  Kom- 
plemente dieses  Itnperatarenwillen;^  sind.   Und  er  erkennt  mit  g-enialem 
Blick  als  die  große  Aufgabe  eines  solchen  Herrscherv.'illens  die  natio» 
riegle  italienische  Monarchie.  Für  die  Politik  als  Wissenschaft  bleibt  dann 
auf  diesem  Standpunkte  Macchiavellis  nur  die  Aufgabe,  den  Rechnun- 
gen der  Politiker  nachzurechnen  und  die  Regeldetrie  zu  finden,  die 
all  ihren  Operationen  zugfrunde  liegt   Also  was  ist,  nicht  was  sein  soll,  \ 
will  er  darstellen;  „wer**  im  politischen  Leben  „das  Erste  vernachlässigt 
und  sich  nur  auf  das  Letzte  richtet,  schafft  sich  den  Untergang,  nicht 
die  Erhaltiug"  (Principe  Kap.  15). 

Aus  diesem  allem  eigab  sadi  dem  MacchiAvelli  ein  Bild  oder  ein 
Begriff  der  Menschennatiir  und  der  menschlichen  Gesellscfaaftt  j«  war 
bereits  in  Lesern  allem  als  Grrundlage  desselben  enthalteo.  Er  war  kein 
Syatemattkery  jedoch  ist  die  Snheit  des  Gemns  in  seinem  Denken. 

Sein  Grmidgedanke  ist  die  Gleichförmigkeit  der  Menschen«  ) 
natitr.  Wir  konnm  uns  nicht  Sudan,  sondern  müssen  dem  nadigeben,  ^ 
wostt  unsre  Natur  neigt  (Diacorsi  m  9).  „Um  voraussuseheo,  was  sein 
ward,  muA  man  betrachten,  was  gewesen  ist  Dens  die  handelnden  Per- 
sonen auf  der  grofien  Buhne  der  Welt,  die  Menschen,  haben  stets  die- 
selben Leidenschaiteo,  und  so  muH  dieselbe  Ursache  stets  dieselbe  Wir- 
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kmig hervorbringen"  (Discorsi III 4 3).  Hienuif beruht  dieMöglichkeit 
der  politischen  Wissenschaft,  der  Voraussage  der  Zukunft  und  der 
Benutzung  der  Historie  (Discorsi  I  39.)  ,3s  ist  in  der  Welt  immer  gleicb- 
formitr  zug-eg-ang^en ,  und  ebensorie!  Gutes  wie  Schlimmes  in  ihr  «ff'- 
wesen,  nur  nach  den  Zeiten  verschieden  auf  die  Landschaften  verteilt.  ' 
Die  Tüchtigkeit  (virtü)  geht  von  Assyrien  nach  Medien  und  Persien,  von 
da  nach  Rom,  von  da  verteilt  sie  sich  an  Sarazenen,  P  ranzosen,  lürkt^n, 
^Deutsche  (Einl,  zu  Disc.  II).  Der  Gedanke  an  Evohition  oder  Entwick- 
lung der  Aleiischheit  ist  ihm  gtinziich  fremd,  iir  gehört  zu  denen, 
welche  im  16.  Jahrhundert  auf  Grund  des  Satzes  von  der  Gleichförmig'« 

^  keift  der  Mensclken  in  allen  Zeitaltem  die  Ableitung  eines  natuflidieii 
Systems  der  Kulturformen  aus  der  Natur  des  Menschen  vorberutet 
haben.  Und  xwar  mbte  ihm  anf  diesem  Gedanken  die  KdgÜdik^t  der 
Staatskunst  und  der  poUtiscfaen  Wissenschaft.  Seine  Tendens  sur  Gene- 
ralisatimi  konnte  auf  Grund  dieser  GleiehfSnnigkeit  aus  der  Ifistorie 
aller  Zeiten  Fälle  su  Induktionen  verknüpfen,  und  einen  Inbegriff  erster 
SätKOi  an  die  er  sich  hielt,  gaben  ihm  Flato^  Aristoteles,  Polybius,  der 
von  diesem  abhängige  Livius  und  andre  romische  Autoren.  £in  lieb- 

'  Engswort  von  ihm  war:  „es  ist  als  allgemeine  Regel  anzunehmend 

Inhaltlich  ist  ihm  diese  gleichförmige  Natur  der  Menschen  zunächst 

»  necfativ  dadurch  bestimmt,  daß  er  keine  moralische  Autonomie  an- 
erkennt. Er  teilt  die  Ansicht  des  I'olybius,  weichem  er  in  derri  wichti- 
gen II.  Kapitel  des  ersten  Buches  seiner  Discorsen^  gänzlich  folg^t.  Wäh- 
rend nämlich  Polybius  Piatos  Gesetze  und  seine  Politie  in  seinem  sechsten 
Buche  mehrfach  benutzt,  tritt  im  5.  Kapitel  dieses  Buches  eine  Ableitung 
von  Sittlichkeit  und  Recht  auf,  welche  wohl  aus  einer  zeitgenössischen 
Schrift  oder  Lehre  stammt  Das  politische  Leben  ratsteht  aus  dem  Her- 

'  denleben  der  Menschen;  in  diesem  scharen  ^  sich  nach  Art  der  Tiere 
suMunmen  und  folgen  dem  Wehrhaftesten  und  StirksCen.  So  entsteht 
die  urqvflngüche  Monsrchie.  In  einer  solchen  Gesellschaft  wird  das  ge- 
lobt, was  dem  Interesse  des  Bearteilendea  konform  ist  Hieraus  enU 
stehen  fie  sittlichen  und  rechtlichen  Begriffe,  Sie  werden  verstirkl^ 
faidem  die  primitive  Monarchie  sie  zur  Greltung  bringt-  und  sugleieh  vefw 
starken  diese  moralbchen  Begriffe  wieder  die  Monarchie.  Von  dieser 
Theorie  des  Polybius  vom  Ursprung  des  Rechtes  und  der  Sittlichkeit 
gibt  Macchiavelli  einen  Auszug,  mit  leichter  doch  absichtsvoller  Ab* 
weichung.  Die  Obel  der  Gewalt,  welche  andre  verletzt,  will  der  primi- 
tive Mensch  för  sich  selber  vermeiden;  daher  setste  die  ursprung^he 

*  Von  der  Stdie  an  „die  veisdiiedenen  Regierungsformen  entstanden*'  bis  tarn 
Schluß  ist  dasselbe  mammengewobeo  «u  VI  5  bis  tt  des  Polybiut,  baonden  ans 
VI  5,  9,  10,  XI- 
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Horde  Gesetze  und  Strafen  ein;  so  entstand  der  Begriff  der  Gerechtig-  t 
keit.  Nachdem  dieser  in  Wirkung  getreten  war,  wählte  die  Horde  nicht 
mehr  d^n  -tärkstr  n,  sondern  suchte  die  Verbindung  von  Stärkp,  Verstand 
ii;k1  derechtigkeit  in  ihrt  ni  lläuptling.  MacchiavelÜ  kennt  hTcmach  keine 
von  innen  stammende  autonome  Moralität,  sondern  nur  die  vom  Staat  | 
erwirkte  Tüchtigkeit  Mittelbar  ist  auch  die  ihm  höchststehende  Reli- 
gion, die  altromische,  vom  Staate  festgestellt,  sie  ist  durch  einen  König 
erfunden  und  durch  Betrug  dem  Volke  annf  Imibar  gemacht. 

Der  Mensch  ist  nach  Macchiavelli  nicht  von  Natur  böse.   Manche  ' 
Stelle  scheint  dies  zu  sagen ;  meinte  er  doch  einmal,  nach  den  Zeugnissen 
der  Geschichte  müsse  der  Staatsgründer  und  Gesetzgeber  die  Voraus- 
setzung zugrunde  legen,  daß  die  Menschen  böse  handeln,  wenn  sie  dazu 
Gelegenheit  haben.  (Disc.  1  3.}  Er  will  aber  überall  nur  ausdrücken,  die 
Menschen  haben  eine  unwiderstehliche  Neigung  von  der  Begierde  hin-  ^ 
liberzugleiten  zum  Bösen,  wenn  nichts  entgegeim^rirt:  Animaliti^  Triebe, 
Afibkte  sind  der  Kern  der  Mensdieiiiietur,  vor  allem  liebe  tmd  Fmdit  * 
Er  ist  UMfsdiöpffich  in  seinen  psychelogisdien  Beobachtungen  über  das 
Spiel  der  Affekte,  das  Streben  im  Menschen  nach  Neuem,  das  Oberwie- 
gen der  primären  Leidenschaft  über  den  sekimdiren  sittlichen  Grand- 
aatx,  die  halben  weder  ganz  guten  noch  ganz  bdsen  Maßregeln,  weldie  * 
die  Staaten  und  Individuen  minieren,  sowie  die  von  ihm  ganz  ptatonisch 
geschilderteGrenzeolodgkeit  und  Unerschöpflichkect  unseresBegehrens.^ 

Aua  diesem  Grundtug  unsrer  Menschennatur  leitet  er  das  fliod»- 
mentale  Gesetz  alles  politischen  Lebens  ab*.  Er  entnahm  auch  dieses 
aus  Fotybius,  weldier  hier  in  der  peychologischen  Ablettnng  von  Flato 
abhingig  ist  Die  primitive  Monarchie  wird  in  der  Erbfolge  korrum- 
piert; aber  auch  die  nachfolgende  aristokratische  Ordnung  geht  unauf- 
haltsam in  der  Abfolge  der  Generationen  nach  der  Natur  des  Menschen 
in  die  Oligarchie  mit  ihrer  Habsucht,  ihrer  Herrschbegier  und  ihrer 
Frauenjagd  über.  Die  nachfolgende  Demokratie  wandelt  sich  ebenso- 
oft schon  in  der  nächsten  Generation  in  Anarchie:  woraus  dann  die 
Rückkehr  zur  Monarchie  entspringt  Dies  ist  der  Kreislauf  der  einfachen 
Verfassungsformen.  Die  guten  Verfassungen  währen  kurz,  die  schlech- 
ten wirken  zersetzend  und  richten  oft  die  Selbständigkeit  der  Staaten 
zugrunde.  Rom  verlängerte  —  und  auch  in  diesem  Gedanken  folgt  er 
dem  Polybius  —  die  Dauer  seiner  Macht  dadurch  in  erster  Linie,  dad 
e<?  eine  gemischte  Rec^ienincfsform  annahm  (Discorsi  I  2).  Das  psycho- 
logische Motiv  dieses  Kreislautes  drückt  er  kurz  und  schön  in  derFloren- 
tinibciien  Geschichte  aus.  „Die  Kraft  erzeugt  Ruhe,  die  Ruhe  Müßig- 


*  Auch  hier  verwandt  P<di^ius  1  81  vgL  XVII  J5. 
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keit,  diese  Unordnung-  die  Unordnung  Zerrüttung-,  und  ebenso  entsteht 
aus  der  Zerruttung^  i Ordnung,  aus  Ordnung  Kratt,  aus  dieser  Kuhin  und 
j^tes  Glück."  (Isione  horent  V  Anfang.) 

I  So  folget  aus  der  Natur  des  Menschen  die  allgemeinste  Aufgabe  der 
SLa*i.LÄkunst.  Sie  soll  die  rasende  Eile,  in  \velcher  die  menschliche  Na- 
\  »  tur  zur  Korruption  stürzt,  aulhakea;  iaikraft,  Tapferkeit,  Rechtsbewiißt- 
sein,  i  riedlichkeit  durch  die  Mittel  der  Gesetze  und  der  Religion  er- 
halten oder  eroeuem;  ist  aber  der  Staat  der  Korruption  anheimgef allen, 
dann  aoU  sie  notigenüftUs  durch  offene  und  kein  bestehendes  Recht  ach> 
tende  Gewalt  wie  dnrdi  gnmdsattloae  politisdie  Intrige  «eine  Wieder- 
beietellang  fu  erwiikttn  «ndien. 

Die  in  den  Dieoonen  und  dem  Principe  als  einem  Gemen  entbaltene 
Theorie  steht  in  dem  Dienst  dieser  Angabe.  ICaochiaveUis  Blidc  ist  in 
Italien  auf  zweierlei  gerichtet  Er  will  in  Florenz  die  Fraiheit  anfrecfat- 
ethahen  wissen;  denn  er  ist  gemiftgter  RepnUikaner  in  altiöniiacbem 
Verstände.  Ihm  erscheint  als  der  Gmndfehler  der  Florentiner  PoUtil^ 
dsA  das  Volk  den  Adel  durch  Mifibranch  seines  Steges  geschwächt  und 
korrumpiert  hat.  Allgemeiner  angesehen  fordert  er,  daß  der  susantmco» 
gesetzte  politische  Körper,  durch  einen  änfteren  Eiagri^  oder  von  Innen 
durch  die  politische  Kuns^  immer  wieder  in  kurzen  Zeiträumen  auf  seine 
ursprünglichen  Kräfte  zurückgeführt  und  gleichsam  medizinisch  reguliert 
werde.  Blickte  er  dagegen  auf  Italien  im  Ganzen  md  seinen  Zustand 
nach  der  französischen  Invasion,  auf  die  Zenplittemng  des  Landes,  die 
Macht  der  Fremden,  die  Korruption:  dann  schien  ihm  erforderlich,  daft 
nicht  nur  durch  Blut  und  Eisen,  sondern  gleichsam  durch  eine  gänzliche 
Suspension  aller  Grundsätze  der  Moralität  eine  nationale  Monarchie  auf 
neuen  Gh-undlagen  aufgerichtet  werde.   Ein  furchtbarer  Selbstwider- 

i  Spruch:  mit  den  Mitteln  de«  Cesare  Borg"ia  wollte  er  eine  neue  dauernde 
Ordnung  der  Gesell«;chaft  gegründet  wissen. 

Dies  alles  nohtne  man  im  Geiste  zusammen,  dann  vermag  man  er^it 
Macchiavellis  Gedanken  \  r)in  Mensclien  und  der  Gesellschaft  zu  er  irrei- 
fen. Er  ist  der  erste  Romane,  welcher  den  imperialen  Gedanken  der 

'  römischen  Welt  unter  den  neuen  Bedingungen  der  modernen  Völker 
zur  Geltung  gebracht  hat  Und  er  ist  darum  so  viel  großer  als  sein  heute 

•  viel  überschätzter  Schüler  Hobbes,  weil  er  auf  diesem  italischen  Boden» 
wo  derHcrrschaftswille  immer,  in  der  römischen  Republik,  im  Imperium 
wie  im  Papsttum,  gewaltet  liatte,  ein  Zeitgenosse  der  Borgias,  Rom  vor 
Augen,  Italiener  vom  Geblüt,  diesen  Herrschaftsgedanken  in  urwüchsiger 
Kraft  repräsentiert  hat 

(  Die  Gesellschaft  ein  Triebmechanismus,  das  Spiel  der  Affdcte  be> 
rechenbar,  weil  die  Menschennatur  immer  dieselbe  ist,  das  Prinzip  Ton 
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Moral,  Recht  und  Religion  nur  in  dem  Intellekt,  welcher  aus  den  Wohl-« 
fahrtsinteressen  die  Grundgesetze  des  Zusammenlebens  ableitet,  mora- 
lische Autonomie  nirgend:  in  einer  solchen  Welt  gibt  es  nur  ein  wahrhaft 
schöpferisches  Vermögen,  den  Herrscherwillen,  welcher  diese  der  ^ 
Rechnung  unterwerfljare  Welt  nach  den  Prinzipien  der  Staatsweisheit, 
wie  sie  aus  dem  Spiel  der  Attekte  ui  der  Gesellsi  liaft  folgen,  ausrechnet  ^ 
und  Affekte  durch  stärkere  Affekte,  die  er  ins  Spiel  bringt,  zusam- 
menzwmgt.  Maccliiavelli  mußte  sich  an  den  Vorbildern  solcher  italie- 
nisclien  Kunst  in  seinen  Tagen,  an  den  Medicis  und  Borgias,  genügen 
lassen:  der  Korse  Napoleon  wäre  die  Verwirklichung  seines  imperialen 
Gedankens  gewesen.  Keine  Stolle  ist  in  seinen  Werken,  die  den  Selbst- 
wert der  Religion  würdigte.  Nirgend  ein  Gefühl  für  die  selbständige  « 
Größe  der  künstlerischen  Schöpfungen,  an  denen  seine  Zeit  so  reich 
war.  £r  entschuldigt  sicti  darüber,  dafl  er  dichtet  und  schriftsteliert^  mit  ^ 
flainer  Ansstolking  aus  dem  politudien  Leben.  S^ne  Phantaaie^  die  dar  ^ 
sdnar  Zeitgenouen  Aiiosto  und  Ifichal  Angelo  an  Gr56e  vergleichbar 
ist,  fühlt  er  nur  als  ein  politjschasVermögBM»  wdlchem  der  Stoff  su  Hand^ 
luogea  feUt  Er  er&tttt  wie  kein  Staatqihiloaoph  vor  ihm,  vermöge  einer 
inneren  Wahlverwandtschaft  das  schopfonsche  Vermögen  des  politischen 
Genies,  diese  mit  Tatsachen  rechnende  positive  Phantasie,  die 
unter  den  allgemeiaen  Bedingungen  einer  gleichfönnigen  Menschen- 
natur  und  der  aus  ihr  folgenden  Gesetze  des  politischen  Lehens  an  die- 
sem wiiksam  ist  Der  Politiker  gründet  nadi  ihm  die  Staaten,  fShrt 
durch  seine  Gesetze  Hecht  und  Sitdichkeit  herhei  und  benutst  dazu  die 
Religion.  Dies  liest  Macchiavelli  an  der  römischen  Konigageschichte 
ab,  welche  von  ahnlichen  Voraussetzungen  aus  entworfen  war.  Von 
inneren  sittlich-religiösen  Kräften  in  den  Völkern  hat  er  keinen  Begriff.  * 
Da  der  Staat  die  Neigung  hat,  sich  zu  verändern  und  zu  verschlechtem, 
so  muß  immer  ein  Politiker  neben  diesem  zusammengesetzten  Körper 
stehen;  denn  dieser  Korper  muß  beständig  beobachtet  und  in  kurzen  * 
Zeiträumen  reguliert  werden,  wie  ein  Uhrwerk,  wie  ein  Mechanismus.  ' 
Und  in  diesem  Politiker  ist  von  der  gestaltenden  Staatspädag-ogie  keine 
Spur  mehr;  nichts  von  dem  Sinne  der  germanisr  heu  Schrittstellcr  für 
die  Inhaltlichkeit  der  Personen  und  den  Zusammenhang  ilircr  realen, 
durch  den  Staat  hin  durchgreifenden  Zwecke.  Die  Begriffe,  mit  denen 
Macchiavelli  arbeitet,  sind  die  Erhaltung  des  Staates,  seine  Dauer,  seine 
Vergrößerung,  das  (jleichge wicht  der  politischen  Kräfte  in  einer  Re- 
publik, das  Gleichgewicht  der  Staaten  untereinander,  die  Kraftverhält-  , 
nisse  und  Mechanik  der  Parteien,  die  verschiedenen  Formen  der  Ent- 
scheidung zwischen  ihnen,  auf  dem  Wege  des  Krieges  in  Florenz  oder 
auf  dem  der  gesetzlichen  Übereinkunit  in  Rom,  endlich  die  Technik  der 
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Selbstherrschaft,  ihrem  Herrschaflswillen  vermittels  der  Benutzung"  des 
gesetzmäßigen  Spiels  der  Aßekte  die  Einzelkräfte  zu  unterwerfen,  durch 
welche  Verbrechen  auch  der  Weg  dieses  in  lauter  Kxaiteverbältaisseo 
verlaufenden  Vorganges  gehen  mög^e. 

Diese  Betrachtung  der  moralischen  Welt  unter  dem  Gesichtspunkt 
des  Spieles  von  Naturkräften  vollendet  sich  in  seinen  wiederum  an  Poly- 
bius  angeschlossenen  Spekulationen  über  das  Glück.  Dieselben  -^ind  wie 
eine  Projektion  seiner  üetrachtungsweise  in  das  Universum,  Die  Erfolge 
des  Herrschaftswillens  entstehen  aus  dem  Zusammenwirken  der  leben- 
digen freien  Kraft  mit  dem  Glücke.  ,4ch  glaube,"\sagt  er  im  Principe 
(Kap.  25),  „daß  das  Glück  über  die  Hälfte  unsrer  Handlungen  ge- 
bietet, daß  es  aber  die  andre  Hälfte  uns  selbst  überlaßt*'   Es  ist  unt-r- 

^  schöpflich,  diese  blinde  Kraf  t  zu  personifizieren  und  gleichsam  deren 
Wirkungsformen  zu  beschreiben.  Das  Schicksal  verblendet  das  Gemüt, 
damit  es  unaufgehalten  herrsche.  Das  Glück  sucht  sich  für  große  Dinge 
einen  Mann  aas,  welcher  den  Mut  bat,  Gelegenheiten  wahminehmen. 
Menumd  kann  äch  dem  Glück  widersetzen  imd  dessen  Gespinst  zer» 
reifien;  der  Mensch  hat  so  lange  Erfolge,  als  seine  Handltmgswdse  mit 
dem  Glück  Übereinstimmt^  wediselt  dessen  Wille  und  der  Mensch  bleibt 
demselben  gegenüber  hartnadcig,  so  geht  er  zngnmde.  Da  Fortuna 
Weib  ist,  ist  es  besser,  mit  ihr  ungestüm  als  bedächtig  za  verfthren.  IMe 
Hauptregel  aber,  ankUngend  an  die  Stoiker:  um  glücklich  su  sein,  muft 
man  ver&faren,  wie  die  Natur  es  haben  wiU  (DiscorsiIIa9^  HI 9).^  In 

^  dem  kleinen  biographischen  Roman  MLeben  Castrucdo  Castracani^  seigt 
er  einen  geborenen  Herrscher,  welcher  mit  dem  Glück  -vermiltels  seiner 
fröhlichen  Kraft  auf  gutem  Fnfie  zu  leben  Terstsnd. 

Dieser  romische  HemchaftswsUe  hat  in  dem  j^Plrincipe*  einen  ge- 
sammelten und  künstlerisch  gewaltigen  Ausdruck  gefunden,  der  weithin 
in  Europa  auf  Fürsten  und  Staatsmänner,  auf  Schriftsteller  und  Dichter 
gewirkt  hat,  bis  in  die  englische  Tragödie,  in  Marlowe  und  in  Shake- 
speares Richard  III.  hinein;  vielfach  zusammenwirkend  mit  der  nov^ 
Mstischen  Korruptionsliteratur  der  damaligen  Italiener.  Diese  einflnfi» 
reichste  aller  politischen  Broschüren  war  innerhalb  des  in  den  Dtscorsen 
enthaltenen  Zusammenhangs  entstanden.  Ihr  Ziel  reicht  aber,  wie  ihr 
Schluß  zeigt,  über  das  in  den  Discorsen  gegebene  allgemeine  Problem 
der  Regeneration  eines  verdorbenen  Staatslebens  durch  einen  Fürsten 
hinaus.  Es  ist  die  Aufrichtung-  der  nationalen  Monarchie  in  Italien.  Aus- 
gearbeitet und  veröffentlicht  wurde  sie  dann  im  Zusammeniiang  mit  einer 


*  Die  bekanate  Lehre  des  Polybitis  von  der  Tyche  (s.  B.  1 4, 1  35)  ist  hier  äbcr- 
all  benutzt. 
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pol!ti«!rhen  Kombination,  in  welcher  es  schien,  daß  das  Haus  der  Medi- 
cpor  dem  nationalen  Ziele  nützen  könne.  Über  das  literarische  Schicksal 
des  Schnftchens  entschied,  daß  es  aus  dem  Zusammenhanj^  der  Discorsi 
ausgeschieden  auftrat  So  sah  man  nicht,  daß  in  ihm  ein  Arzt  desperate 
Heilmittel  an  einem  aussichtslosen  Krankenbette  verschrieb.  Der  be- 
sondere Fall,  welcher  die  Bediugungen  für  Bedürfnis  UT^d  Berechtigung 
dieses  Tyrannensystems  enthielt,  wurde  außerhalb  semer  Begrenzung 
von  dem  großen  Publikum  in  Europa  aufgefaßt  Betrachtet  man  das 
Schriftchen,  wie  recht  ist,  unter  diesen  Bedingungen,  so  bleibt  das  Furcht- 
bare darin  nur  die  Konsequenz,  mit  welcher  der  imperialistische  Staats- 
gedanke,  die  mechanische  Staatsbetrachtung  in  ihre  letzten  Konsequenzen 
verfolgt  werden.  £r  sagt  in  dem  Schriftchen  auch  einmal:  der  Fürst 
mässe  zurrechten  Zeit  Fuchs  und  Lowe  zu  sein  wissen,  Fuchs,  um  Schlin- 
gen SU  entdecken,  Löwe,  sich  von  Wölfen  zu  befreien;  Grausamkeit  sei 
nur  tadelnsweiti  wo  sie  unnütz  sei,  und  der  Betrug  ist  ihm  eine  poli- 
tische Notwendigkeit  ersten  Ranges. 

Das  Zeitalter  MacchiaveBis  war  der  Höhepunkt  des  vom  Humanismus 
bedingten  geistigen  Lebens  in  Italien.  Aus  dem  Boden  des  Humanismus 
sproftte  und  wuchs  und  blühte  es  in  diesem  Zeitalter  in  Italien,  wie  ein 
neuer  Frühling  mit  reichster  BlütenfuUe.  Zestgenoesen  Macchiavellis 
waran  Lionaido  (geb.  1452)  und  Michdangelo  ^b.  1475}»  mit  ihm  lebte 
noch  Ra&el  Saat!  (geb.  1483)  und  starb  vor  ihm,  ein  andrer  Zeitgenosse 
und  sein  Nebenbuhler  in  der  Komödie  war  Ariosto  (geb.  1474),  dann  der 
größte  Geschichtschreiber  der  Zeit  neben  ihm  Gruicciaxdini  (geb.  1483); 
Colombo  verließ  1492  Europa.  Die  italienische  Roiaissance  fand  Wege 
in  alle  Kulturlander  Europas.  Nach  Petrarca  war  der  nächste  Humanist,  , 
der  einen  unbegrenzten  Weltruhm  erlangt,  ein  Niederländer,  Desiderius 
Erasmus  (geb.  1466),  und  der  deutsch -niederländische  ältere  Humanis-  1 
mus  erreichte  etwa  1520  seinen  Höhepunkt  In  der  rweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  ginjr  dann  die  Führuni^  der  humanistischen  Be«  | 
wpgung  auf  Frankreich  über.  Hier  tritt  die  Renaissance  als  Form 
der  Bildung-  einer  großen  aristokratischen  Gesellschaft  in  der  mächtig-  \ 
sten  Monarchie  auf.  Daher  hat  sie  hier  zuerst  alle  lebendigen  Kräfte  der 
Gesellschaft  alle  Realitäten  juristischer,  politischer  und  ästlietischer  Art 
erfaßt  Unter  diesen  Umständen  entsteht  eine  großartige  Auffassung  des 
römischen  Rechtes,  ein  über  die  Italiener  hinausreichendes  Verbtcindiii-s 
der  Historie  und  eine  die  nationale  Dichtimg  leitende  Poetik.  Das  ge- 
schichtliche Selbstbewußtsein  der  mächtigsten  romanischen  Nation  durch- 
ciringi  bei  diesen  vornehmen  Staatsmärmem,  Junsien  und  Geistlichen  die  : 
Auffassung  ihrer  Vorfahren  in  Rom.  Nichts  von  der  Stubenluft  des  deut- 

3» 
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sehen  Humanismus  ist  hier  mehr  zu  verspüren.   Von  Franz  L,  seinem 
\  Großalmosenier  Petrus  Castellanus  und  seinem  Katgeber  Hudaeu.s  eeht 
die  g^roße  geistige  BewegTing  aus,  in  ihr  entstand  1530  nt     n  l-  r  alten 
Universität  das  College  de  France  und  brachte  die  neue  Zeit  zur  Geltung, 
imd  in  ihrem  weiteren  Verlauf  treten  Petrus  Ramus,  Tumebus,  Lambinus, 
;    Muretus,  die  beiden  Scaliger,  Cuiacius  und  Donellus  auf;  die  Geschicht- 
schreibung-  des  de  Thou  und  selbst  die  Theologie  von  Calvin  und  Beza 
*  waren  humanistisch  gefärbt.  Dies  sind  die  Uinatande,  unter  welchen  ein 
neuer  die  ganze  gebildete  Welt  beschäiüg ender  Schriftsteller  über  den 
Menschen  sich  äußerte. 

Montaigne  (geb.  1533,  Essais  1588)  spricht  im  leichten  anmutigfeo 
Ton  des  Erzählers;  Scherz  und  Emst,  Plauderei  über  nch  selbst,  Anek- 
doten, Stellen  der  Alten,  tiefe  eigene  Blicke  folgen  üch  In  dem  adidneii 
naivenFranzÖMSck  seiner  oidmuigslos  zusammengestellten  Aufiiatse.  Hei- 
teikett  ist  über  jeden  Satz  ausgegossen.  Er  lebnt  einmal  ab,  Pbilosoph 
zu  seinS  aber  an  andern  Stellen  spricht  sich  sein  naires  Stfbetbewuftt* 
sein  über  seine  immetfaodische^  aber  auch  durch  kein  metaphysisches 
Dogma  befengene  Analyse  und  Induktion  über  den  Mensdien  ans.  £r 
I  sagt  selbst  ¥<m  sich:  Nouvelle  figure^  un  phüosophe  impremeditä  et  for- 
tnit.  Aber  auch  sein  Sinnen  über  den  Menschen,  wie  das  jedes  andern 
über  die  kirchliche  Auffassung  hinaustretenden  S^iriftstellers  jener  Tag«^ 
mht  sicher  auf  den  massiven  Quadern  der  antiken  MoraL  Sdn  Bndi  ist 
ganz  gesättigt  und  durchdrungen  Ton  der  Fhilcsophie  der  Alten,  von 
Cicero»  Seneca  und  s«nem  Liebling  Flutarch.*  Mit  den  Skeptikern  ver- 
wirft er  die  ganze  Metaphysik,  aber  er  findet  mit  Sokrates,  den  er  be- 
sonders verehrt,  in  der  Reflexion  über  uns  selbst  und  in  dem  natürlichen 
Gesetz  des  Sittlichen  die  dem  Menschen  offenstehende  Wahrheit,  und 
alles  echt  Sokratische  vereinigt  er  zu  ^erGrun^age  für  die  Leitui^ 
des  Lebens.  Mit  scharfem  Blick  für  den  Kern  der  praktischen  Philoso- 
phie der  Alten,  zumal  aber  mit  dem  freiesten  Lebenssinn  hat  er  nun  die 
stoische  Formel,  nach  welcher  im  naturgemäßen  Leben  die  Tu- 
gend besteht,  in  den  Mittelpunkt  seiner  Moral  gestellt,  und  er  hat 
sie  gesunder  und  schlichter  als  irgendein  Stoiker  zu  persönlicher  Lebens- 
haltung ausg-ebildet.'  In  uns  ist  ursprünglich  die  Natur  wirksam,  und  es 
gilt  nur  sie  überall  rein  zu  ^  ernehTuen.  Die  Natur  lenkt  uns  durch  den 
Trieb  nach  Freude,  die  Affekte  gehören  unserm  gesunden  Leben  an, 
ohne  sie  wäre  unsre  Seele  beweg^gslos  wie  ein  Schiff  auf  offenem  ruhi- 

»  III  9. 

*  \'erglctch  zwisdien  den  beiden  letetwen  III  12,  Verteidigmig  beider  II  33,  Uber 

Cicero  handelt  I  39. 

•  III  13. 
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g^em  Meere.  Von  de  n  Alten  vorwiegend  sind  tiie  rrsten  französischen 
Schriftarten pr  dieser  lipoche  bedingt,  die  heute  noch  lebendig  sind:  Ra- 
belai'5  und  Montaigne.  Die  Wichtigkeit  von  Montaigne  für  die  Über- 
trai,^unvr  des  skeptischen  Geistes  von  den  Alten  auf  das  moderne  I 
Denken  des  Descartes,  für  die  Untergrabung  der  kirchlichen  Autorität 
und  Metaphysik  ist  auüer  Zweifel.  Wenn  aber  Buckle  (Kap.  \TLLl}  hierin 
seine  Bedeutung  sieht,  wenn  er  überhaupt  in  der  Zunahme  des  skepti- 
schen Geistes  das  ausschließliche  Mittel  für  die  Vorbereitung  des  moder- 
nen Denkeos  im  17.  Jahrliundert  erblickt,  so  verkennt  er  -anz  die  Natur 
des  Menschen,  welche  lur  die  neue  ivonslruktioa  des  A'aturganzen  zwar 
zunächst  Abschüttlung  aller  hemmenden  Autoritäten,  aber  ebensosehr 
eine  feste  Positioii  der  Intelligenz  bedurfte.  Beide  Bedingungen  für  den 
neuen  AnUuf  des  Natureikeonens  wurden  eben  durch  die  Arb^t  des 
16.  Jahdiunderts  verwirkHcbi^  in  welcher  die  Autonomie  des  sitdichen 
Bewußtseins  yeimittels  der  von  Budde  niftachteten  theologlsdien  Strei- 
tigkeitea  und  der  von  ihm  übersehenen  humanistiechen  Bewegm^  her- 
beigeluhrt  wurde.  So  hatte  der  Skeptizisnius  von  Montaigne  seine  Be- 
grenxung  in  seiner  (Mwitiven  Au&telfaing  des  selbständigen,  der  theo- 
logischen und  metaphysischen  Dogmatik  unbediirftigen  Men- 
schen. Gerade  in  dieser  Doppelstellung  hat  er  Descartes  vorbereitet 
Und  swar  gründete  Montaigne  seinen  Skeptizismus  gegenüber  theolo- 
gischer und  metaphysischer  Dogmatik  sowie  söne  poMve  Anschauung 
von  der  moralischen  Selbständigkeit  des  Menschen  auf  die  Alte%  auf , 
die  Sammelarbeiten  der  Renaissance  über  die  Moialphilosophen,  Insbe- 
sondere über  die  Stoiker,  sowie  auf  die  ganze  humanbtische  Stimmung 
der  Zeit,  welche  eben  in  der  zweiten  HäÜfte  des  16.  Jahrhunderts  seinen 
Höhepunkt  erreichte.  Aber  aus  sich  imd  dem  Charaicter  seines  Volkes 
allein  schöpfte  er  die  imverwüstliche  imd  imbefangene  Lebensfreudig« 
keit,  die  eigene  Verbindung  von  hellem  Verstände  mit  einem  fröhlichen 
Herzen,  durch  welche  er  sich  als  Typus  des  französischen  Menschen  dar- 
stellt. Hritte  er  Rabelais  auch  hierin  zum  Vorg-änirrr,  so  war  er  doch 
modenu  r.  atis^eg^lichener  in  seinem  Fühlen«  So  entstand  die  Ansicht  des 
Menschen  in  seinen  Essays. 

Und  zwar  stimmt  er  den  Stoikern  bei  in  der  ßevorzueomg  der  star- 
ken männlichen  und  freudigen  Gefühle  vor  der  Passion  des  Mitleids,  die  ' 
er  Frauen^  Kindern  und  dem  emgebiideten  Haufen  zuweist  (I  i).  Nicht 
minder  in  dem  Mißtrauen  gegen  den  Wert  der  Reue  und  der  Verwer- 
fung des  Bedauerns  über  Vergangenes,  da  dieses  doch  im  Zusammen-  ' 
hang  des  Universuuis  bedingt  ist.  Seine  Moral  zeigt  das  heitere  milde 
Antlitz  der  Natur  selber.  Dies  offenbart  besonders  erhaben  ein  Wort 
gegen  die  Stoiker  über  den  Selbstmord.  „Verlaßt*',  sagt  die  Natur  zu 
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uns,  „diese  Welt,  wie  ihr  in  sie  eingetreten  seid.  Derselbe  Weg,  den  ihr 
»  aus  dem  Tode  ins  Leben  nehmt,  ohne  Passion  und  ohne  Schrecken,  nehmt 
ihn  rückwcärts  aus  dem  Leben  in  den  Tod.  Euer  Tod  ist  ein  Teil  der  Ord- 
nung des  Universuras,  ein  Stück  des  Lebens  der  Welt*'  (I  1 9),  Alle  leben- 
digen Wesen  sind,  wie  schon  die  Stoiker  sagen,  auf  Selbsterhaltung  an- 
gelegt (I  12).  -L-s  besteht  ein  allgemeines  Weltgesetz;  auü  den  Elementen 
dieser  universellen  Vernunft  entfaltet  sich  unser  sittliches  Leben.  Wiederum 
reden  hier  die  Stoiker,  Seneca,  Cicero.  Ihn  aber  unterscheidet  ycm  d«i- 
selben,  Wie  er  mm  das  Geiets  der  Natur  aidit  in  aSMtrakten  Sätzen,  die 
ihm  bedenkUch  sind,  sondem  im  Zusammenhang  imseier  Zi^  mit  dem 
Natofgaiueo  imd  ihrer  Reglung  dtudi  dieses  findet  Wir  streben  naci» 
Selbsteihaltong,  wir  suchen  Freude;  alle  Sittlichkeit  ist  in  einem  ebeo- 
sowohl  epikureischen  als  etwas  katholisdien  Veratande  eine  Disripiinli»> 

I  ning  unsrer  Lebenstriebe^  und  awar  vomBewuttlaein  desNatUCTUsammen- 
banges  und  des  universellen  Gesetses  aus.  Er  enShlt»  wie  er  die  Leiden» 
Schäften  nicht  anwachsen  läB4^  sondem  gleich  in  ihrem  Begmn»  da,  sie 
nodi  behemdibar  sind»  zu  regeln  stiebt  Wie  er  die  der  Lieliesleidenschaft 

I  entg(^gettwirkenden  Antriebe  als  junger  Mensch  ans  Khigheit  ins  Sfuel 
setzte.  Wie  er  erreichte  Befriedigung  mit  Bewußtsein  durdisukosfeeo» 
durchzukauen  und  so  zu  erhohen  pflege.  Wie  er  die  Vorstellungen  vom 
Traurigen  abwende.  „Wenige  Dingel,  sagt  er  im  Sinne  SMner  geliebtem 
Sokratiker,  ,)fesseln  mich.  Es  ist  rechte  da&  «e  uns  rfihxen,  nur  daß  sie 
uns  nicht  besitzen  dürfen.  Den  Afifektionen,  die  mich  von  mir  selber  ab- 
ziehen und  anderswo  fesseln,  widersetze  ich  mich  mit  meiner  ganzen 
Kraft"  (in  10,  Anfang).  Man  kann  Gesundheit,  Weib,  Kinder,  Vepaögen 

\  schätzen,  doch  muß  man  ein  Hinterstübchen  für  sich  haben,  wo  man  ganz 
allein  und  ganz  frei  sich  findet.  Tranquillitas  animi,  Freiheit,  Ruhen  auf 

*  sich  selber:  es  sind  lauter  stoische  Ideale,  in  der  ihm  eiiJfonen  Miiderung. 
„Das  Glück  unseres  Lebens  hängt  von  der  Xranquillitat  und  Ztifripden- 
heit  eines  wohlg-earteten  Geistes  und  dem  beharrlichen  Willen  in  einem 
wohlgeregelten  Seelenleben  ab.« 

Die  Frage,  woher  die  Vernunft  in  uns  die  Kraft  erhält,  als  mora- 
lisches Gesetz  zu  wirken,  ist  von  Montaigne  nicht  genauer,  als  im  Vor- 
stehenden zu  sehen  ist,  aufgeklärt  worden.  Er  bedient  sich  zuweilen  als 

^  einer  Hilfe  für  die  Verstärkung  des  sittlichen  Prozesses  seines  katholi- 
schen Christentums.  Aber  das  große  Prinzip  von  der  sittlichen  Selbstän- 
digkeit des  Menschen  belebt  üds  ganze  Werk.  Er  ist  Sokratiker,  Stoiker, 
Sdlüler  der  Tusculanen,  des  Seneca  und  Plutarch.  Aber  er  ist  mehr.  Der 
gesamm^te  Reichtum  von  Material,  die  gesteigerte  Kraf^  der  Selbst- 

I  beobacbtung,  die  Zunahme  des  Initi<ddue11en  in  der  geistigen  Physiogno- 

^  mi^  eine  feinere  Modulation  gleichsam  in  der  Sedenstimmung  idehea 
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Über  die  Alten  lunaus.  In  seiner  Seelenstimmimg  und  Lebenshaltung  ist 
er  (las  \'orbüd  des  Descartes  und  wirkt  auch  in  vielen  einzelnen  Sätzen 
auf  diesen. 

n. 

Die  humanistische  liewegoing  in  Italien  i;ehörte  den  Städten,  den 
Höfen  und  den  oberen  Ständen  an.  Ihre  ungestörte  Entfaltung  hatte 
den  Charakter  des  Papsttums  von  Alexander  VT.,  Julius  TT.  und  Leo  X. 
zur  Voraussetzung.  Und  die  Gegenreformation  erwies,  daß  sie  die  Tiefe 
und  Breite  der  Nation  nicht  ergriffen  hatte.  langsam,  zähe,  die  Nationen 
in  ihrer  letzten  Tiefe  erfassend  trat  nun  im  Norden  Europas  bei  den  ger- 
manischen Völkern  die  reforraatorische  Bewegung  hervor,  welche  durch 
die  liefreiung  von  der  römischen  Priesterherrschatt  die  äußeren  Bedin- 
gungen einer  unabhängigen  wissenschaftlichen  Bewegung  schuf,  durch 
die  Verlegung  des  Rechtsgrundes  der  Dogmen  in  die  religiös- sittliche 
Innerlichkeit  die  Ausbildung  einer  kritischen  Theologie  ermöglichte  und 
in  ihran  Verianfe  die  moratische  und  religiöse  Antonomie  der  Person 
2iir  Grundlnge  des  geistigen  Lebens  liei  uns  machen  sollte. 

Deutschland,  von  dem  diese  Bewegung  ausging,  war  damals  in 
einer  aulsteigenden  Entwicklung  seiner  Volkskraft  und  seines  Reidb- 
tmna»  der  Industrie  und  des  Handels.  Seitdem  Konstantinopel  angehört 
hatte,  den  Ausgangspunkt  der  grofien  Vericehrsbahnen  nach  dem  Nor- 
den zu  bilden,  ging  der  Handel  von  Italien  Aber  die  gangbar  gemach- 
ten Alpenpasse,  dann  fiber  Deutschland  nach  der  Nord«  und  Ostsee: 
nun  blühten  die  deutschen  Städte  empor.  Aus  den  Grubenwerken  vom 
EriSgebhfge  und  Harz  wurde  ein  Reiditum  von  Edelmetallen  heranfbe» 
fordert,  der  mehr  noch  als  die  Zufiihr  aus  den  amerikantsdien  Gold^  und 
Silberminen  die  Preisrevolutionen  im  zweiten  Jahrzehnt  des  t6.  Jahr- 
hunderts hervorrief.  Hierzu  kam,  was  Macchiavelli  1508  als  Hauptgrund 
für  den  steigenden  deutschen  Reichtum  henroriiob,  die  Fortdauer  ver- 
hältnismäßig einfacher  und  genügsamer  Sitten.  „Sie  bauen  nicht,  sie 
machen  für  Kleider  nicht  Aufw  and,  sie  verwenden  auf  Hausgeräte  nichts; 
ihnen  genügt,  Überfluß  an  Brot  und  Fleisch  und  eine  geheizte  Stube  zu 
habf^n."*  Der  deutsche  Kaufmann  war  jetzt  auf  allen  Märkten.  Die  Augs- 
burger Weltfirmen  hatten  an  allen  großen  Plätzen  ihre  Vertreter.  Die 
strotzende  Volkskraft  drängte  in  Kolonisationen  und  Krieg'sdienstP'n 
überallhin  nach  außen.  So  erwiich^^en  nun  in  diesem  noch  unzentrali- 
sierien  Volke,  das  durch  den  Gegensatz  von  Städten,  Rittern,  Fürsten 
tmd  Kaiser  zu  keiner  einheitlichen  politischen  Aktion  fähig  war,  selb- 
ständige Mittelpunkte  geistiger  Bildung  ohne  Zahl:  ein  Oberschwang 


*  So  in  jMsodüavdlis  Bencht  ober  Deubdilaad  vom  Jmu  1506. 
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dribtgender  geistiger  Kräfte  war  da:  aus  der  zmielimeodea  Veibiiidiiiig' 
mit  Italien  entstand  ein  Zuströmen  italienischer  Konstfibun^  und  famiiaf- 
nistiaclier  Schriften. 

Dies  ganze  Land  aber  war  übersogen  von  einem  Netz  iHrrfiiirf»^ 
Machtwirkimgen,  die  schließlich  alle  in  Rom  ihr  Zentrum  hatten.  Das 
Bild  einer  Stadt  jener  Tage  zeigt  ringsum  starke  Tore,  Graben  und 
Festungswerke^  innen  aber  die  weithin  herrschenden  Türme^  die  Portale 
mit  hochragenden  Giebeln  und  die  wettgestreckten  fiauoiassen  von  Do» 
men,  Kirchea  und  Klöstern.  So  war  auch  das  geistige  Leben  der  da 
drinnen  eingezwängten  Menschen  von  den  festen  kirchlichen  Begriflfea 
beherrscht  Der  Mensch  kann  sich  von  der  Sinaeolust^  der  Sünde ,  dem 
Teufel  und  den  ewigen  Strafen  nur  durch  die  geregelte  Hilfe  der  Kirche, 
durch  das  genau  geordnete  System  von  Sakramenten,  Ohieabeichte, 
Bußen  und  frommen  Werken  lösen;  ja  über  seinen  Tod  hinaus  reichen 
die  religiösen  Pflichten  der  Seinen,  ihn  aus  dem  Fegefeuer  zu  befreien. 
In  diesen  Stufengang  von  Beichte,  Sakrament,  Ablaß,  Opfer  und  äuße- 
ren Werken  hatte  sich  nun  der  ganze  Tiefsinn  der  Mystik  und  der  fran- 
ziskanischen Nachfolgte  Christi  ergossen.  Auch  waren  noch  die  wissen- 
schaftlichen Begrilli'  voa  der  Natur  in  einem  gewissen  Einklang  mit  die- 
ser kirchlichen  Disziplin.  Noch  war  das  Wirken  der  Natur  für  den  Na- 
turforscher schhelilich  aus  dem  Wirken  gtistsger  Kräfte  in  ihr  zusam- 
mengesetzt Magische  Kraft  Wirkungen  wurden  auch  von  hervorragen- 
den Naturphilos ijph»  n  angenommen.  Dem  starken  Gebetsglauben  ent- 
sprach, als  die  dunkle  Seite  dieser  Weltauffassung,  der  Teufels-  und 
Hexenglaube.  Ebenau  btijtaiid  auch  keine  methodiicii  begründete  histo- 
rische Kritik  gegenüber  der  Summe  kirchlicher  Traditionen.  Es  gescha- 
hen im  Volke  plötzliche  Ausbrüche  von  Angst  vor  diesen  überall  ein- 
greifenden jenseitigen  Kräften,  in  den  Kirchen  gab  es  hlaisdiwitzende 
Hoetien,  am  Himmel  blutige  Kreuze  und  Lanzen,  in  Stadt  und  Land  eine 
unermeßliclie  Zahl  von  WaUfidirem,  Flagellanten  und  Propheten,  wua- 
dertatigen  Marienbildern  und  Bußpredigem.  Man  konnte  sich  im  Bauen 
▼oo  neuen  Kirchen  und  Kapellen,  sowie  in  deren  Ausschmückung  nldu 
genugtun.  Alle  diese  Einwirkungen  des  Icirchlichen  Systems  waren  nun 
aber  schfieftlich  wie  mit  eisernen  Klammem  in  die  Verfassung  des  Deut^ 
sehen  Reiches  eingefügt 

So  ist  es  gekommen,  daA  in  den  dentsdiredenden  Lindem  die  in 
Europa  von  Land  zu  Land  sich  fortpflanzende  geistige  Bewegung  ainea 
religiösen  Ausdrack  erhielt  Und  eben  darum  führte  die  immer  znneli» 
mende^  ungeheure  religiöse  Spannung,  die  in  der  ganzen  romischen  Ki^ 
che  lange  bestand  und  beständig  wuchs,  hier  zu  einer  Explosion»  Der  ForU 
'  gang  der  Zivilisation,  der  Erfindungen,  Entdeckungen  und  der  Industrin 
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hatte  wahrend  des  rs.  Jahrhunderts  mit  dem  NominaHsmus  zusammenge- 
wirkti  "".vf  Irher  df  r  i  oteng räber  der  alten  rationalen  i  heoiogic  g-cwesen  H 
ist  Die  theologische  Metaphysik  des  Mittelaiters  löste  sich  auf.  Eben 
hierdurch  war  nun  aber  innerhalb  der  kirchlichen  Organisation  und  ihrer 
Personen  die  Behandlung  des  Dogmas  als  einer  Rechtsordnung  und  die 
Verstärkung  und  Ausnützung  des  kirchlichen  Apparates,  kurz  der  Kuria- 
u.snius,  verstärkt  worden.  Dieser  äußere  Druck  aui  die  lebendigen  religiö- 
sen Kidlte  hatte  aus  dem  unter  dem  Boden  heimlich  glimmenden  Sek- 
tenglauben das  Feuer  der  Hussitenbewegung  aufflammen  lassen.  Auch 
die  kirchliche  AristokrEtie  hatte  ihrefseitSi  vergebens  freilich,  in  den 
drti  grofieo  KoosOien  des  15.  Jahrhiimlerts  den  Kampf  mit  diem  TSmia^ 
Uamna  aii%eiiommeii  und  eine  Refonn  der  Kirche  an  Hvapt  und  Gfie- 
d«ni  ugestrebt.  War  hieraach  der  Ruf  nach  Reform  allgemein,  so  ent^ 
faltete  stoh  auch  bereits  der  Kern  des  Neuen.  In  der  pralctischen  Mystik 
war  2um  Mittelpunlct  von  Religion  und  Theologie  der  innere  ProzeA  ge* 
wordeI^  durch  weichen  die  IQnzelperson  aus  dem  Rii^gen  mit  ihren  Affeln 
ten  und  mit  ihren  Leiden  zum  inneren  Frieden  gdangt  Von  Bradwar« 
dina  und  dem  14.  Jahrhundert  ab  hatte  man  sugleich  zum  Angustiaismus 
zurückgegriffen,  welcher  so  nun  zum  zweiten  Male  das  metaphysische 
Sdianspiel  der  Trinitit  und  Menschwerdung  dem  firiedebedüriUgen  Meo- 
sehenherzen  näherzubringen  versuchen  sollte.  Ein  Auskunftsmittei  auf 
Zeit.  Aber  definitiv  war  die  Verlegung  des  religiösen  Interesses  ^ 
aus  dem  kosmischen  Drama  in  das  persönliche  Verhältnis  zu 
dem  Christus  mit  den  leidens vollen  Zügen  und  zu  dem  traulicher  und 
näher  gefühlten  Grottvater.  Dies  spricht  auch  aus  den  Bildern  von  Gio- 
vanni Bellini  und  Perugino,  von  Rogier  van  der  Weyden  imd  Memling, 
aus  den  Totentänzen  und  Stationsbildem  dieses  15.  und  anhebenden  16. 
Jahrhunderts,  wie  aus  dessen  Predigten.  Wohl  war  die  Kurie  klug  be- 
strebt, diese  Verschiebung  des  religiösen  Interesses  äußerlich  zu  nutzen: 
ixinerhch  ihm  genugzutun  vermnclite  sie  nicht. 

Unter  diesen  Bedingimgf  n  wandte  sich  Ute  Bewegimg  in  den  Län- 
dern deutscher  Zun^e  den  religiösen  und  theologischen  Problemen  zu. 
"Wir  betrachten  die  Bewegung  der  Reformation,  die  so  entstand,  nicht^ 
unter  dem  kirchen-  oder  dogmenhistonschen  Gesichtspunkt,  wir  verfol- 
gen nicht,  wie  neue  Kirchen  sich  nun  bildeten  und  Veränderungen  im 
Bestände  der  christlichen  Dogmen  eintraten,  sondern  wir  versuchen,  diese  ^ 
Bewegimg  als  ein  hochwichtiges  Glied  in  der  Verkettung  der  gei- 
stigen  Vorgänge  des  16.  Jahrhunderts  aufzufassen.  Wir  möchten 
erkennen,  wie  die  Menschheit  aus  der  theolog^chen  Metaphysik  des 
Mittelalters  so  dem  Werk  des  17.  Jahrhunderts,  der  Begründung  der  * 
Herrschaft  des  Menschen  über  die  Natur,  der  Antcnomie  des  erkennen^ 
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den  und  hmdeinden  Menschen,  der  Ausbildung  emes  natürlichen  Systems 
I  auf  dem  Gebiet  von  Recht  und  Staat,  Kunst,  Moral  und  Theologie  ent- 
gegengeschritten  ist  Hier  ist  besonders  wichtig,  wie  ein  religiös  uni- 
versaler Theismus  am  Beginn  des  i6.  Jahrhunderts  in  ganz  Huropa 
*  siegreich  hervordrang,  wie  sich  ihm  Luther  entgegen  warf,  wie  dieser 
Standpunkt  aber  xon  Zwmgli  m  gewissen  Grenzen  autVenoinmen  und 
von  den  Sekten,  zumal  denen  der  reformierten  Kirche,  fortgebildet  wor- 
den ist:  mit  diesen  Sekten  und  dem  reformierten  Geiste  steht  dann  an 
den  meisten  Stellen  die  Fortgestaltung  dieses  Staadpunktes  während  des 
1 7.  Jafadnmderti  la  klar  erkennbarem  hlatoriachem  Zuaanunenhang.  Nicht 
•  miiider  bedeutend  isl^  wie  ein  neues  Lebensideal  ans  der  veiiadettn 
i  Lage  der  Gresellsdiaft  entsteht,  nadi  welchem  das  ÜndiTidnom  aeinflo 
\        \  innerlichen,  aelbstSndigen  Wert  fühlt  und  dessen  Eatfisltung  frobmfltigf 
!  im  Wirken  innerbalb  der  konkreten  LebensveihSItnistift  suchte  wie  Luthar 
und  Zwmgli  diesem  Lebensideal  in  dem  kirchlichen  lieben  selber  Raum 
und  Freiheit  scha£fen»  wie  auch  hier  nur  schwer  gegenüber  den  Über- 
lieferungen das  Neue  sich  durchringt  Wir  möchten  dann  verstdicii^  wie 
in  den  Menschen  dieser  Reformaüoasseit^  untecschieden  von  den  mItteU 
alterlichen  Köpfen  und  ihrer  theoIogiNfaen  Metaphysik^  eine  neue  Art, 
I  die  höheren  Überseugungen  über  das  Verhältnis  des  Menschen 
zum  Unsichtbaren  zu  befestigen  und  zu  begründen,  aufgetreten 
^  ist  Wir  mochten  das  Verhältnis  dieser  Ideen  zu  der  Gesellschaft 
in  seinem  Ursprung  erfassen:  ein  VerhältniSi  VOtn  welchem  beinahe  zwei 
Jahrhunderte  hindurch  alle  Veränderungen  der  europäischen  Gesellschaft 
mitbedingt  gewesen  sind.  Dann  ein  letztes.  Hier  liegt  nun  auch  der  An- 
fang einer  Theologie  von  neuem  Charakter:  losgelöst  von  den  scho- 
lastischen Spekulationen,  auf  das  Erfahrbare  gegründet,  auf  den  erlebten 
religiösen  Vorgang  und  auf  die  christliche  Literatur.  Denn  in  dfr  inneren 
Erfahrung  und  in  der  kritischen  GeKchichte  des  ("hristcntums  hat  bis  auf 
unsem  Tag  diese  neue  Theologie  ihre  Grundlagen  gehabt.  Durch  sie 
ist  erst  allmählich  euie  alle  Instanzen  berücksichtigende  iünsicht  in  die 
sittliche  Autonomie  des  Menschen  errungen  worden. 

Erasmus,  der  Voltaire  des  16.  Jjihrhunderts,  hat  ein  Menschenalter 
hindurch  die  Geister  beherrsclit  und  die  antikirchliche  Bewegimg  ge- 
leitet. Von  seiner  Geburt  ab  war  ihm  Unglück  und  Druck  von  den  Mön- 
chen gekommen:  dann  hatte  er  dieselben  im  Kloster  gründlich  kennen 
uud  haüsen  gelernt.  Er  wandte  sich  der  aufgehenden  Sonne  der  huma- 
nistischen Wissenschaft  zu  und  fühlte  im  Fortschreiten  bald,  daß  er  zum 
Schriftsteller  geboren  war.  Alle  Formoi  wandte  er  an,  Poesie  und  Prosa, 
Dialog,  Abhandlung  und  Brief,  überall  flfichtig,  ein  Improvisator;  aber 
jedes  sdner  Werke  ist  erfüllt  toii  dem  Geffibl  dessen,  was  die  Zeit  b»> 
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durfte.  Wie  er  das  neue  Latein  der  Humanisten  gebrauchte,  ohne  Pe- 
danterie, mit  imvergleichlichem  Sprachgefühl,  schmiegte  sich  diese  Welt- 
sprache allen  Ideen  und  Stimmungen  der  Zeit  an.  Alles  klang  in  ihm 
an,  was  die  Zeit  Widersprechendes  hegte:  die  Neigung  einer  überkräf- 
tigen, männlichen  Generation  zum  derben  Scherz  über  die  Sinnlichkeit, 
die  Freude  am  Sonnenaufgang  der  Wissenschaften,  der  Haß  eines  ganz 
unabhängigen  Geistes  gegen  die  Kirchen  und  doch  die  emstgemeinte  Ver- 
tiefung in  die  theologischen  Probleme  der  Zeit:  er  war  wie  ein  Dämon  mit 
hundert  Angesichtern  von  ganz  verschiedenem  Ausdruck  und  Mienen- 
spiel: und  gerade  deswegen  hafteten  an  ihm  fragend,  zweifelnd,  bezau- 
bert die  Augen  der  Zeitgenossen.  Ein  unermeßliches  Verdienst  erwarb 
er  sich  durch  sein  Eintreten  fiir  die  religiöse  Toleranz;  es  war  das  eigenste 
Wesen  des  zarten,  kleinen,  immer  kränkelnden  Mannes  mit  den  halbge- 
schlossenen blauen  beobachtenden  Augen,  als  einzige  Waffe  im  religiö- 
sen Streite  das  Wort  anzuerkennen.  In  politischen  Dingen  verfocht  er 
die  liberalen  Ideen  der  Zeit  Darin  lag  nun  aber  das  Philosophische  imd 
Universelle  dieser  Natur,  daß  sie  der  Prüfung  des  Denkens  alles  unter- 
warf. Die  Freude  des  selbstgewissen  Intellektes  an  seiner  Souveränität 
durchleuchtet  in  übermütigem  Witz  wie  in  gelehrtem  kritischem  Emst 
seine  ganze  Person.  Den  höchsten  Ausdruck  findet  dies  sein  Lebensge- 
fuhl  in  seinem  genialsten  und  wirksamsten  Werke,  dem  „Lob  der  Narr- 
heit**.  In  diesem  erhebt  sich  Erasmus  über  seine  Vorbilder  zu  wahrem 
Humor.  Er  stellt  die  Seite  des  Lebens  dar,  in  welcher  leicht  eine  gnte 
Portion  Narrheit  gefunden  werden  kann,  Liebe,  Fortpflanzung,  Herois- 
mus, und  ohne  welche  doch  alles  höchst  Verständige  in  dieser  Welt  gar 
nicht  da  wäre  oder  nicht  bestehen  könnte.  Dies  tut  er  in  wahrhaft  humo- 
ristischer Einkleidimg.  Frau  Narrheit  hält  eine  Lobrede  auf  sich  selbst, 
und  ihre  Zuhörer  sind  auch  lauter  Narren.  Alle  Schwächen  der  Zeit,  zu-  ^ 
mal  der  Kirche  und  der  Wissenschaften,  werden  in  beispielloser  Kühn- 
heit vor  das  Gericht  des  Verstandes  und  Witzes  gezogen.  Bald  leicht- 
fertig, bald  schwermütig  spricht  diese  Schrift  das  Gefühl  von  der  Zwei- 
deutigkeit des  Lebens  aus.  Eine  Stimmung,  welche  gleich  der  Petrarcas 
so  noch  von  keinem  Modemen  geltend  gemacht  worden  war.  Lucian  ist 
freilich  der  Lehrmeister  des  Erasmus  gewesen.  Wie  reizend  ist  dann 
auch  mancher  Scherz  in  den  Kolloquien:  man  lese  den  Dialog  zwischen 
einem  Jüngling  und  einem  Mädchen,  das  ins  Kloster  will.  Und  nun  ward 
doch  auch  diesem  Voltaire  des  i6.  Jahrhimderts  das  große  Problem  der 
Zeit,  das  wahre  Christentum,  zimi  Mittelpunkt  seiner  kritischen  Opera-' 
tionen.  Er  wollte  das  reine  Evangelium  erfassen.  Dieser  Aufgabe  der 
Zeit  diente  seine  wichtigste  wissenschaftliche  Arbeit,  die  Edition  des 
Neuen  Testaments;  dann  die  nach  Vallas  Vorgang  auf  historisch -kriti- 
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sches  Verständnis  gencliteten  Annotationen  zum  Neuen  Testament  und 
Paraphrasen  zu  den  Briefen  und  zu  den  Evangelien  des  Matthäus  und 
Johannes;  ebenso  seine  pairibtischen  Leistimeen:  Anfanj3fc  einer  Patro- 
logie.   Mit  all  diesen  gelehrten  Hilfsiniiiela  suchte  er  nun  aber  vorzu- 

■V  dringen  bis  zu  „der  Philosophie  Christi".  Die  Seele,  sagt  er  im  Enchiri- 
dion,  ihres  himmlisdien  Ursprungs  eingedenk,  ringt  mit  der  IxdiBchen 
Stoffliclikeit  Und  hierbei  kommt  ihr  mm  ans  dem  Glauben  UnterstStzung, 
^  der  eben  darin  besteht^  daA  aie  nch  Chriataa  als  Ziel  voihllt  'Christum 
vero  esse  puta  non  vocem  inanem,  sed  nihil  aliad  quam  charitatem,  sim* 

!  plidtatem»  patientiam,  piuitatem,breviter  quidquid  ille  docnit'^  Und 
diese  ein&che  Philosophie  Christi  ist  ihm  mit  der  des  OU»»o,  Seneca 
und  Plato  im  Einklang.  Auch  sie  haben  unter  dem  Einfluß  göttlicher  In- 
duration geschrieben.  Cicero  war  von  der  Gottheit  beseelt  So  vertritt 
schon  Erasmus  die  Lehre  von  einer  Offenbarung  oder  Inspiration  in  den 
edelsten  Römern  und  Griechen.  Zugleich  hat  auch  er  schon  stark  emp- 
funden, wieviel  Ratselhnftos  die  biblischen  Schriften  enthalten,  ja  wie 
das  Alte  Tcstar.K  ru  auch  \  on  Anstößigem  nicht  frei  seL  Hier  greift  er 
zu  dem  bereitliegenden  Hilfsmittel,  wie  in  den  mythologischen  Fabeln 
der  Griechen,  so  auch  in  den  heiligen  Schriften  Allegorien  anzuerkennen. 
Nähme  er  die  Bücher  der  Richter  oder  der  Könige  wörtlich,  so  müßte 
er  ihnen  den  Livius  vorziehen.  Und  zwar  sind  ihm  iiiclit  nur  Erzählungen 
wie  der  Sündenfall  mit  seinem  Apfel  und  seiner  Schlange  Allegorien. 
In  den  altchristlichen  Vorstellungen  selber  erkennt  er  ein  Element  des 
Symbdischeo  an.  *Nec  alia  est  flamma,  in  qua  crudatnr  dives  flle  oom- 
misnatffir  evangeHcus;  nec  alia  siqypHda  inferorum  . .  quam  perpetua 
mentis  anxietas»  quae  peccandi  coosuetudinem  oomitatur.' 

Nicht  ein  großer  Schriftsteller,  aber  ein  konzentriert  arb«tender 

I  Gelehrter,  hat  dann  Reuchlin  neben  Erasmus  an  der  neuen,  auf  die  Ur- 
kunden des  Christentums  selbst  gegründeten  Theologie  mt^earbettet 
Besonders  indem  seine  Rudimenta  hebraica  das  erste  ToUstandigre  Lehr« 
gebaude  der  hebräischen  Sprache  gaben.  ist  vor  mir  keiner  gewe- 
sen, der  sich  unterstanden  hätte,  die  Regeln  der  hebräischen  Sprache  in 
ein  Buch  zu  bringen,  und  sollte  dem  Neide  sein  Herz  zerbrechen,  den- 
noch bin  ich  der  erste.  Exegi  moniimentum  acre  perennius."'  An  vielen 
Stellen  seines  Werkes  wies  er  der  Vulgata  ihre  Sprachschnitzer  nach. 

*  Im  Enchiridion  Opp.  ctl.  Oerie.  V  25.  Vgl.  die  Schilderung  des  '  ulgircn  Glau 
bens  im  Encomion  Moriae  Opp.  IV  443 ,  sowie  die  kundige  Darstellung  des  Verlaufs, 
in  dem  die  einfache  Philosophie  Christi  zu  dem  kirchlichen  System  und  Apparat  aus- 
gewachsen ict,  in  Amotad  Matth.  11,  30;,  ni  den  Worten:  Ingum  neom  «uve.  Schon 
bei  Erasmus  tritt  das  Streben  nach  Simplifikation  hervor,  das  dann  Luther  leitet, 

*  Hardt,  Historia  ReL  p.  49:  'In  Reuchlini  CoosiUum  pro  libris  ludaeonim  non 
abolendis.' 
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Aber  die  von  Italien  beeinflußten  Humanisten  in  Deutschland  sind 
weit  über  die  Grenzen,  welche  Erasmus  seinen  öffentlichen  Äußerungen 
zog,  hioausgeschritten. 

Schon  Erasmus  und  Reuchlin  sind  von  dem  religiös  universali- 
stischen Theismus  der  italienischen  Humanisten  stark  beeinflußt  Un-« 
ter  diesem  verstehe  ich  die  Überzeugung,  daß  die  Gottheit  in  den  ver- 
schiedenen Religionen  und  Philosophien  gleicherweise  wirksam  gewesen 
sei  und  noch  heute  wirke.  In  dem  moralisch-religiösen  Bewußtsein  jedes 
edleren  Menschen  spreche  sie  sich  aus.  Ein  Satz,  der  die  Idee  eines  völ-' 
lig  universellen  Wirkens  der  Gottheit  durch  die  ganze  Natur  hindurch 
und  in  dem  Bewußtsein  aller  Menschen  zu  seiner  Vorraussetzung  hat. 
So  wird  er  in  der  Regel  mit  einer  pantheistischen  oder  panentheistischen 
Auffassung  der  Weltordnung  verbimden  sein.  Wie  eine  solche  damals 
neben  der  nominalistischen  sehr  verbreitet  war,  angelehnt  an  Platonis- 
mus,  Stoa  und  christliche  Mystik. 

Dieser  religiös  universalistische  Theismus  ist  aus  der  Vergleichung 
der  religiös- sittlichen  Lebenshaltung  innerhalb  der  verschiedenen  Re- 
ligionen bei  scharfsinnigen  mittelalterlichen  Beobachtern  entstanden,  so- 
nach aus  dem  Leben  selbst  und  seiner  unbefangenen  Betrachtung.  Die 
Grundlinien  derselben  wurden  schon  in  dem  Bildungskreise  des  Stau- 
fers Friedrich  II.  gezogen.  In  Saladin  erblickten  schon  Boccaccio  und 
andere  italienische  Novellisten  ein  Ideal  von  Stolz,  Würde  und  Edelmut. 
In  der  Erzählung  von  den  drei  Ringen  ist  dieser  religiös  neutrale  Theis- 
mus ausgesprochen.  In  der  epischen  Poesie  der  Italiener,  welche  die 
Kämpfe  zwischen  Christen  und  Mohammedanern  verherrlicht,  ließen  die 
Dichter  öfters  Mohammedaner  oder  die  Dämonen  einer  außerchrist- 
lichen Region  aussprechen,  was  sie  nicht  in  eigner  Person  hätten  aus- 
sprechen mögen.  So  legt  Pulci  dem  Dämon  Astarott  Betrachtungen 
über  den  relativen  Wert  der  Religionen  in  den  Mund.  Derselbe  Stand- 
punkt ward  dann  während  des  1 5.  Jahrhunderts  aus  dem  humanistischen 
Studium  der  Klassiker  abgeleitet  Hierbei  wirkte  die  Verehrung  der 
moralischen  Größe  der  Alten  zusammen  mit  der  Aneignung  ihres  seit 
der  Stoa  entwickelten  universellen  Theismus.  Waren  doch  Ciceros  und 
Senecas  Schriften,  in  welchen  dieser  höchste  vom  AJtertum  erreichte 
Standpunkt  ausgedrückt  war,  die  tägliche  Nahrung  der  Humanisten  und 
der  ihnen  befreundeten  gebildeten  Italiener.  Georgios  Gemistos  Plethon, 
der  bei  dem  Konzil  in  Ferrara  und  Florenz  in  der  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts verweilte,  ist  religionsgeschichtlich  eine  sehr  wichtige  Per- 
sönlichkeit Der  still  verfolgte  Zweck  seines  Lebens  war  die  Begrün- 
dung eines  religiös  universalistischen  Theismus  als  einer  neuen,  vom 
Christentum  unterschiedenen  Religion.  Den  Stoff  gab  ihm  Plato,  die  Na- 
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men  für  Gott  und  die  g^öttlichen  Kräfte  entlehnte  er  semer  heimischen 
altgriechischen  Mythologie  mit  Verschmähimg  der  christlichen  Bezeich- 
nungen: in  so  klarer  Strenge  schied  er  diesen  neuen  Glauben  von  den: 
christlichen.^  Dieser  in  mannigfachen  Anpassungen  an  das  Christentuir, 
nun  in  der  platonischen  Akademie  von  Florenz  vertretene  relipäös  uni- 
versalistische Theismus  hat  seinen  vollkommensten  Ausdruck  m  den 
Hjrmnen  des  Lorenzo  inai_niitico  gefunden.  Von  ihnen  sind  Michel  An- 
gelo's  Dichtungen  beeinflußt.  Nach  der  Ansicht  von  Jacob  Burckhardt  war 
dieser  Theismus  in  den  gebildeten  italienischen  Kreisen  jener  Tage  weit 
verbreitet  Ihm  kam  die  historische  Kritik  in  der  neuen  Schule  entgegen. 
Lorenxo  VaUa  bestritt  di«  EdiOieit  des  Briefes  voa  Abgarus  an  Christus, 
die  Abfassung  des  apostolisclien  Symbofamis  durch  alle  Apostel,  be- 
zeidmete  Moses  und  die  Evangvlisteii  als  bloße  Historiker  und  zerstörte 
definitiv  die  Fabel  von  der  Konstantinischen  Schenkung.  Von  einem 
Bologneser  Arste  wurde  1498  vor  der  Inquisition  festgestsMit,  da6  er 
Christus  als  natürlich  empfimgen  und  mit  Recht  zum  Kreuzestod  ver- 
urteilt betrachtete^* 

Diese  Verbindung  eines  religiös  univefseUea  Thdamns  mit  philoli^ 
gischer,  teilweise  ganz  radikaler  Kritik  der  Quellen  des  Cfaristenttuns 
;  finden  wir  nun  auch  in  dem  Kreise  der  Erfurter  Humanisteo.  In  ne 
mischen  sich  auch  hier  ein  uogestfim  lodetnder  Haft  gegen  die  Mönche^ 
die  kirchliche  Disziplin  und  die  scholastisdie  Meti^ysikt  wie  er  die 
Italiener  mid  den  Erasmus  gleichmäßig  beseelte,  und  laxe  moralische 
Begriffe,  wie  sie  aus  anerzogener  Mönchsmoiral  zussmmen  mit  det<en 
naditraglicher  Verwerftmg  entstehen  mußten. 

Das  geistige  Haupt  dieser  Richtimg  war  der  Eiüurter  Kanoniker 
*  Konrad  Mudt  (Mntianus  Rufiis).  Er  war  früh  nach  Italien  gegang^; 
dort  war  er  von  dem  religiös  universalistischen  Theismus,  in  der  beson- 
deren neupl atonischen  Form  desselben  bei  T^ico  und  Marsilio  Firtno,  rr- 
priffen  worden,  wie  denn  auch  andre  her\  ürragendc  Theologen  df-ui- 
scher  Zunge,  unter  andern  Reuchlin  und  Zwingli,  von  diesem  stark  b(  (iin- 
flußt  worden  sind.  Nun  saß  er  in  seinem  Hause  hinter  der  Domkirf  ije  zu 
Gotha  in  literarischer  Friedseligkeit  Ober  dem  Eingang  stand  die  In- 
schrift: beata  tranquillitas;  irnien  forderte  eine  zweite:  bonis  cuncta  pa- 
teant,  zur  Selbs^rüfimg  die  Eintretenden  auf.  Als  ihm  in  die  geliebte 
Bücherei  des  Hauses  einmal  zugleich  mehrere  schöne  Editionen  alter 
Autoren  kamen,  ist  er  in  Freudentränen  ausgebrochen.  Wie  er  jeder  Be- 

*  Diese  Stellung  des  Plethon  hat  Fritz  Schulze  im  ersten  Bande  seiner  Geschieht» 
der  Renaissance  (1874},  der  Pkdioa  und  sdne  refotmatorischea  Bestrebanfai  b^«i> 
delt»  aufgezeigt. 

'  Jacob  Burckhardt,  Renaissance  Ii*  299 fl^ 
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rnfimg  zu  größerer  Wirksamkeit  widerstand,  so  hat  er  auch  nichts  ver- 

Sffentlicht  Aber  eine  starke  Wirkung  ging  von  dieser  imponierenden 
Persönlichkeit  nach  der  nahen  Erfurter  Universität  und  weiter  in  die  Feme 
durch  eine  wahrhaft  (rlcimsche  Gastfreundschaft  und  durch  einen  geist- 
reichen, lebhaften  Briefwechsel  aus.  Diese  Briefe  allein  unterrichten  uns 
heute  über  seine  Ansichten.  Die  g-roße  religfiös  universalistische  Lehre 
der  italienischen  Neuplatoniker  von  dem  unsichtbaren  Logo?  als  I  räger  \ 
aller  Offenbanmy[-en  und  Philosophien  in  der  Menschheit  verbuuif  t  Mch 
auch  in  diesem  stülen  Denker  mit  der  zunehmenden  philologischen  Kritik, 
die  nun  auf  die  altchristlichen  Quellen  sich  erstreckte.  In  dem  berühmten 
Briefe  an  Spalathi  löst  er  die  Fragen,  die  sich  an  die  dogmatische  Vor- 
stellung \  on  cier  lant^andauernden  Finsternis  der  Heidenwelt  bis  zu  Christi 
Erscheinen  knüpfen    durch  die  Lehre  von  der  allgemeinen  Offenbarung,  I 
d.  h.  die  göttliche  Beseelung  der  ganzen  Menschheit  Der  wahre  Christus 
ist  unsichtbar  und  zu  allen  Zeiten  wie  an  allen  Orten  gegenwärtig:  die 
Weisheit  Gottes;  diese  ist  nicht  bloB  bei  den  Juden  in  einem  Winkel  Sy- 
riens» «ondexn  überall  und  zu  allen  Zeiten,  bei  Griechen,  Romem  und  Ger- 
manen wirksam  gewesen.  Und  rwsr  denkt  er  sich  nun  eine  Verbieitang 
der  göttUdMHi  Weisheit  über  die  tneisttt  Glien  xvelünonen  nnd  FhiiosophieQ 
der  Knltiuvdlker  hinass  bis  in  die  Mythologien.  Dem  innigbefiemideten 
Zisterriensetpster  Hehuich  Urban  vertraut  er,  als  ein  letztes,  folgende 
Lehn  an.  ^  ist  ein  Gott  und  eine  Göttin.  Aber  wie  viele  Crestalten, 
so  sind  auch  viele  Namen:  Ju|Hter,  Sol,  ApctUo^  Mosea^  Christus»  Luna, 
Ceres^  Rposerpina,  Tellnsi  Maria,  Doch  hüte  dich  dies  ausmplaudem.  Es 
mnft  in  Schweigen  gehüllt  werden,  wie  die  Mysterien  der  Eleushiischen 
Göttinnen.  In  Religionssachen  muft  man  sich  der  Decke  von  Fabeln  und 
RÜaelii  bedienen.  Du,  mit  Vei^gnnst  von  Jupiter,  nämlich  dem  besten  und 
grSAten  Gotte,  verachte  schweigend  die  kleinen  Gotter.  Sage  ich  Jupiter, 
ao  meine  ich  Christas  und  den  wahren  Gott*'*  Aus  diesem  religiös  unih 

*  Genon  Opp.  iü  p.  15S5  erwähnt  schon  als  einen  Gegenstand  der  Debatte,  der 
den  Weltleufeen  ganx  geläufig  war,  wanim  Gott  nicht  lieber,  statt  einige  zu  erwählen,  alle 
g«i«ltet  hitie.  Ridman  Metswin  in  dem  Bndi  von  den  neun  Fdaoi  135a  hat  folgendes 

Gespräch  zwischen  einem  Menschen  und  einer  ihn  ermahnenden  Stimme:  „DaB  du  sprichst, 
daß  das  böse  jüdische  Volk  und  d<as  böse  heidnische  Volk  al«;  vprloren  ?n1!r  werden,  das 
ist  nicht  wahr.  Der  Mensch:  ,,Ach,  wie  scheint  mir  das  eine  so  fremdartige  Rede!" 
Ahnlich  Christuph  Fürer  bei  Lochner  S.  89. 

*  *Eit  am»  dens  et  una  den.  Sed  tunt  multo  nli  nmnina  itn  et  nominn:  lupiter, 
Sol«  Apollo»  Moees«  Christus,  Luna,  Ceres,  Proaerpina,  Tellus,  Maria.  Sed  haec  cave 
enurtics.  Sunt  enim  occuUanda  silentio  tanquam  Eleusinarum  deamm  m^-stcria.  Utcn- 
dum  est  fabulis  atque  enigmatum  integumentis  in  re  sacra.  Tu  lovc,  hoc  est  optimo 
maximo  deo  propitio,  contemne  tacitus  deos  minutos.  Quum  lovem  nomino,  Christum 
iiUdligD  ot  verum  Demn«' 
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versalistUchen  Theismus  ergab  sich  ihm,  wie  seinem  Cicero,  die  Existenz 
emMsatorfiChea  SittengBsetzes,  da»  durch  den  höchsten  Lehrer  in  miac« 
Seelen  eingegossen  ist  Dagegen  ▼enirteilte  er  die  ganze  klrddidie 
Sittendifiiiplin,  Bettdmönche,  Fastenq>eiMn,Ohrenbadit^Seeleanieneo. 
Und  über  die  heiligen  Schriften  ließ  er  zuweilen  Andeutungen  von  höchst 
verwegenen  luitischen  Hypodiesen  vernehmen. 

Und  wie  nun  die  traurige  Komödie  des  in  Kofai  begonnenen  und  in 
Rom  fortgesetzten  Prozesses  gegen  Reuchlin  sich  abspielte,  war  mit 
einem  Male  eine  öffentliche  Meinung  in  Deutschland  voilianden  und  wirk- 
sam,  welche  für  die  neue  „wahre  Theologie''  eintrat.  In  den  Briefen  be* 
rühmter  Männer  (15 14,  15 19)  wurde  über  die  Schar  der  Reuchlinisten 
Heerschau  g-ehalten,  und  in  den  „Briefen  der  dunklen  Ehrenmänner" 
(1515—1317)  wurde  die  Obskurantrnpartc  i  /um  Objekt  einer  populären 
satinschen Darstellung  gemacht,  wie  sie  im  (jeiste  dieses  deutschen  io.  Jahr- 
hunderts lag,  das  nun  mutig  und  gesund  allem  Abgestorbenen  den  Krieg 
machte.  Hier  ist  mit  derben  Zügen  und  in  manchen  unflätigen  Situationen 
der  deuisciie  theologische  Don  Quixote  des  16.  Jaiirhunderts  hingestellt 
worden:  der  grobsimüiche,  bornierte,  faule,  unwissende,  tölpisdie  Pfeiffe, 
welcher  der  neuen  Zeit  vergeblich  sich  entgegenstemmt  Hier  wird  der 
AUaB  vor  Ludm  bekämpft.  Und  läer  wifd  mit  q^brlichen  Worteiii  doch 
darum  nicht  minder  wirkungsvoll  auf  die  neue  wahre  Theologie  hinge- 
wiesen, deren  Vofbttder  Erasmus  und  Reuchlin  sind.  Diese  Theologie 
geht  auf  die  Quellen  in  der  Ursprache  surück,  sie  macht  die  Kirchen- 
väter wieder  zugSnglsch,  und  sie  vereinfacht  die  gothisch  vefschndricelte 
i  Theologie  und  Kirehendissiplin  zu  dem  Evangelium:  wer  recht  handelt, 
wird  selig. 

Im  Zusammenhang  mit  diesem  religiös  universellen  Theismus  ent- 
wickelte sich  nun  aber  in  den  deutschredenden  Ländern  ein  neues  reli- 
giöses  Lebensideal. 

In  Itaüen  war  das  christlich  asketische  Lebensideal  zurück o^etreten 
hinter  der  natürlich  aus  ihren  Anlagen  entfalteten,  in  sich  vollendeten 
Persönlichkeit,  Hier  entwickelte  sich  im  1 5.  Jahrhundert  der  uomo  uni- 
versale. In  der  Selbstbiographie  Leon  Hattista  Alberti's,  in  den  großen 
Umrissen  der  Person  des  Lionardo  da  Vinci  ist  er  erkennbar.  „1^  ür  die 
Tätigkeit*',  sagt  Leon  Battista  Alberti,  „ist  der  Mensch  geschaffen,  das 
ist  sein  Zweck;  Nutzen  zu  bringen,  seine  Bestiimnung.'«  Diese  Menschen 
ruhen  ganz  auf  ^ch  selbst  und  streben  ihrem  natürlichen  Wesen  die 
freieste  Vollendung  zu  geben.*  —  Einem  verwandten  Ideal  gibt  Rabelais 
in  der  Sdiüderung  seiner  idealen  klösterlichen  Genossenschaft  im  Grar- 

*  FQr  den  nihenn  Beweis  muA  «uf  Jacob  BiMckhaidt»  Kultur  d«r  Reaumnoe  in 
ludiea,  besonden  Absdmltt  II  in  l*  143  K  verwiesen  werden. 
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j^^antua  Ausdruck,  hn  leur  reigle  nc'.toit  que  ceste  clause:  Fay  ce  que 
voiiMrns.  Parce  que  j^ens  liberes,  ben  nav?^,  bien  iiistruicU,  conversans 
«n  compei^ies  honnestes,  ont  par  naturf  unv^  instinct  et  apoiillon  qui 
toiuijours  les  poulse  k  faictz  verttieux,  et  retire  de  vice:  iequei  ilz  nom- 
jnoyent  honiu  ur.  '  —  Und  ebenso  hat  in  England  Thomas  Morus  in  |^ 
seinem  gesellschaftlichen  Tdealbilde,  der  Utopia  (1516),  die  religiösen 
Üauptsätze,  Unsterblichkeil  und  Crottesgiauben,  auf  die  Vernunft  (^rünr- 
det  unt":  ah  die  Beding^anL^en  menschlichen  Glückes  und  menschlichen 
Zusamniüiiiebeiis  autgetaliL:  die  Gesetze  der  Xatur  sind  auch  die  Gesetze  , 
dessen,  der  den  Christenglauben  schenkt;  und  wahre  Religiosität  liegt 
nicht  in  religiösen  Observanzen,  sondern  in  der  ehrenhaften  Erledigung 
der  täglidien  Pflichten. 

Audi  in  DeutidilMid  trittt  wo  der  Hrnnmismus  einwirkt,  in  das  be» 
deutende  Leben  krafbroOer  Peiaonen  nun  ein  gesteigertes  Bewufitseln 
ihres  Selbst^  wie  es  sich  überall  aa  der  Verdifung  der  morafischen  GtroBe 
der  Alten  entwickelt  hat  Schon  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  fand 
sieh  der  damab  „gelehrteste  und  beredteste  unter  den  Deotschen^j  wie 
ihn  sein  Meiater  Aeneas  Sylvins  nannte,  Gregor  von  Heimburg,  in  t 
seinem  eiafluAreichen  Wirken  mit  den  Alten  eben  durch  das  in  die> 
sen  waltende  Gefiihl  und  Ideal  des  Lebens  verbunden.  Sie  bestärkten 
ihn  in  der  unbefengenen  Freude  am  Wirken  in  der  Welt.  Dem  Domt- 
nium  der  romischen  Kirche  setzte  er  die  Selbständigkeit  des  Men- 
achen  im  Glauben  gegenüber.  'Nam  compulsis  et  invitis  nihil  vri mo- 
dicum  prodest  fides  et  quaecnnque  exhibitio  fidei.  Constat  enim  coacta 
aervitia  Deo  non  placere.***  Ihn  belebt  die  Denkart  der  männlichen  rö- 
mischen Autoren.  Diese  tritt  zur  selben  Zeit  in  einer  Verteidigungsschrift 
des  Sigismund  von  Österreich  gegen  Pius  IL  hervor:  er  beruft  sich  auf 
das  'ius  naturae  quod  nemo  nobis  prohibere  potest  nec  a  nobis  auferre, 
<}uia  natura  nobis  instinxit  et  nobiscum  natum  est*.' 

Als  solche  Persönlichkcitr'n  standen  dann  vor  den  Ze-fo-nnos^en  im 
Keforrnationszcitalter  clcr  K  itter  Hutten  und  der  stadtische  i'atrizier  Willi- 
bald  Pirkheimer.  Hutten  zumal  ist  der  erste  Deutsche,  der  seine  Per- 
sönlichkeit mit  antikem  Selbstgefühl  m  jeder  W^endung  seiner  Kxistenz 
dem  Publikum  beinahe  aufdrängte,  Pirkheimer  zeigt  sich  m  Dürers 
Porträt  als  stattlich  und  groß  gebauter  Mann,  vom  Gefühl  seiner  Würde 
erfüllt,  mit  ausdrucke,  ulleui  Antlitz.  Er  hatte  von  den  Alten  wie  Aeneas 
Sylvius  und  Gregor  von  Heimburg  vor  allem  Freude  am  Leben  und  Wir- 
ken, gesundes  Gefühl  seiner  Person  gelernt.  Das  italienische  Ideal  des 

'  Cargantun  1  r  »  Goldast,  Monnrchia  I  558. 

*  Goldast  II  is^ii.  Hier  mich  IcraftvoU  der  nationale  Gesichtspunkt.  'Nostruro  est, 
patiiam  nostram  tutare  alacnter/ 
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universalen  Menschen  verkörpert  sich  hier  in  einer  echt  deutschen  Natur 
und  e-nem  reichsstädtisch-bürg-erlichen  Leben.  Auch  bei  ihm  ünden  v.  ir 
'  als  Kern  alier  die  Person  zusammenhaltenden  IJberxeu  i^u  ngen 
die  romische  Stoa  und  deren  in  sich  gefaßtes  männiiches  Lebensge- 
fühL  So  schreibt  er  an  seine  Schwester  Charitas;  „Solche  der  wahrhat- 
ten  Tugend  Güter  sind  viel  herrlicher  als  alle  vergänglichen  Titel  und 
Ehren,  welche  nicht  im  Marmelstein  oder  Erz,  sondern  in  der  ewigen 
Glorie  Müimiiienlen  eingeschrieben  sind  und  allen  Reichtum  weit  über- 
treffen, auch  sollen  dann  alle  Ehren  glänzen  und  allen  Adel  übertreffer. 
und  eintun,  endlich  auch  fester,  wahrhafter  tmd  bestandiger  sind  und 
bleiben,  denn  alle  äniediclie  und  zerfließende  Dinge.  Sintemal  sie  nidit 
allein  die  Menscben»  so  in  dem  Meer  dieser  Welt  hin  und  wider  schwe* 
Pben,  wallen  und  nmgetrieben  werden,  gans  sicher  und  unverzagt  in  den 
I  Port  der  höchsten  Selig-  und  Unsterblichkeit  leiten  und  fBhren  kfitmeo, 
l  sondern  auch  die  Kraft  haben,  alle  menschlichen  WlderwirdglcettBn, 
^  Jammer  und  Elend  heilsandich  zu  Icurieren.  Derowegen  die  Philosoph! 
Stoict  veniQnftig  und  weislich  f&rgegeben  haben,  daft  wir  leben,  aolcfaes  | 
sei  von  der  Natur;  daft  wir  aber  ernst  und  recht  leben,  solches  sei  der  ' 
Fhilosophiae  zususcimben.  Zwar  nicht  Wunder,  diewwl  den  Menschen 
von  Gott  nichts  Höheres  noch  Herrlicheres  gegeben  ist  als  ebendieselbe^« 
Und  ein  anderes  Mal:  i,So  soUra  wir  nun  mit  der  Philosophie  verwdiei^ 
bewährt  und  bewappnet  sein  und  Fleift  hinwenden,  daft  wir  alles  Unge* 
mach  beherzet  und  großmütig  ausstehen.**  Ebenso  liebt  er  im  Lob  des 
Podagra  hervor:  „unerschrocken  und  nicht  im  geringsten  furchtsam  sein, 
das  Niedrige  verachten  imd  nur  nach  dem  Erhabenen  und  Großen  Streben, 
um  der  Tugend  willen  auch  das  Rauhe  und  Schwierige  ertragen,  stand- 
haft bei  dem  gefaßten  Vorsatz  bleiben*.  In  der  Ermahnung  des  Kind»  I 
leins  Jesu  an  die  Jünger  sagt  er: 

»Gang  nicht  müßig,  aibeit  liirr  nuf  Eiden, 
So  magstu  reich  und  selitr  werden.  ' 

Urui  itidem  nun  bei  uns  durchgehends  das  Denken  und  Dichten  m 
den  festen  deutschen  Ürdnunqfen  und  in  christlicher  Ehrenfestigkeit  ver- 
bleibt, gibt  der  Persönlichkeit  dies  antike  Bewußtsein  ihrer  natürlichen 
Kraft  eine  neue  Form.  Das  vom  Gefühl  für  das  Gemeinwesen  erfüllte 
Wirken,  zumal  in  den  Städten,  findet  sich  selbst  in  den  Alten  wieder. 
So  unbefangen,  in  naivem  Einverständnis,  hatten  gleichsam  zusammen 
imd  belreuiidet  mit  den  Athenern  uud  Römern  die  Horentiner  der  großen 
älteren  Zeit  gelebt;  nun  wiederholte  sich  das  bei  den  Bürgern  von  Nürn- 
berg und  von  den  andern  Reichsstädten,  bei  den  Räten  der  Reichsregie- 
rung, bei  ritterlichen  Herren  und  populär  wirkenden  SchriftsteUem.  So 
q^cfat  sich  gerade  vor  Luthers  Auftreten  im  Gegensatz  gegen  die  kirch- 
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liehe  Disziplin  und  Askese  das  rnbige  und  feste  Zutrauen  des  tQditig 
wirkenden  Mannes  auf  sich  selbst  und  sein  natürliches  Verhältnis  zu  Gott  \ 
in  der  graozen  Literatur  aus. 

Sebastian  Brant  ist  der  hervom^endste  literarische  Vertreter  des 
aufkommenden  Bürgertums  in  der  Generation  vor  Luther.  In  seinem 
Karrenschiff,  das  1494  zuerst  gedruckt  wurde,  sagt  er: 

,,Schau  den  Duckmäuser!  .  .  . 

Wir  wollen  ja  doch  auch  erwerben, 

Dafl  uns  Gott  läßt  in  Gnaden  sterben. 

V/ie  er,  obgleich  er  Tag  und  Nacht 

liegt  auf  den  KUca,  betet  tmd  wicht; 

Er  will  nur  fasten  und  Zellen  bauen, 

Wagt  weder  Gott  noch  der  Welt  tu  trauen! 

Gott  hat  uns  darum  nicht  geschaffen, 

Dafl  wir  Mönche  werden  oder  Pfaffen, 

Und  nunal,  daB  wir  nat  tollten  enttchlagen 

Der  Weltl  . .  . 

E«  ist  Gottes  WiDe  nnd  Mrianng  nicht, 
DaB  man  der  Welt  so  tue  Verficht 
Und  auf  sich  gaas  allein  hah  acht** 

Hutten  in  setner  Satire  auf  die  Zeiten  Julius'  IL,  vor  Luthers  Au& 
treten  noch  geschrieben,  bekämpft  den  ,,Wahn,  ein  Bandit  wie  Julius  be- 
sitze die  Schlüssel  des  Himmels''.  j|Wie?  Der  menschliche  Geist,  ein 
Funke  des  göttlichen  Lichtes,  von  Gott  selber  ein  Teil,  laik  so  durch 
Wahn  sich  verblenden?** 

,  Mnt,  Landsleute,  gefaßt!  Ermruinen  wir  uns  zu  dem  Tilauben, 
Daß  wir  das  göttliche  Reich  durch  redliches  Leben  erwerben; 
Daii  nur  eigenes  Tun,  und  nimmer  der  heiligste  Vater 
HiHlfg  ifffff  nacht."' 

Im  Gegensatz  zu  den  alten  Totentanzbildem,  die  den  Menschen  unter 
dem  Druck  der  dunklen  Mäclite  zeigen,  hat  Dürer  auf  der  Höhe  seines 
Lebens,  15 13,  in  seinem  Ritter,  Tod  und  Teufel  die  sieghatte  Macht  desj 
Menschen  wie  kein  anderer  Maler  dieser  Zeit  zum  Ausdruck  gebracht. 
Daneben  hat  er  Erasnüsche  humanistische  weise  Friedseligkeit  ht  srnnem  1 
heiligen  Hieroymus  hingestellt  Er  erzahlt  von  seinem  Vater  in  seinem 
Tagebuch.  Derselbe  ,,wandte  großen  FleiA  auf  seine  Kinder»  sie  zur 
Ehre  Gottes  zu  erziehen;  denn  sein  höchster  Wunsch  war»  daß  er  seine 
Kinder  In  Zucht  wohl  aufbrachte,  damit  sie  Gott  und  den  Menschen  an- 
genehm würden.  Darum  war  seine  tägliche  Rede  zu  uns,  daA  wir  Gott 
Heb  haben  sollten  und  treulich  handeln  gegen  unsem  Nlchsten.*** 

'  In  tr  rnpnra  !  ilii  satyra.    Sxrhriften  III  ify^U  SttauA»  Htttlcn  (gCS.  Schv.  Vli  69). 
'  Dürers  Tagebuch  bei  Thausing  S.  73. 
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Wie  drückt  sich  dann  sein  grofies  Gemüt,  das  in  tüchtigem  Wirken  ein* 
fach  dem  in  der  Bibel  enthaltenp^n  höhern  Zucammenhancr  der  Dinyjfc 
hingec!'*^b*>n  i^t,  in  der  StelJe  seines  Tac-ebuches  aus  die  über  die  falsche 
Nachricht  von  Luthers  Gcfang-ennehmung^  1521  niedergeschrieben  i«:t'. 
Er  hofft  nun,  Erasmus  werde  der  Führer  «ein.  ^öre,  du  Ritter  Christi! 
reite  hervor  neben  dem  Herrn  Jesu«,  beschütze  die  W  ahrheit,  erlange 
die  Märt\Terkrone!  Du  bist  doch  ohnedies  schon  ein  altes  Männchen. 
Ich  habe  ja  von  dir  gehört,  daß  du  dir  selbst  nar  noch  zwei  Jahre  zu- 
gegeben habest,  die  du  nodi  taugest,  etwas  zu  tniL* 

Pamphilos  Gengenbach  m  seinem  Gediclit  ,J>er  alt  Eidgenoft^  von 
i5f4  zeigt  den  Scliweizern  seiner  Zeit  im  Bilde  der  frShero  Generation 
sein  Ideal 

,.warrn  from  biderb  Leut, 
Borg  und  Tai  band  sie  gereut, 
Dcß  taten  sie  sich  nähren. 
Ken  Untfcu,  HoffiJut  ww  in  iIiübh 
Und  dienten  Gott  dem  Herrn. 
Hrüderli  'Hr  Treu  war  unter  ihn'. 
In  ganzer  Einfalt  zogcn's  hin 
Und  hatten  Gott  im  Henen/* 

Ein  Gedicht  gegen  die  „Totenfresser",  d.  h.  die  Geistlichen,  die  von 
den  Totenmessen  leben,  ist  wohl  geschrieben  bald  nach  Luthers  sermo 
de  poenitentia.  Während  die  Geistlichkeit  vom  Papst  bis  zur  Kloster- 
niagd  sich  des  guten  Lebens  ans  den  Totenmessen  erfreuen,  klagen  die 
Seelen  der  Toten.  Da  sagt  unter  andern  der  Bauer: 

„Von  minen  Eltern  hab  ich  ghört, 
wer  lanStk  saer  hai^atMt  »ert» 
der  tei       und  weid  ihm  woL" 

Diese  weltfrendigc,  grade  gewachsene  Frömmigkeit  fand  sich  natur- 
gemäß von  Luthers  Kanq>f  gegen  Rom  hingerissen.  Aber  wie  nmud  im 
Streit  mit  Erasmus  die  Sünden-  und  Rechtfertigungsldire  sich  geltend 
machte,  &nd  eine  Sezession  statt  Die  einen  wurden  von  Luthers  m&chf 
tiger  Person  nachgezogen,  die  andern  fanden  sich  vorwiegend  abgesto- 
ßen. Pirkheimers  Schwester  Charitas  findet  in  ihren  Denkwürdigkeiten 
eben  das  unerträglich,  daß  „der  Mensch  keinen  freien  Willen  haf,  „daß 
Gott  ohne  Zutun  des  Menschen  denselben  seÜg  oder  unseli^^  haben  wüte'S 
und  Pirkheiraer  selbst  war  mit  ihr  hierin  einig.*  Besonders  klar  drückt 
sirh  'nieobald  Thamor  aus.  „Es  ist  etwas  wahr,  nicht  deshall),  weil  es  in 
der  Bibel  steht,  sondern  weil  es  an  sich  wahr  ist,  steht  es  in  der  BibeL 

*  Denkwürdigkeiten  der  Charitas  Phldiänier,  her.     HAfler.  Vorw.  XXXVI,  aus 

Locbner,  gescti.  Studien  S.  86. 

*  Brief  an  Kilian  Leib,  ebd.  S.  XXXVIII,  vgl,  DdUinger,  Reformation  1  533. 
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Diese  kaun  mit  der  Wahrheit,  wie  sie  in  dem  Gewissen  und  in  den 
Kreaturen  sich  offenbart|  nicht  im  Widerspruch  stehen,  sondern  sie 


So  war,  noch  ehe  Luther  auftrat,  von  dem  Humanismus  ein  religiös  \ 
unsvcfMdistisclier  Theisrnna  vMrbrdtet  worden.  Jed«r,  der  daiiift]%  befreit 
von  der  mittelalteilicheii  Tlieologto-Hetaphysik,  seinen  Ctoero  oder  Se- 1 
neca  las,  ward  m  diesem  Theinniis  befestigt  IHeeem  Standpuinkt  enu 
sprach  ein  Lebeosideal  von  Eat&ltang  der  natüriicfaen  Anlagen  und  von 
lebensfrohem  Wirken  tn  der  Welt  In  derselbea  Ricbtnng  wirkte  der 
Übergang  aus  dem  Stadium  der  kriegerischen  Feudalitat  in  das  verSn- 
decter  Waffen  und  veränderter  Kriegführung,  der  Unterwerfung  eines 
übermütigen  Adels  durch  die  Fürsten  und  der  Entwicklung  von  Industrie  ' 
und  Handel  in  den  Städten:  eine  Zunahme  der  wirksamen  geistigen 
Eneigie  in  der  europäischen  Welt  fand  statt.  Zumal  in  Deutschland  fand 
man  diesen  universalistischen  Theismus  und  dies  aktive  I.ebensideal  in 
Einklang-  mii  der  echten  Theologie,  der  Philosophie  <  liriüti,  wie  man  sie 
aus  der  piiüolog-isch-kritischen  Behandlimg  der  Oueüen  des  Christentums 
abzuleiten  hoffte.  Diese  gesunde,  ehrenfeste,  rechtschaffene,  wellfreudige 
Frömmigkeit,  welche  in  der  männlichen  Einheit  Wissenschaft nchen  Den-  \ 
kens  und  frommen  Glaubens  lebte,  unterwart  bei  uns  die  verlaileuden 
Ordnungen  des  Mittelalters,  insbesondere  aber  die  heteronome  Regulie- 
rang des  MtÜidi-religidsen  Prozesses  durdi  die  Kirche,  «ner  von  ge- 
sundem Versfeaad  getragenen  Kritik.  Den  religiös-sittlichen  Pnxeft  im 
Menschen  zu  sinq>lifizleren  und  dem  Idrdillchen  Apparat  gegenüber  selb» 
BtSsdisr  zu  gestalten:  das  war  dasBedfirlhis,  das  hti  uns  übendi sich  regte. 
Und  wie  ^ter  unter  dem  Schutz  von  Friedrich,  Katharina  und  Joseph, 
der  fianzosischen  Aristokratie  jene  Philosophie  zur  Herrschaft  in  der 
Literatttr  gelangte,  welche  dann  von  der  Französischen  Revolution  ab  die 
£racbutterung  der  Throne  zur  Folge  hatte,  genau  so  haben  die  eben 
dargestellten  Ideen  sich  während  des  15.  Jahrhunderts  und  amB^[inn 
des  16.  der  Ermutigung  oder  doch  der  stillschweigenden  Toleranz  der  | 
Päpstf,  Kardinäle  und  Bischöfe  zu  erfreuen  gehabt,  welche  dann  von 
<&esen  Ideen  bedroht  wurden. 

Luther  k:ti^u 

Ks  gibt  xn  der  Menschheit  nicht  mir  eine  Kontinuität  der  fortschrei- 
tenden  Wissenschaft,  sondern  auch  eine  solche  der  reliedös-moralischen  ' 
Entwicklung.  Wie  sich  ein  Mensch  fortschreitend  im  Zusammemiang  sei- 

'  In  Ncanders  merkwürdigem  Buch  über  Thamer  (1842)  S.  25.  Vgl.  die  Stellen 
äb«T  die  Autonomie  des  Gewissens  auch  der  Schrift  gegenüber,  S.  24;  „das  Gewissen 
üw  geofienb«rte  Gottheit  selber ',  S.  38:  „dasselbe  ist  der  iimerc  Christus  oder  das  leben- 


setzt  dieselbe  voraus.' 
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ner  Lebenserfahrungen  auslebt,  so  auch  das  Menschengeschlecht  selbe  r. 
Und  zwar  sind  die  großen  Veränderungen  im  sittlichen  Leben  stets  raii 
denen  des  religfiosen  verbunden.  Die  Geschichte  spricht  nirj^end  bisher 
für  das  Ideal  der  rclipionsloi.en  Moral.    Xr-ue  aktive  Willenskräfte  sind, 

I  soweit  wir  sehen,  immer  m  Verbindung  mit  den  Ideen  ilber  das  Unsicht- 
bare entstanden.  Es  entspringt  nun  aber  das  fruchtbare  Neue  auf  diesem 

%  Gebiet  immer  im  geschichtliclien  Zusammenhang  selber,  auf  der  Gnmd- 
lage  te  RjeHgiontftt  einer  ablAufandea  Epoche,  wie  ein  LebenazostaiMl 
WOB  eimm  fiüliBnsii  het viit]geli^  Denn  nur  indem  dem  echt  reltgiSsen  Men- 
echm  eben  aus  dem  innigsten,  Uefitea  religiös -dttliclien  Ei&hren  im 

^  vorliandenen  Verbände  anf  Grand  der  veribderten  Bewufttseinslag'e  ein 
Ungenüge  entstellt»  ist  AnatoA  und  Richtung  für  das  Neue  gegeben.  So 
ist  es  auch  in  Luther  gewesen.  Er  wollte  den  Katholiasmus  reformieren: 
er  wollte  das  Evangelium  erneuern.  Wie  wir  heute  das  älteste  Chzintieo» 
tum  kennen,  geht  sein  und  seiner  Gienossen  moralischer  Begriff  des  Men- 

/  sehen  einen  entscheidenden  Schritt  weiter  auf  der  Bahn  der  religiSs-sitt- 
Uchen  Entwicklung  auch  über  das  älteste  Qiristentum  hinaus.  Aus  dem 

^  traditionell  bedingten  und  belasteten  Bestand  seiner  Ideen  dies  Neue 
aussusondffitn  und  auszusprechen,  ist  die  Aufgabe. 

Luther  hat  in  sich  alle  Motive  der  Opposition  gesammelt  Eine  auAer- 
ordentliche  Gabe  trat  bei  ihm  hervor,  die  Bedürfhisse  der  Zeit  nachzu- 
fühlen und  ihre  lebendigen  Gedanken  zu  vereinigen.  Zugleich  besaß  er 
doch  in  seinem  religiösen  Genie  eine  einsame  und  einseitige  Kraft,  wel« 
che  die  Zei^nossen  wie  mit  einer  hohem  ihnen  fremden  Gewalt  ein 
Stück  Weges  oder  ganz  nach  sich  zog.  Er  war  zum  Handeln  und  zum 
Herrschen  geboren.  In  seiner  Person  lag  etwas  Selbstherrliches,  Souvf- 
ränes.  Seine  Invektiven  gegen  den  Herzos^  Georg  als  den  Apostel  des 
Teufels,  gec^en  den  König  von  England  als  den  Hanswurst,  dessen  Schrift 
gegen  den  Protestantismus  er  mit  dem  Schimpfen  einer  zomig-eii  ritiVr.-,- 
lichen  Dirne  verglich,  der  wilde  Humor  in  der  Schrift  über  die  Balle 
vom  Abendfressen  des  Allerheiligstcn  Herrn,  des  Papstes,  sind  der  Aus- 
druck des  Machtgefühls  eines  furchtlosen  Menschen.  Er  tröstet  einmal 
Melanchthon  in  dessen  Anfechtungen  damit:  was  denn  der  Teufel  mehr 
tun  könne,  als  ihn  erwürgen?  Schon  1516  finden  wir  den  Augustiner- 
mönch umdrängt  von  Geschäften:  zwei  Schreiber  könnte  er  allein  für 
seine  Briefe  gebrauchen.  Seine  dämonischen  Augen,  die  dem  Legaten 
Cajetan  schon  an  dem  Jüngling  so  unheimüch  waren,  durchdrangen  adle 
Wirklichkeiten  dieser  deutschen  Welt  Und  seine  tapfere  Energie,  sein 
Verständnis  der  WirUicfakeit,  seine  Herrsdiaft  über  sie  beruhte  auf  dem 
beständig  ihm  bewußten  Zusammenhang  mit  der  unsichtbaren  Welt  Mö- 
gen wir  mit  der  Stoa  oder  Luther,  mit  Kant  oder  Cadyle  I3h2en:  hier 
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ist  der  einzige  Fond  heroischen  Handelns,  und  Voltaires  ohne  Zahl  wür- 
den es  nur  zur  Unterwerfung  der  Klugen  unter  die  Herrschaft  der  rohen 
Kraft  bringen.  Ihm  war  eine  einfache  Seele  gegeben,  bei  allem  über- 
sprudelnden schaffenden  Vermögen  und  allem  genialen  Reichtum  des 
Gemütes.   In  seinem  Glauben  waltet  das  den  Willensraenschen  Eigene, 
das  von  Person  zu  Person  geht.  Aus  dieser  einfachen  und  doch  so  rei- 
chen Natur  heraus  vollbrachte  er  die  Reduktion  des  kirchlichen  Wustes, 
erfaßte  die  Ganzheit  des  Menschen  im  Glauben,  riß  die  Nation  von  Rom  i 
los  und  blieb  dem  größten  Teil  derselben  selbst  dann  noch  verständlich 
und  nahe,  als  die  harte  Einseitigkeit  seiner  Auffassung  des  religiös-sitt-  • 
liehen  Prozesses  immer  mehr  sichtbar  wurde.  Er  beherrschte  die  Men-  *x 
sehen  seiner  Zeit,  weil  sie  ihr  potenziertes  Selbst  in  ihm  zu  erkennen  V¥  ' 
glaubten.  Als  der  Befreier  der  persönlichen  Religiosität  von  dem  römi- 
schen Priesterregfiment  in  einem  Kampf  auf  Leben  und  Tod  hat  er  die 
Besten  seiner  Zeit  an  sich  gezogen.  Luther  die  Bulle  verbrennend»  dann 
in  Worms,  auf  der  Wartburg:  das  ist  der  Luther,  den  die  Nation  lieben 
wird,  wenn  die  persönliche  Ausprägung  der  Religiosität,  die  ihm  hierzu 
den  heroischen  Willen  gab,  längst  anderen  Formen  des  Glaubens  Platz 
gemacht  haben  wird.  Neben  ihm  Zwingli  auf  der  Kanzel  des  Züricher 
Münsters  und  auf  dem  Schlachtfeld  von  Kappeln. 

Es  soll  also  das  ausgesprochen  werden,  was  Luther  rückwärts  mit 
der  deutschen  Mystik,  vorwärts  mit  unserem  transzendentalen  Idealismus  I 
verbindet  und  wodurch  er  zugleich  den  Zeitgenossen  der  Erneuerer  der 
Gesellschaft  auf  den  tiefsten  religiös-moralischen  Grundlagen  war.  In 
den  drei  großen  Schriften  von  1520  ist  es  enthalten:  Von  der  Freiheit 
eines  Christenmenschen;  Sermon  von  guten  Werken;  An  den  christlichen 
Adel  deutscher  Nation  von  des  christlichen  Standes  Besserung.  Doch 
muß  es  aus  diesen  Werken  ausgesondert  werden;  denn  es  ist  in  ihnen 
mit  Bestandteilen  härterer  und  gröberer  Art,  dem  überlieferten  Dogma 
und  der  Sünden-  und  Rechtfertigungslehre  vermischt  Von  diesen  Be- 
standteilen muß  zunächst  die  Rede  sein. 

Es  ist  eines  der  Gesetze  der  Religionsgeschichte,  daß  der  mensch- 
liche Glaube  in  der  historischen  Kontinuität  imd  in  dem  religiösen  Ge-  ' 
raeinschaftsverbande  allein  kräftiges  Leben  und  Fortentwicklung  hat  Lu- 
thers kirchenbildende  Macht  lag  eben  darin,  daß  seine  Reform  diesem  1 
Gesetz  entsprach.  Wenn  das  erste  Edikt  des  Justinianischen  Kodex,  durch 
welches  der  Ertrag  der  dogmenbildenden  Konzilien  bis  zu  dem  von  Ni- 
cäa  festgelegt  wurde,  noch  zu  Luthers  Zeit  die  Basis  des  öffentlichen 
Rechts  bildete,  so  hat  Luther  auf  diesem  Rechtsboden  gestanden,  imd 
auch  der  innerlich  freiere  Zwingli  hat  in  dem  Marburger  Gespräch  sich 
auf  diesen  Boden  gestellt  Das  Rückenmark  der  mittelalterlichen  Kirche 


by  Google 


56 


war  der  Auvustinismus.  Dir-  L'infonnunc^  des5?elben,  wie  sie  der  Aucru- 
stinermönch  aus  dem  Bedurluis  von  innerlichkeit,  Selbständigkeit  unJ 
Sicherheit  des  Glaubens  vollzog,  änderte  Form  und  Üegrunduug^  der 

^  in  Nicaa  abgesdilosseiieii  Dogmen  vermittels  der  Änderung  in  der  Lehre 
von  der  Aneignung  des  Hdla.  IMe  Juatifikation,  welche  der  mittelalfter- 
Helle  Mensch  an  sich  erfiihr,  war  mu  objektiver  ans  der  transrendetitan 
Welt  durch  die  Menschwerdmig  in  den  Kanälen  der  kifchlichen  Instltittey 
Priesterweihep  Saknunente»  Beichte  und  Wetke  auf  die  Gläubigen  her- 

t  ahflieBender  Strom  von  Kräften,  dn  übersinnlich  regimentaler  Vor* 
gang.  Die  Reditfertiguag  dnrdi  den  Glauben,  die  Lnllier  erld)ter  war 
die  personlidhe  Erfthrnng  des  in  der  Kontinintftt  der  chrisdichAn  Ge- 
meinschaft stehenden  GUnbigen,  welcher  die  ZnvecBicht  sa  der  Gnade 
Gottes  ans  der  durch  die  personliche  Gnadenwahl  hefbeigeföhrt«!  Aa- 
,  eignnng  der  Leistung  Christi  im  persönlichen  Glaubens  Vorgang 
erfuhr.  Mußte  hiernach  eine  VerSndenmg  in  der  Bewufitsetosstiellimg 
zum  Dogma  und  in  der  Begründung  des  Glanbens  an  dasselbe  eintretea, 
so  berührte  dieselbe  doch  die  Materie  des  altchristlich en 
Dogma  nicht 

Der  Glaubensgehalt  Lutbers»  sofern  er  sich  in  den  Begriffen  von 
Sünde  und  Gnade,  Rechtfertigung  und  Versöhnung  durch  den  Opfertod 
Christi,  Sakrament  imd  kirchlichem  Zusammenhang  der  Gläubigen  aus- 
einander! o|»-t,  ist  ncuerding-s  seit  Ritschis  bedeutender  Darstellung  schär- 
fer als  früher  dargelegt  worden,  und  so  darf  hier  auf  diese  Darstellungen, 
besonders  auf  die  meisterhafte  von  Hamack,  verwiesen  werd^^n^  Es  un- 
terliegt keinem  Zweifel,  daß  in  Luther  wie  in  Zwini:li  tiie  Lnergie  de,s 
moralischen  Urteils,  das  sichere  Bewußtsein  vom  Zusammenhang  des 
Menschen  durch  sein  Gewissen  mit  einem  höchsten  Richter,  die  fröh- 
liche Zuversicht,  vor  ihm  gerechtfertigt,  als  sein  Werkzeug  in  der  Welt 
wirken  zu  dürfen,  einen  tieferen  Ausdruck  als  vorher  jemals  geiutideu 
^  haben.  Gerade  dieser  mit  der  großen  Tradition  der  Kirche  einige  Glau- 
bensinhait  gab  den  Reformatoren  die  heroibche  Kraft,  Apparat  und  Diszi- 
plin der  Kurie  abzuschütteln  und  kirchenbildend  zu  wirken.  Aber 
zugleich  muß  es  doch  dabei  bleiben:  dieser  Zusammenhang  religrioser 
BegriffiB  kt  nidit  der  Ausgang  des  Dogma,  das  „£nde  des  alten  dogm»» 
tischen  ChfistentDmi^  (wenn  man  nur  unter  dieeem  nicht  ein  in  wiasen;* 
achaftlicher  BewdsAhrung  yerknüpftes  System  versteh^,  sondern  hat 
dieses  überall  zu  seiner  notwendigen  Voraussetzung.  Ersteht 

'  Ritbchl,  chrisdiche  Lehre  von  der  Rechtfertigung  I' 126  ff.  Hcrrmarn,  Verkehr 
des  Christen  mit  Gott,  i^b.  Harnack,  Dogmeogeschichtc  UI  700  Hiermit  sind  aber 
dann  die  dae  andre  AuÜfassiing  veiücteuden  Darstdhmgeo  von  Lommttzsdi  (Lutbets 
Ldire  vom  ediiscbtdii^Meii  Standpunkte  ans,  1879)  imd  KOadia  aa  vogiocta. 


OigitizQfllMim^jl^ 


57 


und  fällt  selbst  mit  dem  Dogma.  Ja  sogir  das  mönchische,  franziskanische 
religiöse  Ideal  muß  als  die  Voraussetzung  für  die  Lehre  von  der  Sünde 
und  von  dem  Unvermögen  zum  Guten  angesehen  werden.^  In  dem  Maße, 
in  welchem  die  Iirbsündenlehre  von  dieser  dualistisch  motivierten  Unter- 
lage losgelöst  w'urde,  mußte  sie  zi:  riner  rr^^n^  unhaltbaren  Darstellung 
der  Erfahrungen  über  die  Menj,ch(  nnatur  greiten.  Denn  Luthers  Lehre 
von  Christus  und  der  Rechtfertigung  durch  ilm  macht  allerdings  Christi 
„Amt  und  Werk,  so  er  auf  sich  genommen  hat",  zum  Kern  des  Dogma 
ge^^t  nüber  den  metaphysischen  Wesensbestimmungen.  Aber  eben  hier- 
durch wird  der  Opferbep^ritt,  dieser  dem  sittlichen  Gefühl  härteste  Teil 
des  ganzen  Dogiua,  noch  entschiedener  in  den  Vordergnmd  gestellt  Die 
Einschränkung  der  zeitlichen  imd  ewigen  Seligkeit  auf  die  durch  den 
Opftrtud  vurmitteLs  des  Glaubens  Gcrechlfertigtea  und  Versöhnten,  ein 
Dogpma,  das  wohl  machtvoller  und  verhängnisvoller  in  das  Fühlen  der 
Menschen  eingreift  als  jedes  metaphysisch  geartete,  wird  einseitiger  als 
je  voifaer  bei  Lutlier  festgehalten.  Und  die  iftotweiMfige  dogmatisch-meta^ 
physische  Voranseetmog  dieser  ganzen  Lehre  fiegt  ja  doch  in  der  ans 
dem  sSndigen  Zusammenhang  der  ganzen  Menschheit  losgelösten  Nator 
Chfitli  y^f*^^«^  bewahrte  Luthers  Abendmahldehre  die  ganse  metaphy- 
siadhe  Dogmatik  der  Gottmenschheit  in  sich.  AUe  diese  dogmatischen 
Voranssetmogen  sind  atterdings  in  den  Dienst  einer  gemütsmächtigen  i 
Zuversicht  des  Glsnbens  gestellt;  sie  werden  hierdurch  Teile  einer  ein*  > 
s^en  lebendigen  Erfahrung;  sie  werden  der  Vemnnftreflesoon  entzogen.  • 
Aber  sie  bestehen  fort;  die  Rechtfertigungslehre  selbst  existiert  l  \ 
nur  so  lange,  als  diese  ihre  dogmatischen  Voraussetzungen  *  ' 
gelten. 

Nun  aber  wenden  wir  uns  zu  dem  Neuen  in  Lutiier  imd  Zwingli,  das 
über  deren  Paulinismus  und  Augustinismus  hinausreicht;  das  innere  ForU 
schreiten  der  Fassung  und  Begröndung  unsrer  höheren  Überzeugungen 
suchen  wir  zu  ergreifen. 

Das  griechische  Christentum  war  in  der  Bildlichkeit  anschaulichen 
Denkens  verblieben.  Sein  intelligibler,  transzendenter  Kosmos  war  das 
Qegenbüd  des  anschaulich  gegebenen  Kosmos.  Seine  Transzendenz  über- 

'  Aadcfs  Hainack  a.  a.  O.  713.  Docb  aadi  Coef.  August  Art  2  besteht  das  pec> 

catum  originale  keineswegs  einfach  in  dem  Unvermögen,  Gott  zu  vertrauen,  sondern 
gleichwertig  in  dem:  'quod  omnes  homines  nascantur  sine  metu  Dei*  und  'cum  con- 
cuptscentia*.  Auch  ist  nicht  der  Zusammenhang  mit  der  Geschlechtslust  auigehoben« 
Mmdsm  die  Apologie  hdbt  aiudniddidi  ans  der  deiitsdiCB  Kmifesiioa  hervor  das:  ««an 
SSadca  «mpfimKOi  und  geboND»  das  ist  nm  Hutterieib  aa  voll  Meer  Lsnv*,  überhaupt 
die  Bedeutung  der  concupiacentia.  Hiennh  ist  ja  doch  auch  schließlich  Luthers  Ansicht 
von  der  Khe  in  Übereinstimmung^.  Das  wahre  Lcbensidcal  hat  im  Gegensatz  hieiSU  dic 
Möglichkeit  einer  ethischen  Gestaltung  des  Trieblebens  sur  Voraussetzung. 
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I  schritt  nirgend  das  anschauliche  Denken.  Es  lebte  in  dem  überömnlicheo 
Schauspiel  der  Trinität,  der  ewigen  Zeujsniini?  und  em^r  Welt  von  crött- 
licheu  Kräften.  Das  römische  Christentum  war  reg^ijnental.  Der  römische 

j  Geist  konnte  den  religiösen  Prozeß  nur  als  an  ein  neues  geistliches  Im- 
perium gebunden  denken.  Das  liohere  Leben  floß  von  Gott  her  nur  im 
der  von  diesem  Gottesstaat  geregelten  Ordnung  uiid  Disziplin  auf  die 

j  Christen  nieder.  Die  Fides  iraplicita  war  der  Gehorsam  von  Untertanen. 

.  Erst  bei  den  nordischen  Völkern  tritt  der  religiöse  Prozeß  in  die  Uxisi<^t> 
.barkeit  Er  erfaBt  «eine  vdllige  Vewchiedeohgit  von  den  anschAUlicbea 
Denkvorgängen,  wie  sie  In  den  Foimeln  und  Beweisen  des  griecUachen 
Dogma  wirksam  sind,  und  er  löst  sich  von  dem  äußeren  Apparat  von  Mt^ 
teln»  DisdpUn  und  Weiken  in  einem  Gehorsam  heischenden  gelstliehen 
Imperium  los,  wie  dieser  von  dem  rBmischen  Hensclieigeiste  geschnlfat 
worden  war.  Indem  t^ther  dies  vollbringt^  schliefit  in  ihm  vollends  die 

1  tieftte  Bewegung  des  Mittelalters»  das  franziskamsche  Cliristentam  und 
die  Mystik  ab»  und  sugleich  beginnt  in  ihm  der  moderne  Idealis* 

*  mus.  In  der  fransiskanischen  und  mystischen  Bewegung  hatte  sich  die 
,  gInsUdie  Loalosung  des  religiösen  Voiganges  von  aUem  egolstlscfaen  In- 
teresse des  Menschen  vollsogen.  Es  muAte  einmal  diese  tief  wahre»  ob- 
wohl nur  die  eine  Seite  des  religios-eitdicfaen  Prosesses  enthaltende 
mütsverfassuii|r  bis  io  ihre  letzten  Konsequenzen  enwickclt  werden.  Lu- 
ther, eines  Bergmanns  Sohn,  in  nordischen  Bergen,  ein  Mönch  in  Nebeln^ 
Schnee  und  Unbildlichkeit  der  Natur,  ohne  einen  Scliimmer  von  (Cunst 

'  in  seiner  Seele,  auch  ohne  ein  stärkeres  Bedürfnis  nach  Wissenschaft, 
nichts  als  Unsichtbarkeit  alles  Höheren  um  sich,  Unbildlichkeit  höherer 
Kräfte  und  Kraftverhältnisse:  Er  erst  hat  den  religiösen  Prozeß  ganz 

I  losirf^löst  von  der  Bildlichkeit  des  dogmatischens  Denkens  und  der  regi- 
mentalen  Äußerlichkeit  der  Kirche. 

^  Leben  ist  ihm  das  Erste.  Aus  dem  Leben,  aus  den  in  ihm  geg-eb*^- 
nen  sittlich -religiösen  Erfahrungen  stammt  ihm  alles  Wissen  über 
unser  Verhältnis  zum  Unsichtbaren  und  bleibt  daran  gebunden.  Und 
so  tritt  das  intellektuelle  Band  des  Kosmos,  das  die  Vemunftwesen  an 
die  Weltvemunft  bindet, zurück  hmter  den  mo  raiischen  Zusammenhang. 

Und  blieb  auch  Luther  ablehnend  gegenüber  dem  religiös  universa- 
listischen Theismus,  unter  der  Deckung  seiner  nominalistLschen  Voraus- 
setzungen: um  so  entschiedener  ergriff  der  \'o ranschreitende  das  Lebens 
ideal  der  Zeit:  überall  umgab  es  ihn:  er  erfaßte  es  im  höchsten  Sinne: 

*  der  innere  Glaubensvorgang  hat  seinen  Ausdruck  und  seine  Wixinmg:»- 
sfdiare  in^der  Gestaltung  der  ganzen  äufiem  Ordnung  der  GeseUscfanft. 
Wie  sdirum^e  ihm  spater  dies  Ideal  eint 

Von  dieser  Position  aus  entwickelt  der  im  Oktober  1520  deutsch 
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und  latf'tnisrh  veröffentlichte  Traktat  von  der  Freiheit  eines  Chri- 
sienmenscii  eil  riie  Summe  eines  christlichen  Lebens,  d.  K  den  religfioscn 
Prozeß,  wie  er  Luthers  Christentum  damals  ausmacht.  Der  Men<;rh  ist  in 
dem  religiös-moralischen  Prozeß  als  dem  Mittelpunkt  seines  Seelenlebens 
frei.  Mit  stoischer  Enerke  erklärt  Luther  von  der  Gefangenschaft  des 
Leibes,  der  Krankheit  und  dem  Schmerz:  keines  „dieser  Duige  reiche 
bis  an  die  Seele,  sie  zu  befreiea  oder  zu  fangen".  Und  mit  dem  Idealis- 
mus eines  Carlyle  oder  Fichte  bezeichnet  er  heilige  Kleider,  heilige  Orte, 
Umgangs  mit  heiligen  Ding-en  als  gänzlich  gleichgültig.^  Der  religiöse 
Prozeß  ist  in  seinem  Kern  ein  Unsichtbares,  dem  Verstände  ganz  Unzu-  I 
gfängliches:  der  Glaube.'  Die  Gegenwart  des  göttlichen  Wortes  in  der 
gläubigen  Seele  ist  eine  unzerlegbare  Erfahrung,  deren  Kennzeichen  i 
die  ZuTersiGht  auf  Gott  ist  „Allein  das  Wort  und  Glaube  regieren  in 
der  Seele.  Wie  dos  Wort  ist^  so  wird  auch  die  Seele  von  ihm:  gleich  als 
das  ^sen  wird  glutrot^  wie  das  Feuer,  aus  der  Vereinigung  mit  dem 
Feuer.*  Dieser  wirksamste,  sprachgewaltigste  SehcifisteUer  unsrer  Nation 
trug  nun  aber  zugleich  einen  Diditer  in  tich.  Mit  einer  eimdgeo  Kraft 
der  InnigkMt  und  der  herzlichen  Poesie  kleidet  er  seine  chiistEche  Er- 
Cütrusig  in  Symbole.  JLst  nun  das  nicht  eine  fifohlicfae  Wirtschaft,  da  der 
reiche,  edle^  fromme  Bräutigam  Christus  die  arme  verachtete  bose  Seele 
sur  Ehe  mmmt?***  »Wer  mag  mm  ausdenken  die  Ehre  und  Hohe  eines 
Christenmenschen?  Durch  sein  KdnigreiGh  ist  er  aller  Dinge  maditig; 
durch  sein  Priestertum  ist  er  Gottes  mächtig.*'*  In  diesem  Voigaag  ist 
sunachst  jenes  harte  Vohaltnis  der  Erbsünde  zu  der  Rechtfertigung  vor 
Gott  durch  den  Glauben  vermittels  des  Blutes  Christi  enthalten»  welches 
Luther  in  Paulus  und  dem  Augustinismus  um  sich  vorfand  imd  seinem 
großen  Grundgedanken  von  der  Selbstherrlichkeit  der  glaubigen  Person 
unterordnete.  Es  ist  aber  in  ihm  zugleich  auch  der  tiefere  und  ursprüng- 
lichere Begriff  einer  Formierung  der  Seele  nach  Gott  enthalten,  der  i 
aus  den  Evangelien  und  der  Mystik  stammt.*  Hieraus  ergibt  sich  das 
Verhältnis  von  Glaube  und  Werk,  „Wie  die  Bäume  müssen  eher  sein 
denn  die  fruchte,  und  die  Früchte  machen  nicht  die  Bäume  weder  gut 

>  ndbeit  S  1—4. 

'  Die  Funktion  des  Geistes  ist:  „unbegreifliche,  ewige,  uanditbarc  Din^e  zu  er> 
fassen".  Magnifikat  152?.  —  Im  Verhältnis  iwm.  Glauben  kann  nach  dem  „Sermon" 
auch  die  Liebe  als  das  ürste  gefaßt  wrrden  „Denn  ich  möchte  (x>tt  nicht  trauen,  wenn 
ich  nicht  gedächte,  er  wolle  m.ir  gmsug  und  hold  sein,  dadurch  ich  ihm  wieder  hold 
lind  beweget  iverde,  ihm  heididi  in  tiaiicii.** 

'  S  »o  *  $  '  $  16. 

*  «i  6  und  im  lateinischen  Text,  Hpp  \  235.  Vgl.  in  bezug  auf  die  \'fmcinung 
des  einzelnen  zeitlichen  Vorgangs,  welche  an  die  Fassung  Kants  erinnert,  die  andre 
Stelle,  Opp.  II  327. 
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noch  böse,  sondern  die  Bäuirjc  marhcn  dtc  T  rücliic,  also  muß  der  Mensch 
in  der  Person  zuvor  fromm  oder  Ijosl-  in,  clic  er  gute  oder  böse  Werke 
tut."*  j^lso  fließet  aus  dem  Glauben  die  Liebe  und  Lust  zu  Gott,  und 
aus  der  Liebe  ein  freieS|  williges,  fröhliches  Leben,  dem  Nächsten  zu 
dienen  umsonst"" 

Die  nächste  Konsct^uenz  dieser  Lehre  \  on  dem  ganz  unsichtbaren 
tind  innerlichen  Vory  an  1^  des  Glaubens  ist  die  königliche  Freiheit  des 
Christenmenschen  und  das  allgemeine  Priestertum.  Diese  1  reiben  ist 
nicht  nur  die  äußere  vun  der  kirchlichen  J3isziplin,  sondern  auch  die 
innere  von  der  ganzen  Macht  der  Welt:  übereinstimmend  mit  dem  stoi- 
schen Begriff  von  der  Freüieit  »^Ein  Christenmensch  wird  durch  den 
Glauben  so  hoch  erhaben  über  alle  Dinge,  daß  er  derselben  Herr  wird 
getstücli,  denn  es  kann  ihm  kein  Ding  schaden  sur  Sdigkeit  Jn  es  miiA 
ihm  alles  imtertan  sein  imd  helfen  nur  SeligkeiU*  Die  Freiheit  des  Misnier* 
lieben  Menschen*'  imd  seine  Herrschaft  Über  alle  Dinge  bestellt  darin, 
daB  jedes  Ding  ihm  2imi  Gut  wird  und  er  dodi  keines  bedarC*  Die 
Christen  sind  sonach  alle  durch  ihren  Glanben  independent  Das  Prie- 
stertnm  ist  allgemein.  Das  gastliche  Amt  ist  nnr  ein  Amt,  ein  Diensv 
eine  »Scha£Eaeret^  und  die  „weltliche,  äußerliche,  präditige,  furditlMue 
Herrschaft",  welche  daraus  geworden  ist,  muß  verworfen  werden.* 

Der  Semen  von  den  guten  Werken  wird  von  Loflier  selbiA  nia 
zussmmengehorig  mit  dem  von  der  Freiheit  angesehen.*  Das  Verlißltttis 
des  Glaubens  zu  den  guten  Werken  wird  in  diesem  Sermon  als  das  der 
Gesundheit  des  ganzen  Leibes  zu  dem  Wirken  der  einzelnen  Gliedmaßen 
dargestellt.  JOas  Leben  ruhet  nimmer.'*  Die  Menschennatur  ist  immer 
Aktion:  so  muß  beständig  aus  dem  Glauben  das  Werk  hervorgehen.* 
Die  Werke  entspringen  aber  von  seUier  ans  dem  Inhalt  des  Glaubens, 
da  der  Gläubige  in  diesem  „Christum  in  sich  bildet^.'  Das  Werk 
des  Glaubens  allein  reicht  bis  zu  Gott.*  Und  hier  tritt  uns  nun  das  ge- 
staltende Prinzip  der  so/talen  Moral  Luthers  entgegen.  Aus  dem 
Glauben  folgt  als  dessen  Äußerung  „das  Work  Gottes  wirken  in 
der  Welt^'.  Gott  „will  mit  und  durch  uns  sein  Werk  wirken**."  Und  nun 
entwickelt  Luther  aus  dem  Reichtum  semer  mnem  Erfahrung,  anschlie- 
ßend an  die  zehn  Gebote,  das  gestaltende  Wirken  des  Gläubigen  m  der 
Welt.  Luthers  Macht  über  die  Deutschen  beruhte  auf  den  lebendigen 
Kräften  von  Umgestaltimg  der  vorhandenen  Gesellschaft,  welche  aus 
seiner  neuen  Art  das  Christentum  aufzufassen  erwachsen  sind.  In  einer 

M  =3  M  37.  •  $  15.  *  $  17. 

*  Brief  an  den  Frciherm  von  Sdivatieftberg  1533. 

*  W.  Erl.  A,  Bd.  20  S.  ao6,  207. 

»  Ebd.  S.  21a.  •  Ebd.  5.  213.  *  Ebd.  S,  227. 
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wiUeosmächtigen,  erfinderischen,  tiefeumigen  Greneration,  welche  unter 
neuen  Bedingungen  stand  und  diesen  gemäß  die  abgelebten  Ordnun- 
gen der  Kritik  des  g'esunden  Verstands  unterwarf  und  die  Ver- 
fassung des  Reiches  endlich  ordnon  wollte,  stand  er  allen  voran.  Zumal 

spine  furchtlose  Stelhinc^  zit  den  herrschenden  Gewalten  iJ"ewann  Ihm 
mehr  als  irgend  etwas  alle  i^r "^seren.  „Es  ist  leicht  zu  fechten  wider  das 
Unrecht,  das  Päpsten,  Königen,  Fürsten,  Bischofen  und  andern  großen 
Hangen  widerfährt  Hier  will  ein  jedermann  der  frömmste  sem.**  „Wo 
aber  emem  armen  und  geringf-n  Menschen  etwas  widerfähret,  da  findet 
das  falsche  Auge  nicht  viel  Genieß,  siehet  aber  wohl  die  Ungunst  der 
Gewaltigen;  darum  läßt  er  den  Armen  wohl  ungeholfen  bleiben.*'  „Siehe 
das  wäre  wohl  viel  guter  Werke  vorhanden.  Denn  das  mehrere  Teil 
der  Gewaltigen,  Reichen  und  Freunden  tun  unrecht,  und  treiben  Ge- 
walt  wider  die  Armen,  Geringen  und  Widerparten;  und  je  größer,  je 
ärger."* 

Hier  greift  nun  aber  wie  ein  neuer  Ring  in  einer  Kette  in  den  Zu-  i 
saromenhang  die  praktiacli  mächtigste  Sdiriftl4iiiien  ein.  An  den  dtrist-^ 
liehen  Adel  deutscher  Netion»  von  dee  christlichen  Standes  Besse« 
irung,  1520.  Sie  handelt  von  dem  TiSger  der  Umgestaltmig  der  dto^ 
sehen  GeaeOschaft  nnd  von  den  Haiqptmafifegeln  für  eine  solche  Uotge» 
•taltnng.  Der  Triger  eines  sosiaied  Wirkens,  wie  es  ans  der  vertieften 
reSgiSaen  Sitüiehkeit  dcfa  ergibt^  ist  in  der  politischen  Oiganisation  der 
GeseÜachaft  g^ben«  Der  „innere  Mensch**»  die  Unsichtbarkett  des  r^ 
]igi6een  Froiesses  in  ihm,  seine  Freih^  enthalten  in  ucfa  keine  Verhilu  ' 
nisse  von  Gewalt  nnd  Gehorsam  in  einem  kirchlichen  Ganzen:  nur  der 
politische  Verband  ennögiicht  die  Organisation  des  sozialen  Wiikensu 
So  wird  dieser  Veiband  zum  Sitz  alles  Wirkens  für  das  Werk  Gottes  in 
der  Welt.  Die  Sphäre  der  Werke  des  Glaubens  ist  die  weltliche 
Gesellschaft  und  deren  Ordnung.  Mit  diesem  Satz  ist  erst  die  völ- 
lige Auflösung  jedes  Gedankens  von  kirchlicher  Werktatigkeit  erreicht,  i 
In  ihm  gelangt  der  harte  Kam|tf  Luthers  gegen  die  „Offizialbuben** 
gegen  „die  heiligen  Gleisner*',  gegen  Pomp,  Macht  und  Menge  der  guten 
Werke,  gegen  all  die  „heiligen  Kleidei-*'  erst  zum  Abschluß.  In  ihm  tritt 
einer  der  größten  organisatorischen  Gedanken,  die  je  ein  Mensch  hatte, 
in  die  Gesrhirhtp.  Daß  es  doch  Luther  nicht  gelang,  ihn  in  seiner  Rein- 
heit durchzuführen!   Der  mittelalterlichen  Lehre  von  den  beiden  Rei-  i 
chen,  dem  weltlichen  und  geistlichen,  tritt  nun  der  reformatorische  Satz 
gegenüber:  „Christus  hat  nicht  zwei  noch  zweierlei  Art  Körper,  <  inen 
weltlich,  den  andern  geistlich.  Ein  Haupt  ist  er,  und  Einen  Körper  hat  ' 
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er."*  Die  weltliche  Gewalt  ist  „gleich  mit  uns  getauft«,  d.h.  sie  wird 
j  ebenfalls  von  christlichen  Personen  g"eübt,  sie  sonach  ebenfalls  ,,geist- 
lichen  Standrs"  Da  sie  nun  nach  göttlicher  Anordnung  mit  Zwang  au?> 
gestattet  ist,  so  erhält  durch  sie  die  christliche  Gesellschaft  des  deut- 
schen Volkes  ihre  Org;anisation.  Diese  umfaßt  alle  sozialen  Tätigkeiten. 
„Schuster,  Schmied,  Bauer  hat  jeglicher  semes  Handwerks  Amt  und 
Werk,  mit  diesem  soll  jeder  dem  andern  nützlich  und  dienstlich  sein,  in 
einer  Gemeinde  ist  also  vielerlei  Werk  gerichtet,  Leib  und  Seele  zu 
fördern:  wie  die  Gliedmaßen  des  Körpers  alle  eins  dem  and'-rn  die- 
nen."' Eben  solches  Amt  und  Werk  für  das  Ganze  vollbringen  nun  auch 
die  zu  kirchlichen  Leistuugeu  Beauftragten,  vom  Bettelmöiich  bis  zum 
Papst.  Und  die  Staatsgewalt  beherrscht  gleichmäßig  alle  Arater  und 
alles  Wirken.  ,JSo  soll  man  ihr  Amt  lassen  frei  gehen,  ungehindert,  dur^ 
den  ganzen  Körper  der  Christenheit*'  lodern  aie  nun  ther  von  den  neiieo 
Ideen  erfüllt  ist,  wddie  doch  mit  der  ganzen  Verinderung  des  ettropüp 
edien  Geistes  in  Znsanuneohaag  stdien^  mufi  sie  der  Träger  und  das 
Organ  von  Reformen  auf  kirchüdieni  wie  weltlichem  Gebiete  werden. 

y  Im  Namen  des  neuen  christlichen  Geistes  fordert  Luther  eine 
Umgestaltung  der  deutschen  Gesellschaft  in  ihren  weltUcheii  und 
kirchlichen  Ordnungen.  Dies  war  die  Zeit^  in  welcher  die  Worte  dieees 
deutschesten  Menschen  bald  in  jeder  deutschen  Brust  nachklaageo«  nnd 
alles,  was  die  Nation  vom  Reiche  und  seinem  Regiment  eciehnte,  mit 
Luthers  Reform  im  EtnverstSndnis  erschien.  Papsigewalt»  Kardinilc^ 
geisdiches  Recht,  Annaten,  Kau^gfelder  f&r  das  Pallium  werden  von 
Luther  verurteilt;  überliaupt  die  AbfOhrung  von  so  viel  deutschem  Geld 
nach  Rom;  wer  aus  Rom  kommt,  eine  dotierte  Stelle  sich  übertragen 
SU  lassen,  sollte  ins  Wasser  geworfen  werden;  keine  Bestätigung  eines 
geistlichen  Amtes  darf  aus  Rom  eingeholt  werden;  der  Papst  soll  nur  in 
Glaubenssachen  Aufsicht  über  die  Bischöfe  führen;  überall  müfite  die 
schärfste  Kontrolle  der  Finansgewalt  der  Kurie  stattfinden.  Im  Kloster  zu 
bleiben  oder  es  zu  verlassen,  sei  in  jedes  Mönches  Belieben,  zu  heiraten 
in  dem  jedes  Priesters.  Auf  weltlichem  Gebiete  fordert  T.nther  Gesetze 
gegen  den  Kleiderluxus,  geg-en  die  massenhafte  Einführung  ausländi- 
scher Spezereien,  den  Zinskauf,  die  großen  Handelsgesellschaften,  das 
alte  deutsche  T  aster  unmäßigen  Fressens  und  Saufens,  die  Frauonhäuser: 

■■)(  dann  allgemeiTio  Sorge  für  den  Jugendunterricht.  Er  verweist  aul  seine 
Worte  über  dds  Gerichtswesen  im  Sermon:  die  Spinnwebe  tahen  wohl 
die  kiemen  Fliegen,  aber  die  Mühlsteine  fallen  durchhiil  Neben  dem 


*  An  den  Adel,  in  der  .JNiederiegung  der  ersten  Papiennauer",  am  Anfang. 
'  Ebd.,  verkürzt. 
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Kriege  eiachienen  ihm  dort  als  das  größte  Übel  die  bösen  Bestien»  als 
LÖWM,  Wölfe,  SchJang-en,  Drachen,  das  sind  die  bösen  Regenten. 

Dies  waren  Luthers  Ideen  von  1520.  Ein  neuer  Tag  schien  in  ihnen 
über  Deutschland  aufzudämmern.  Sie  entsprangen  aus  einer  Lage,  in 
welcher  eine  reformierte  nationale  Kirche  unter  dem  Papste  noch  mög- 
lich ersciiu  n.  Dip  Herbeiführunpf  dieser  Reform  erliofftü  Liiilier  damals 
nicht  mehr  von  einem  allgemeinen  KonzU,  wohl  aber  von  dem  Deutschen  ^ 
Reiche,  von  Kaiser,  Fürsten,  Adel  und  Städten.'  Als  Karl  V.  damals 
Oktober  4520  nach  Deutschland  zu  Krönung  und  Reichstag  zog,  rief 
ihm  Hutten  zu:  „Tag  und  Nacht  will  ich  Dir  dienen  ohne  Lohn;  manchen 
stolzen  Helden  will  ich  Dir  aut wecken,  Du  sollst  der  Hauptmann  sein. 
Anfanger  und  Vollender,  es  fehlt  allem  an  Deinem  üebot."  So  bestand 
im  Gemütsleben  der  Nation  ein  inniger  Zusammenhang  zwischen  dem 
Streben  nach  einer  nationalen,  ständischen,  starken  Reichsregierung, 
einer  innem  Beseelung  deneUien  durch  das  reine  Evaii^relivm  und  dner 
Euunrdnung  des  neuen  Crlaubens  in  sie.  Die  Denkschrift  aus  dem  Scfaoft 
des  Wormser  Reichstags  fiber  die  päpstücbe  Mißwirtschaft  und  die 
kirdilichea  M iSbräuche  stand  schlieflUch  doch  auf  gememsamem  Boden 
mit  Luthees  Schreiben  an  den  Adel  und  mit  Huttens  Flugschriften.  WSre 
eine  Verwirklichung  dieser  Ideen  Luthers  mö^ch  gewesen?  Zu  unserm 
Unglüdc  war  unsre  kirchliche  Retchspolitik  von  den  auswärtigen  Ver* 
h&ltnissen  zwischen  dem  Kaiserp  dem  französischen  König  und  dem 
Pi^iste  becUngt  <^  

Nun  trat  aber  Zwingli  neben  Luther. 

In  Zwingli  vollzog  sich  dieselbe  Umgestaltung  des  Christentums  in 
die  selbständige  Innerlidikeit  der  im  Willen  einheitlichen  Person.  War 
in  ilun  nicht  dieselbe  trotzigfeate  Originalität,  so  stand  er  eben  darum 
mit  der  ganzen  geistigen  Bewegung  der  Zeit  in  um  so  klarerem  Einver- 
ständnis. £r  nahm  den  ^ligiös  universellen  Theismus  und  das  von  die> 
sem  bedingte  Lebensideal  auf  das  entschiedenste  in  den  Zusammenhang 
des  echten  Evangeliums  auf,  wie  er  dieses  im  Sinne  des  verbreiteten 
Augustinismus  verstand,  der  ihn  auf  Paulus  zurückführte.  Eine  erfrischende,  J 
männliche  Gesundheit  lebt  in  dem  wohlgestalteten,  heitern,  in  seinem 
republik nnischen  Staatswesen  tapfer  wirkenden  Manne  und  strömt  über- 
allhin von  ihm  aus.  In  der  reinen  Luft  der  hohen  Alpen  erwachsen,  in 
einer  wohlhabenden  Familie  vom  tätigsten  und  heitersten  Cjemeinsinn: 
fast  noch  als  Knabe  schon  von  dem  Humanisten  Wölflin  und  dem  Theo- 
logen Wittenbach  mit  dem  herzlichen  Streben  nach  dem  reinen  ein- 
fachen Evangelium  und  zugleich  mit  der  Freude  an  den  großen  Alten 


*  Semum  W.  20,  267. 
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erföUt,  so  daB  er  später  sagen  durfte,  was  wir  mit  Lutlier  gemein tani 
haben»  war  schon  uasre  Oberzeugung,  ehe  wir  seinen  Namen  kannten: 
so  ist  er  ohne  innem  Kampf  mit  h^em  mannlidiem  SelbetgefiUil  dam 
fortgesclifitten,  Zürich  von  dem  kafhoUschen  Bischof  losiureiAen,  das 
reine  einlache  Evangelium  heizustenent  sowie  eine  Verbessenins'  der 
Sitten  und  der  republikanischen  Ordnungen  der  Schweis  hierdurch  her» 
beizufahren. 

Auch  dem  schweizerischen  Reformator  des  Christentums  wnr  der 

Mittelpunkt  seines  Glaubens  die  Zuversicht  zu  Gott,  welche  auf  die 
Rechtfertig^ung  durch  den  Glauben  gegründet  ist  Nur  in  der  Kontinni- 
tat  der  Überzeugungen  vollziehen  sich  die  groflen  sittHch-religidtses 

Fortschritte.  Er  war  früh  in  der  pauUnisch-augusttntschen  Rechtferti- 
gungslehre durch  seinen  Lehrer  Wittenbach  gefestigt  worden.  Aber  in- 
mitten der  dem  Augustinismus  gemeinsamen  Formeln  tritt  doch  als  ein 
ihm  eigner  Grrundzug  hervor,  daß  er  Gottes  Wirken  in  allem  endlichen 
Geschehen  gewahrt  und  auch  der  j^läubige  Mensch  ihm  eine  aktive 
Kraft,  ein  Werkzeut^  Gotto?  ist  Daß  vor  allem  die  Menschwerdung"  des 
Sohnes  Gottes  und  sfiji  J  od  im  Zusammenhang  eines  Ratschlusses  «?teht» 
der  mit  der  Schupfung  eines  Menschen,  der  sündigen  mußte,  beg'ann 
und  seinen  Mittelpunkt  in  der  Utienbarung^  des  Wesens  Gottes,  nämlich 
seiner  Gerechtigkeit  und  Güte,  an  die  Menschen  hatte.  Alsdann  daÄ  io 
diesem  nct\\  endigen  Zusammenhüug  der  Erlösung  jeder  einzelne  durch 
die  Gnaden  wähl  zum  Glauben  determiniert  wird.  Endlich  daß  dieser 
Gläubi>;  '  durch  die  Gnadenwahl  zum  Werkzeug  Gottes,  der  mit  seinem 
Zweckwirken  als  düä  Gute  die  ga,iizc  Welt  erlulit,  unfehlbar  uad  ohne 
Möglichkeit  des  Rückfalls  wird.  Eine  grandiose  WiUensstellimgl  Indem 
^e  den  Menschen  aller  Wahlfreiheit  beraubt,  gibt  sie  ihm  doch  zugleich 
den  hSchsten  Wert,  erfüllt  ihn  mit  mnem  unenneAUchen  Selbstbewvflu 
sein  und  mit  der  Zuversicht,  das  bewußte,  willendiche  und  darum  fime. 
von  Gott  gehaltene  Organ  des  göttlichen  Wirkens  in  der  W^  an  aein. 
Eine  lange  ernste  Reihe  heroischer  Naturen  bis  zu  Cromwdl  stallt  un- 
ter dem  Einfluft  dieser  WiUensstelluni;; 

Diese  evangelische  WiUenssleilung  ist  aber  bei  Zwingli  in  Zosam- 
menhang  mit  philosophischen  Ideen,  die  er  in  Plato  und  seinem  geliel>> 
ten  Seneca  fand  und  for  die  ihm  weiter  die  Humanistea  von  der  Flocea- 
tiner  Akademie  und  Pico  ab  bis  auf  Erasmus,  unter  ihnen  Pico  Tocan, 
leitend  gewesen  sind.^  Das  Band,  welches  die  beiden  Auftgaaga* 

*  Zdler,  Zwingli  1853,  bes.  S.  41  hat  auf  den  Einfluß  der  Stoiker  auf  Zwingli  mit 
Recht  hii^eineicii.  Sigwait  hat  die  schfoe  Entde^uDf  geniadit.  daft  inalMaiMidere  dfe 
Gotteslchre  Zwingiis  durch  Pico  von  Mirandola  bedingt  ist  (Sig^'art,  Zwingti  185$,  Btt* 
leitung).  Wenn  nun  Ritschl,  tdi«e  von  der  RechtfeitigaQg  &  151  £  ZcUer  vanrivft,  ^ 
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punkte  Zwingiis  von  Anfang  verknüpfte,  liegt  in  der  Fassung  der 
Aufgabe  der  Philosophie  bei  Seneca  und  bei  Pico.  Bestimmte 
doch  auch  Seneca  die  Philosophie  als  Studium  virtutia,  war  ihm  doch 
ihr  Ziel,  durch  die  Vertiefung  in  das  Allwirken  Gottes,  welcher  InbegriflF 
des  Gilten  ist,  sowie  in  der  freiwilligen  Hingabe  an  ihn,  zur  beata  vita, 
der  Seligkeit  zu  gelangen.'  Vermögen  wir  auch  nicht  das  Verhältnis  der 
bildenden  Kräfte  in  seinem  reformatorischen  Bewußtsein  abzumessen:  im 
Interesse  einer  wahrhaft  geschichtlichen  Betrachtung  der  Reformation 
muß  a.nerkannt  werden,  welche  durchgreifende  Bedeutung  der  reli- 
giös •universalistische  Theismus  für  die  freiere  Gestaltung  der 
reformierten  Glaubensstellung  gehabt  hat  Gott  ist  Zwingli,  im 
Geiste  und  vielfach  mit  den  Worten  Picos,  panentheistisch  das  alleinige 
Sein,  das  allumfassende  Gut  oder  Gute:  summum  bonum.  Da  es  nur  ein 
Unendliches  gibt,  folgt  notwendig,  daß  nichts  außerhalb  desselben  ist. 
So  ist  das  Sein  des  Universums  der  Dinge  das  Sein  Gottes  selbst.  Zwingli 
kann  sich  die  Formel  der  Eleaten  aneignen  „Alles  sei  Eines".  Bewegte 
sich  etwas  aus  eigener  Kraft,  so  würde  es  die  Kraft  der  Gottheit  ein- 
schränken.' Daher  hat  Plinius  recht,  die  Natur  sei  Gott.  In  Gott  ist 
also  alles  Endliche  gesetzt  und  determiniert.  Die  „menschliche 
Weisheit  von  dem  freien  Willen"  ist  uns  von  den  Heiden  eingeflößt  Aus 
der  folgerichtigen  panentheistischen  Notwendigkeitslehre  ergibt  sich  die 
Determination  des  Menschen  zum  Fall  wie  zum  Glauben.  Die  Gnaden- 
wahl, die  vor  dem  Glauben  stattfand,  ist  nicht  dessen  Folge,  sondern 
sein  Grund.'  Und  die  Theodizee  liegt  so  auch  hier  nur  im  Zusammen- 
wolle bei  den  Reformatoren  in  erster  Linie  eine  Lehre  von  der  Rechtfertigiing  ent- 
decken", als  ob  „die  Erkenntnis  der  reformatorischen  Uedeutung  von  Zwingli  und  Luther 
schon  durch  die  Darstellung  und  Vergleichung  ihrer  theologischen  Systeme  erschöpft 
wäre":  so  hätte  Zellers  Abhandlung,  Jahrb.  1857,  ihn  von  der  Irrtümlichkeit  dieser  Vor- 
aussetzung überzeugen  müssen.  Das  aber,  was  Ritsehl  wirklich  von  seinen  Vorgängern 
trennt,  die  Aussonderung  eines  innerkirchlichen  Bezirks  leitender  kirchlicher  Personen,  die 
Loslösung  dieser  Personen  vom  allgemeinen  Zusammenhang  der  Ideen  und  die  ausschlie- 
ßende Erfassung  der  religiösen  und  kirchlichen  Kontinuität  in  ihrer  Arbeit,  ist,  so  höchst 
fruchtbar  auch  die  Durchführung  seines  Gesichtspunktes  in  Fortsetzung  des  nächstver- 
wandten Neander,  der  aber  für  die  Organisation  in  der  Kirche  und  ihrer  Lehre  zu  wenig 
Sinn  hatte,  und  in  Ergänzung  der  anderen  Dog^enhistoriker  sich  erwiesen  hat,  doch  mit 
-der  unbefangenen  Interpretation  der  religionsgeschichtlichen  Tatsachen  nicht  in  Einklang. 

'  Aus  unzälUigen  Stellen  hebe  ich  hervor  epp.  mor.  89,  108,  dann  16,  110  de  Pro- 
videntia vielfach,  besonders  I  4  ff.  Für  die  Freiheit  des  Christenmenschen  bes.  de  vita 
beata  4  ff.  —  Über  Picos  Auffassung  der  Philosophie  Sigwart,  Zwingli  S.  16. 

*  'Quum  ununi  ac  solum  infinitum  sit,  necesse  est,  praeter  hoc  nihil  esse.'  —  'Esse 
rerum  universarum  esse  numinis  est.'  —  'Si  quicquam  sua  virtute  ferretur  aui  consilio, 
iam  istbic  cessaret  sapientia  ac  virtus  nostri  numinis.    Zwingli,  Providentia  85  ff. 

•  'EUectio  non  sequitur  fidem,  scd  fides  electionem  sequitur.  Qui  enim  ab  aeterno 
electi  sunt,  niminun  et  ante  fidem  sunt  electi.'    Fid.  rat.  IV  7  m. 
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hang  dos  göttlichen  Weltplanes.  Die  stoische  Lebensstimmung,  an  d« 
Lektüre  Seaecas  genährt,  drückt  sich  in  dieser  Begründung  der  sitilichfa 
Freiheit  auf  einen  panentheistisch«!  Detenninismus  aus.  Indem  der  Mwnifh 
sich  dem  gottlichea  Willen  unterwirft,  wird  er  von  allem  AuAeren  unab- 
hängig. So  zweifelt  Zwingli  nichti  daft  auch  Heiden  wie  Sokrates  und 
Seneca  sum  ewigfen  Leben  erwihlt  worden  sind. 

Dieser  allgemeinen  Deteimination  duidi  Gott  eatspridit  eine  uni* 
verseile  Offenbarung  Gottes.  Religion  ist  Zwingli  das  Vertmaea 
des  Kindes  cum  Vater,  dafi  dieser  Soigen,  Übel  and  Böses  som  Besten 
wenden  wetde.^  Offenbarung  ist  ihm  die  innere  Erleuchttu^  durch  Gol^ 
die  diesen  erkennen  und  nach  seinem  Willen  leben  lehrt  IMeae  Offeo> 
banmg  ist  an  nidits  Außeres  gebundtti,  und  sie  ist  nidit  durdi  die  Gxei^ 
sen  der  Christenheit  eingeschrinkt  Hal»en  heidnische  Autoren  wahr 
geredet,  so  hat  Grott  es  ihnen  eingegeben,  sonst  wäre  es  nicht  wahr.' 
Ausspruche  des  Plato  und  Seneca  sind  göttliche  Orakel.  Diese  Heidea 
haben  aus  dem  Quell  Gottes  oder  der  Natur  geschöpft  Seneca  zumal 
mag  unter  den  heiligen  Schriften  zitiert  werden.*  Moses,  Paulus,  Plato 
und  Seneca  stehen  als  Zeugen  bei  ihm  nebeneinander.  Alles  Wahr«v 
Heilige,  Gültige  ist  göttlich.  »Wer  die  Wahrheit  ausspricht,  redet  ans 
Gott" 

Zwingli  hebt  weiter  entsprechend  seinem  energischen  Gottesbewußt^ 
sein,  seiner  Zuversicht  der  ( rnarienwahl ,  seinem  Glauben  an  die  univer- 
selle Offenbarung  Gottes  viel  entschiedener,  als  die  deutsche  Reforma- 
tion die  ausschließliche  Kausalität  Gottes  in  dem  reiigio^i-sittlichen  Pro/eö 
und  de??sea  hieraus  folgende  Innerlichkeit  hervor.  In  dem  gToJien  Be- 
wußtsem der  Macht  Gottes  und  des  Glaubens  hat  er  auch  diejenigen 
äußeren  Hilfsmittel  des  religiösen  Lebens,  an  denen  Luthers  menschlich 
und  ästhetisch  reicheres  und  beweglicheres  Gemüt  noch  hing,  verworfen. 
Nichts  als  Innerlichkeit,  Unsichtbarkcit,  Wort,  Leben,  Energie  in  dieser  \ 
lichten,  schlichten,  hellen  Kirche.  Wie  er  fest  auf  den  Bekenntnissen  der  ' 
alten  Kirche  und  der  auf  sie  gegründeten  paulinisch  augustinischen  Kecht-  i 
fertigungslehre  stand,  waren  ihm  Trinitat  und  Menschwerdung  die  bei- 
den Grundlagen  seines  ganren  Glaubenslebens.   Doch  schon  in  der 

'  ''Ea  igitur  adhaesio,  qua  Deo,  utpote  solo  bono,  quod  solum  aerumnas  nosttas 
saxcirc,  mala  omnia  avertere  aut  in  gloriam  suam  suorumque  u^um  coDvertere  seit  et 
potest,  inconcuise  fidtt  eoque  parentis  loco  utitur,  pietas  est,  religio  «$t.'  De  «Ctt  cc 
fidsa  rd.  152$.  S.  50. 

*  'Quod  n  quidam  de  hoc  quaedam  vere  dixenint,  ex  ore  Dei  Init»  sfioqni  wvb 
non  esset.'   De  vera  et  falsa  rel.  1525.  S.  gf. 

*  'Peregrinum  testimonium  st  adduxero,  noD  protinus  ad  cuiusvis  damnauoaem 
copstemabor,  qui  noadmn  perfididt,  liteias  tum  sacns  rite  adpdiftri,  qmnn  vamatax, 
quid  sancts,  pon,  aelenia  et  inialKbit  mens  lentiat'  Plovid  93. 
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Menschwerdung  überwiegt  ihm  das  sich  Aufschließen  der  Gerechtigkeit 
und  Ciiite  (lottes.  Und  bei  jeder  lirorterung  der  Tnnität  gilt  es  ihm  vor 
allem,  die  Einheit  des  göttlichen  Wesens  festzuhalten.  So  ist  es  tief  im 
Geiste  der  Kirche  Zwinglis  begründet,  daß  aus  ihr  die  Umtarier  hervor- 
gfeg-angen  sind.  Da  der  Geist  oder  das  innere  Wort  allein  den  Glauben 
erwirkt  und  ihn  auch  dort  erwirken  kann,  wohin  kein  Buchstabe  der 
Schrift  gedrungen  ist,  so  wird  durch  den  Geist  allein  die  Schrift  aufge- 
schlossen und  ausgelegt  Der  christliche  Geist  in  Zwing  Ii  lehnt  so  ein 
ganzes  neutestamentliches  Buch,  die  Apokalypse,  ab.  Die  Beimischung 
menschlicher  Schwäche  in  der  Gemeinde  macht  die  Normierung  durch 
die  Schrift  erforderlich.  Schärfer  als  Luther  gegen  die  kirchliche  Tra- 
dition, selbst  gegen  das  Herdiche,  Gemütvolle  in  ihr,  neigt  sich  Zwing  U 
der  Regel  zu,  da0  nur,  was  Tom  ihr  dnroii  das  innere  Wort  und  die  Sdirift 
bestätigt  ist,  fortexistieren  solL  »Der  Gloub  oder  die  Salbmig  empfindt 
in  |r  selbs»  daß  uns  Gott  mit  smem  Greist  inwendig  sidieret;  und  daB 
alle  die  flsseclichen  ding,  die  von  nssen  in  uns  knmmend,  uns  nüts  mö- 
gend antfaun  su  der  rechtwerdung.«^  Der  Gdst  ist  selbst  Kraft  und  Wir» 
ken:  er  bewegt  alles:  wie  sollte  er  ein  Vdiikel  bedürfen?'  Den  Sakra^ 
menten  muB  Zwingli  die  übematOrUclie  Wirkung,  sonach  auch  die  über- 
natürliche Beschaffenheit  abapredien:  sie  sind  Zeichen,  Symbole.  Gottes»  ' 
dienstliches  Gepringe^  Anrufung  der  Heiligen,  Bilder  von  Christus  oder 
Heiligen  in  den  Karchen  sidien  das  Graiüt  ab  von  dem  Unsiditbaren, 
von  der  gans  innerlichen  aktiven  Kraft  Gottes  in  uns. 

Diese  ganze  Welt  von  Innerlichkeit,  Unsichtbarkeit,  Wort,  I^ben, 
von  Seele  zu  Seele  in  den  bildlosen,  d^  Wort  gewidmeten  Bet-  oder 
Predigthäusem  sich  mittdlend,  wird  nun  aber  sichtbar  und  wirksam  in 
den  Wilienshandlungen  der  Christen  in  der  Welt  und  der  Gestal- 
tung der  menschlichen  Gesellschaft  nach  dem  christlichen  Ideal.  ^ 
Und  hier  allein  wird  sie  es.  Das  neue  rpligiös-sittliche  T.ebensideal,  das 
dem  Weltwirken  zugewandt  ist,  spricht  sich  entschiedener  noch  als  bei 
Luther  in  dem  von  Zwingli  ge.schaffenen  Lebenszusammenhang  aus,  nach 
welchem  der  Glaube  eine  aktive  Kraft  ist,  diese  Kraft  die  Regel  ihres 
Wirkens  in  dein  Sittenpesetz  hat,  und  vermittels  ihrer  der  Mensch  zum 
Werkzeucr  Goitos  in  dessen  Weltwirksamkeit  wird.  Das  Gesetz  ist  der 
Ausdruck  des  Wesens  Gottes,  und  so  ist  es  als  Bestandteil  der  frohen 
Botschaft  oder  des  Evangeliums  in  den  Glauben  eingeschlossen.  Der 
gesetzlichere  Charakter  der  retoiraiertcn  Religiosität,  ihre  durch  ihn  be- 
dingte größere  Wertschätzung  des  Alten  Testaments  und  ihre  Hand- 
habung der  Kircheozuclit  treten  an  ihr  überall,  in  England,  Schottland, 


*  !•  rundlich  Vcrgiirapfung.   1527  B  IV. 
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Nordamerika  hervor.  Zugleich  eine  gioAaitige  Eaergie  in  der  Gestaltnug 
der  menscbUchen  Gesellschaft  nach  den  Priasipien  des  GUuihens,  dee 
Sittengesetzes,  der  Schrift:  eine  wahrhaft  soitale  Ethik. 

Nun  macht  sich  aber  hier  doch  nur  um  so  entschiedene  bei  ZwingU 
und  den  Reformierten  eine  schon  bei  Luther  wahrgenommene  Schwie» 
rigkeit  geltend.  Zwar  wird  in  dem  Begriff  des  Reiches  Gottes  und  seiner 
wirksamen  Glieder  eine  soziale,  die  Gesellschaft  gestaltende  Sittlichkeit 
gefordert   Aber  gerade  der  religiös  einzige  Inhalt  der  iivang eilen  ent- 

'  hält  doch  nicht  die  frt  orderlichen  teleologischen  Prinzipien  für  die  Gestal- 
tung der  menschlichen  (jesellschaft.  Der  nach  diesen  Prinzipien  lebende 
Christ  müßte  nicht  nur  keinen  Zins  nehmen,  sondern  sein  Eigentum  an 
die  Armen  verteilen,  er  dürfte  weder  Eide  leisten,  noch  das  Schwert 
ziehen  oder  Kriegsdienste  leisten.  Auch  wurden  diese  Forderungen  rings 
um  ZwingU  von  den  Tau%esinntea  Im  Namen  des  apostolischen  Lebens 
erhoben.  Der  Aasweg,  den  Zwhigli  einschlug,  ist  oftmals  seitdem  ▼er- 
folgt worden.  Ziringli  unterschied  zwischen  einer  inneren  (idealen)  Qrd- 

'  nmg  der  Gesellschaft^  die  zwischen  wahrhaft  Hdligen  stattfinden  konnei, 

I  und  emer  iiüleren,  welche  durch  unsre  Sünden  geboten  ist  Zumal  die 
Eigentumsrechte  tmd  an  sich  unvollkommener  als  die  Gemeinsamkeit 
des  Besitzes,  aber  in  dieser  Welt  voll  Eigennutz  auid  sie  uneptbehriidt 
und  wir  können  uns  nur  durch  Wohltätigkeit  dem  vollkommenen  Zu- 
stande nähern.^  Dieser  Ausweg  fuhrt  nicht  überall  zum  Ziele.  Das  Eigen- 
tumsrecht sichert  ihre  natürliche  Sphäre  eben  jener  aktiven  Energie 
unseres  Willens,  in  welcher  wir  der  tätigen  göttlichen  Kraft  auch  nach 
Zwingli  ähnlich  sind.  Der  Mut  des  Handelns,  der  sich  in  der  Wehrhaf- 
tigkeit  ausdrückt,  ist  keine  Unvollkommenheit,  verglichen  mit  dem  Mut 
des  Duldens,  sondern  ein  Teil  des  echt  menschlichen  Ideals.  Das  Christen- 
tum hebt  eben  nur  den  transzendenten  Bezug  des  Menschen  heraus,  als 
verschwände  außer  (roti  und  der  Seele  alles  Wirkliche.  Die  aus  diesem 
transzendenten  Bezug  folgenden  Begriffe,  besonders  der  von  der  Brüder- 
lidikeit  aller  Mensdien,  von  ihrer  Gleichheit  vor  Gott,  ihrer  Würde 
durch  Sure  Gottihnlichkeit  können  als  religiöses  Erlebnis  nicht  überboten 

^  werden,  ermangeln  aber  näherer  Zweckbestimmungen,  die  eine 
Gestaltung  des  Lebens  von  ihnen  aus  ermöglichen  würde.  So 
bedaff  also  die  Aufiassong  der  Stellung  des  Menschen  in  den  Quellen 
des  Christentums,  um  die  soziale  Gestaltung  leiten  zu  können»  einer  Eiw 
gänzung  von  anderen  Gesichtspunkten  aus. 

Dies  best,! tieft  sich  auch  durch  eine  weitere  Beteachtung.  Darin  hat 
Zwmgli  die  Wahrheit  gesehen,  dafi  die  Einrichtungen  der  Gesellschaft 


■  Stellen  bei  Zeller  S.  187. 
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in  einem  christlichen  Staatsganzen  das  Zusammenleben  werdender  Cliri- 
sten  zur  Aufgabe  haben.  Sonach  müssen  in  den  leitenden  Prinzipien 
eines  christli<*.hen  Staates  Regeln  sein,  welche  aus  diesem  umfassenderen  > 
Verhältnis  entspringen.  Auch  dies  führt  auf  Prinzipien  einer  sozialen 
Moral,  in  welchen  die  christlichen  Ideen  nur  einen  Bestandteil  bilden. 
Man  kann  in  dem  ausschließlich  transzendenten  Bezug  der  Menschen 
eine  Einseitigkeit  des  Chrisientums  finden;  man  kann  die  Einseitigkeit 
aller  Religion  darin  erblicken:  jedenfalls  haben  Luther  wie  Zwingli  ver- 
gebens gerungen,  das  vollere,  allseitigere  religiös-sittliche  Lebensideal, 
von  dem  sie  getragen  waren,  auszugleichen  mit  den  Quellen  des  Christen- 
tums. Zwingli  war  hierin  erfolgreicher  als  Luther.  Besonders  weil  die 
Ideen  der  Alten  und  die  politische  Luft  seiner  Heimat  ihn  trieben,  die 
fühlbarste  Schranke  der  apostolischen  Zeit  zu  überwinden.  Nie 
darf  die  Geschichte  Zwingli  und  der  reformierten  Kirche  vergessen,  was 
sie  hierin  leisteten.  Sie  hatten  den  Mut,  auch  auf  so  unzureichenden 
Grundlagen,  trotz  all  der  eben  dargelegten  Schwierigkeiten,  trotz  des 
Unvermögens,  diese  eben  definitiv  aufzulösen,  für  eine  Umgestaltung  der 
Gesellschaft  und  des  politischen  Lebens  aus  dem  neueroberten  christ- 
lichen Lebensstande  heraus  zu  wirken.  Sie  zuerst  haben  die  Sklavenfesseln 
zerrissen,  welche  die  christliche  Oberlieferung  von  der  Cäsarenherrschaft 
her  trug:  jene  Regel  der  apostolischen  Zeit  vom  widerstandslosen  Ge- 
horsam der  stillen  Gemeinden  im  Lande  unter  einer  ihnen  gleichsam 
fremden  Obrigkeit,  Sie  zuerst  haben  dem  neuen  christlichen  Geiste  die 
Kraft,  die  staatliche  Ordnung  zu  gestalten,  zuerkannt  Sie  haben  es 
als  die  Pflicht  der  Christen  begriffen,  mitzuwirken  an  der  Gestaltung  der 
obrigkeitlichen  Verfassung.  Der  Staat  bedarf  nach  Zwingli  der  im  wahren 
Evangelium  enthaltenen  höheren  Gesinnung:  nur  der  wahre  Christ  ver- 
waltet ein  obrigkeitliches  Amt  richtig;  eine  Regierxmg  ohne  Gottesfurcht 
ist  Tyrannei:  die  Absetzung  des  Tyrannen  durch  den  übereinstimmen- 
den Willen  des  ganzen  Volkes  ist  berechtigt^ 

Und  hier  greifen  nun  das  Vorbild  der  apostolischen  Gemeinden  und 
die  schweizerischen  Verfassungen  rings  umher  ein,  um  der  reformierten  • 
Kirche  die  Richtung  auf  eine  Gestaltung  der  politischen  Ordnung  zum 
republikanischen  Systeme  hin  zu  geben.  Erkannte  Zwingli  in  der  Christ-  ^ 
liehen  Gesinnung  die  Regel  der  politischen  Gestaltung  der  Gesellschaft,, 
so  ward  ihm  nun,  auf  Grund  des  eben  bezeichneten  Mangels  umfassen- 
der Prinzipien  sozialer  Sittlichkeit,  die  mit  dieser  Gesinnung  in  aposto- 
lischerZeit  entstandene  Ordnung  der  Gemeinde  zum  Vorbild  der  politischen  • 


'  Von  Zwingiis  Darlegungen  sind  besonders  belehrend  de  vera  et  falsa  religione 
1525,  S.  396flr.  und  die  Predigt  von  menschlicher  und  göttlicher  Gerechtigkeit.  1523. 
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Ordnung.  Kin  Anfang  von  Bewegungen,  welche,  zumal  mitgetraLgen  von 
dem  hinzutretenden  naturrechtlichen  Gedanken,  Europa  beinahe  rwei 
Jahrhunderte  hindurch  erschüttert  haben.  So  wenig  sind  Ideen  bloße  Bo- 

*  gleitersch einungen  der  politischen  Veränderungen.  Die  Selbstregie- 
rung des  christlichen  Volkes  ist  nun  das  Ideal  der  reformierten 

'  Christen  bis  in  das  Zeitalter  Cromwelis  und  seiner  Reiter  geworden  und 
dieses  Ideal  hat  an  der  Umgestaltung  des  politischen  Systems  von  Eu- 
ropa noch  bis  zur  Revolution  \on  1688  mitgewirkt. 

Fassen  wir  noch  einmal  da^  Große  in  Luther  und  ZwmgU  zui^ammen, 
wodurch  sie  damals  alles  mit  sich  fortrissen.  Ein  neues  sittlich-religiöses 
LebensideaL  Ein  in  das  Unanschauliche,  Innerliche,  Unabhängige  iim- 
gewandeltos  Veriütttus  der  Person  xn  dem  Unsichtbafen»  das  sie  um- 
gibt Sie  er&asea  den  Glauben  als  dnheiüiche,  znversiclidielie  Willans- 

/  Verfassung  der  Person,  geg^rOndet  auf  ihren  realen  Zuiwanmenhang'  mit 
demUnsichfbaren:  die  äußere  Dianplin  des  alten  priesterlidien  religtdaeo 
Frosesses,  die  so  lange  auf  der  Menschheit  gelastet  und  ihr  gnnses  Leben 
umspannt  hatte,  ton  sie  entschlossen  von  sich.  Aus  diesem  Ginubeo 
quillt  eine  aktive  Energie  der  ganzen  Person,  deren  Funktion  dns  volle 
Leben  in  der  Welt,  die  sittlidie  Gestaltung  aller  konkreten  Lebeosver* 
haltnisse,  ja  die  Reformation  des  gesamten  bOrgeilichen,  politischen  und 
religiösen  Lebens  der  Gesellschaft  ist  Und  so  wird  ihnen  diese  religiöi, 
bürgerlich  und  politisch  geordnete  Gesellschaft  zum  Körper  des  chnslp 
liehen  Geistes:  sie  verwerfen  die  mittelalterliche  Teilung  des  Regiments 

'  über  die  Welt  in  die  beiden  Reiche:  die  abgelebten  Ordnungen  werdea 
im  Namen  der  tiefen,  neu  errungenen  christlichen  Lebensstellung  voo 
ihnen  überall  erschüttert  und  teilweise  zerstört 

Aber  fassen  wir  auch  noch  einmal  zusammen,  warum  nun  aus  dieser 
neuen  Willensstellung  des  Menschen  nicht  in  gerader  Linie  die  erstrebte 
Neuordnung  der  kirchlichen,  bürgerlichen  und  politischen  Gesellschaft 
sich  ereab.  Die  neue  relig-iöse  Formation  enthielt  «^o  wenig  als  das 
Christentum  des  apostolischen  Zeitalters,  auf  das  sie  sich  stützte,  aus- 

•  reichende  Prinzipien  zur  Gestaltung  der  Gesellschaft  Eben  aus  dem 
apostolischen  Christentum  hatte  der  romische  Herrschergeist  das  katho 
lische  Kirchensystem  entwickelt  Er  hatte  für  die  tief  innerliche,  weli- 
abge wandte  Lebensstellung  so  eine  wirksame  Orgaiu:>ation  angestrebt, 
durch  welclie  sie  die  Herrschaft  über  die  Welt  gewönne.  Ein  ungeheurer 
Widerspruch!  Derselbe  mußte  sich  in  der  Verweltlichung  dieser  geist- 
lichen Organisation  geltend  machen.  Er  ward  im  Innern  derselben  vc  n 
den  tiefsten  Geistern  jeder  Zeit  tragisch  empfunden.  Die  Reforiaatiori 
hebt  ihn  auf.  Aber  wird  sie  nun  vermögen,  aus  sich  heraus  eine  Ord- 
nung der  Gesellschaft  zu  gestalten,  die  ihr  entspricht? 
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Zunächst  erzittert  unter  dem  Einfiuft  der  neuen  Ideen  der  ganze  Bo- 
den des  alten  Reiches  ndnUich  bis  in  die  Niederlande  nnd  südlich  bis 
In  die  Schweiz.  Gewifl,  so  wemgr  als  die  Ideen  der  französischen  Auf- 
Uimng  die  Revolntion  hervorgebracht  haben,  sind  durch  Luthers  und 
Zwtnglis  Fredigt  und  Scliriften  die  Bauemloriege  und  die  täuferischen 
Au6tinde  herbeigeführt  worden.  In  dem  dnen  wie  in  dem  andren  Falle  .  T 
'war  es  ein  unerträglicher  Druck,  der  die  reTolntioQäre&  Kräfte  entband. 
Aber  in  jedem  der  beiden  Fälle  haben  die  neuen  Ideen  der  Bewegung  ^ 
ein  höheres  Recht  mitgeteilt  und  ihr  die  Bahn  gewiesen.  In  dem  ersteren 
Palle  überwog  in  der  Bewegung  der  Kampf  um  die  geistige  Selbstän- 
diglcei^  welchen  die  Laien  g^sgon  die  geistliche  Klasse  führten.  In  dem 
andern  Falle  Überwog-  der  Kampf  imi  die  politische  Freiheit,  welchen 
das  Volk  gegen  die  Fiirsten  und  den  Adel  führte.  In  beiden  Fällen  sind 
dann  unter  Berufung  auf  diese  leitenden  Ideen  Eingriffe  in  das  bestehende 
Recht  ohne  Zahl  vollzopren  worden.  Die  Reformation  kann  in  bezugf  auf 
die  Gewaltakte,  die  daninl';  in  ihrem  Namen  be'^rarigen  wurden,  auf  die 
krankhaften  Zuckungen,  die  m  ihrem  (t(  folge  tiuttraten,  weder  einfach 
verantwortlich  ßfemacht,  noch  einfach  freip^esprochen  werden.  Auch  wirk- 
ten in  diesen  revolutionären  V  orgängen  nicht  allein  die  schlimmeji  Eigen-  ^ 
Schäften  der  menschlichen  Natur,  die  überall  auftreten,  wo  die  gewohnten 
Regeln  der  Geschäftsführung  versagen,  der  einförmige  Gang  bürger- 
lichen Lebens  durch  das  Außerordentliche  unterbrochen  wird,  Verbannte 
von  Stadt  zu  Stadt  ziehen,  rechtlos  gewordene  Existenzen,  wie  hier  ent-  ^ 
laufene  Mönche  und  brotlose  Priester  auftreten.  In  den  Grundsätzen  des 
neuen  Evangeliums  selbst  lagen  erhebliche  Grründe  für  die  Ausschrei- 
tungen. Diese  Grundsätze  waren  sehr  verschiedener  Deutung  fähig.  Sie 
wurden  in  Augsbuzig  anders  gefhfit  als  in  Basel,  und  in  Zürich  anders 
als  in  Strafiburg.  Und  unzahlige  Schattierungen  derselben  beUhnpiften 
einander,  sumal  in  den  Reidisstfidten.  Sie  riefen  grenzenlose  £rwartun^ 
gen  hervor.  Aber  sie  enthielten,  wie  wir  sahen,  kein  xnreichendes  Prinzip, 
die  erhoffte  Neuordnung  der  Gesellschaft  in  festen  Ghrenzen  zu  gestalten. 

Die  neu  errungene  Lebensverfassung  hatte  das  Christentum  des 
apostolischen  Zeitalters  überschritten.  Sie  fond  also  in  dem  Beweis  aus 
der  Schrift  keine  zureichende  Grundlage  mehr.  Sie  stand  mit  dem  Neuen 
in  sich  anf  der  Macht  und  dem  Recht  der  religiösen  Erfahrm^.  Sie  hatte 
mit  dem  Satze,  daB  der  lebendige  religiös-sittliche  ProzeA  des  Glaubens 
nicht  etwa  nur  der  Erkenntnis  des  Unsichtbaren  und  seiner  Bezüge  zu. 
uns  vorausgehe,  sondern  eben  dies  lebendige  Wissen  in  sich  fasse,  das 
dann  keiner  weiteren  Aufklärung  fähig  sei,  die  Grenzen  des  bisherigen 
met^hysischen  Standpunktes  überschritten.  Aber  Dunkelheiten  umgaben 
sie  nun  ringsuuL  Welches  ist  das  Verhältnis  des  inneren  Wortes  zu  der 
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dogfinatischen  Symbolschrift,  in  welcher  die  dogmenbildendcn  Koimliwr 
es  fixiert  haben?  In  welchem  Umfang  sind  neben  den  religiösen  Pomitfr. 
unsres  Bewußtseins  vom  Unsichtbaren  die  philosophischen  berechtigtr 
Muß  man  nicht  von  der  chrisülchea  Gestalt  de«  höheren  Lebens  auf  <& 
Bedingungen  deiaeljfen  in  der  immer  gleichen  Menschennatur,  in  der 
Psychologie,  Selbstbesinnung,  Erkeontniatfaeoiie  zurückgehet!?  Andrer- 
seits ergänzende  Prinzipien  för  die  (jestaltung  der  Gesellschaft  aus  den 
andren  Kultursystemen  derselben  entnehmen?  Fragen,  von  denen  die 
Aufklärung  und  Begrenzung  dieser  neuen  subjektiven  LebensvexCaesunr 
abMng.  Noch  war  die  ungeheure  Macht  subjektiver  SelbstgewiSheit  ub4 
Lebenszuversicht  in  diesem  neuen  Stani^unkt  nicht  mit  der  entsprechea. 
den  klaren  Reife  und  Gestaltuntifskraft  verbunden*  In  der  protestafr 
\  tischen  Gemeinde  lag  das  Prinzip  des  inneren  Wortes  mit  dem  der  Schhfe 
im  Streit:  die  Evangelien  mit  Paulus:  das  apostolische  Leben  mit  des 
'  Menschen  wie  sie  sind:  das  christliche  Ideal  mit  der  Staatsräson;  vor 
allem  doch  das  Wort  der  Bibel  mit  der  in  der  Reformation  fortgfeschrit- 
*  tenen  Gestalt  des  religiösen  Lebens. 

Und  nun  trat  ein  neues  Moment  allgemeiner  Unsicherheit,  revolo» 
tionären  Ringens  hinzu.  In  derselben  Zeit»  in  welcher  die  neuen  Ideen 
überall  in  Deutschland  siegreich  vordrangen«  war  die  einheitliche  Aktion 
des  Reiches  in  bezug  auf  dieselben  gelähmt. 

Ebenso  verschärfte  sich  in  der  Schweiz  der  Gegensatz  zwischen  dea 
Urkantonen  und  den  protestantischen  Bezirken  und  erschien  unüber- 
windlich; aucii  hier  rang  man  veru-eblich  nach  einer  einheitüchen  Rege- 
lung der  Reform  in  dem  Ganzen  der  Eidgenossenschaft.  Die  einheitliche 
Leitung^  der  '^ro[ien  Bewegung  war  iiicht  herbeizuführen. 

Dies  waren  die  Bedingungen,  unter  welclifn  eine  l.ev.egung,  in 
welcher  alle  fortschreitenden  Kräfte  vereinigt  gewesen  waren,  die  wie 
ein  glühender  Lavastrom  nach  allen  Seiten  sich  ergossen  ujui  alles  mit 
sich  fortgerissen  hatte,  etwa  seit  1524  zu  erstarren  begann.  Die  Kirchen- 
bildung war  nun  in  die  Territorien  verlegt,  das  Ideal  einer  da-s  Reicii 
umfassenden  religiösen  Reform  entwich  in  nebelhafte  Fernen.  Für  die 
Anhänger  des  neuen  Glaubens  war  nach  der  Verneinung  der  Autorität 
von  Konzilien  und  Päpsten  kein  Richter  und  keine  Norm  der  Auslegung 
von  Schrift  und  Giaubenserfahrung  da.  Alle  Schwierigkeiten,  mit  denen 
der  Protestantismus  bis  heute  ringt,  waren  damals  sogleich  da.  Und  in 
dieser  freien  Mamdgfaltigkdt  persönlicher  Überzeugungen  hat  er  doch 
trotz  all  dieser  Schwierigkeiten  sein  Leben.  Das  Näcfas^egende  wäre 
gewesen,  daß  die  Bewegung  sich  mit  evangelischer  Freiheit  in  GeuMon-  * 
den  und  kleinen  Verbanden  ausgr^breitet  hatte.  Dies  hätte  aber  die  reli- 
giöse Gihnmg  permanent  gemacht  Es  widersprach  dem  Verhältnis- tiaes 
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religiösen  Genius  wie  Luther  zu  den  glaubesuchenden  autoritätsbedürf- 
tigen Menschen,  wie  sie  nun  einmal  amd«  Es  hatte  klare  Prinzipien  der 
Fortgestaltung  der  Gesdlsdhaft  in  dem  evaageUsdien  GUmben  voraus- 
geeetzt,  denen  man  sicIl  ruhig'  anvertrauen  kmmte.  Ich  habe  dargelegt, 
daß  solche  klare  Grundsätze  aus  dem  Rückgang  auf  die  Bibel  nicht  ab- 
geleitet weiden  konnten.  Dem  Chaos  von  Forderungen  und  Xr&omen, 
die  auf  Grund  des  echten  Evaqgeliums  von  den  Täufenit  den  Spiritua* 
listen  in  den  Stidten,  den  sich  erhebenden  Bauern  auf  dem  Lande  er» 
hoben  wurden,  trat  Luther  festen  Herzens,  doch  mit  dem  äufierlichen  und 
harten  Grundsatz  vom  gfittlichen  Rechte  der  mit  dem  Schwert  betrau-  ^ 
ten  Obrigkeit  gegenüber,  welcher  aus  dem  Dualismus  stiller  Gemeinden  ■ 
und  einer  heidnischen  Obrigkeit  stammte.  Ebenso  fehlten  dem  Frote- 
stantiamus  gemeinsame  GrundsStse  fSae  die  Kircbenbüdung,  und  unver- 
mittelt  standen  die  Ordnung  der  Kirche  aus  der  Einzelg^einde,  ver-  ^ 
mittels  der  Synoden  und  durch  die  obrigkeitliche  Kirchengewalt  neben« 
einander.  So  entschied  Luthers  religionsbildende,  kirchenbildende  Per* 
sonlichkeit  mit  ihrem  festen  christlichen  Gehalt  £r  hielt  sich  an  da^ 
Nicänum.  Er  trennte  sich  von  Zwingli.  £r  sagte  sich  von  Erasmiis  los.  ' 
Er  überließ  die  Spiritualisten  der  Verfolgung.  Er  gründete  in  den  deut-  i 
sehen  protestantischen  Territorien  seine  Kirche. 

Die  Danaidenarbeit  der  theologisch -metaphysischen  Systembildimg 
begann  in  dieser  Kirche  von  neuem.  Da  sie  den  religiösen  Tiefsinn  Lu- 
thers in  sich  barg  und  diesen  nun  von  Melanchthon  ab  mit  der  Anerken- 
nung der  Alten,  dann  seit  Leibniz  mit  dem  modernen  Denken  in  Ver-  ' 
hältnis  zu  setzen  strebte:  sind  aus  diesem  Nacherleben  der  geschicht- 
lichen Standpunkte  in  ihrer  unverkürzten  Eigtnluit  die  Geschichtlich-  ' 
keit  des  deutschen  Denkens,  das  imiversalhistoris«  lie  Verständnis,  die  ' 
Transzeridentalphilosophie  entstanden.  Aber  von  dieser  nun  entstehenden 
lvir<  he  trennten  sich  Erasmus,  Staupiu,  Willibald  Firkheimer,  Ulrich 
Zabiui,  Sebasiian  Franck  und  viele  andere  weniger  hervorrai^j  ende  Per- 
sonen, wie  man  sie  m  dem  ersten  Bande  von  Döiliiiger  und  dann  bei 
Janfien  in  langem  Zuge  aufgeführt  findet  Dieselbe  verengte  und  verhär- 
tete sich.  Und  zunächst  vollzog  sich  in  Personen,  die  sich  Luther  unab- 
hängig gegenüberstellten»  sowie  in  den  von  ZwingU  ansgdiend«i  Kir- 
chen und  Sekten,  auf  Grund  des  dargelegten  inthnen  Verhältnisses  von 
Zwingli  SU  der  allgemeinen  geistigen  Bewegung  und  des  von  ihm  zur 
Geltung  gebrachten  Cremeindeprinzips,  der  theologische  Fortschritt  des 
17.  Jahrhunderts:  an  sie  schloA  sich  dann  auch  die  philosophische  Be- 
wegung vorwiegend  an. 

Und  zwar  sind  schon  im  Zeitalter  der  Refonnatoren  aus  dem  Zu- 
sammenwirken der  dargestellten  geistigen  Kräfte  die  beiden  Haupt- 
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riehtttng«n  der  Tlieologie  entstanden,  die  aich  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten mit  der  orthodoxen  in  die  Hensdiaft  tdlen  eollten:  die  rmtiiK 

*  nalistuche  und  die  apdndatlve  oder  tranaxendentale.  IXe  Anfioger  dieser 
beiden  Schulen  gehörten  der  deutschen  Zunge  an»  standen  aber  aiifter- 
halb  der  Kirche  Luthezs. 

'  Erasmus  ist  derBegrOnder  des  theologischen  Rationalismits. 
Unter  diesem  verstehe  ich  die  souveräne  Reflexion  des  Verstandes  4ber 
den  Glaubensinhalt,  durch  welche  dieser  in  ein  Verhältnis  von  GrOt^ 
Christus,  Mensch,  von  freiem  Willen  und  Eiawirkungen  Gottes,  als  von 
lauter  einander  fremden  Selbständigkeiten  zerlegt  wird.  Hierin 
tritt  dann  durchgängig  ein  starlces  Bewußtsein  von  den  (henzen  des  Ver- 
standes, welches  von  Erasmus  als  sein  Skeptizismus  bezeichnet  wird 
Dieser  theologfische  Rationalismus  entwickelte  sich  aus  der  humanisti- 
schen Aufklärung,  wie  sie  namentlich  von  Laurentius  Vnlla  und  von 
Ludovicus  Vives  vertreten  wurde.  Und  sein  erstes  klassisches  Werk  war 
die  Schrift  des  Erasmus  de  libero  arbitrio,  welche  dieser  nach  längerem 

»  Zofacem  1524  veröffentlichte.  vSie  behandelte  den  Kardinalpunkt  der 
Glaubenslehre  Luthers,  Dessen  Gegenschrift  de  servo  arbitho  erschien 

'  im  Dezember  1525.  Worauf  dann  wieder  Erasmus  in  Gegenschriften  er- 
widerte, die  zu  der  ( rsicn  Darstellung  seines  Standpunktes  nichts  er- 
heblich Neues  hin^ubrmgen. 

Es  ist  nicht  möglich,  bei  Erasmus  das,  was  er  in  seiner  Position, 
auch  in  der  finanziellen,  für  erforderlich  hielt,  von  dem  zu  sondern,  was 
seine  Oberzeugung  war.  Sicher  vermochte  Luther  dem  Vielköpfigen 
uud  mit  allen  Farben  Schiliernden  in  diesem  Voltaireschen  Genie  nicht 
gerecht  zu  werden,  und  seine  Äußerungen  über  ihn  gehen  fehl,  deren 
schär&te  die  in  den  Tischreden  ist^  J£rasmus  ist  ein  Feind  aller  Reli- 
^n  und  ein  sonderlicher  Feind  und  Widersaciier  Christi,  m.  ▼6tlkein* 
men  Konterfeit  und  Ebenhild  Epicuri  und  Luciani**  Aber  wenn  Ens- 
mus  von  vornherein  sein  Buch  de  libero  arbitrio  dem  Ricfatereprucii  der 
Kirche  unterwirft,  so  ist  das  eine  Aldcomodation  des  ersten  Ratioiia- 
Usteo.  Diese  Akkomodation  reicht  aber  w^ter.  Wenn  er  die  Bibelstellen 
gegeneinander  abwSgt  und  die  paulinischen  Stetten  gans  so  gelteii  U0t 
als  die  der  Evangelien,  so  ist  die  Bevorzugung  der  Stellen  der  Evange- 
lien doch  merklich:  er  muA  auch  gesehen  haben,  daA  hier  ein  Wider- 
spruch besteht  und  daB  ümi  die  Stellen  der  Evangelien  günstiger  sind. 
Hebt  er  doch  sonst  den  Untersciiied  des  allein  irrtumsfreien  Christes 
und  der  zuweilen  irrenden  Apostel  hervor.'  Die  Apokalypse  spricbt  er 


'  Tischreden,  Förstemann,  II  419, 
*  Zu  Matth.  II  p.  7*  Opp.  VI  p.  610  B. 
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nicht  nur  dem  Johannes  ab,  sondern  er  hat  den  Cerinth  im  Verdacht,  sie 
eing"eschniugg  clt  zu  haben.  Und  das  Markusevani^elium  scheint  ihm  ein 
Auszug  aus  dem  Watthäui  zu  sein.  In  a,ll  diesem  ist  sein  enormer  Spür- 
sinn auf  dem  Weg  der  rationalistischen  Kritik.  Neben  ihm  hat  Agprippa  * 
von  Nettesheim  in  seiner  genialen  Schrift  auf  die  Mängel  unsrer  Quel- 
lenkenntnis  des  Christentums  hingewiesen:  habe  doch  eine  Menge  von 
Evaageliea  bestanden  und  sei  veilofen  gegangen.  So  würde  man  dem 
Erasmus  unrecht  tun,  die  Annahme  von  Gleichwertigkeit  biblischer 
Stellen  nach  dem  Zuschnitt  damaliger  dogmatiscber  Erörterungen  bei 
ihm  vorauszusetzen.  Er  akkommodierte  sich. 

Die  Schrift  stellt  zuerst  den  leiltenden  Gesichtapunkt  auf,  welcher 
eine  vorrichtige  praktische  Haltun^f  dem  Problem  gegenfiber  erforder- 
lich macht  Alsdann  erörtert  de  den  Widerspruch  zwischen  den  bibli- 
Bchen  Stellen,  welche  die  menschliche  Freiheit  behaupten  oder  voraus- 
aetzei^  und  den  anderen,  welche  Gottes  ausschliefiUches  Wirken  in  dem 
Beseligungsprozefl  ausdrücken.  Endlich  unternimmt  sie  diesen  Wider- 
spruch auÜBulosen  und  die  Kooperation  der  Freiheit  und  des  götttidien 
"V^kens  festzustellen. 

Willensfreiheit  definiert  Erasmus  als  die  „Kraft  des  menschlichen 
Willens,  vermöge  deren  der  Mensch  sich  d^n  zuwenden  kann,  was  zum  ' 
ew^en  Heil  hinfuhrt,  oder  von  demselben  abwenden".*  „Es  kann  nun 
zunächst  nicht  geleugnet  werden,  daß  in  den  heiligen  Schriften  eine 
große  Anzahl  von  Stellen  ist,  welche  den  freien  Willen  des  Menschen 
ganz  deutlirh  zu  statuieren  scheinen."'  Neben  den  ganz  klaren  einzelnen 
Evancfr-Henstellen  hebt  er  besonders  hervor,  daij  die  Vorschriften  Christi 
überhaupt  Leben  und  Wirksamkeit  verlieren,  wenn  dem  freien  Willen 
keine  Kraft  gelassen  wird.'  Auf  der  anderen  Seite  wird  ihm  dann  schwer, 
die  Beweiskraft  der  paulmischen  Stellen  gegen  den  freien  W^illen,  die 
er  offen  anerkennt*,  wenigstens  zu  mindern.^  Die  Auflösung  dieses  Wi- 
derspruches lieg^  zunächst  in  der  Erkenntnis,  daß  von  der  Betonung  des 
moralischen  Motivs,  zur  Selbsttätigkeit  anzufeuern  und  Zutrauten  zu  er- 
wecken, die  einen  Steilen  bedingt  sind,  dagegen  die  anderen  von  der 
Betonung  des  religiösen  Motivs,  im  demütigen  Gefühl  der  Abhängigkeit 
von  Gottes  Wirken  diesem  aUes  Verdienst  zuzuschreiben. 

Es  sind  also  nur  die  zwei  Seiten  desselben  Vorgangs,  die  in  diese 
swei  Klassen  von  Stellen  räiseitig  hervorgehoben  werden.  Die  Existenz 
des  gotClichen  AllwirkenB  leugnet  nun  niemand.  Aber  auch  die  Tatsache 

*  de  Üb.  «fb.  M.  17.  'Pom  fibemn  arinritrittm  hoc  loco  MDtimus  vim  humaiiM 
voluntatis,  qua  sc  possit  homo  ipplicaie  sd  ea  qme  pecduomt  «d  aeternam  «datem, 
aut  ab  iisdem  avertere.' 

*  Ebd.  I».  »7  ff.         •  p.  35-         *  Ebd.  p.  66.         •  Ebd.  p.  66  ff. 
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des  freien  Willens  sollte  keinem  Zweifel  unterworfen  werden.  Erasmus 
entwickelt  das  ganz  überzeugend  und  schärft  es  immer  wieder  ein:  die 
Begriffe  von  Vergeltung,  Strafe,  Verdienst  und  Gericht  sowie  die  Exi- 
stenz des  Gewissens  und  der  in  den  hdligen  Schriften  wie  im  biblischen 
Bewufitsetn  auftretenden  Vorschrift^  Drohungen,  Ver^rediungen  luu 
ben  allesamt  die  Freiheit  des  Willens  zu  ihrer  Bedingung.  Ja  er  zeigt 
adiarfsinnig,  daß  selbst  die  spezifisch  relig^iosen  BegrifFe  der  Hilfe  und 
Unterstützung  Gottes,  des  Verdienstes,  des  Gebets  die  menschlische  Frei- 
heit fordern.  Und  niemand  nach  ihm  hat  beredter  dargetan,  daß  die 
Gnadenwahl  denselben  Gott,  dfT  don  Erwählten  barmherzig  sich  erweist, 
den  AUsSgeschlossenen  gegenüber  zu  einem  grausamen  Tyrannen  macht. 
Der  Gott,  der  Gesetze  gibt,  damit  sich  erweist,  daß  der  Mensch  >,ie  nicht 
halten  kann,  ist  noch  tyrannischer  als  jener  Tyrann  von  Syrakus,  der 
seine  Gesetze  gab,  um  die  Übertreter  strafen  zu  können.  Der  Beweis, 
daß  der  altchristliche  Begriffszusammenhang,  den  die  Evangelien  geben 
und  der  in  dem  Gewissen  der  Christen  immer  wieder  erfahren  wird,  die 
Freiheit  des  Willens  schlechterdings  als  Voraussetzung  fordert,  ist  von 
Erasmus  mit  siegreicher  Kraft  Luüier  gegenüber  geftUirt  worden. 

Nun  aber  entsteht  die  Frage,  wie  diese  Tatsache  sidi  mit  der  des 
Aliwirkens  Gottes  in  Einklang  bringen  lasse:  und  hier  macht  sich  nun 
1  das  Unvermögen  des  Rationalisten,  diesem  Zusammenhang  sein  Recht 
widerfahren  zu  lassen,  geltend. 

Es  findet  eine  „Kooperation  zu  dem  unteilbaren  Werk"  der  Wider- 
geburt statt.  Und  zwar  so,  daß  die  Gnade  die  causa  principalis  ist,  die 
menschliche  Freiheit  nur  die  causa  socimdaria.'  Dies  wird  zunächst  da- 
mit erläutert,  daß  dem  Feuer  eine  Kratt  zu  verbreimen  innewohnt  und 
daß  diese  doch  zugleich  zu  ihrer  principalis  causa  Gott  hat,  welcher 
durch  sein  Wirken  im  Feuer  dessen  Brennkraft  erhält.  Aber  durchweg 
läuft  es  vielmehr  auf  das  auxilium  und  die  mechanisch  äußerliche  Koo- 
peration Gottes  mit  dem  freien  Willen  hinaus,  hui  Vater  zeigt  einem 
Knaben,  der  noch  nicht  zu  laufen  vermag,  einen  Apfel;  der  Knabe,  der 
zu  ihm  hinstrebt,  wird  von  dem  Vater  mit  der  Hand  vorwärts  geleitet: 
dies  ist  ehi  anderes  und  den  Ideen  des  Erasmus  mehr  entsprechendes 
Gleichnis.  Kann  es  aber  eine  äußerlichere  und  grober  mechanische  Vor* 
stdlungsweise  geben? 

Von  dieser  mechanischen  Betrachtung  aus,  nach  welcher  der  WÜIe 
'  des  Menschen  und  das  Wiiken  Gottes  konkurrierende  Kräfte  sind,  kon» 
nen  natürlich  die  olinehin  metaphysisch  imlösbaren  Probleme  des  Ver- 
I    haltnisses  von  Präszienz,  Providenz  und  All  Wirksamkeit  zur  Willens» 
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freihoit  schlechterdings  nur  in  innlicher  Verstandesflachhcit  behandelt 
werden.  Ein  Herr  kennt  du*  si  lilechten  Neiiefunurn  seines  Sklaven  und 
stellt  ihn  an  einen  Platz,  wo  der  Sklave  diesen  gemäß  schlecht  handelt; 
so  dient  sein  Fall  den  andern  Sklaven  zum  warnenden  Beispiel.  Ist  es 
möcrlich,  flacher  zu  reden?  Und  doch  erscheint  auch  hier  der  hon  sens 
des  Erasmus  gegenüber  Luther  in  semer  ganzen  Stärke,  indem  er  immer 
wieder  rät,  an  die  Tatsachen  der  innem  Erfalirung  sich  zu  halten,  und 
jeden  \  ersuch,  den  Zusammenhang  derselben  in  die  unerforschlicheii 
Tiefen  des  Metaphysischen  zu  verfolgen,  mit  dem  gesimden  Skeptizis- 
mus abweist,  der  jenem  Zeitalter  das  kritische  Bewußtsein  vertrat 

Und  r<m  diesem  rationalistischen,  historisdi-kritiadi  festgegründe- 
ten  Standpunkt  wa»  begann  nun  auch  schon  Erasmus  die  Dogmatik  ✓ 
zu  unterminieren.  Iforaichtig;  aber  mit  stillem,  hartnackigem  HaA.  Er 
bemerkt,  in  wie  wenig  Stellen  Chriitus  als  Gott  bezeichnet  werde  und 
daA  der  Heilige  Geist  nicgendii  diese  Bezeichnung  erhalte:  so  erschütterte 
er  die  Trinit&tslehre^*  Und  Melanchtiion  schrieb  der  stillen  Wrknng  des 
Erasmus  den  Abendmahlsstreit  zu.*  Von  Erasmus  geht  eine  grade  | 
Linie  zu  Coonhert,  zu  den  Sozinlanem  und  Arminianem,  von  da  zu 
den  Deisten. 

Neben  die  orthodoxe  und  rationalistische  Theologie  trat  die  spe- 
kulative oder  transzendentale.  Das  Merlmul  derselben  liegt  daiin, 
daß  »e  in  der  Geschichtlichkeit  der  einzelnen  Religioo,  insbesondere 
des  Christeiitnms  den  Ausdruck  eines  Bewußtseinszusammenhanges  sieht,; 
welcher  ewig  in  der  Natur  des  Menschen  imd  der  Dinge  gegründet  ist 
Dies  ist  ihr  nur  möglich,  indem  sie  als  Schlüssel  für  das  Verständnis 
der  religiösen  Begriffe  von  Offenbar nng,  Inspiration,  Gnaden- 
wahl, Rechtfertigung  jenen  religiös  universalen  Panentheis- 
mus  anwendet,  dessen  Einfluß  wir  bis  hierher  verfolgten  und  der  nun 
auch  Luthers  positivistischem  Tiefsinn  gegenüber  —  sagen  wir  es  her- 
aus! —  siegreirh  vorwärts  dringt. 

Die  modern^'  spekulativf  Theologie  hat  sich  aus  der  Mystik  ent- 
faltet Denn  da^  ist  nun  doch  in  dieser  ganzen  kampferfullten  Keligions- 
epoche  der  Kern  alles  Ringens  gegeneinander:  die  uralte  in  der  Mensch- 
heit unermeßlich  wirksame  Opferidee,  welche  sich  seit  Paulas  tit  s  Chri- 
stentums bemächtigt  hatte,  ist  von  Luther  zwar  als  Mittelpunkt  des  Kul- 
tus in  der  Messe  samt  dem  an  ihr  hängenden  altrömischen  Priesterbe- 
griff  verneint,  aber  sie  ist  doch  von  ihm  noch  einmal  in  jenen  Dogmen 
ersten  Grades,  der  eigentlichen  religiösen  Bilderschrift,  welche  der  syste- 

'  Hierfür  instruktiv  die  seine  ideale  Überzeugung  nur  leicht  verscUeienMie  Ver« 
teidigungs&chrift  adversus  Monachos  quosdam  Hispa&os  Opp.  9,  10,  23. 
•  Corp.  re£.  1  1083. 
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matischen  Theologenarbeit  vorausgehen,  als  Zentraldogma  herausg'e» 
hoben  worden.  Ihr  aber  tritt  nun  der  mystische  Begriff  der  forma  dei  im 
^fenschcn  rnt^ri^pn.  Und  ihm  g-ehÖrte  die  Zukunft.  Kant,  Schleier- 
iiiacher  haben  ihn  zum  Siecfe  gotührt.  Die  neutestamentliche  Kritik  hat 
die  Abwesenheit  dieses  Opfer^edaokens  im  ursprünglichen  Christentum 
aufzeigen  können. 

Erfassen  wir  die  Anfänge  hiervon.  Seitdem  eine  einheitiiche  Lei- 
tung der  religiösen  Bewegung  nicht  mehr  von  dem  Reichsregimente 
erhofft  werden  konnte,  regten  sich  die  elementaren  religiösen  Kräfte, 
die  Handwerker  in  den  Städten,  die  Bauern.  Als  der  Bauenikrie.:  nieder- 
geschlagen war,  treten  die  evangelischen  Taufgesiunten  unter  den  Haua- 
werkem  der  Städte  hervor.  Ihr  Ursprung  ist  nicht  einfach.  Die  seil  dem 
Auftreten  der  Waldenser  in  verschiedenen  Formen  fortbestehende,  auf 
apoatollfldies  Leben  gerichtete  populire  Bewegung,  das  Wirices  der 
Ftiinrisfcanerpredigt  von  der  Nachfolge  Chiiati  sowie  von  der  KmIiInU 
dting  seiner  Lebeosfonn  imd  nun  die  alles  Weif  liche  «ad  Gdsdiche  um- 
filssenden  Refonnideen  wifkten  susammen.  Indem  diese  Gemeinden  nnf 
das  innere  Wort  und  das  apostolische  Leben  xufückgingen,  leiteten  sie 
aus  der  christlichen  Gleichheit  und  Bruderliebe  die  Gfitexgemeinediaft 
und  die  Aufhebung  von  Zinsen  und  Zehnten  ab^  ans  den  Worten  Christi 
die  Verweigerung  von  Hid  und  Kriegsdienst,  aus  der  Lehre  vom  inoeren 
Worte  die  Verwerfung  der  sakramentalen  Taufwirkung  und  sonach  der 
Kindertaufe.  In  der  Schweiz  traten  <Uese  Tftufer  zuerst  etwa  seit  1522 
auf,  wurden  aber  von  Zwingli  niedergeschlagen.  Dann  erschienen  sie 
imter  der  Führung  von  Hubmaier,  Denck^  Hetzer,  Grebel  seit  1526 
in  Oberdeutschland.  Sie  hatten  meist  zu  den  Anhängern  Lulliers  oder 
ZwingHs  gehört,  in  Augsburg,  Nürnberg,  Strasburg  gibt  es  von  ihnen 
zu  Zwingli  und  von  da  zu  Luther  Schattierungen  alier  Art,  ihre  Zahl 
war  außerordentlich  groß  und  sie  mischten  mch  überall  mit  den  andren 
Evangelischen.  Die  grausame  Verfolgung  gegen  sie  durch  Zwingli  und 
Luther  war  eine  der  Ursachen  für  den  Rückgang  der  Refomiation  und 
bewirkte  zugleich  den  furchtbaren  Ausbruch  des  münsteriscbon  Aufruhrs, 
den  man  nur  mit  der  Jakobinerherrschaft  während  der  Franzosischen 
Revolution  vergleichen  kann.  Die  Entscheidung  gegen  die  Taufgesinn- 
ten ist  durch  die  äußere  politische  Macht  herbeigeführt  worden-  einc- 
Notwendigkeit  schon  darum,  weil  ein  Protestantismus  ohne  WiderstandlÄ- 
recht  und  Schwert  verloren  gewesen  wärel 

Diese  Bewegung  mischte  sich  vielfach  mit  den  aus  der  wissenschaft- 
lichen Gährung  entstehenden  Zweifeln  gegen  Dogma  und  heilige 
Geschichte.  Anfang  des  Jahrhunderts  ist  in  den  ^.'lcde^landeQ  ein 
Ketzer^  Hermann  Rysswick,  verbrannt  worden,  welcher  die  averrh0i^l> 
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ach«&  Ideen  vortng:  siigleich  leugnete  er.  daß  Gott  dem  Bfoses  eiv 

schienen  und  Christus.  Grottes  Sohn  sei,  erklärte  vielmehr  Christus  für 
einen  Phantasten:  ».unser  Glaube  ist  ein  lauter  Tandmär  und  Fabel".^ 
Einige  Männer  aus  Antwerpen  setzten  1535  persönlich  Luther  ausein- 
ander, der  Heilige  Geist  sei  nichts  als  die  Vernunft  und  der  Verstand.* 
In  Nürnberg  suchten  neben  den  Atheisten  sich  Deisten,  welche  das  glänze 
positive  Christentum  ablehnten,  g'eltend  zu  machen;  in  dem  höchst  inter- 
essanten „Prozeß  rreghn  die  ^»-ott^osen  Maler"  Georg  Penz,  Sebald  und 
Rarthol  [-ichaini  trat  dieser  letztere  Standpunkt  entschieden  hervor;  so 
hatte  Barthel  die  evangelischen  Krzählungen  von  Christus  mit  der 
Satre  über  den  Herzog  Emst  verglichen,  der  in  einen  Berg  gefahren 
sein  solle.' 

Welche  Revolution  in  allen  ererbten  Ideen  ringsum  im  deutschen 
Landel  Karlstadt,  der  rastlose  Kämpfer  gegen  die  neuentstehende 
Lutherische  Theologie  und  gegen  Luthers  Abendmahlswunder,  verworren, 
genialisch,  von  Eifersucht  gegen  den  überlegenen  Luther  erfüllt:  schon 
1520  war  ihm  zweifelhaft  geworden,  ob  die  Bücher  Mose  auf  diesen  als 
Autor  zunickzufuhren  seien  und  die  Evangelien  in  ihrer  echten  Gestalt 
auf  uns  gekommen;  er  hatte  152 1  den  Wittenberger  Studenten  geraten» 
die  Auditorien  zu  verlassen  und  das  Land  im  Sdiweifl  ihres  Angesiclils 
zu  bebaueOy  wie  Rousseau  oder  Tolstoi;  dann  später  hat  er  seinen  prie- 
sterSdien  Onat  ausgesogen,  man  sah  ihn  in  Bauernkleidung  umher» 
riehen.  Munzer,  ein  anarchistischer  Gewaltmensch:  auch  er  vertritt 
gegen  Luther  die  Mystik,  das  apostolische  Leben,  dessen  Gütefgemein- 
schaft;  aber  er  will  mit  Blut  und  Elsen  das  neue  Friedensreidi  herbei- 
i31uren.  In  der  Schrift  wider  das  sanftlebende  Fleisch  in  Wittenbezg 
greift  er  Luther  an  seinen  schwächsten  Punkten  an,  er  verwirft  die  Selbst- 
Verachtung  im  Dogma  von  der  Sunde  und  dem  unfreien  Willen,  und  er 
verq>ottet  die  neuen  logisdien  Kunstgriffe,  durch  biblische  Stellen  von 
dem  göttlichen  Rechte  der  Obrigkeit  das  arme  Volk  niederzuhalten. 
Dann  Kaspar  Schwenkfeld,  Michael  Servede,  Campanus,  Hubmaier, 
Hetzer:  wohin  man  blickt,  eine  trübe  Flüssigkeit  von  Grübelei  über  Tri- 
nitat,  Gottmenschheit,  Rechtfertigrung,  Sakramente,  apostolisches  Leben.  ( 
Überall  aber  auch  die  große  fortschreitende  Tendenz,  im  Sinne  des 
Luther  von  1520  die  persönliche  Lmerlichkeit  des  religiös-sittlichen  Vor- 
gangs, das  moralische  Vermögen  des  Menschen,  die  refonnatorische 

I  Sebastian  iranck,  Chronik  1531.  Kol.  406  f. 

•  Luther  la  die  Christen  zu  Antwerpen.  De  Wette  III  6a 

*  Luther  an  Brismann  4.  Februar  1535  bei  de  Wette  II  623.  Aus  derselben  Zeit 
Ptrkhcimcr  bei  Strobel,  Beiträge  lur  Lit  I  496.  Der  FMmft  bd  Baader,  Bcittige  U  fafi. 
und  in  der  Beüa^  wo  er  abgedruckt  ist. 
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Kraft  des  wahren  Glaubens  i^egenüber  der  ganzen  bestehenden  Gesell- 
schaft in  ihren  weitem  Konsequenzen  zu  entwickeln,  auch  gegenüber 
der  sich  nun  bildenden  Kirche  Luthers:  viidfach  der  Fortschritt  in  der 
ErfiMSwig  des  Christentnnts  von  Paulus  zu  dem  Christus  der  ETan* 
gelten:  und  viel£u:h  auch  das  Ringen,  den  Opfergedanken,  weldier 
von  den  abgelebten  Formen  der  Religioaitit  her  auf  der  Menschheit 
gelastet  hatte  und  nun  doch  auch  in  Luthers  pauUnisdiem  Christentom 
wieder  eine  centrale  Stetlung  beeafi^  endßeh  abziisclifttteln.  Dazu  madite 
sich  an  vielen  Stellen  die  unitarische  Richtung  geltend. 

Diese  Bewegung  trat  nun  in  einigen  Personen  von  entschiedener 
B^pabung  in  Verbindung  mit  humanistischer,  mit  allgemein 
wissenschaftlicher  Geisteshaltung;  insbesondere  die  Verteidigfung 
der  Freiheit  des  Menschen  durch  Erasmus  wurde  akzeptiert:  so  entstand 
eine  besondere  "peknlati'^'c  Form  des  religiös-uni%'ersalpn  Thoi'^miis  und 
der  mit  ihm  verbundenen  J.ehre  von  der  religiös-moralischen  Selbstän- 
digkeit des  Menschen  gegenüber  jeder  kirchlichen  Tradition  und  Heils- 
einrichtung. 

•  Hans  Denck  begründet  die  christliche  Überzeugung  auf  die  innere 
Stimme,  das  Gewissen  und  das  religiöse  Gefllhl:  hierin  ist  ihm  dn  Funke 
des  göttlichen  Geistes  selbst  Dieser  Greist  ist  also  unabhängig  von  der 
Heüigen  Sdtrift  überall  wirhaam.  Er  wolmt  in  aUen  Menschen.  Die  Gel- 
tung der  Schrift  kann  nur  aus  ihm  erwiesen  werden.  Ans  dem  Leben 
in  der  Nachfolge  Christi  kommt  aller  Glaube.  Uogl&ubig  sind  lUe,  weldie 
sioh  selbst  suchen.  Und  rwar  geht  er  von  Fkiulus  auf  die  Evangelien, 
auf  die  Worte  Christi  selbst  wie  Erasmus  zurück,  insbesondere  auf  Jo- 
hannes. Der  Mensch  liat  nach  Dencks  Schrift  über  die  Ordnung  Gottes 
in  sich  den  Willen  zum  Guten,  einen  Funken  des  gottlichen  Geistes.  Er 
hat  einen  freien  Willen.  Indem  er  sich  selbst  sucht,  ent«?teht  in  ihm  die 
Entzweiung  mit  Gott,  die  Hölle,  der  Unglaube.  Nun  ist  sein  Wille  g-e- 
fangen,  und  nur  mit  der  HillV  Crottes  vermag  er  die  Vereinigung  seines 
Willens  mit  dem  göttlichen  wiederzuerlangen.  Selbstverleugnung,  das 
Verlieren  seiner  selbst,  ist  der  Weg  zu  dieser  Vereinigung.  Aus  diesen 

'  Gedanken  heraus  bekämpft  er  Luthers  Rechtiertigungs-  und  Versöhnungs- 
lehre. Die  Cresetzeserfüllung  Christi  hat  den  Zweck,  uns  den  Weg  zur 
Nachfolge  2u  bahnen.^  £r  verwarf  die  ewigen  Hdileastrafen,  ja  scheint 

*  auch  die  Existenz  des  Teniels,  der  Luther  so  viel  zu  schaffen  machte, 
bestritten  zu  haben. 

Aus  diesem  revolutionären  Chaos  eriiebt  sich  ein  wahrluft  genialer 

'  Vjfi.  besonders  Keller,  ein  Apostel  der  Wiedertäufer  S.  131,  133 ff.,  187 ff.  Ver. 
wandt  in  der  Opposilioa  (Hagen,  Refonnadmi  HI  96ft[,)  der  NAmbeiier  Ratdiarr  Pürer, 
Hagen  III  290)  Kam,  (Hagen  III  306)  Bttnderlin. 
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Denker  and  Schriftsteller»  Sebastian  Franck,  zu  einer  geUarteien,  ' 
geachichtlich  weiten  Fassung  dieses  Staadpimktes. 

Ein  Schwabe,  etwa  1500  in  Donauworth  geboren;  er  scheint  eine 
sehr  mäßip  <;'-pIf»itcte  Vorbildung  g-enossen  zu  haben:  doch  im  Gefühl 
des  angeborenen  Lk'rufs  wagte  er,  die  Laufbahn  des  Schrift?;tellers  zu  er- 
greifen. Fr  beg-ann  mit  Übersetzen,  Pjoarbeiten  vo;i  Vorhandenem  in 
deutscher  Sprache,  Zusammenstellen,  und  an  dieser  Art  von  Tätig-keit 
hat  er  immer  tostvjehalten.  Das  Theologische  stand  natürlich  im  Vorder- 
grund seines  Interesses.  In  Nürnberg,  wo  Pirkheimer  für  Geschichte 
wirkte,  wo  ihn  geschichtliches  Leben  umgab  und  er  den  humanistischen 
Geist  in  vollen  Zügen  einsog,  weitete  sich  ihm  die  Seele  aus.  Er  entwarf 
nun  den  Plan  seiner  Universalhistürie,  diese  wurde  dann  in  Straßburg 
gfedruckt,  es  folgten  seine  Kosmographie,  seine  deutsche  Geschichte  und 
seine  Sprichwörtersammlung.  Aber  darin  bestand  nun  gerade  seine  Be- 
deutung, daß  er  durch  die  Ideen  dieser  deutschen  Reformzeit  Leben  und 
Zusammenhang  in  den  geschichtlichen  Stoff  der  Chroniken  brachte  und 
daß  ihm  dann  in  diesen  universellen  Zusammenhang  auch  das  Histoii« 
■che  der  Bibel  eich  einordnete:  so  wurde  die  heilige  Greschichte  unter 
gaiif  oflgfaialmi  Gesidilipunkten  yoa  Ihm  au^efiilt  IMe  religiösen  Bro- 
aehUraOy  in  denen  er  diese  Geatchtspitiikte  entwickelte^  voran  die  geni»> 
len  Paradoxa,  miUHen  den  Konflikt  dieser  Pbsition  zu  der  sich  Mldenden 
Kirche  Luthers  erweisen.  Auch  in  den  religiös  freieren  Keichsst&dten,  in 
Nflmbefgi  StraBburg»  Ulm  fimd  der  von  den  Sekten  sich  fernhaltende 
Denker  keinen  Ruheplatz  Er  stand  aufieilialb  aller  chtistlichen  Kon*>  ^ 
fessionen,  «unparteüaehf  wie  er  sieh  ansdr&ckt,  darin  dem  Spinoza  xu 
vefgleichen.  Von  den  Metiiodett  der  neuen  Luffaenefaen  Orthodoxie, 
unter  milden,  brflderliChen  Worten  das  In  der  Kirche  eingewohnte  Ver- 
folguqgabedfiffhis  zu  befriedigen ,  wurde  ihm,  der  doch,  bei  mandier 
penonlichen  Berfihrung  mit  Schwenkfeld  und  den  Täufern,  außerhalb 
des  ganzen  Parteigetriebes  stand,  die  Seele  wundgerieben  und  das  Leben  * 
veigiftet  Er  ist  in  frühen  männlichen  Jahren  müde  dahingegangen. 

Der  religiös  nniversalistische  Theismus  oder  Panentheismus,  von 
den  Alten,  besonders  von  der  in  der  römischen  Stoa  vorliegenden  letzten 
und  menschlich  höchsten  Form  ihres  Denkens  getragen,  war  damals  das  * 
höchste  und  freieste  Element  der  europäischen  Bildung.  Er  ist  nun  auch 
der  Gresichtspunkt,  unter  welchen  Franck  die  von  ihm  innerlichst  miter-  i 
lebte  deutsche  religfiöse  Bewegung,  von  Tauler  und  der  deutschen  Theo- 
logie bis  auf  Luther,  ZwingU  und  die  Täufer,  gestellt  hat  Die  Unsicht- 
barkeit,  Innerlichkeit,  Bildlosigkeit  des  moralisch-religiösen  Proresses, 
das  Streben,  ihn  von  den  egoistischen  Besttindteilen  der  vulgären  Reli- 
giosität loszulösen,  die  Erkenntnis  der  Unverträglichkeit  dieses  Vor- 
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g-ang-s  mit  jedem  kirchlich  regimentalen  Verbände:  diese,  wenn  man 
will,  spiritualistisrhe  Richtung-  der  deutschen  Reformationsbewegung 
wird  von  ihm  mit  emer  rulugen  Klarheit  durchgeführt,  die  den  Sekten- 
häuptem  fehlte.  Ihm  stand  nun  eine  zwar  nicht  gründliche,  aber  ganz 
umfratende  umTenalgiateiiichtliclie  Übenidtt  fir  die  Dnieiißlirung  die» 
ees  Standpunktes  siir  Vet6igung.  So  mußte  die  Konsequenz  desselben  in 
imivefsalgeschiciifiicher  Riditiuiflf  denHicfaer  herrortietea  War  der 
Glanbenaprozefi  das  Zentrom  des  persönlichen  Daadn^  so  mnflta  er  auch 
der  Mittelpunkt  der  Geedüchte,  das  Verbindende  in  ihr  sein.  War  er 
nur  innerlich,  in  dem  Veriifiltnis  des  Menschen  sn  der  unnchtbaren 
Ordnung,  bedingt^  dann  war  er  auch  unabhSogig  von  Zeit  und  Ort  und 
überall  in  der  Geschichte  der  MenscUbett  gegenwärtig.  Die  unsichtbare 
Kirche  hatte  dann  ihre  Glieder  auch  in  den  Zeiten  vor  Christus  und 
unter  den  Glaubensformen  der  Juden,  Türken  und  Heiden  aller  Art.  Der 
religiös  universale  Panentheismus  hatte  nun  also  in  Franck  die  Aufgabe 
zu  luäen,  als  ,3uidrieroen"  der  Universalgeschichte  und  als  Kern  cler 
biblischen  Theologie  seine  Fruchtbarkeit  für  diese  beiden  Wissenschaften 
zu  erweisen. 

Wir  beginnen  mit  dem  Begriff  Gottes.  Auch  bei  ihm  ist  derselbe 
*  nidit  pbüoeepliisch  abgeleitet,  sondern  aiia  iMer  Reiezion  gewonnea. 
£s  ist  der  damals  über  Europa  verbreitete,  dnrch  das  fortadireitende 
Natnxstudimn  und  die  Alten  geläuterte  Panentheismus.  Franck  faBt  Gott 
'  wie  Zwiogli  als  das  allwirksame  Gute^  Gott  ist  willenlos,  aflektloa» 
begierd^oa^  ihm  allezeit  glddi,  durdiaus  gut^  Besonders  in  der  Schrift 
von  menschlicher  Kunst  und  Weisheit  entwickelt  er  diesen  Begriff.  „Die 
Natur  ist  nichts  anderes,  denn  die  von  Gott  eingepflanzte  Kraft  eines 
jeden  Dings,  beides,  zu  wirken  und  zu  leiden.  Gott  ist  allerwegen  in  der 
Natxir,  er  erhält  die  Struktur  der  Welt  mit  seiner  Gegenwärtig-keit  und 
Iiniensein,  Gleich  wie  die  Luft  alles  erfüllt  und  docli  an  keinem  Orte 
beschlossen  ist,  wie  der  äonne  Schein  allenthalben  ist,  den  ganzen  Erd- 
boden überleuchtet  und  doch  auf  Erden  nicht  ist  und  doch  ist,  so  gar, 
dalj  er  alle  Diuge  auf  Erden  grünen  macht,  also  ist  Gott  in  allem  und 
.  wiederum  alles  in  ihm  bescijJossen.'*  „Gott  ist  eme  freiausgegossene 
inwohnende  Güte,  wirkende  Kraft,  die  in  allen  Kreaturen  weset"*  Das 
WMentliche  ist,  dall  die  von  der  Lntherscben  Reditfertigungslehre  ge- 
forderte Zerlegung  des  göttUdien  Wesens  in  Zustande  und  Seiten  von 
ihm  als  unvereinbar  mit  dem  gedankenm&lig  au%eklarten  Gotlesbe- 
wufttsein  erkannt  wird.  *£tiam  ftihninans  Jupiter  bonus.'*  Der  unbeweg- 
lidie  Gott  zumt  über  niemsnd. 
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Dies  religiöse  und  philosopliische  Bewußtsein  absoluter  Abhängig-^ 
keit  findet  der  unbefangene  Sinn  Sebastian  Francks  mit  seinem  höchst 
energischen  an  den  Alten  bestätigten  Bewußtsein  von  der  moralischen 
Unabhängigkeit  des  Menschen  vereinbar.  Dem  einseitigen  religioseo  ^ 
Tiefeinn  der  beiden  Reformatoren  gegenüber  macht  er  mit  Erasmus  das 
moralische  Bewußtsein  geltend.  „Wäre  kein  freier  Wille  und  müßte  ab- 
solute also  alles  geschehen ,  wie  Gott  wollte  und  wirkte,  so  wäre  keine 
Sünde,  alle  Strafe  unbillig  und  alle  Lehre  Teigebens  und  ein  Affenspiel, 
daß  Christus  über  die  Blindheit  der  Pharisäer  trauert"  usw.  Die  in  dem 
Veriiältms  dieser  Freiheit  zum  Allwirken  Gottes  liegende,  für  den  Intellekt 
metaphysisch  unauflösbare  Schwierigkeit  hat  er  durch  den  Begriff  einer 
sich  selbst  freiwillig  einschränkenden,  den  Willen  aus  sich  in  die  Freiheit 
der  Wahl  entlassenden!  aber  das  äußere  Wirken  dem  Zusammenhang  einer 
teleologischen  Ordnung  einordnenden  Kraft  Gottes  auflösen  zu  können 
gos^ubt  „Der  Vogel  singt  und  fliegt  eigentlich  nicht,  sondern  wird  ge* 
sungen  und  in  den  Lüften  dahingetragen«  Gott  ist  es,  der  in  ihm  dngl^ 
lebt,  webt  und  fliegt.  Alle  Kreaturen  tun  nur,  was  Gott  will.  Diesen 
Unterschied  hat  es  aber  mit  dem  Menschen,  diesem  hat  er  freien  Willen 
gegeben  und  will  ihn  mit  diesem  führen  und  mhen.***  Die  Gottheit, 
selber  affektlose  zeiüose  wirkende  Kraft,  wird  erst  in  dem  Menschen 
Wille.  In  diesem  ist  die  Kraft  in  der  Zeit  verlaufend  und  in  Affekten 
beweglich.  Der  Wille  ist  frei  in  seiner  Wahl,  aber  sein  Wiricen  in  der 
Welt  ist  durch  Gottes  Kraft  bedingt,  die  den  Weltzusammenhang  be- 
stimmt. Undxwar  verwendet  die  Kraft  der  Gottheit  jede  Willensentschei- 
dnng  zum  Guten,  Die  Aufkäufer  und  Geiagen  in  den  Städten,  die  von 
ihrem  Egoismus  getrieben  handeln,  dienen  doch  dem  wirtschaftlichen 
Interesse  des  Ganzen. 

Aus  der  Wechselwirkung  der  göttlichen  Kraft  mit  dem  freien,  indi-  . 
viduellen  Menschenwillen  entsteht  der  Zusammenhang  der  ifistoiie»  Ihr 
Kern  und  Schlüssel  ist  der  sittlich-religiöse  Proseß. 

Derselbe  beruht  auf  dem  Antagonismus  zwischen  dem  morali- 
schen Prinzip  der  Menschennatur,  das  in  Gott  gegründet  ist,  und  dem  | 
Prinzip  der  Selbstsucht,  das  aus  dem  freigelassenen  Willen  stammt, 
Dieser  Antagonismus  wird  im  Sinne  Taulers  und  der  deutschen  Theo- 
logie von  Franck  aufjg^efaßt  Wie  er  von  ihm  wiederholt  dargestellt  ist^ 
ist  es  leicht  in  einem  seiner  Bücher  eine  Darstellung  nachzulesen.  Idl 
hebe  hier  nur  den  für  den  Fortschritt  entscheidenden  Punkt  hervor.  Es 
ist  das  die  Stelle  des  Systems^  an  welcher  es  Kants  Religionsphilosophie  ' 
▼orbereitet. 
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Ich  meine  seine  eigentümliche  Lehre  von  Chxiitiu.  £•  gibt  eine 
allen  Menschen  eingepflaaxte  moralische  Anlage.  In  Übereiaetifnnmng 
'  mit  der  Sto«  und  Ciceio  erklärt  Franck  es  fOr  die  nftehste  Angabe  des 
Menschen,  der  Natur  oder  Gott  zu  folgen,  und  erkennt  ein  JLicht  der 
I  Natux<*  (Imnen  natorale)  in  jedem  an,  welches  dies  ermdgttchi.  Dies 
Licht  der  Natur  Ist  allen  Menschen  gemein,  <[so)>  dafi  ein  jeder  das  Ur- 
teil in  seinem  Busen  stecken  hat  So  erklärt  er  auch  die  Vemunft  for 
einen  |,Bmnnen  aller  menschlichen  Rechte,  deshalb  Aber  alle  geachiie^ 
benen  Rechte'*.^  Was  nun  FUto,  Seneca,  Qcero  und  alle  erlenclitetsa 
Heiden  das  Liebt  der  Natur  und  die  Vernunft  genannt  haben,  dna  be- 
seichnet  die  Theologie  als  das  Wort,  als  den  Sohn  Gottes  und  als  den 
unsichtbaren  Christua.  Dieser  ist  so  gut  in  Seneca  und  Qoero  g»> 
wesen  als  in  Paulus.  Hiernach  versteht  er  unter  Christus  (Logos)  die 
Immanenz  der  sittlidi-religiösen  Ideen  in  Gott  und  deren  Wlrkea  und 
Sichi-Mitteilen  an  die  Menschen. 

Soll  dieser  unsichtbare  Christus  in  uns  zur  Herrschaft  gelangen,  so 
mufi  der  Adam  in  uns,  die  Seibitsacht,  überwunden  werden.  »Als  eis 
I%ilosoph  gefragt  wurde,  wann  er  angefangen  habe,  ein  Phik>aoph  zu 
werden,  antwortete  er,  da  ich  mir  selbst  anfing,  ein  Freund  zu  werdeo. 
Wenn  man  dnen  Christen  fragte,  wann  er  ein  Christ  geworden»  wfitde 
er  antworten:  da  Ich  mir  selbst  anfing  Fdnd  zu  werden.** 

Der  sitdichFrellg^ose  Prozeß  besteht  also  darin,  daft  der  Antagonis» 
mus  von  Fleisch  und  Geist,  von  Selbstaudit  und  natdrttdiem  lidit»  der 
In  Jedem  Menschen  ist,  durch  eine  als  Wiedergeburt  in  der  Sdiiift  be- 
zeichnete Revolution  überwunden  wird.  Dann  Ist  ^ß»  Abnef^ntioa, 
Odium  sul,  Renunciatio**  des  selbstsüchtigen  Wlllena  von  allem,  was  er 
ist  und  ha^  vollzogen,  und  der  unsichtbare  Christus  zur  Form  und  Regel 
des  Lebens  erhoben.  Dieser  Vorgang  Ist  ganz  uidverselL  Er  tat  gar 
I  lücht  an  die  Bedingungen  dner  temporal  und  lokal  eingeschriaktea 
äufleren  Offenbarung  gebunden,  sondern  allein  an  die  universale  Qffen- 
I  barung  in  dem  Christus^  der  nichts  als  die  göttlidi  immanente  moralische 
Anlage  des  Menschen  ist  Die  Paradozie  dieses  Salaes  steigert  sich 
noch.  Franck  setzt  die  Formel  von  emer  ganz  aUgemeinen  Rechtferti- 
gung vor  Gott  durch  den  unsichtbaren  Christus  für  die  eben  gegebene 
ein.  Indem  er  mit  Erasmus  den  Inhalt  des  Glaubens  in  das,  was  Christes 
1  durch  Wort  und  mehr  noch  durch  Vorbild  lehrt,  verlegt,  entsteht  diese 
totale  Umdeutung  der  Reehtfertigungslehre  aus  einem  objektiv  in  G«tt 
'  stattfindenden  in  einen  subjelctlven  BewuBtselnsvorgang.  In  der  aslt* 
losen,  affektlosen,  dem  Wedisel  der  Znstinde  entnommenen  Gottheil  bt 
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die  Vergebung  der  Sünden  vor  dem  Falle  enthalten;  Gott  ist  immer 
gnädig.  Der  miaichtbare  Christus  belehrt  immer  die  Menschen  und  teilt 
ihnen  die  Form  seines  Lebens  mit  Das  Erscheinen  Christi  im  Fleisch 
hat  nur  den  Menschen  gleichsam  den  Hummel  angetan  und  ihnen  den 
gnädigen  Gott  gezeigt.  £s  hat  ihren  Irrtiimüber  den  Zorn  Gottes  auf* 
gehoben.  Es  hat  den  innem  unsichtbaren  Christus,  dessen  Wesen  die 
Liebe  ist  und  der  in  jedem  hohem  BewoBtsein  eines  Menschen  wohnt, 
von  außen  in  Vorbild  und  Lehre  sehen  lassen.  Ebenso  universell  sonach 
als  der  Fall  des  Menschen  in  Selbstsucht  ist  seine  Rechtfertigung  vor 
Gott  durch  Christus. 

Aus  diesen  in  der  Mystik  angelegten,  doch  erst  durch  den  römisch- 
stoischen  sowie  den  humanistischen  Theismus  entbundenen  Sätzen  leitet 
nun  Ftnnck  Konsequenzen  ab,  durch  welche  er  Vorläufer  oder  Begrün- 
der der  modernen  Religionsphilosophie  geworden  ist  In  hundert  Rinn- 
salen fließen  die  Ideen  Francks  der  modernen  Zeit  entgegen. 

Das  Geschichtliche  der  heiligen  Schriften,  sofern  es  ein  einmaliges 
Geschehen  enthält,  ist  der  symbolische  Ausdruck,  der  Typus  für  einen 
überall  und  zu  allen  Zeiten  im  Mensdiengeschlechte  sich  vollziehenden 
Vorgang,  nämlich  den  religiös -sittlichen  in  jedem  einzelnen  Menschen. 
»Vita  uns  et  eadem  omnibus.  Es  ist  Ein  gleich  Leben  auf  Erden.  Omnis 
bomo  unus  homo.  Alle  Menschen,  Ein  Mensch.  Wer  Einen  natürlichen 
Menschen  sieht,  der  sieht  sie  alle^'*  Es  ist  alles  Adam.  Findet  man  andre 
Sitten,  Sprache  und  Kleidimg,  so  ist  doch  das  Gemüt,  Herz,  Sinn  und 
Wille  in  allen  gleich.  Der  Türke  will  unter  seinem  Spitzhut  dasselbe 
als  der  Deutsche  unter  seinem  breiten  Barett  Adam  und  Christus  sind 
der  Ausdruck  des  Antagonismus  in  der  Menschennatur,  der  überall  der- 
selbe ist.  Sündenfall  und  Erlösung  sind  der  Ausdruck  eines  ewigen 
ianem  Geschehens.  „Die  Schrift  ist  eine  ewige  Allegorie.«  Denn 
lafit  man  sie  nach  dem  Buchstaben,  so  könnte  man  ebenso  leicht  Ovids 
ars  amandi  verteidigten.  Der  Türke  beruft  sich  auf  seinen  Alkoran,  der 
Jude  auf  seinen  Talmud,  der  Papst  auf  sein  Dekret,  alle  auf  Schnften, 
jeder  sdiilt  den  anderen  Ketzer:  „darum  gedenke  ein  jeder,  daß  die 
anderen  auch  Schrift  führen".  Wäre  ein  in  der  Mitte  der  Geschichte 
aufgetretener  Vorgang  und  seine  Aneignung  durch  die  Schrift  die  Be- 
dingung der  Rechtfertigung  und  Seligkeit,  dann  wären  alle  verdammt, 
an  welche  das  äußere  Wort  nach  den  räiunlichen  imd  zeitlichen  Ver- 
hältnissen nicht  gelangen  konnte.  Daher  muß  die  Rechtfertigung  der 
in  Adam  Gefallenen  durch  Christus  als  ein  von  Zeit  und  Ort  und  äußeren 
Bedingungen  unabhiSngiger  innerer,  unsichtbarer  und  universeller  Vor- 
gang aufgefaßt  werden. 

Welches  Verhältnis  zu  diesem  ewigen  Geschehen  hat  nun  der  in 
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der  Heiligfen  Schrift  berichtete  Zimmmenhang  der  äoAem  Vorgräng^e^ 
Die  ältere  allegorische  Schriftbehandlung  trennt  sich  hier  von  der  Re- 
ligionsphilosophie Kants  und  seiner  Nachfolger.  Die  Annahme,  daß  die 
Schrift  einen  doppelten  Sinn  habe,  ist  streng  von  der  zu  unterscheiden, 
daß  ewige  Wahrheiten  in  geschichtlichen  Symbolen  sich  ausdrücken, 
denen  dann  keine  historische  Geltung^  zukommt  Di^e  letztere  Annahme 
ksan  zwar  nicht  auf  die  ganze  biblische  Historie  und  Theologie  ange- 
wandt werden,  und  ist  auch  von  keinem  besonnenen  Forscher  so  ange- 
wandt worden.  Denn  es  gibt  in  derselben  genug  historische  Tatsacl^ 
die  kein  Zweifel  berührt  Nur  der  Umfang  derselben  ist  streitig.  Aber 
daß  sich  an  diese  Tatsachen  Symbole  d.  h.  sinnliche  Bilder  innerer  und 
ewiger  Wahrheiten  angeschlossen  haben,  denen  keine  historische  Gül- 
tigkeit zukommt,  daß  es  Dogmen  gibt,  welche  innere  Wahrheiten  za 
äußeren  objektivieren,  daß  es  Erzählungen  gibt,  welche  ein  ewiges  Ge- 
schehen in  die  Form  eines  einmaligen,  zeitlichen  kleiden:  wer  darf  das 
heute  bestreiten?  Und  diese  Einsicht  ist  nach  manchen  einzelnen  Aper9us 
der  Humanbten  zuerst  in  umfoasender  Weise  von  Sebastian  Fmn^  zur 
Geltung  gebracht  worden. 

Der  zeitliche  Verlauf  von  Sundenfall,  Zorn  Gottes  und  Rechtferti- 
gung des  Menschen  vor  Gott  durch  den  Opfertod  Christi  ist  für  Franck 
ein  Symbol  für  ein  zeitloses.  Dieses  Symbol  lehnt  sich  an  die  g«-  | 
schichtlichen  Tatsachen  der  Evangelienerzählung,  welche  Franck  keinen} 
Zweifel  unterwirft.  Die  geltende  Rechtfertigungslehre  verlegt  einen 
menschlichen  Bewußtseins  Vorgang,  in  welchem  der  Irrtum  über  Gott^ 
Verhalten  zum  Menschen  sich  auflöst,  in  die  Gottheit  selber.  „Die  Historie 
von  Adam  und  Christo  sind  nicht  Adam  oder  Christus.  Deshalb  wie  viel 
in  allen  Winkeln  und  Inseln  Adam  sind,  ob  sie  gleich  nicht  wissen,  dafi 
je  ein  Adam  auf  Erden  gewesen,  also  sind  auch  unter  den  Heiden  zu 
aller  Zeit  Christen  gewesen,  die  auch  nicht  wissen,  ob  je  ein  Christus 
gewesen  oder  sein  wird.  Ich  glaube,  daß  beide  Christus  und  Adam  iß 

I  allen  Menschenherzen  sei  Der  äußerliche  Adam  und  Christus  ist  nur 
ein  Ausdruck  des  innerlichen  inwohnenden  Adams  oder  des  ewigen 
Christi,  der  in  Abel  ist  getötet*** 

So  steht  Franck  dicht  vor  dem  Problem  der  VorsteUungsbildung, 
in  welcher  das  Unsichtbare  und  Innerliche  jeder  Religion  und  Theo- 

t  logie  symbolisch  zu  Bildern  von  Objektivem,  Äußerem  und  Zeitlichem 
vergegenständlicht  wird.  Auch  hat  ihn  seine  universal-historische  Be- 
trachtung schon  einzelne  tiefe  Blicke  in  die  Kräfte  tun  lassen»  aus  denea 
diese  Vorstellungsbildung  entspringt 
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Francks  Universalhistorie  ist,  wie  Bischof  im  einzelnen  nachge- 
wiesen hat,  auf  der  Grundlage  der  Chronik  des  Nürnberger  Arztes 
Schedel  so  aufgebaut,  daß  em  paar  Dutzend  Quellen  und  andere  Bear- 
beitun^^en  zur  Erj^anzung  hinzujßfezogen  sind.^  Die  Hilfsmittel  und  Me- 
thoden der  philologisch-historischen  Kritik  sind  ihm  unbekannt.  Aber 
sein  i^url)  uberechreitet  die  vorangegangene  Historie,  weil  es  das  große 
Hiifbnuttel  der  Refomiationszeit,  das  intimste  Gefühl  für  die  wirkenden 
KJräfte  der  Religir>nsgeschichte,  dazu  benutzt,  einen  inneren  Zusammen- 
hang in  der  (zeschichte  herzustellen,  welcher  dem  Reformationszeitalter 
angemessen  war  und  die  mittelalterliche  Universalhistorie  hinter  sich 
ließ.  Ein  weiter,  unbefangener  Blick,  ein  männliches,  wahrhaft  volks- 
mäßiges  Deutsch,  ein  mutiges  Herz  haben  seinen  historischen  Ideen 
Verständlichkeit  und  nachdrückliche  Wirkung  auf  die  Nation  wie  auf 
cUe  nachfolgenden  SchriftÄteller  gegeben. 

Franck  geht  wie  die  mittelalterliche  Universalgeschichte  von  dem 
Bewußtsein  eines  inneren  teleologischen  Zusammenhangs  der  gan- 
zen Geschichte  aus.  Er  will  „den  Haft,  Satz,  in  Ii  alt,  Kern  und  Bind- 
riemen  der  Historie  anzeigen",  überall  das  „Eigentliche"  hervorheben 
und  die  ,ilistorie  mit  den  Ursachen  beschreiben".  Aber  dieser  Zusam- 
menhang  kann  ihm  nicht  in  der  äußerlichen  und  zeitlich  verlaufenden 
Ökonomie  des  Heils  gelegen  sein:  gleichsam  ia  der  I^ngenrichtung  der 
Geschichte.  Er  liegt  ihm  in  den  immer  vorhandenen  Verhältnissen  der 
inneren  Erfahrung  zwischen  der  Selbstsucht,  dem  unsichtbaren  Christus 
und  dem  Wirken  der  (lottheit.  Er  will  erkennen,  wie  aus  diesen  inneren 
Verhältnissen  immer  dieselbe  äußere  Form  der  Welt,  Staaten,  Fürsten, 
Sekten,  Dogmen,  Zeremonien  hervorgehen,  ihre  einzelnen  Gestalten  „ein- 
herstolziren"  und  sich  auflösen,  dabei  aber  die  Gestalt  der  Welt  immer 
im  Grunde  dieselbe  bleibt  Er  betrachtet  den  Zusammenhang  der  Ge- 
schichte gleichsam  in  der  Tiefenrichtung.  Er  erforscht,  wie  in  ihm  aus 
den  immer  wirksamen  Kräften  die  Formen  des  geschichtlichen  Lebens 
sich  gestalten.  Wie  er  in  seiner  Gesinnung  mit  Schlosser  verwandt  ist, 
so  in  dieser  großen  Intention  mit  Giovanni  Battista  Vico. 

Gott  setzt  sich  nach  seiner  Wesenhaftigkeit  in  der  Geschichte  durch. 
Die  Sünde  ist  „nur  ein  unnützer  Conat  und  die  Untertahung  eines 
Dings,  das  man  gern  hätte  und  nicht  tun  kann".*  Sie  macht  sich  als  Be- 
gierde und  selbstsüchtige  Intention  geltend,  sonach  als  freie  Ursache; 
ihre  Wirkungen  aber  sind  in  den  Wirkungszusammenhang,  welcher  dem 
Guten  dient,  autgenommen.  Der  Tyrann  will,  begehrt  und  handelt  frei, 

*  Bitcliof,  Sebartian  Franck  «ad  die  deatsche  Gesducbtncbiieniiiiig,  1857*  bes^ 
S.71  ff. 

*  Paradoxon  31. 
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«in  venntwortlicb  eigener  Selbitsndit,  aber  In  «einem  Wirken  ist  er  das 
Weriueug  Gottes.  Die  GreachiGhte  ist  überill  von  der  Selbstsncht  nnd 
Beidirioktfaeit  der  Menschen  dorclEwifkt;  diese  wird  fiberali  den  Inneres 
rellgiös-stttliclien  ProzeA  Teräuflerltclien,  dem  Hemchaftswillen  ihn  ts 
äuAeren  Ordnungen  imtirwerfen  nnd  ihn  In  Zeremonien  versinnlichen. 
Der  Wechs^  Ihrer  grofien  Gestalten  entsteht  aber,  indem  jede  derselbea 
sich  nach  der  in  Ihr  enthaltenen  Setbetsadtt  und  Beschränktheit  in  ihr 
Nichts  wieder  anflöst  Die  Gmndstimmung  des  Geschichtscbreibers  Ist 

I  traglsdi  rag^eich  nnd  satyriadi  oder  hnmoristbbh,  eriOllt  von  der  tielffi 
Ironie  der  Weltgesdiichte.  So  sagt  er  von  der  ihn  umgebenden  Geg^n-  | 
ivart;  »Wer  (Uese  Sache  mit  Ernst  anrieh^  dem  wire  nicht  Wunder,  daft  ; 
ihm  sein  Heiz  serbreche  vor  Weinen.  Siebet  man's  wie  Demokrit  schimpf» 
Heb  an,  sollt  einer  vor  Lachen  serknallea.  So  gaukelt  die  Welt." 
sind  alle  Gelachter,  Fabel  nnd  Fastnacbtspiel  vor  Gott<*  Luther  wirft 
ihm  sein  eiferndes  Schelten  vor,  wie  man  es  Schlosser  vorgeworfen  bat 
Er  nennt  wohl  die  Welt  nicht  nur  ein  wüstes  Babylon,  sondern  einen 
Saustall.  Er  empfindet  tief  die  tragisdie  Ironie,  wie  Gott  die  einzelnes 
Gestalten  der  Welt,  die  nicht  aus  ihm  kommen,  „hoch  aufsteigen  VkSHf 
und  dann  „vor  ein  spStdidies  Ende  bringt«.  „Die  Römer  haben  ifana 
Lauf,  Sieg  und  Zeit  gehabt,  darinnen  Ihnen  niemand  hat  können  wideiw 
stehen  und  sie  alles  gebeugt  und  unter  sieb  gebracht  Sobald  sie  aus- 
gedient hatten,  ist  beides,  Herz  und  Reich  —  und  alles  hingegangeo  ' 
wie  her.«** 

In  diesem  Zusammenhang  steht  nun  seine  uidversalhlstorische  An- 
sicht von  der  Religion.  Das  innere  Lieht  ist  in  Plotin,  Diogenes,  Plato, 

*  Orpheus,  Sophokles  und  den  Sybillen  so  gut  als  in  den  biblischen  Per- 
sonen. Aber  ebenso  universell  ist,  ans  dem  Eigenwillen  des  Menschen  , 
und  seiner  Eingeschränktheit,  ja  seiner  Nairheit  entspringend:  die  Ver- 
äuBerlichung  des  Innern,  der  Herrschaftswille  über  das  Freie  in  änderen 
Ordnungen,  die  Zerspaltung  der  einen  religiösen  Wahrheit  in  Sekten 
und  deren  Religionsbegriffe  und  die  Versinnlichung  des  unsichtbaren 
Vorgangs  in  Zeremonien.  Und  zwar  sind  der  Bosen  und  der  Narren 
mehr  als  der  Frommen,  die  letzteren  sind  in  der  religiösen  GeseUschait 
nur  spärlich  unter  die  anderen  gemischt  ,3fan  mach  es  —  dies  ist  der 
tiefste  schwermütige  Ausdruck  seiner  Lebenserfahrung  —  wie  man  wolle. 

\  so  muß  die  Welt  ein  Papsttum  haben,  denn  sie  weiß  sonst  nicht 
wo  aus  und  was  sie  tun  soll.  Die  Welt  will  und  muß  einen  Papst  haben, 
dem  sie  zu  Dienst  wohl  alles  glaube,  und  sollte  sie  ihn  stehlen  oder  aus 
der  Erde  graben,  und  nehme  man  ihr  alle  Tage  einen,  sie  sucht  t>ald 


Kosm.  163  a. 


Digitized  by  Glü^Ie 


89 


einen  anderen."  Aus  derselben  Menscheanatur  entspringt,  daß  ,,die  Welt 
von  keinem  anderen  Gottesdienst  weiß,  als  dem  äußeren  zeremoiiische% 
bingen,  Wallf^n,  Beten,  Kircheng-phen,  Faston,  Bildern", 

So  gehen  ihm  nun  auch  große  Ansichten  darüber  auf,  wie  die  iipo- 
chen  der  Religionsgeschichte  voneinander  abhängig  sind.  So 
geht  er  dem  nach,  wie  die  päpstliche  Kirche  aus  den  Institutionen  des 
Imperium  liervorgewachsen.  ,^ie  römischen  Pfaffen  hatten  auch  einen 
Papst,  den  sie  pontifex  raaximus  nannte n.'<  „Bei  den  lieiden  hatte  jeder 
üott  seinen  Pfaffen;  1  lamines,  Vorsteher  und  1 1  mpelknechte,  die  die 
Götzen  ausputzten,  die  Kirchen  zierten,  der  Lichter  warteten,  die  heiligen 
Z»  iten  und  Fpste  verkündigten".*  Dieselben  Tenipol,  l'riester  und  Zere- 
monien gehen  durch  die  p;ar\7e  Relio-ionsgeschichle  in  einer  Kontinuität, 
die  er  bis  auf  die  Ägypter  im  einzelnen  rückwärts  verfolgt.  Alles  Schat» 
ten  und  Figuren  des  inneren  Wortes. 

Und  er  selbst?  Der  Geschichtschreiber,  der  dies  Gaukelspiel  der 
Welt  unparteiisch  betrachtet?  Auf  dem  dunklen  ilmtergrund  all  dieser 
Verfolgungen,  Torturen  und  Hinrichtungen  von  Täufern  und  Spirituali- 
sten,  der  offiziellen  Fiicfcn  protestantisc'her  und  katholischer  Kirchen- 
häuptlinge« der  Enttäuschungen  übe  r  den  Gang  der  Relormation  erhebt 
sich  der  moralisch-religiöse  Pessimismus  des  Sebastian  Franck:  wie 
ein  schwermüti^'^es  und  doch  tief  beschauliches  Antlitz,  dessen  Augen' 
sich  einzubohren  scheinen  in  dies  Meer  von  Gram  und  Unrecht.  Dieser 
Mann  ist  einsamer  no«  h  als  nachhfr  Spinoza.  Fr  fühlt  sich  innerlich  los- 
gelöst von  allen  Sekt»  n,  in  welche  die  eine  Waiirl.f  it  zerrissen  ist,  da- 
hT  gehört  er  keiner  gegenwärtigen  und  wartet  k<  mer  neuen  äußeren 
Kirche.  Ein  Glied  der  unsichtbaren  Gemeinde,  der  schon  Sokrates  imd 
Seneca  angehorten.  Zu  ihr  gehören  „alle  recht  Uotts  frommen  und  g^ut-^ 
herzigen  Menschen",  ohne  Zeremonien  und  äußeren  Gottesdienst.  „In  und 
bei  dieser  bin  ich,  zu  der  5;chne  ich  mich  ni  nu  inem  Geist,  wo  sie  zer- 
streuet unter  den  Heiden  und  Unkraut  umfahrt",^  Wer  denkt  nicht 
an  Lessings  einsames  linde  in  Wolfenbuttel,  an  das  Chri*;tentum  seines 
Testamentes  Johaimis  und  seiner  Erziehung  des  Menschengeschlechtes? 


>  G.  B.  494«. 


DAS  NATÜRLICHE  SYSTEM  DER  GEISTES- 
WISSENSCHAFTEN IM  17.  JAHRHUNDERT 

Als  das  theolog^iscli - metaph)-sische  System,  welches  wahrend  des 
Mittelalters  mit  der  kirchlich -feudalen  Gesellschaftsordnung  vtjrknüpfl 
gfewesen  war,  im  15.  und  1 6.  Jahrhundert  durch  die  humanistische  und 
reformatorische  Bewegung  erschüttert  wurden  war  und  nun  doch  ai;!^ 
der  reformatorischen  Bewegung  ein  einmütiges  Bekenntnis  und  eine  ein- 
mütige Kirche  nicht  hervorg-ingen,  \-ielmehr  Spaltungen,  Sekten  unc 
Religionskriege  Europa  erfüllten:  da  entstand  aus  den  realen  Bedürt- 
nisscn  der  (jres(dlst:haft  im  1 7.  Jahrhundert,  auf  dem  neuen  Bode-n  einer 
mündig  gewordenen  Wissenschaft,  welchen  Humanismus  und  K^eforma- 

1  tion  bereitet  hatten,  ein  wissenschaftliches  System,  welches  allgemeui- 
gültige  Prinzipien  für  die  Führung  des  Lebens  und  die  Leitung  der  Ge- 
sellschaft gewährte:  es  war  im  Liriklang  mit  der  fortschreitenden  Bewe- 

I  g^^R*  focht  den  Gegensatz  mit  dem  alten  theologisch-metaphy sischcL 
System  aus,  das  eben  damals  von  den  romanischen  Ländern,  Spanien 
und  Itahen,  aus  sich  zu  erneuern  strt*bte.  Dies  S}'5tem  g"estaltete  als 
natürliche  Theologie  und  als  Naturrecht  die  Ideen  un(i  Zustände  Europas 
etwa  vom  dritten  Dezennmm  des  17,  Jahrhunderts  ab  um,  es  machte  iich 
ebenso  in  den  andern  Geisteswissenschaften  geltend,  das  wirtschaitlich-; 
Leben,  die  Moral  und  die  Kunst  wurden  von  seinen  Gesichtspunkten  aus 
beeinflußt.  Sein  einheitlicher  Charakter  und  seine  Emwirkung  auf  d:; 
Vorgänge  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  machen  es  einer  der  merk- 
würdigsten Erscheinungen  des  menschlichen  Geistes, 

Von  der  niederländischen  Rebellion  ab  bis  zur  Französischen  Revo- 

1  lution  und  der  Aufklärungsregierung  Friedrichs  des  Großen  ist  es  is 
allen  großen  historischen  Veränderungen  mitwirkend  gewesen.  „Bewun- 
dert viel  und  viel  gescholten",  ist  es  doch  der  großartige  Ausdruck  dn 
nunmehr  erreichten  Mündigkeit  des  menschlichen  Geistes  in  Religior, 
Recht  und  Staat.  Wo  ein  Angritf  auf  die  kirchlich-feudalen  ürdnum^e:: 
in  diesen  beiden  Jahrluindcrten  mit  nachhaltiger  Kraft  gemacht  worde-^ 
ist,  von  MUtons  Unterstützimg  der  ei^lischen  Revolution  bi^  auf  Rous- 
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seaus  Vorbereitung^  der  französischen,  da  hat  es  mit^efocht.  n.  Und  wo 
die  neue  Ordnung  der  Dinge  zu  fester  Gestalt  hat  gebracht  werden  sollen, 
von  der  Errichtung  der  selbständigen  niederländischen  Föderation  bis 
zur  Ausarbeitung  des  Landrechtes  Friedrichs  des  Großen,  da  hat  dieses 
System  an  dem  Bau  mitgeholfen.  Für  den  Geschichtschreiber  der  Phi- 
losophie  ein  Phänomen  von  ganz  besonderer  Anziehung^skraft!  Denn  es 
bestätigt  einleuchtend  zugleich  den  großen  geset/TiiäiMgen  Gang  des 
menschlichen  Geistes  und  die  Macht  philosophischer  Ideen  über  die 
spröde  Wirklichkeit.  Für  den  Politiker  eine  Lehre!  Die  Abwendung  des 
heutigen  Beamtentums  und  unsrer  Bourgeoisie  von  den  Ideen  und  ihrem 
philosophischen  Ausdruck  mag  sich  so  vornehm  gebärden  als  sie  wolle: 
sie  ist  nicht  ein  Zeichen  des  Tatsachensinns,  sondern  der  Geistesarmut: 
nicht  nur  naturmächtige  Gefühle,  sondern  auch  ein  geschlossenes  Ge- 
dankensystem geben  der  Sozialdemokratie  und  dem  Ultramontanismus 
vor  den  andern  politischen  Kräften  unserer  Zeit  ihr  Übergewicht 

Und  zwar  entsprang  dies  System  des  Naturrechts,  der  natürlichen 
Moral  und  der  natürlichen  Theologie  aus  dem  unwiderstehlichen  Bedürf- 
nisse der  damaligen  Gesellschaft,  zur  Konsolidation  in  allgemeingültigen  ' 
Ideen  und  vernunftgemäßen  Verhältnissen  zu  gelangen.  Hierbei  schloß 
es  sich  den  protestantisch  religiösen  Ideen  an,  führte  sie  weiter,  und 
setzte  sich  doch  zugleich  denselben  entgegen.  Es  liegen  nach  diesem 
System  in  der  Menschennatur  feste  Begriffe,  gesetzliche  Verhältnisse, 
eine  Gleichfbrmgkeit,  welche  überall  dieselben  Gnmdlinien  von  wirt- 
schaftlichem Leben,  rechtlicher  Ordnung,  moralischem  Gesetz,  Schön- 
heitsregeln, Gottesglauben  imd  Gottesverehrung  zur  Folge  haben  muß 
0iese  natürUchen  Anlagen,  Nonnen  und  Begriffe  in  unserem  Denken, 
Dichten,  Glctuben  und  geseUschuMichen  Handeln  sind  unveränderlich  und  ' 
vom  Wechsel  der  Kulturtörmen  unabhängig.  Sie  beherrschen  alle  Vol- 
ker, sie  wirken  in  allen  Gegenden.  Die  Autonomie  des  Menschen  i.st  in 
ihnen  gegründet.  Sofern  die  Menschheit  dieselben  sich  zum  Bewußtsein 
bringt  und  zur  Richtschnur  ihres  Handelns  macht,  sofern  sie  allen  \  or- 
haiidenen  Glauben  und  alle  bestehenden  Institutionen  vor  da^  Iiibunal 
des  aus  ihnen  abgeleiteten  Systems  bringt,  tritt  sie  in  das  Stadium  der  ^ 
Mündigkeit  und  der  Aufkl  irune.  Vor  diesem  Tribunal  haben  sich  nun 
alle  Institute  der  Gesellschaft  und  alle  Dogmen  der  Kirclien  zu  \  erant- 
worten.  Kein  größerer  und  langwierigerer  Prozeß  ist  jemals  geführt 
worden.  l--r  zieht  sich  beinahe  durch  zwei  Jahrhunderte.  Unzählige  Ad- 
vokaten sind  m  ihm  lur  die  beiden  Parteien  auigetreten.  Ileute  liegen 
auch  seine  Akten  zum  großen  Teil  verstaubt  und  nicht  all/uott  schlägt 
noch  ein  Gelehrter  oder  Liebhaber  Spinozas  theologisch-poluischen  Trak- 
tat, das  Völkerrecht  des  Grotius  oder  den  Sozialkontrakt  Kousseaus  auf. 
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Die  Obereinstimmnng  dieses  natürlichen  Systems  der  Geisteswissen- 
schaften mit  der  anderen  größten  intellektueUen  Erscheinung  des  1 7.  Jahr> 
hunderts,  der  Grundlegung  der  modernen  Naturwissenschaften,  fällt  in 
die  Augen.  Dasselbe  stolze  Bewnßtsein  der  Autonomie  menschlicher 
Vernunft  war  in  Galilei,  Descartes,  Leibniz  und  Newton  wirksaiOi  als  sie 
den  Massen  im  Weltraum  die  Gesetze  ihrer  Bewegungen  gleichsam  nach> 
schaffend  vorschrieben  und  so  die  Herrschaft  des  menschlichen  Intellektes 
über  die  Natur  begründeten.  Von  der  Übereinstimmung  zwischen  der 
Naturfoischung  Galileis  und  dem  natürlichen  System  der  Gieisteswissen- 
Schäften  sind  dann  auch  die  metaphysischen  Konstmktioiten  des  17.  Jahr* 
hunderts  ausgegangen. 

Aber  schon  hier  deuten  wir  auf  das  Doppelantiitz  dieser  großen  Er- 
scheinung hin,  sowohl  in  Rücksicht  auf  ihren  systematischen  Wert  als  in 
Rücksicht  auf  ihre  historische  Wirkung.  Comte  hat  in  seiner  Charakteristik 
des  16.  mid  1 7.  Jahrhunderts  den  Charakter  der  Negation  undder  Aoflösm^ 
in  allen  geschichtlichen  Vorgängen  seit  der  Reformation  hervorgehoben. 
Diese  seine  Auffassung  war  von  seinem  romanisch  katiiolischen  regimeiw 
talen  Grundgedanken  bedingt,  durchweichen  er  dem  vonTurgot  und  d'AJ  ero- 
bert schon  formulierten  Positivismns  auf  das  gesellschaftliche  Leben  Wir- 
kung zu  geben  hofiEte.  So  war  ne  höchst  einseitig.  Die  niederländischen 
Rebellen,  die  Oranier,  die  Hug^enotten,  Gustav  Adolph  und  die  Seines 
Cromwell  und  Milton,  der  Große  Kurfürst,  all  die  ungebrochen  g^walt^ 
gen  Repräsentanten  des  protestantischen  Heldenzeitalters  sind  eben  darum 
in  ihrer  Heldengroße  so  imvergleichlich,  weil  eine  gewaltige  und  doch 
einfache  Positivität  in  ihnen  wirkte:  der  von  Gott  getragene,  den  Me»> 
sehen  gegenüber  independente  Glaube,  der  sein  Wirken  als  Dienst  Gottes 
weiß.  Solche  Sicherheit  des  Glaubens  spricht  sich  auch  bei  vielen  schlich- 
ten Menschen  der  Zeit  darin  aus^  daA  sie  für  ihre  Übeizei^ngen  Ver- 
lust ihres  Eigentums,  Verbannung,  ja  Tod  in  den  Flammen  zu  überneh- 
men bereit  waren.  Alles  Heldentum  beruht  auf  einer  wahrhaftigen  Po- 
sitivität in  der  Seele.  Dieselbe  ungebrochene  Ganzheit,  Festigkeit  und 
Positivität  ist  dann  in  dem  moralischen  Rationalismus  des  1 7.  Jahrhun- 
derts. Was  er  an  konkreter  religiöser  Wirklichkeit  verliert,  ersetzt  ihm 
wenigstens  teilweise  dieUniversalitat  und  AllgemeingülttgkeitseinerOber- 
seugtmgen.  Und  die  Grundstellung  zu  Gott  und  Menschen  bleibt  die> 
selbe  als  in  dem  protestantischen  Religionsglauben.  An  die  St^e  der 
Gnaden wahlslehre,  dieser  Religion  der  Glaubenshelden,  welche  den  Glii^ 
bigen  furchtlos  und  fatalistisch  gegen  die  feindlichen  Kolonnen  vorwärtt 
gehen  läßt  wie  ein  geblendetes  Pferd,  tritt  unter  veränderten  Lebensbe- 
dingnng-en  die  Lehre  von  der  Würde  und  pflichtmäßigen  Verantwortliok* 
keit  des  Menschen,  der  sich  im  Dienste  Gottes  weiA,  Aber  Comte  Im 
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nicht  völlig;  auch  das  andere  Antlitz  dieses  mofalischen  Rationalismus 
nt&sseii  wir  betnchten.  Das  Verfahren,  in  welchem  dieses  natürliche 
System  entstand,  war  das  einer  Abstraktion,  die  sich  ihres  Veriialtnisset 
xn  der  konkreten  Wirklichkeit  des  Menschen,  der  Gesellschaft  und  der 
Geschichte  nicht  bewußt  blieb.  Diese  Methode  suchte  allgememgfiltige 
Tatsachen,  welche  eine  Konstruktion  ermög-lichten.  Sie  ging  aus  von 
dem  Menschen  als  einer  selbständigen  und  innerlich  rational  bestimmten 
Gansheit  Und  indem  sie  vorwärts  schritt,  fand  sie  sich  von  den  «tomisti^ 
sdien  und  mechanistischen  Gnmdvorstellungen  des  Natnrerkennens  ge- 
fordert Die  Verführung  war  zu  groA»  durch  Obertn^ung  der  mechani- 
schen Begriffe  dem  naturlidien  System  der  Geisteswissenschaften  mit 
einem  Schlage  systematischen  Zusammenhang  und  Übereinstimmung  mit 
der  Naturwissenschaft  an  geben.  So  entstand  die  falsche  Abstraktiofi, 
die  Unwifklichkeil^  ja  die  mechanische  Unmenschlichkeit  dieses  Systems. 
Wovon  dann  die  notwendige  Folge  sein  negatives  Verhalten  zu  allem, 
was  aus  seinen  Vonuissetzungen  nicht  gerechtfertigt  werden  konnte^  ge- 
wesen ist 

In  der  Entstehung  dieses  natürlichen  Systems  wirken  drei  sehr  hele* 
rogene  Ideeokreise  vornehmlich  zusammen:  die  religiösen  Ideen»  die  * 
mische  Stoa  und  die  neue  Naturwissenschaft,  In  meiner  Darlegung  werde  i 
ich  besonders  eingehend  aus  den  Quellen  den  Einfluft  der  rönüschen  Stoa 
damitun  bemüht  sein,  da  dn  solcher  Nachweis  bisher  niemals  gegeben 
worden  Ist  und  derselbe  doch  die  Kontlnuitit  In  der  philosophischen  * 
Entwicklung  an  einem  neuen  und  widitlgen  Punkte  erweist  Die  Ab- 
hingigkelt  von  der  romischen  Stoa  reicht  tief  in  die  Psydiologie  und 
Politik  von  Hobbes  und  Spfaiosa,  in  den  Pantiieiannis  von  S^no«a  und  ^ 
Shaftesbury.  Aber  diese  so  verschiedenen  geistigen  Kräfte  ha- 
ben ihren  Znsammenhang  und  ihre  einheitliche  Macht  in  der 
Richtung  auf  die  Ausbildung  des  natürlichen  Systems  doch 
erst  atts  den  religiösen  und  politischen  Bedürftiissen  der  Zeit  I  ^ 
erhalten. 

L 

Der  erste  und  mächtigste  Beweggrund  fäi  die  Ausbildung  dieses 
natürlichen  Systems  der  Greisteswissenschaften  lag  in  der  zunehmenden  • 
Zersplitterung  der  Kirche  in  Sekten,  dem  immer  anwachsenden  Streit  . 
der  Glaubens-  und  Denkfbimen  und  dem  so  entstandenen  kriegerischen 
Zustande  Europas.  Schon  der  Zusammenstoß  des  christtichen  Abend» , 
landes  mit  den  Mohammedanern  hatte  den  theologischen  Gesiditskreis 
durch  die  Anschauung  einer  zweiten  Weltidigion  erweiteft  Dann  wurde 
durch  den  Humanismus  (Ue  Gleichwertigkeit  der  antiken  Kultur  mit  i 
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der  christlichen  zur  Anerkennung  gebracht  Hierauf  erschütterte  die 
Reformation  von  innen  die  Autorität  des  katholischen  Glaubens; 
dem  nun  aber  nur  die  Kirche  Luthers  und  die  Zwingli-Calvins  zu  fester 
Gestalt  gelangten,  beide  umspült  gleichsam  von  den  ruhelosen  Wellet 
fbimlofler  religiöser  Überzeugungen:  ist  damals  ein  Zustand  äußerster 
Zersplitterung  der  religiösen  Ideen  entstanden.  Aus  Deutschland  ergol 
sich  die  wiedertäuferische  Bewegung  in  die  Schweit  und  die  Nieder- 
lande. Die  italienische  Religionsverfolgimg  von  den  vierziger  Jahren  sb 
trieb  über  die  Grenzen  humanistisch  gebildete,  verstandesstarke  Italiener; 
*quibus  nulla  religio  placet,  quando  papistica  üs  inoepit  displicere',  wie 
von  ihnen  ein  Zeitgenosse  sagte':  sie  durchirrten  Europa:  in  Graubündea 
und  zuletzt  in  Polen  faßten  sie  Fuß  und  Inldeten  die  sozinianische  Lehre 
ans.  In  England  und  Schottland  entstand  aus  der  Diskussion  über  Kir* 
chenverfassung,  Kultus  und  sittliche  Zucht  ebenfalls  eine  Zersplitterung 
der  protestantischen  Glaubensform  in  Sekten,  die  sich  dann  nach  Am»» 
rika  verbreitete. 

Welche  iimere  Zwietracht!  Die  Tradition  der  katholischen  Kircii« 
enthielt  andere  Glaubenssatze  als  die  Bibel  Die  Bibel  bedurfte  zu  ihits 
Interpretation  des  inneren  l  ichtes  oder  der  Vemimft  Das  Erg^ebnis  der 
Auslegung  nach  diesen  Maßstäben  war  ein  anderes  bei  dem  Refonniertes 
als  bei  dem  Lutheraner,  bei  dem  Wiedertäufer  oder  dem  Quäker  eis 
anderes  als  bei  dem  philologisdb  geschulten  Amninianer.  In  den  großen 
Zentren  der  religiösen  Bewegfung»  in  Nürnberg,  StraOburg,  Basel»  Zürich, 
London  saßen  Haus  an  Haus  die  verschiedenen  Glaubensweisen  und 
Selsten  nebeneinander.  In  manchem  Rat  einer  freim  Stadt  hatten  sie 
Sessd  an  Sessel  nebeneinander  Platz  genommen.  Es  läßt  sich  nicht  sa- 
gen, welche  Unruhe  infolge  hiervon  sich  der  Gemüter  bemächtigt  hat. 
Wandemde,  Flüchtende  gingen  von  Stadt  zu  Stadt  Bald  arme,  einfaltige 
Taufgesinnte,  bald  geistesstolze  Italiener.  Und  hinter  diesen  religiösce 
Ruhestörern  her  die  Dämonen  der  Zeit,  Richtschwert  mid  das  brennende 
Holzscheit  in  den  Händen:  die  katholische  Inquisition  und  das  Glaubens- 
gericht der  zwei  großen  protestantischen  Kirchen.  Es  geschah  zuweilen  wie 
in  dem  entsetzlichen  Prozeß  des  genialen  Spaniers  Scrv'  ede,  daßgleichzeitig  , 
die  katholische  Inquisttion  mid  das  protestantische  Glaubensgericht  die 
Arme  nach  einem  solchen  Manne  ausstreckten.  Es  bekam  Servede  schlecht, 
daß  er  sich  zu  Calvin  größerer  Milde  versah  als  zu  den  katholischen  In» 
qnisitoren.  Man  muß  anerkennen,  daß  Calvin  und  Luther  um  die  Existenz 
der  protestantischen  Kirche  kämpftea  Man  muß  noch  viel  nsehr  dea 
heroischen  Glauben  der  Opfer  bewmidem.  Man  bagreift  aber  attdi^  iirakhc 


*  Bei  De  Ports  ^  496. 
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Sefansncbt  entstand,  aus  d«m  Irtaal  dieser  ringenden  Kirchen  und  Sekten  ' 
smn  FMeden  su  yilmyen» 

Und  dieses  Bedörfids  wurde  durch  die  bhitigen  Religionskriege  ver- 
stiikt  Noch  ganz  andere  als  heute  die  Menschen  unter  der  Kriegsrustnng  « 
der  Ina  an  die  2Shne  gewappneten  Nationalitäten  seufzen,  litt  und  duldete 
damals  ein  groBer  Teil  des  Eidteils  unter  den  Kriegen  zwischen  den 
grofien  lutholischen  und  protestantischettFoderBlioneny  demBüigerkri^, 
den  gfToBen  Gewaltakten  und  kleinen  Quälereien,  den  Hinrichtungen, 
Konfirirationen  und  Verwüstungen.  Keine  Feder  liat  die  Kraft,  die  Un- 
sicherheit des  Lebens  und  des  Eigentums,  welcfae  so  entstand,  die  fiirdiU 
bare  Hirte  des:  cnius  regio  eins  religio  einem  beutigen  Menschen  ft^ 
bar  zu  machen.  Die  Griechen  hatten  Thukydides,  der  das  unermeftUcfae 
Unglück  ihres  gxofien  Krieges  wie  mit  der  Schwertspitze  aufzeichnete: 
kein  Gesdiiditichreiber  des  damaligen  Europa  liat  ▼«!  der  Not  der  VSU 
ker  im  Kleinen  ein  Gemilde  uns  hinterlassen,  das  den  romanliaften  Bll- 
dem  des  Simpüztssimus  an  belehrender  Kraft  s^eichkSme.  Em  Mensch 
von  selbständigem  Wahriieitsdrang  muBte  damals  täglich  zu  flfichten  oder 
zu  sterben  bereit  sein.  IMes  sind  die  Umstände,  unter  welchen  sich  ein 
unbesdireibUches  Verlangen  nach  Verständigung  Iber  die  religiösen 
Frageui  nach  dem  Ende  dieser  Blutabzapftmgen,  mindestens  nach  einer 
Moderierung  der  Kriegsfiirie  geltend  machte.  Und  diese  geschicfatiicfae 
Lage  enthielt  nun  auch  das  MotiT,  das  in  erster  Linie  die  Umwälzung 
der  Denkweise  von  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  ab  zur  Folge 
geihabt  hat  Nur  Unwissende  können  über  den  hdligen  und  frommen 
Klang  spotten,  welchen  fOr  die  Menschen  jener  Tage  die  Worte:  natOr- 
Uche  Rellgioo,  Aufklärung,  Toleranz  und  Humanität  gehabt  haben.  Das 
Au&tmen  einer  unter  dem  Druck  der  Konfession  erliegenden  Welt  ist 

in  Ihm. 

Der  erste  Schriftsteller,  welcher  nach  dem  einsamen  Sebastian 
Ffiack  diesem  Gefühl  der  Sehnsucht  nadi  Frieden  und  der  durch  dasselbe 
bedingten  Hingabe  der  Gdster  an  die  gemeinsame  moralische  Grund- 
lage aller  Konfessionen  einen  wirksamen  Ausdruck  gab,  war  der  Nieder- 
länder Coomhert  Er  wurde  1522  in  Amsterdam  geboren.  Er  hat  den  \ 
Gang  der  niederländischen  Rebellion  von  Jenem  Jahr  1567  ab  miterieb^ 
in  welchem  Albas  Truppen  und  mit  ihnen  die  spanische  Inquisition  den 
niederländischen  Boden  betraten«  Erliat  als  Schriftsteller  und  Staatsmann 
fBr  die  Selbständigkeit  semes  Landes,  das  Recht  des  Protestantismus 
und  die  religiöse  Freiheit  gewirkt  Ein  gediegener,  gesunder,  lebens- 
froher und  für  das  Gemeinwohl  lebender  Niederländer:  insbesondere 
Erasmus,  Zwiqgli  und  die  rSmische  Stoa,  welcfae  vom  niederländischen 
Humanismus  damals  erneuert  wurde,  wirkten  auf  ihn.  Der      da  stam- 


q6  Das  naiMkke  ^tkm  der  GmktwiuenKkaftm  im  if.JMmidert 


mende  große  und  ruhige  Glaube  aa  die  moralische  Wifjpde  des  Ifenscheo, 
die  in  einer  höheren  Ordnung  dec  Dinge  gegründet  is^  verbreitet 
ruüdges  und  mildes  Licht  Aber  seben  Chaxalrtef  und  seine  Schriften. 

Jeder  will  über  das  Gewissen  des  andern  herrschen.  Wamm  haben 
•m  unser  Blut  vergossen?  Um  die  reUgiSee  Freihett  zu  etobem.  LaAt 
jedem  das  Redi^  frei  zu  sagen,  was  er  über  die  Religion  denkt,  wie 
über  alles  andere.  ^  »Jede  Konfession  ruft  an  der  Pforte  der  Tempel: 
ich  bin  die  wahre  Kirche,  ich  besitze  die  wahre  Lehre,  bei  mir  ist  Jesus 
Christ  imd  die  wahre  Stadt  Gottes." '  Das  Abendmahl  das  uns  vereinigen 
sollte,  ist  eine  Quelle  der  Zwietracht  cfeworden.'  Der  Katholik  behauptet, 
daß  er  6\e  Wahrheit  besitzt  und  die  anderen  Konfessionen  im  Irrtum 
sind;  dasselbe  sag^  der  Reformierte;  wem  soll  man  nun  glauben? 

Auf  Grund  dieses  Tatbestandes  verwirft  er  nun  zunächst  jeden 
G 1  a  u  hv.ns  i.  w  a  ii  ^  seitens  dieser  streitenden  Sekten,  deren  keine  ja  doch 
üiren  Glaubensinhait  den  anderen  beweisen  kann.  Kr  fordert  wie  der 
von  Schiller  in  Coomherts  Zeit  und  Welt  hineingedichtete  Marquis  Posa 
Oedankenfreiheit,  Tolerans.  Diese  zuerst  von  den  deutscfaen  Sekten 
Mhobene  FotderuQg  wird  von  ihm  in  den  Wederlaaden  vertreten.  «Das 
Wort  Ketzerei  findet  «ch  in  der  Heiligen  Sdirift  gar  nidtt  Der  Christ 
hat  strenge  Worte  gegen  die  Pharisäer,  aber  fordert  er  ihren  Tod?  Er 
wiU  nicht  den  Tod  des  Sünders^  er  will  den  Tod  der  Sünde.  Er  sagt  su- 
seinen  Aposteln,  daß  sie  Verfolgungfen  zu  erdulden  haben  werden,  er 
sagt  nicht,  daß  sie  Verfolger  sein  sollen."*  Berufen  die  Gregner  der 
Gewissensfreiheit  sich  auf  das  Gebot  des  Mose  im  Deuteronomium,  die 
Ketzer  zu  toten,  so  ist  dieses  wie  viele  andere  Gebote  des  Moses  nicht 
mehr  bindend. '  Der  Irrtum  ist  kein  Verbrechen,  wir  alle  irren,  und  das 
einzige  Mittel  gegen  den  Irrtum  ist  die  evangelische  Wahrheit.-  Auch 
haben  Gewalttaten  gegen  Andersgläubij^^^c  noch  nichts  gefruchtet,  iie 
Anstrengungen  KarlsV.  und  Philipps  II.  waren  umsonst,  ja  die  Verfolgung 
der  Protestanten  hat  die  Ausbreitung  ihrer  Lehre  nur  gefördert.'  Nicht 
am  wenigsten  durch  den  Einfluß  solcher  Männer  wie  Coornhert  wurden 
die  Niederlaade  das  Mutterland  der  Gewissensfreilieit  und  der  Fteft* 
frelheit  Denn  die  Tolersas  ist  nirgend  und  niemals  von  der  GelstiichlH»it 

'  Coornhert,  Werke,  über  den  Heidclb.  Katechismus  T.  I  fol.  224.  Ich  ubcrscue 
hier  und  im  folge&dai  am  den  oiedeiB&fiMAea  Scbtiftoi  von  Coornhert,  Koolhacs  und 
anderen,  Afien  fsA  und  mmmnifftnThiTmi 

»  Ebd  Tnomh.  W.  I  fol.  46.  »  Coornh.  W.  I  fol.  354  (Consistorie,  Voorr.). 

'  Coomh.  W.  I  foL470  (vom  Zwang  des  Gewissens),  U  foLto  (Prosei).  II  foL  j6ffr 

42  ^Synodus). 

*  Hieriiber  und  in  dieser  fimen  Materie  ist  der  atidi  heute  noch  ksentweiteTnd^ 
tiber  den  Zwang  des  Gewissens,  am  Zwiegespräch,  1579,  naduulesen, 

•  Coomh.  W.  I  foL  65.  *  Coomh.  W.  I  foL  466. 
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ai»g«gaiig«a;  sie  ist  immer  our  im  Gegensati  gegvn  sie  duidigefiUurt 
irofdeiu  Dagegen  hat  jede  wettbliökende  Politik,  mid  so  auch  die  in 
den  Niederlanden  von  Coomhert  bis  Oldenbarneveidt  ein  Interesse  an 
dem  Flieden  und  der  Dolduig  unter  den  kircblichen  FuMen  gehabt 

Coomhert  wurde  durch  seine  Er&hrungeii  über  die  Forderung  der  | 
Tokrsns  hinausgeführt  Konnte  keine  der  chtisilicfaen  Sekten  ihren  An- 
spruch beweisen,  so  etschien  es  geraten,  auf  das  ihnen  Gemeinsame 
xurücksugehen.  I^eses  aber  erwies  dch  dem  verwand^  was  auch  die 
Weisen  mchtchristlicher  Völker  als  Wafarh^t  erkannt  hatten.  Das  IBr 
den  Lebenswandel  und  die  Aussichten  des  Menschen  Wichtige  lag  eben 
ifl  diesem  Gemeinsamen,  So  taucht  vor  den  Menschen  dieses  Zeitalters 
in  noch  unbestimmten  Umrissen  die  Anschauung  einer  allen  frommen 
Menschen  gemeinsamen  Wahrheit  au^  wel^e  in  der  Lehre  Christi  » 
ihren  reinsten  Ausdruck  gefunden  hat  und  deren  Probe  im  Lebenswandel 
It^gt  Und  aus  dieser  lebendigen  Anschauung  ist  dann  der  Begriff  dner 
aufgeklärten»  rationalen  oder  natürlichen  Religion  und  Theologie  hervor- 
,gsgaagen.  Derselbe  entsprang  also  nicht  aus  einem  Wissenschaft-  * 
liehen,  sondern  aus  einem  Lebensvorgang.  Coomhert  spridit  als  | 
sein  Ziel  aus,  aOe  Menschen  sur  Eintracht  zu  Ohren.  ^  „Verstanden  wir 
einander  rechte  so  würden  wir  finden,  daß  wir  nicht  so  U/m  voaaimaäMr 
sind  als  wir  meineni".'  Auf  die  peifide  Anforderung,  doch  eine  Kirche 
für  den  von  ihm  vertretenen  Glauben  su  grOnden,  erwiderte  er»  es  gebe 
der  Kirchen  schon  zu  viel,  und  es  gelte  Jetzt  vielmehr,  ihre  Zahl  zu  msn- 
•dem,  indem  man  aie  vermittels  der  Prinzipien  der  Liebe  und  der  Freiheit 
vereinige.*  In  einer  Konferenz  zu  Leyden  mit  zwei  refbnmerten Geist- 
lichen erkannte  er  alle  fimnmen  Leute  als  sdne  Brfider  an,  welche  an 
Jesus  Christus  glaubten,  seien  sie  Priester,  Mönche^  Anabaptisten,  Refoiw 
niierte  oder  Lutheraner.  *  Er  möchte  die  Beredsamkeit  von  Demosthenes 
und  Cicero  vereinen,  um  diesen  Frieden  herbeizufiihreo.*  Hierbei  hält 
er  sich  aber  weder  an  Sekten  noch  an  Väter,  sondern  allein  an  das 
Wort  Gottes.   Und  zwar  an  das  Wort  Christi  selber,  an  die  Religion 
Christi  Hier  und  überall  klingt  Erasmus  wie  ein  Grundlext  durdi,  der 
Vater  des  niederländischen  moralischen  Rationalismus.  iJesns  Christ 
int  der  einzige  tmd  wahre  Arzt  der  Seele ;  so  ist  seinWort  die  wahre  Lehre, 
auch  die  einzige  und  wahre  Medizin  der  Seelen.  Darum  wird  seine 
Lehre  auch  mit  Recht  eine  gesunde  Lehre  gfenannt  Denn  sie  macht  die 
Seelen  gesund.***  Diese  simplifizierte  Lehre  Christi  faßt  er  augenscheinlich 
in  der  Hauptsadie  als  moralische  Kraft  und  Vorschrift^  weldie  durch 

>  Coomh.  W.  I  foL  415  (Viy  Reden).  •  Ebd.  ■  Cooroh.  W.  U  fol.  58 1. 

*  Bnudt,  Hist  I  36a.  »Ebd. 

*  Cooni.  W.  1  kLT»  (Untencfaied  swiichca  der  «ahn»  und  der  ftlidieD  Lehie). 
Dflthcyt  SeWftMi  Q  7 
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das  Bewußtsein  der  Kindschaft  zu  Gott  getragen  ist.  Denn  sie  ist  ihm 
von  der  Kenntnis  selbst  des  Namens  Christi  unabhängig-. 

An  diesem  Punkte  verbindet  sich  der  schlichte  religiöse  Vorg"ang^, 
wie  er  in  den  stillen  Taufgesinnteo  stattfand,  welche  ein  so  wirksames 
Famait  ia  der  niedefUiidiacheii  religiö8«ii  Eintwickdni^  bildeten,  mit 
dem  refigiös-univenalen  Theismus,  wie  er  die  hwmanlaitiBcfa  GebildeCeo 
erfüllte. 

1  Cöonihert  war  Humanist  Er  hat  CIceros  Offiziell  übersetzt  Seaeca 
ist  sein  schriftstetterisches  Ideal»  Eraamiis  beherrsdit  ihn.  Als  d«  Stoiker 
lustus  Lipsiua  Coomherts  Lebenskunst,  sein  literarisch  vollkommenstea 
Werk,  las,  sprach  er  lebhaft  sein  Bedauern  über  ihren  alten  Zwist  wegen 
der  Toleranzfrage  aus  und  pries  den  Traktat  als  „scharfsinnig  und  voll 
Weisheit'*.  Schließt  sich  doch  das  berühmte  niederländische  Prosawerk 
vorwiegend  an  die  römische  Stoa  an:  ihre  Lebensstimmung  ist  auch  die 
des  philosophischen  Staatsmanns:  So  Hegt  diese  Lebenskunst  in  der 
Linie  zu  Spinozas  Ethik.  Die  Glückseligkeit  beruht  auf  der  Tugend  ;  das 
Vermugen  richtiger  Lebensfüliriing  ist  dem  Menschen  anereboren;  das 
„Gemoedt"  empfangt  wie  em  Sternchen  sein  Licht  von  der  göttlichen 

\  Sonne.  Der  Mensch  ist  freL  Niederwärts  liegt  sein  Vermögen  zu  begehren 
und  von  sich  abzuwehren;  aus  ihm  erwachsen  vermittels  der  Gemein» 
sdiaft  mit  dem  Körper  die  vier  Gnmdaffisktey  Hoffnung  und  Frend^ 
Furcht  und  Tranrigkeit  Und  aus  diesen  „vier  Fontiaen**  flleBen  viel» 
Bache>  an  Art  versciiieden,  wie  liebe,  Freundschaft^  Barmhersig-keit^ 
Femdschal^  Neid.  Das  Ziel  des  sittiichen  Tuns  is^  die  Herrschaft  über 
die  Affekte  herbeizuführen.  Dies  Ziel  schildert  Coomhert  auch  sehr  schon 
in  einem  Trostbrief  an  einen  jüngeren  Freund  Spieghel,  den  Verfasser 
des  Herzensspiegels,  der  gleich  ihm  selber  in  den  Klassikern  und  in  der 
Philosophie  lebt.  „Laßt  Euch  nicht  leid  sein,  daß  mir  Euer  erneutes  Leid 
rieht  leid  ist.  Sollte  ich  an  Eurer  Zunahme  von  so  seltsamem  Gleich- 
mute nicht  Freude  empfinden?    Ich  sage  seltsam,  denn  die  törichten 
Menschen  meinen,  daß  solche  Betrübnis  notwendig  sei.  Es  i.st  Weisheit, 
mit  der  geringsten  Qual  zu  leiden,  was  zu  vermeiden  nicht  rauglich  ist.**^ 
An  nichts  dürfte  der  Mensch  sein  Herz  hängen.  Das  sage  auch  Seneca, 
er  freue  sich,  wie  auch  Spieghel  sich  mit  diesem  bekannt  gemacht  habe^ 
und  wünsche,  daß  sie  ihn  noch  bisweilen  zusammen  lesen  konnten.  ^ 

I  Aber  Coomhert  war  zugleich  Christ^  reformierter  Christ  Wir  kennen 
das  Band,  das  in  Zwingli  Humanismus  und  Christentum  verknüpfte. 
Cownhert  schließt  beide  noch  fester  zusammen.  QuristiFlredigt  ist  in  den 
Propheten  enthalten,  deren  Lehren  aber  sind  mit  dem  Gesetz  der  Natur 

*  Coomhert»  WeUevent  Kunste,  in  W.  1  föL  s^i  fll,  danus  obiger  kimer  Aunug: 
Die  Vermanini^  tot  gdöck-moedif  hqpd  int  sterven  ist  ani  W.  10  foi  96. 
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idoitiaclit  das  die  Hatden  g«&bt  haben:  snaa  kann  dem  Gesetz  Christi 
folgen  ohne  andi  nur  seinen  Namen  m  kennen.*  So  ▼ertritt  er  die  uni- 
verseile  Gnade  Gottes  im  Gegenaatx  zn  der  Gnadenwahl  des  Angnstin 
und  Calvin.  Die  Gnadenwahlslehre  dieser  Männer  macht  aus  Gott  einen 
i5*hn«w*i^*ii  Tyrannen  als  Nero  oder  Phalaris  waren.*  Calvins  Gott 
gleicht  ebiem  Ante»  der  nach  Willkür  die  einen  Kranken  heilt»  dagegen 
die  anderen  tolet  Er  gleicht  einem  Tyrannen»  der  seine  Untertanen 
zun  Essen  und  Trinken  anfiordert^  aber  gegen  eine  Bezahhmg»  für  die 
er  nur  einer  Anzahl  derselben  das  Geld  in  die  Hand  gibt:  emem  Heiin» 
der  einen  an  den  FBßen  gefesselten  Sklaven  straft^  weil  er  nicht  g^en 
kann:  kraftvolle  BUder,  welche  mit  denen  genau  überstimmen,  in  denen 
Erasmus  dasselbe  Verhältnis  darstellte.  Und  diese  Gnadenwahldehre 
schiebt  die  uigeheueilichen  and  unauflöslichen  Widerspruche,  welche 
durch  sie  zwischen  des  Menschen  sittlicher  Verantwortung  und  Gottes 
ErUSsungsplan  entstehen,  nur  in  Adam  zurfick:  in  ihm  werden  sie  gleich» 
sam  aufgeh&uft  Die  von  der  Gnadenwahlslehre  Vorausgesetze  Erbsünde 
und  Erbachuld  läßt  Gott  ab  dnen  Richter  erscheinen,  welcher  den  MSrder 
laufen  UAt  und  dalnr  dessen  Kinder  straft  Diesem  allem  setzt  Coomhert 
den  schlichten  Glauben  gfegenüber,  welcher  dem  religiös  universellen 
Theismus  entsprach.  Grott  hat  dieWelt  nicht  um  seiner  Ehre  willen,  sondern 
um  der  menachlidien  Seligkeit  willen  geschafidL  Und  zwar  will  ^  die  l 
Seligkeit  aller  Menschen.  Diese  zu  erlangen  ist  der  Mensch  durch  Frei-  ^ 
hei^  Vernunft  und  Grewissen  ausgestattet 

So  zeigt  Coomhert^  wie  sidi  in  der  zweiten  Hälfte  des  i6.  Jahr«  • 
Kunderts  aus  dem  Kampf  der  Sekten,  aus  der  Sehnsucht  nach  Frieden 
mit  ^er  ungemeinen  Gewalt  die  Ansdiauung  einer  allenKonfessionen 
gemeinsamen,  ja  den  Kern  aller  Religion  enthaltenden  Wahr-^ 
h  ei  t  erhob.  Diese  Ansdianung  hatte  in  der  Tendenz  des  genialen  Erasmus 
gelegent  aber  wenigstens  über  das,  was  er  in  seinen  Schriften  zu  sagen 
ffir  geraten  hielte  ging  sie  entschieden  hinaus»  Sie  bermtete  den  Begriff 
einer  natfirlichenRdigion  vor,  wie  ihn  dann  Herbert  auf  die  angeborenen 
moralischen  und  religiösen  Anlagen  des  Mensehen  begründet  hat 

Und  Coofnhert  besafl  das  schriftstellerisdie  Vermögen»  um  für  diese  i 
Lehre  in  den  Niederlanden  Anhänger  zu  gewinnen.  "Ex  war  eine  kunst- 
lerische  Natur  von  vielseitigster  Begabung.  Aus  vermögenden  Verhält»  » 
nissen.  hatte  er  zuerst  aus  Neigung  die  Kupferstecheriranst  betrieben, 
dann  aber,  enterbt  wegen  einer  unpassenden  Ehe  ans  Liebe,  hatte  er  auf 

»  Coornb.  W.  II,  fol.  456ff. 

*  Coomh.  W.  I  foi.  431.  Das  Nacbfolgeode  ist  durcbgebends  aus  der  ebenfalls  im 
ersten  Bande  derWerke  enthaltenen  Schrift :  Oonaken  ende  middden  van  der  menschen 
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diese  Kunst  seine  Existenz  gegründet  Er  liebte  die  Musik,  er  fühlte  sich 
als  Dichter,  Und  noch  heute  genießen  seine  Dramen  in  seiner  Heimat 
Ansdien.  Aber  es  bestimmt»  mm  sem  Leben,  daß  er  von  den  religiöseo 
Frasfen  ergrifiEen  wurde.  Um  ihretwillen  lernte  er  im  saLebeo^ahre 
Latein;  Cicero  und  Seneca  wurden  seine  liebUnge.  An  ihnen  hat  er  auch 
übersetxend  seine  Sprache  gebildet:  er  und  sdn  literarisciier  Genosae 
Maraix  von  Adelgoade  waren  die  ersten  PMeasduiftsteller  der  damaligen 
Niederlande^  die  literarischen  Hauptvertreter  der  protestantischen  Den]^ 
art  Über  ihm  Uegt  der  Hauch  römischer  Geistesart  und  republikanischen 
Wesens.  Er  war  ein  erfahrener  Politiker;  seit  1 564  war  er  Sekretär  der 
Stadt  Harlem  und  unterstützte  den  Oranier,  darauf  kam  er  in  Haft  und 
mußte  flüchten,  wurde  dann  aber  1572  als  Staatssekretär  der  holländi- 
schen Stände  zurückgerufen.  Es  lag  in  der  Natur  der  Dinge,  daß  gerade 
Staatsmänner  besonders  entschieden  die  Notwendigkeit  und  den  Segen 
einer  Vereinigung-  der  streitenden  Religionsparteien  empfanden.  Als 
„Libertiner*'  bezeichnete  man  diese  überlegenen  Geister,  die  sich  über 
die  Konfessionen  stellten.  Und  die  Prädikanten  haben  Coorohert  ala 
JMnzen  der  Libertiner«  gescholten.  Auch  ihm  verbitterten  die  religiösen 
Streitigkelten  den  Abend  seines  Lebens.  Mit  der  Feder  in  der  Hand 
ist  er  gestorben. 

Neben  und  nadi  ihm  breiten  sich  unter  dem  Zwang  der  Veriiiltnlase 
diese  Ideen  aus.  Sün  Zeitgenosse  Koolhaes  eildirte:  «Calvin  ist  für 
uns  nicht  gestorben;  er  hat  auch  kein  Zeugnis  von  Gott,  daß  er  nicht 
hätte  irren  können.  Dergleichen  auch  Luther,  Zwingli,  Melanchtiion,Beia, 

Auch  weist  uns  Gott  nicht  auf  ihre  Sdhiiften.  Wir  müssen  keine  Schrift 
\  der  Menschen  für  Autorität  halten,  sondern  nur  das  Wort  des  Herrn.**  ^ 
„Fin  jeder  hat  sich  die  M(  rkn^.ale  der  rechten  Lehre  besonders  zu- 
geeignet und  sich  \'or  anderen  auf  seine  Sendung  berufen;  da  es  nun 
aber  nur  eine  rechte  Lehre  j?ibt,  so  muß  das  Urteil  dem  Geiste  über- 
lassen werden,  welcher  einem  jeden  in  seinem  Gewissen  Zeugnis  gibt."' 
Denn  die  synodalen  Entscheidungen  haben  keine  bindende  Kraft  „Die 
Vielheit  von  Personen  gibt  keine  Überlegenheit,  denn  die  Wahrheit 
kann  nicht  aus  der  Vielheit  ihrer  Anhänger  bewiesen  werden".  *  Und 
die  Bibel  bedarf  selbst  des  Kriteriums  der  Auslegung.  ,Jeder  Haufe  und 
jede  Sekte  hat  Gottes  Wort  für  sich.«« 

Im  lotsten  Drittel  des  16.  Jahrhunderts  hielt  Hubert  DuifhuiSpPfeirer 
am  Jacob  in  Utrecht»  dort  zweierlei  Gottesdienst;  wenn  er  sdn:  ite,  miaaa 
est  gesprodien  hatte  und  die  Katholiken  mit  ihrem:  Deo  gratias  geant- 


>  Koolhaes  Apotogie  1580,  bei  Rogge,  I  165  f.  *  Rflgg«i  I  d3S- 
•  Rogge,  I  357.  «  Rogge,  I  141. 
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wertet,  zogen  sich  diese  zurück  und  machten  den  Reformierten  Platz, 
welche  nun  ihren  Gesang  anstimmten:  „Erheb'  das  Herz,  tu  auf  dfen 
Mund."  Er  erklärte  die  Bibel  für  seinen  einzigen  Katechismus,  er  besuchte 
Kranke  aller  Sekten.  Von  den  Dogmen  sprach  er  fast  niemals.  Den  Haupt- 
wert  legte  er  auf  die  Ausübung  der  Liebe  und  der  anderen  Tugenden. 

Um  1 596  wurde  im  Amsterdam  ein  armer  vergrübelter  braver  Hand- 
werker, der  sich  mit  der  Bibel  in  den  zwei  Ursprachen  herumschlug, 
angeklagt.  Er  war  dazu  gekommen,  Jesus  für  einen  bloßen  Menschen 
zu  halten.  In  seiner  Verteidigungsrede  für  diesen  armen  Mann  sprach 
sich  der  Bürgermeister  von  Amsterdam  Peter  van  Hooft  folgender- 
maßen aus.  ,Jch  höre,  daß  er  wegen  seiner  Meinungen  exkommuniziert 
ist  Die  Kirche  hat  sich  mit  dieser  Exkommunikation  zufrieden  zu  geben, 
ohne  weiter  gegen  den  armen  Mann  vorzugehen.  Es  ist  gewiß,  daß  jemand, 
der  in  seinem  Hause  aus-  und  einging,  seine  Frau  und  seine  Kinder  vor 
den  Mahlzeiten  auf  den  Knien  zu  Gott  betend  fand.  Und  das  beweist 
doch,  daß  er  sie  in  der  Furcht  des  Herrn  erzogen  hat,  soweit  eben  seine 
Einsicht  reichte.  Ich  glaube,  daß  das  Leben  des  Menschen  nicht 
von  den  Subtilitäten  der  Gelehrten  abhängen  darf."  Von  Irr- 
tümern zu  reden  habe  man  kein  Recht,  da  jene  sogenannten  Häretiker 
von  der  Wahrheit  ihrer  Lehre  ebenso  überzeug^  seien  als  die  Refor- 
mierten. Es  wäre  also  viel  vernünftiger  und  vorteilhafter  für  das  Vater- 
land, niemand  der  Religion  wegen  zu  beunruhigen  und  sich  gegenseitig 
zu  unterstützen,  damit  sie  eine  vollständige  Union  unter  sich  aufrichten 
und  einmütig  gegen  den  gemeinsamen  Feind  handeln  könnten.  ^ 

Der  vollendete  Repräsentant  dieser  Ideen  der  niederländischen 
Republikaner  war  der  größte  Staatsmann,  welchen  hinter  dem  großen 
Oraniergeschlecht  die  Niederlande  gehabt  haben:  der  Kanzler  Olden- 
barneveldt  Durch  ihn  kamen  diese  Ideen  nun  auch  zu  kirchenpoli- 
tischem Ausdruck;  dem  Verlangen  der  Prädikanten  nach  einer  allge- 
meinen nationalen  Synode  gedachte  er  nachzugeben,  wenn  diese  sich 
eine  dem  Frieden  dienende  Revision  der  Glaubensbekenntnisse  zum 
Ziel  setzten.  Indem  Moritz  von  Oranien  diese  kirchenpolitische  Stellung 
Oldenbameveldts  benutzte  und  an  die  Spitze  der  strengen  Calvinisten 
trat,  hat  er  die  Hinrichtung  Oldenbameveldts,  die  Gefangenschaft  des 
Hugo  de  Grroot  und  den  Sturz  der  republikanischen  Partei  herbeigeführt. 

Dies  war  nun  aber  nach  einer  verhängnisvollen  Verwicklung  da- 
durch bedingt,  daß  Arminius  in  Leyden  die  große  Friedenstendenz 
Coomherts  und  die  von  ihr  ausgegangene  Bewegimg  in  eine  engere 
theologische  Bahn  geleitet  hatte.  Er  war  ein  Schüler  Bezas  und  hatte 


»  Brandt,  Hist  de  la  Ref.  des  Pays-bas  I  331  ff. 


t02  ''.V'  Dax  nalMidu  ^Htm  dir  GnOuwiuemeh^m  im  tf.JaMmdut 

ij^t^raommen,  Coomhert  zu  widerlegten,  aber  sein  ehrlicher  Geist  war 
.\VQii  der  Wahitieit  dieses  Standpunktes  überwunden  worden.  Wie  er  Ihn 
'* geologisch  dDrchfOhrte»  trocknete  demselben  die  Seele  ein;  cUe  adi]ich> 
'  ten  Begiifie  des  Wohles  der  Menscfaheix  als  des  Zielpoiktes  göttlicher 
Regierung  und  der  Frellieit  des  Mensdien  erscheinen  in  ihrer  Anwen» 
dung  auf  die  tie&innigen  Theologumena  der  MensdÜMit  höchst  aimselig. 
Wenigstens  den  Kern  des  Errungenen  liielt  doch  Arminius  fest:  die 
Würde  und  Freiheit  des  Menschen»  die  universale  Gnade  sowie  die  Un- 
tersdieidung  zwischen  den  gemeinsamen  fundamentalen  Lehren  und  denen« 
welche  den  Konfessionen  zu  überlassen  sind.  Und  zwar  war  die  fundar 
mentale  Lehre  nach  ihm  eingeschränkt  auf  wenige  Hauptpunkte,  die 
allein  notwendig'  sind,  gewußt  und  geglaubt  zu  werden,  um  das  ewige 
Leben  zu  erhaltend  Und  Episcopius,  der  Vertreter  der  Arminianer  auf 
der  Dortrechter  Synode,  sprach  den  wichtigen  Satz  aus:  „Wenn  wir  die 
ältesten  Überlieferungen  der  Kirche  ansehen,  so  war  das  Ziel  und  die 
Absicht  derjenigen,  welche  Symbole,  geistliche  H^OQ^>  Konfessionen 
und  Glaubensbekenntnisse  au&teUten,  kein  anderes,  als  dadnrcfa 
nicht  etwa  su  bezeugen,  was  man  glaube  müsse,  sondern  nur,  was  sie 
selbst  glaubten.«* 

Diese  niederls&dische  Bewegung  hat  alsdann  auch  Fiigland  er- 
griffen. Sie  fand  dort  einen  günstigen  Boden.  Von  dem  Eindringen  des 
Protestantismus  unter  der  Königin  Elisabeth  ab  hat  der  männliche,  prak- 
tische und  vom  Humanismus  erfüllte  Greist  des  damaligen  England  den 
Scfariflen  der  liervomgendsten  Theologen  den  Charakter  des  Rasmne- 


•  'Inter  Pyrrhoncam  dxaToAiiM'iav  sivc  Scepticam  iiroxnv  et  Dogmaticam  aöOdbatctv 
veluti  inter  Scyllam  et  Cbarybdim  medium  cursum  teuere  tutissunum  arbitrarour.  Qui 
intn  Moeinria  et  odlia  ad  talyttm  finniier  sese  oootiiiet  et  valoe  itmis  onuillnis  noe 
»eoetnrus  ncti  grusatitr  per  iwetatw,  cazittlis  et  terferandae  tranuteoi  sd  gloHosam 

immortnlitntem,  is  nobis  omne  punctum  tulisse  vidf^ttir  Di^<;cTiti(*Tites  commiseratione, 
non  crr.ce  vel  odio  diyjnos  putnmu?.'  Frnef  ad  Lcct.  Christ  zu  Acta  et  Script.  Dordr. 
1620.  in  unsem  Sckrüten,  lieiüt  es  weiter,  aiicctus  omnes  procul  esse  iussimus,  ut- 
poie  exsminaiitium  temoras  et  iudkanthnn  compedes  .  .  Ambafea  onmet  vitavin»itt  .  , 
Tenninos  omnes  acholasticoi  mettqilioricos  et  phUosi^hicos ,  quantum  potdiniia,  evita^ 
vimus.  Etsi  eaim  non  ncpemus  eorum  usum  aliquem  in  scholis  esse  posse,  tarnen  .  . 
officiunt  renim  ipsanim  naturae  lud  ac  dahtati,  adeo  ut  cum  res  ipsae  fociUime  saepe 
capiaator  .  .  aoB  tenafau  uepe  pomnm  Eiidoa  skit,  quo  dhasaiiaeaB  aluntttr  ac  foven- 
tnr*,  ebendaadbat,  oad  Biaadt:  Hiit  d.  U  Rtt.  des  PayS'Baa.  I  3^3.  'U  croywt  qua  Ton 
pouvait  avoir  des  scntiments  diflfifrents  sur  divers  article-;,  -^ans  sc  condamner  muttielle- 
ment  et  que  l  on  dcvait  ar-rorder  sur  rHi  unc  libüTtif  raiionnablc  ä  ccux  qui  reconnais- 
saient  les  v^rit^  essentieiles.  Ii  ajoutait  que  ceia  etait  le  vrai  tnoyen  de  pr^venir  les 
iduaaaas,  d»  dimmoer  le  nombre  des  aeeies  et  de  r^tablir  la  pais  de  la  chrd* 
tientd* 

*  Epitc  £pp.  U  p.  7iff.  bei  TuUoch  Rational  Theology  1  ja 
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ments  und  des  bürgerlichen  Interesse  g-egeben.  Dies  kann  an  Hookers 
Schritt  über  Kirchenverfa&sung  von  1 594  gesehen  werden.  Er  beruft 
sich  auf  Billigkeit  und  Vernunft,  nicht  auf  Autoritäten,  für  seinen  Haupt-  | 
üatz*,  daß  nur  mit  Beistinmmng  der  Laien  und  der  Regierung  in  einem 
christlichen  Gremeinwesen  ein  geistliches  Gesetz  aufg-estellt  werden  könne. 
Er  ist  ein  Feind  der  theologischen  Kontroversen  und  fiihlt  tief  ihre  nach- 
teiligen Wirkungen.  Und  er  will  die  Entscheidung  über  dieselben  der 
Vernunft  und  der  Gelehrsamkeit,  „dem  Urteil  der  ernstesten  wei- 
sestenund  gelehrtesten  Fachmänner"  überlassen  wissen.  Die  nächste 
Generation  stand  dann  schon  unter  dem  Einfluß  des  armimanischen  Strei- 
tes und  der  Erregung,  welche  die  unerträglichen  Besclüüsse  der  Dort- 
rechter Synode  von  16 18  und  1619  hervorgerufen  hatte.  John  Haies 
hatte  dieser  Dortrechter  Synode  mit  beigewohnt.  Eine  Predigt  des  ar- 
niinuinisdien  I' ührers  Episcopius  hatte  einen  großen  Eindruck  auf  ihn 
jjTemacht.  Er  wollte  von  da  ab  von  der  Verdammung  anderer  christlicher 
Bekeimmisse  nichts  wissen.  Er  legte  sich  nun  ausdrücklich  die  Frage 
nach  einem  Kriterium  vor,  welches  zwischen  den  streitenden  Parteien 
endschiede.  Und  er  konnte  ein  solches  nur  ui  sich  selber,  in  seinem  Ge- 
wissen und  seiner  Vernunft,  finden.  I  alkland*  erklärt  sich  entschieden 
g'egen  Religionsverfoigung  und  für  das  Recht  der  selbständigen  For- 
schung, sowie  für  die  Geltung  der  universellen  Gnade.'  Und  sein  Freund 

*  Ecclet.  polit7  in  S.  396. 

*  Die  Stellen  über  dioea  und  seine  Geistesverwandten  entnehme  ich  dem  an- 
ziehenden ,  jedoch  diese  Richtung  sehr  überschätzenden  Werke  von  Tulloch:  Rational 
Thcolog>-  and  Christian  Phüosophy  in  England  during  the  17.  Century.  Nach  den  widri- 
gen Eindrucken,  die  Falkland  von  den  Dortrechter  Streitigkeiten  erhielt  '^tt  forced  upon 
him  the  general  quesuoa  of  the  value  of  theological  dogmatism,  and  the  grounds, 
on  «Aich  men  sede,  ti»  eootrol  «ach  odiei't  opinioos  aad  bdidt*.  Ttdloch  1.  191.  In 
«einer  Schrift:  On  Enquiry  and  Private  Judgmeot  in  Refigioa  Sticht  cf  tttch  dem  wah- 
ren Grunde  der  Infallibility.  'An  infaUibillty  there  must  be;  but  men  have  marvelously 
wearied  themsclves  in  secking  to  find,  where  it  is.  Some  have  soug^t  it  in  general 
Councils  .  .  Some  have  tied  it  to  the  Church  of  Rome  and  to  the  bishop  of  that  see. 
Every  man  finds  it  or  thinks  be  find»  \\  accordingly  as  that  faction  or  part  of  tiie  Church, 
upon  which  he  b  fidles  doth  diract  him.  .  .  We  see  nany  times  a  kbd  of  ridkolous 
and  joodar  forgetfulness  of  many  men,  seeking  for  that  which  they  have  in  tbeir  handa; 
50  fares  it  here  with  men  who  seek  for  infallibility  in  others  which  either  is  or  ought 
to  be  in  themselvet,  as  Saul  soui^t  bis  fatber's  asses,  wbilst  they  were  now  at  home.* 
Tulloch  i  243  f. 

*  'Gnuftt  dm  Church  to  be  infalUble,  yet  metblAks  be  that  denies  tt  aad  employs 
hie  leacon  to  mät^  tf  it  be  troe.  shouU  be  in  as  good  caie  ag  he  tfiat  believeth  it  and 
leuchech  not  at  all  the  tnith  of  tfie  prapoeilioo  he  receives.  For  I  cannot  tee  why  ha 
shoiüd  be  saved  because  by  reason  of  his  parents'  belief  or  the  religion  of  the  countr>-, 
or  some  such  accident,  the  truth  was  offered  to  hit  tindentanding,  wben,  had  the  con- 
trary  been  ofiRered,  be  wouid  have  received  that.' 
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Chilling Worth  hat  diesen  Ideen  den  vollkommenstea  Hhrifbtelieci» 
schen  Ausdruck  gegeben.  Sein  beröhmtes  apologetisches  Werk  über  die 
Religion  der  Protestanten  ersdiien  1637.  &  wies  ohne  jeden  Rückhalt 
der  Vernunft  die  Entscheidung  in  Glaubenssachen  zu.  „Grott  hat  uns  un- 
sere Vernunft  g-ecfeben,  Wahrheit  von  Unwahrheit  zu  unterscheiden^ 
Wer  nicht  von  ihr  diesen  Gebrauch  macht,  vielmehr  Dinge  glaubt,  ohne 
zu  wbsen  warum,  der  glaubt  nur  zufällig  etwa  die  Wahrheit  und  nicht 
mit  Auswalil,  und  ich  furchte,  Gott  wird  dieses  Narrenopfer  nicht  an- 
nehmen.« Auch  kann  Gott  über  die  Gewißheit  des  Beweises  hinaus  un- 
möglich Glauben  verlangen.  Der  Mensch  kann  jedem  Schluß  nur  mit 
derjenigen  Gewißheit  beistimmen,  welche  die  I^rimissen  verdienen.'  Die 
Streltsdirift  in  Folio  hatte  einea  ungeheueren  Erfolg.  Ans  dieser  Schule 
kam  der  groBte  religiöse  Scfarifbteller,  welchen  Eoglaad  gehabt  hat^ 
Jeremy  Taylor,  in  welchem  die  Hacht  einer  Shakespearisehen  Phan- 
tasie sich  mit  der  des  Rasoonements  Teilcnüpft*  Nach  Jniiens  Schilde» 
lung  nahmen  die  Latitudinarier  j,die  heute  sogenannte  gesnnde  Vernunft"* 
zu  ihrer  FQhrerin;  *Rien  ne  peut  <Mre  vrai  que  ce  qui  est  conforme  aux 
notions  communes';  sie  erstrecken  die  Lehre  der  universellen  Gmade 
selbst  auf  Atheisten.  Und  gerade  das  gab  ihnen  ihre  Macht,  daß  sie  wie 
die  deutschen  AufklftruQgstheologen  innerhalb  der  Kirche  selbst  ihren 
Platz  behaupteten. 

Von  einem  g^an?  anderen  System  aus  gelangften  zu  derselben  Forde- 
rung der  Gewissr  nstreiheit  die  Independenten.  Kein  Gedanke  an  Ein- 
heit der  Sekten  findet  sich  bei  ihnen.  Sie  sondern  die  bürgerlichen  An- 
gelegenlieiten  und  das  kirchliche  Leben.  Die  scharfe  Auaprägung  der 
einzelnen  Kirchen  verletzt  sie  nicht  Eine  gemeinsame,  christliche  Wahr- 
heit suchen  die  uLdit  M ilton  tritt  Ar  völlige  Freiheit  der  Fresse  ein; 
£e  christliche  Wahrheit  ist  nach  ihm  wie  der  Leib  des  Osiria 
unter  alle  Sekten  zerstreut;  sie  alle  haben  daher  Anqiruch  auf  Dul» 
dnng,  nur  nicht  der  abgöttische  Katholizismus.  Aus  den  blutigen  Ver> 
folgongen  und  der  büigerUcfaen  Zwtetradit  entspringt  dann  «nigen  von 
ihnen  die  Forderung  der  Unabhängigkeit  der  bürgerlichen  Stellung  und 
Rechte  des  Individuums  von  seinem  religiösen  Glauben  oder  Unglauben» 
IHesen  Standpunkt  vertritt  der  in  Amerika  wirkende  Independent  Roger 
Williams  in  seiner  Schrift:  „Die  bhitii;-e  I.phre  d*'r  Vcrfolg-ung-  wegfen 
Gewissensfragen"  1644.  Heiden,  Juri- n,  Türken  und  Antichristen  sind  in 
bezug  auf  die  bürgerlichen  Angelegenheiten  und  Rechte  jeder  Christ-^ 

*  ReL  of  Protest  p.  66,  p.  133. 

*  Fine  schöne  Schilderung  amier  Bedeutung  gibt  Taine  in  aeiaer  Cwchichte  der 
CDgL  Literatur  1.  2  c.  5. 

'  La  reiigion  iautudin.   vgl.  bes.  p.       ^t*,  l6,  19,  31. 
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liehen  Konfession  gfleichberechtig^  Ein  Beamter  empfangt  keinen  Zu- 
wachs von  Macht  durch  sein  christliches  Bekenntnis.  Ein  gläubiger  Be- 
amter ist  um  nichts  mehr  ein  solcher  als  ein  ungläubiger.  Schulen  und 
Universitäten  sollten  als  Anstalten  behandelt  werden,  welche  die  Bürger 
^If  ichmäßig  für  Sprachen  und  Künste  tüchtig  machen.  Diese  Schrift  ver- 
trat zuerst  die  radikale  imd  negative  Lehre  von  der  GewissCTsfreiheit, 
welche  aus  der  falschen  Trennung  des  Inneren  des  Menschen  von  seinen 
bürgerlichen  Leistungen,  gleichsam  der  Seele  des  Staatsganzen  vom 
ICorper  erwuchs.  Diese  Trennimg  entseelt  den  Staat  Sie  liegt  auch 
Spinozas  theologisch-politischem  Traktat  zugrunde. 

In  keinem  Lande  wurde  die  Misere  der  religiösen  Zwietracht  so  tief 
erfahren  als  in  Deutschland,  welches  an  derselben  beinahe  verblutete. 
Nirgends  waren  Reügioni^e^räche  so  häufig.  Und  nirgends  hatte  die 
Erreichung  ihres  Friedenszweckes  geringere  Aussicht  Denn  nirgends 
war  der  dogmatische  Geist  und  die  theologische  Zänkerei  in  einer  so 
außerordentlichen  Stärke  wirksam.  Aus  dem  Gefühl  der  Unerträglich- 
keit  dieses  Zustandes  entstand  doch  auch  hier  in  Calixt  die  Idee  eines  > 
gemeinsamen  Lehrbegrriffs,  in  welchem  die  Konfessionen  sich  vereinigen 
könnten.  Calixt  hatte  auf  Reisen  die  Welt  kennen  gelernt;  er  empfand  / 
die  Verkümmerung  des  kirchlichen  Lebens  in  den  Konfessionen.  So 
glaubte  er  in  dem  Rückgang  auf  die  ökumenischen  Symbole  und  Sat- 
zungen der  ersten  fünf  Jahrhunderte  eine  Basis  für  die  Vereinigung  aller 
christlichen  Kirchen  auf  dem  Boden  des  gemeinsamen  Christlichen  ge- 
winnen zu  können.  Das  Streben  nach  Reunion  der  in  Katholiken  und 
Protestanten  getrennten  Kirchen  und  nach  Union  der  protestantischen 
Konfessionen  trat  dann  in  Leibniz  zu  der  natürlichen  Theologie  in  Be- 
ziehung.^ 

■  Ein  tdir  frühes  «nd  merkwürdiges  Zeugnis  in  benag  auf  die  Fordeniag  der  Ge* 
winensfreOieit  in  Deuttddaad  enthält  ein  Brief  von  MaximiGaa  II.  (1564—76)  an  Lata» 
rus  Schwend  bei  Brandt:  Histoire  de  It  R^orm.  des  Fays,-Bas.  Hai^  1726  Tom  I  353, 
den  ich  aus  dem  Französischen  nisaniinenziehe  ,  Ihr  sagt  sehr  richtig,  dau  rcüj^iöse 
Angelegen lieiten  nirht  durch  das  Schwert  entsi  Iiieden  werden  dürfen.  Wer  nur  einen 
Funken  Tugend  uad  Fronunigkeit  oder  nur  etwas  Liebe  xu  Frieden  und  ir^intracht  be- 
sitit,  sollte  diesen  Grandsats  nicht  miBbilligen.  Jesus  Christus  und  scbe  Apostel  haben 
uns  lucht  du  G^gentdl  gddut;  sie  hatten  k«n  anderes  Schwert  als  das  Wort  Gottes 
und  ein  den  Vorschriften  des  Heilandes  entsprechendes  Leben.  Wir  solhen  ihrem  Bä- 
spiel  nachnhmen,  wie  sie  demjenigen  niristi  nnrhf^eahmt  haben.  Obrijrrnf:.  sollte  diese 
loUe  Generation  nach  so  langer  Erfalirunj^'  cmh'cschen  halien,  daß  tl;r'-c  S.iche  nicht 
durch  grau&anie  Strafen  beendigt  werden  kann  und  daü  das  nicht  eine  Krankheit  ist, 
die  sich  durch  Brennen  und  -'VHty**"  heilen  lait  Kuii,  diese  Prondmen  miS&Uen 
mir  idur,  «nd  idi  «cfde  sie  nie  bilHgen,  ich  miiflte  denn  die  Venninft  vcrliexen.  Mflfen 
die  Spanter  and  Framoaen  tun,  was  ihnen  beliebt,  eines  Tages  müssen  ^  für  alle  Ihre 
UandhnigCB  Gott»  dem  gcvechte»  Kichtcr,  Rechensdiaft  aUegen.  Ich  iOr  meine  Person 
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Von  dieser  aligemeinen,  langte  andaui  rndf-n  und  unwiderstehlich?" 
Bewegung  waren  nun  alle  iiervorrag-enden  Theonen  der  natür liehet 
Relig-ion  und  natürlichen  Theolotne  geleitet  Das  zunehmende  GefohJ 
der  Unerträyflichkeit  de^  Streites  der  Konfessionen  führte  zm  der  An- 
schauung eines  (Teniemsamen,  in  welchem  der  Fnede  gefunden  werdet 
könne,  und  diese  Anschauung  führte  dann  zu  dem  Begriff  der  nator- 
üchen  Keligion.  Dies  belehre  ich  durch  einige  Beispiele. 

Thomas  Morus  veroÜentlK  hie  seinen  Staatsroman  von  dpr  nc^r^ 
Insel  Utopia  1510,  also  noch  vor  der  Kirchenspaltuncf.  Er  hatte  nur  det 
Unterschied  der  großen  Religionen  vor  sich.  In  bezu^*-  auf  dies^en  gac 
er  seiner  Insel  das  Gesetz  der  Relig-ionsfreüieit,  und  er  ließ  auf  ihr  dir 
Verschiedenheit  ai)ertjl  kubischer  Meinungen  mit  jedem  Tage  ab  nehmen 
und  sich  in  eine  einzige  Religion  auflösen,  welche  allen  positiven  Glac- 
bensweisen  an  Vemünftigkeit  überlegen  seL  Kr  machte  natürlich  dem 
Katholizismus  seine  Kniebeucrung,  was  zu  seiner  Zeit  nicht  vermiedet: 
^  werden  konnte.^  Jean  Kodin  lebte  inmitten  der  bürgerlichen  Unruhen 
Frankreichs.  Kr  hatte  als  Abijeordneter  des  dritten  Standes  für  s*»iiie 
Heimatpro vin/.  im  Gegensatz  i^ei^en  die  Anhänger  des  Herzogs 
Guise  sein  Leben  gewz^ft,  im  Interesse  des  religiösen  Friedens.  Ais  er 
\  1577  sein  Werk  vom  Staate  veröüentlicfue,  rechtfertigte  er  dies  durch 
die  von  den  reiiijiösen  Bürgerkriegen  geschaffene  Nodage,  in  welcher 
jeder  nach  seinem  Vermögen  Rat  und  Hilfe  leisten  müsse.  Sein  religiö- 
ses Testament  aber  war  das  CoHoquium  lieptaplomeres.  In  Venedig  un- 
terhalten sich  Vertreter  der  \"erschiedenen  Rc'liyion<-n.  In  diesen  Ge- 
sprächen gibt  er  mit  bitterem  Humor  ein  Abbild  der  endlosen  unauf- 
löslichen Streitigkeiten  zwischen  den  positiven  Glaubensweisen,  Daß  di» 
Ansicht  des  Vertreters  der  klassischen  Völker,  Senamus,  welcher  in  jeder 
partikulären  RebLiion  die  allgemrmc  und  wahre  erkennt  und  verehr* 
auch  ein  Bestandteil  der  seinigen  ist,  beweist  st  in  merkwürdiger  Brie 
an  Rotru,  nach  welchem  Gott  zu  bestimmten  Epochen  in  gewissen  Per- 
sonen die  höchste  Tugend  wirksam  erweckte:  unter  ihnen  waren  Pytha- 
goras,  Sokrates,  die  Scipionen:  als  eine  nru  Ii  heiH^e'-e  Gestalt  ist  Chri- 
stus gekommen.  Bacon  findet  in  der  Beiraiscliunv^r  rles  Abertrlaubeiii 
zur  Kollision  (  in  imwiderstehliches  Agens,  durch  welches  die  Menge  als 
Inhaberm  des  Aberi^laubens  wirkt  und  die  Vernünftigen  mit  sich  fort- 
reißt Religion  daKei^en  ist  einfacher  Gottesglaube.  Dieser  ist  auf  die 
Ordnung  und  Schönheit  der  Welt  gegründet  Auf  ihm  beruht  das 

«erde  immer  mit  GoltM  Gnade  durenwert,  diritdidi,  gwedit  tmd  tVBu  haadda,  ^sStm- 

leugt,  daB  Gott  mich  zu  seinem  Ruhme  wird  arbeiten  lassen,  mn  dem  MeaadKag» 
schlecht  in  all  rr.pinfn  Plänen  und  Handlungen  nützlich  zu  sein," 
*  Moni«,  im  letsteo  Kajutel  voa  den  ReUgionoi  Utopiei». 
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wußtsein  unserer  höheren  Würde.  Der  so  entstehende  Begriff  der  natur- 
lichen Theologie  ist  eng  begrenzt  Die  Welt  erweist  als  ein  Kunstwerk 
den  Ursprung  in  einem  Künstler,  aber  dessen  Werk  gibt  uns  nicht  das 
Abbild  seines  Wesens.  Doch  möchte  ich  nicht  zweifeln,  daß  Bacon  sich 
mit  diesem  „Funken  des  Fünkchens"  für  seine  Person  begnügt  hat^  Auf 
demselben  unerträglichen  Gefühl  des  Zwiespaltes  der  Religionen  beruht 
das  Werk  des  Herbert  von  Cherbury  über  die  Wahrheit.  Eben  da~ 
durch  ist  es  epochemachend,  daß  es  gleichsam  das  Problem  einer  Er- 
kenntnistheorie der  Religion  stellt  Es  entwickelt  die  Kriterien,  welche 
inmitten  der  widersprechenden  ReUgionen  die  eine  Wahrheit  in  densel- 
ben festzustellen  gestatten.  So  wird  es  zimi  ersten  vollständigen  System 
der  natürlichen  Relig^ion  (1624).  Ebenso  war  das  ganze  Leben  des  Hugo 
de  Groot  von  dem  Streben  erfüllt,  den  religiösen  Frieden  durch  die 
Aufstellung  allgemeiner  Rechtssätze  und  einer  simplifizierten,  generellen 
christlichen  Theologie  zu  befördern.  Von  Hob b es  aber  ist  es  bekannt, 
in  welchem  Grade  sein  ganzes  politisches  System  durch  die  religiösea 
Bürgerkriege  Englands  bestimmt  gewesen  ist 

Zwischen  der  Anschauung  von  einer  allen  Religionen  gemeinsamen  • 
Wahrheit,  wie  wir  dieselbe  bei  Coomhert,  Arminius  11.  a.  kennen  lernten, 
und  dem  Begriff  einer  natürlichen  Theologie,  wie  ihn  hier  More,  Bodin,  1 
Bacon,  Herbert  vertreten,  ist  nun  augenscheinlich  eme  Lücke.  Es 
inuß  nach  einem  Mittelglied  gesucht  werden.  Dieses  Mittelglied  ist  der 
Ged^ijike  von  der  Rationalität  des  gemeinsamen  Kernes  aller  wahren 
Religion,  Und  diese  Rationalität  fordert  den  Begritt  natürlicher  An- 
lagen, anvfeborener  moralischer  und  relipfiöser  Begriffe,  An- 
nahmen solcher  Art  waren  niemals  in  Europa  ausgestorben,  und  sie 
konnten  ebenpognjt  bei  Thomas  von  Atiuino  als  bei  Melanchthori  oder  ' 
Calvin  gefunden  werden.   Aber  das  war  nun  entscheidend,  daß  sie  mit 
<:er  religiösen  Überzeug^ung^  davon  m  Verbindung  traten,  daß  gerade  m 
dem  Gemeinsamen  aller  Religionen  das  für  die  Beseligung-  des  Men- 
schen Notwendige  enthalten  !^ei.  F.inc  Überzeugung,  deren  Entfaltuiiir 
aus  dem  Kampf  der  Konfessionen  wir  soeben  dargestellt  haben.  Hier  * 
greift  in  diesen  weltgeschichtlichen  Zusammenhang  eine  wichtiefe  Potenz 
ein.  Das  ist  die  im  Humanismus  wirksame  und  in  der  niederländischen 
Philologie  kulminierende  Erneuerung  der  römischen  Stoa.  Ihre  l  ehre  / 
von  den  allen  Menschen  gemeinsamen  Beg^ntten,  von  den  natürhc  hen  ' 
moralischen  und  religiösen  Anlag^en,  und  ihre  iueraut  gegründete  natür- 
liche Theologie  sind  das  entscheidende  Mittelglied  in  der  Ver-^ 
kettung  dieser  groüer  Ideen.  Wie  wir  denn  in  der  Ausbildung  dieses 


>  Baoon,  «ssayt  1597,  16  n.  17,  de  Augm.  Sdeot.  1623  L  III  c  3. 
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natürlichen  Systems  überall  das  entscheidende  Mitwirken  der  römischen 
Stoa  nunmehr  werden  nachzuweisen  haben. 

n. 

Die  drei  Richtungen  der  Theologie  des  16.  Jahrhanderta. 
swdter  Vorgang  bereitete  das  naturUdie  System  und  seine 
Macht  vor.  Dieser  Vorgang  vollsog  sich  im  Schofle  der  Kirchen  selber. 
I  Er  bestand  in  der  Entwicklung  des  historisch-kritischen  Denkens  und 

in  der  Auflösui^  des  Dog^a  von  innen.  Dieser  Vorgang  &nd  in  der* 
I  selben  Zeit  statt,  während  welcher  in  den  drei  herrschenden  Kirchen 
^  der  Sieg  der  kirchlichen  Dogmatik  sich  byzantinisch  formelhaft  in  dem 
Tridentinum  (1545/63),  der  Konkordienformel  ( i  -80)  und  der  Dortrechter 
Synode  (i6i8/ig)  aussprach.  Er  vollzog-  sich  gleichzeitig  mit  der  gewalt- 
samen Unterdrückung  dor  trans/f  ^dentalen  Richtimg  in  der  Theologie, 
wie  sie  Servede,  Deock  und  i^ranck  so  gut  als  Coomhert  und  Bodin 
vertraten.  Dieselbe  Zeit,  vom  zweiten  Drittel  des  16.  Jahrhunderts  ab, 
sah  diese  Unterdrückung  der  wisüen^ichaftlich  zukunftvollsten  Ku  htung 
der  Theologie,  infolge  dwen  dieselbe  sich  zunächst  nur  eingeengt  und 
verdüstert  in  Valentin  Weigel  und  Jacob  Böhme,  praktisch  kraftvoller, 
aber  theologisch  verkümmert  in  Fox  und  den  Wiedert&ulern  forterhielt: 
sie  sah  den  Sieg  von  Carafia  und  Bellannin^  von  Fladus  und  Chemnitz, 
von  Gomaras  und  seinen  Genossen;  und  sogleich  sah  sie  das  siegreiche 
Fortschreiten  des  Rationalismus  in  den  Soziinis  und  ihren  theologischen 
Nachfolgern,  in  Arminius  und  Hugo  Grotius,  dann  in  den  Deisten,  durch 
welches  von  innen,  vom  Mittelpunkt  der  Bti>el  und  des  Dogma  aus»  der 
Kirchenglaube  aufgelöst  wurde. 

Tvlan  kann  sagen,  daß  diese  droi  Richtungen  durchaus  die  Stellungen 
i  rsrhüpif  n,  welche  dieses  crrolie  religiöse  Zfitalter  seinem  in  den  Kon- 
lessionen  gesetzten  Tnbaltf  gegenüber  einnehmen  konnte.  Sie  bekämpfen 
sich  und  ergänzen  sich  doch. 

Die  erste  theologische  Richtung  entspringt  aus  dem  kirchlichen 
Dienst  und  den  kirchlichen  Aufgaben.  In  diesem  Verhältnis  zum  Leben 
ist  ihre  ungemeine  Stärke  gelegen,  Sie  benutzt  das  wissensdiafÜiche 
Denken  als  Mittel  fOr  die  kirchliche  Tätigkeit  Nun  aber  ist  dodi  der 
Gehalt  der  Kirche  Religion.  Und  die  ReUgion  ist  nicht  blofi  Median 
für  seelische  KranUieiten,  Disn|^  ffir  innere  Unordnungen  und  Lei» 
tung  für  geistige  Hilflosigkeit:  dies  alles  s{»endet  die  Kirche  und  sie  hat 
hierin  die  stärksten  Mittel  ihrer  Macht:  aber  sie  beansprucht  su^eich» 
Wahrheit  über  unseren  Zusammenhang  mit  dem  Unsichtbaren  zu  gewahr 
ren.  Hierauf  allein  kann  sie  ihre  wirksamen  Verheißungen  gründen.  So 
muß  sie  eine  Theologie  haben.  Diese  muA  sich  auf  die  Kriterien  aller 
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Wahrheit  sfciltzeiL  Sie  muA  sich  mit  allem,  was  im  Denken  imerschütter- 
lieh  ist,  vertrage  und  auseinandersetzen.  So  muß  der  kirchliche 
Theologe  nicht  nur  persönlich  wahrhaft  sein,  solidem  auch  mit  allen 
objoktiven  Wahrheiten  in  Obereinrtimmmig  lebeo.  Er  will  jedoch  anderer- 
seits die  wissenschaftlich  nie  erweisbare  Überzeugimg  begründen  und 
verteidigen,  daß  in  den  larchlichen  Anstalten  und  Tätigkeiten  Gott  selber 
wirksam  sei.  Es  gehören  zu  solchem  Dienste  Naturen  besonderer  Art 
In  ihnen  mässen  Herrschaftsbedürfnis  mid  geistiges  Interesse,  Verschla- 
gwheit  und  offener  Glaubensetfer,  unbeugsame  Eaergrie  der  moralischen 
Oberzengungen  und  eine  souverSne  Skepsis  g^ogenüber  dem  wissen- 
achafdichen  common  sense  sich  mischen.  Schliefilich  entspnngt  dieser 
kirchliche  Glaube  aus  einer  Willensverfassung  oder  einem  Willensent* 
Schluß,  er  entsteht  bei  der  Menge  aus  dem  Bedürfnis  geführt  zu  werden, 
l>ei  einem  Augustin  oder  Bossuet^  einem  Calvin  oder  Flacius  aus  einem 
HerrscherwUlen ,  der  im  geistigen  Elemente  wirksam  ist  Und  aus  den 
Schwierigkeiten  dieser  kirchlichen  Theologie  entspringen  jederzeit  dann 
auch  mildere  und  innigere  Formen  des  Kirchenglaubens,  wie  sie  in  den 
mehr  erbaulichen  Standpunkten  der  praktischen  Mystik  und  der  Asketik 
vorliegen. 

Diese  Richtung  bedurfte  im  16.  Jahrhundert,  dem  Jahrhundert  der 
Symbolformeln,  mehr  noch  als  in  jeder  anderen  Epoche  der  Ergänzung 
durch  eine  zweite  Richtung,  welche  ich  die  transzendentale  genannt 
habe.  Der  Ausdruck-  Transzendentalphilosophie  umfaßt  alle  Richtungen, 
welche  auf  die  schöpferische  Natur  des  Menschen  als  den  Grund  der 
Erkenntnis  und  weiterhin  aller  anderen  geistigen  Leistungen  zurückgehen. 
Man  kann  ntm  entsprechend  als  transzendentale  Theologie  alle  die 
Schulen  bezeichnen,  welche  hinter  die  gegebenen  Formeln,  Historien 
und  Dogmen  zurückzugehen  streben  auf  ein  immer  und  überall  wirken- 
des menschlich  Göttliches  in  der  Seele,  das  alle  diese  Gestalten  des  1 
religiösen  Lebens  hervorbringt  Dieser  Richtung  haben  Täufer  und 
Mystiker,  Historiker  und  Philosophen  ohne  Zahl  angehört  Sie  findet  1 
sich  bei  Denck  und  Franck,  bei  Coomhert  und  Bodin,  bei  Valentin 
Weigel  und  Jakob  Böhme,  bei  Kant  und  Goethe,  bei  Schleiermacher, 
Carlyle  und  Hegel.  Sie  hat  ihren  Mittelpunkt  außerhsdb  der  Theologie, 
nämlich  in  dem  großen  Bewußtsein  von  der  schöpferischen  und  mit  dem 
Unsichtbaren  verknüpften  Menschennatur,  welche  sich  in  der  Kunst^ 
Religion  und  Moral  wie  in  der  Spekulation  manifestiert  Die  ganze  Ge- 
schichte ist  ihr  Reich.  Und  zwar  wurde  diese  BewuAtseinsstellung  2U> 
nächst  von  einigen  selbständigen  Humanisten  eingenommen,  welche  die 
Alten,  die  Bibel  und  die  Theologie  zugleich  umfaßten  und  auf  dem  Bo» 
den  der  römischen  Stoa  den  religiös  universalen  Theismus  ausbildeten. 
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Diese  Bewrißtseinsstellung  vertiefte  sich  dann  im  Sektenleben,  sie  er« 
weiterte  sich  im  geschichtlichen  Studiuni,  sie  hat  schließlich  in  der 
Transzendentalphilosophie  seit  Leibniz  und  Kant  ihre  dauernde  Gestah 
erhalten.  Gleichyiel  wie  man  das  Veiliiltais  göttlicher  und  mensrhliche 
Dinge  fasse:  auf  dem  Bewußtsein  pinpr  wesenhaften  Einheit  ciicsor  "^m- 
den  Momente  und  dem  selbstmächtigen  Gefühl  von  der  Würde  de« 
>  Menschen  ist  diese  Richtung  gegründet  Sie  sieht  seit  Kant,  iäroedie. 
I  Schleiermacher,  Carlyle  das  Christentum  als  Erfüllung  des  universal, 
^  überall  und  zu  allen  Zeiten,  in  der  Menschheit  wirksamen  religiös*^: 
'  Strebens  und  Ringens  an.  So  Itann  durdi  sie  und  nur  durch  sie  die 
letzte  Aufgabe  des  Chnstentums  erfüllt  werden,  die  Religion  der  gai^. 
zen  Menschheit  zu  werden  mid  so  der  Menschheit  eine  defini- 
tive geistige  Einheit  zu  geben. 

Die  dritte  Richtung  der  Theologie  in  dieser  großen  religiös  adiöpfi^ 
Tischen  Zeit  ist  die  des  moralischen  Rationalismus.  Sfr  erwuciis 
aus  der  historischen,  logischen  und  moralisch-religiösen  Ktitik  dcnr  Kir- 
chenlehre im  i6.  Jahrhundert  Es  war  aber  die  Voraussetzung  dieser 
rationalistischen  Kritik  des  1 6.  Jahrhunderts,  daß  die  dogmatische  Äußer- 
liebkeit  der  Kirchenlehre  als  etwas  Definitives  bingenornTTten  wurde. 
So  rächte  sich  die  Schuld  der  ketzerrichtenden  protestantischen  Kirchea 
welche  die  transzendentale  Theologie  zur  Ohnmacht  herabgedruckt 
hatten,  nunmehr  an  diesen  Kirchen  selber»  Es  war  nun  von  der  zweites 
Hälfte  des  i6.  Jahrhunderts  ab  ein  gewaltiges  Ringen  zwischen  der  Kir- 
chenlehre und  diesem  Rationalismus,  als  dem  Todfeinde  der  Kirchen- 
lehre.  Dieser  Kampf  war  um  so  heftiger,  weil  beide  Parteien  auf  dem- 
selben Boden  standen.  Beide  nahmen  die  Gotdieit,  den  Logos  und  die 
Menschenseele  als  isolierte  Kräfte,  welche  nur  von  außen  in  Bezieluiiig 
zueinander  treten.  So  war  die  Offenbarung  für  beide  eine  besondere, 
zeitlich  und  örtlich  begrenzte  Veranstaltung.  Der  Begründer  dieser  Rich- 
tung war  Erasmus  gewesen  und  ihre  Häupter  im  i6.  Jahrhundert  waren 
in  der  sozinianischen  und  arminianischen  Sekte, 

Die  kirchliche  Theoloifie^  die  historische  Kritik 
und  die  Hermeneutik. 

Die  kirchliche  Theologie  hat  in  der  katholischen  Kirche  mit  unver* 
glüchlicher  Macht  funktioniert,  solange  diese  noch  die  Christenheit  um- 
spannte: die  Kirche  redete  durch  den  Mund  des  Albertus  und  Thomas: 
die  theologisch-metaphysischen  Begriffe  dieser  Männer  waren  die  Sprache 
der  Kirche.  Die  ganze  Kultur,  wie  sie  im  Gesichtskreis  der  damaUgeo 
Menschheit  lag,  war  in  dieser  kirchlichen  Theologie  vereinigt:  in  ihr 
verband  sich  die  Offenbarung»»  und  Opferiehre  der  ösüichen  Völker  mit 
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der  idealen  Vernunftwissenschaft  der  Griechen  und  dem  Imperium  der 
römischen  Nation.  Man  kann  sagen,  daß  diese  großen  Momente  hier  nun 
die  innigste  Vereinigiing  eingegangen  hatten:  sie  waren,  um  mit  Hegel 
zu  reden,  in  ihrer  Besonderheit  aufgehoben«  Diese  kirchliche  Theologie 
hatte  große  geschichtliche  Taten  hinter  sich.  Sie  hatte  den  Aristoteles 
bewältigt;  sie  hatte  das  gefahrliche  Vordringen  der  arabisch-mohamme- 
danischen Vemunftwissenschaft  gehemmt;  sie  hatte  die  in  ihr  liegenden 
pantheistischen  Konsequenzen  in  Duns  Scotus  überwimden;  sie  hatte 
dann  noch  neuerdings,  als  die  nominalistische  Bewegung  von  England 
aus  die  Welt  eroberte  und  als  gleichzeitig  von  Italien  her  der  Huma- 
nismus vorwärts  drang,  in  einem  Genie  wie  Nikolaus  von  Cusa  sich  so 
mächtigen  Strömungen  gegenüber  zu  behaupten,  und  sie  hatte  in  der 
neu-augustinischen  Bewegring  die  geschichtliche  Kontinuität  festzuhalten 
sowie  den  tieferen  Gehalt  der  Kirche  zu  bewahren  gewußt.  Aber  obwohl 
der  Cusaner  gewiß  an  Genialität  dem  heiligen  Thomas  nicht  nachstand: 
er  vermochte  nicht  mehr  die  geistige  Einheit  der  abendländischen  Chri- 
stenheit wie  dieser  aufrechtzuerhalten:  es  war  ein  Gefühl  in  der  Welt, 
daß  die  aufstrebenden  Kräfte,  die  sich  consolidierenden  Nationen  und 
die  frei  gewordenen  Individualitäten  nicht  mehr  in  derselben  Einheit  der 
kirchlichen  Lehre  zu  einer  uniformen  Kultur  zusammengebunden  werden 
konnten.  Die  Zeit  dieser  großen  Kultureinheit  war  vorüber. 

Das  Prinzip,  welches  die  einheitliche  kirchliche  Theologie  des  Ka- 
tholizismus bis  dahin  zusammengehalten  hatte,  war  das  der  Tradition. 

Ein  merkwürdiger  Begriff.  Aus  dem  Bedürfnis,  den  Häretikern 
gegenüber  eine  in  den  herrschenden  Gemeinden  geltende  Kirchenlehre 
zu  begründen,  war  er  entstanden.  Im  Kampfe  mit  dem  Gnostizismus  wie- 
sen namenüich  Irenäus  und  Tertullian  auf  den  Zusammenhang  ihrer 
Glaubenssätze  mit  der  Lehre  der  Apostel  hin  und  betrachteten  als  die 
denselben  vermittelnden  Organe  die  Bischöfe.  Der  'ordo  episcoporum 
per  successionem  ab  initio  decurrens'  wurde  der  luftigen  Spekulation 
und  Willkür  entgegengehalten.  Sofern  aber  die  gnostischen  Häretiker 
ebenfalls  behaupteten,  im  Besitze  einer  echten  und  beglaubigten  Tradi- 
tion zu  sein,  legte  Irenäus  dem  Bischöfe  das  an  seiner  Nachfolge  haf- 
tende 'Charisma  veritatis  certum'  bei.  So  bildete  denn  doch  den  gran- 
diosen Hintergrund  des  Traditionsbegriffs  die  Vorstellung  der  alten  Völ- 
ker von  einer  in  den  Priesterschaften  fortwirkenden  Offenbanmg.  Indem 
Augustin  den  Gründen  des  Autoritätsprinzips  der  Tradition  näher  nach- 
ging, gelangte  er  zu  derjenigen  Ansicht,  welche  für  die  Folgezeit  so  un- 
geheuer wichtig  wurde:  Die  Kirche  selbst  ist  die  Voraussetzung  für  den 
Glauben  an  die  Schrift.  In  dem  berühmten  Satze  (c,  ep.  Manich.  6)  'Ego 
vero  evangelio  non  crederem,  nisi  me  catholicae  ecclesiae  commoveret 
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auctoritas*,  stellte  er  klar  und  sicher  das  alleinig-e  Prinzip  für  die  Gel- 
tung von  GlaubensääUen  a.uf  und  beschwichtigte  die  Zweifel,  welche  das 
glaubige  Gremüt  beim  Anblick  der  viel£M:h  auseinandergehenden  Mei- 
atmgen  beunruhigen  konnten.  Zu  einer  festen  begriffliidien  Fixierung; 
und  damit  zu  einem  relativen  AbachlttA  gelangte  die  Reflodon  über 
den  so  wichtigen  Begriff  in  dem  Commonitorinm  des  Vinoenttns  liri- 
nensis  (c  435).  Das  ^mm^x,^  fiberall»  von  allen  gegiaubt^  wurde  der 
ideale  Mafistab  fSr  die  wahre  KaAolidtftt  Damit  im  engsten  Zusemmeiw 
bange  stand  die  Verwerfung  jeder  Glaubensneuerung  als  eines  Werices 
des  Satans.  Die  himmlische  Wahrheit  kann  nicht  verändert,  nur 
näher  bestimmt  werden.  Demnach  bezeichnet  der  Traditionsbegriff 
schon  hier,  wie  dies  später  in  der  Praxis  immer  deutlicher  wurde,  we- 
nicfer  die  Kontinuität  iü  der  Kntwicklung  der  Wahrheit,  als  die  fort- 
schreitende Bestimmuiivf  ^^"^  kirchlichen  Willens  zu  einem  System  von 
Gesetzen,  deren  keines  zurückgenommen,  jedes  vielmehr  nur  interpretiert 
und  näher  bestiinniL  werden  darf.  Dies  Verhältnis,  nach  welchem  der 
gesetzgebende  Wille  schlechterdings  an  das  Gesetzte  gebunden  imd  nur 
auf  dessen  nähere  Bestimmung  angewiesen  ist,  hat  kein  andres  Analo- 
gen als  die  Ausbüdm^  des  römischen  Zivilrechts.  So  war  diese  kirch- 
liche Theologie  als  eine  MachtäuBerung  darauf  aagewiesen,  dafi  die 
Christenheit  sich  ihr  auch  wirklich  unterordnete. 

Indem  der  Protestsntismus  mm  dieses  Prinsqp  der  Tradiüoo  ar- 
stihütterte,  hat  er  doch  nicht  vermocht»  ein  andres  ebenso  klares  an 
dessen  Stelle  zu  setzen.  Man  sieht  auf  BUdem  der  Reformationszeit  re- 
ligiöse Personen,  das  Bibelbuch  in  den  willenskräftig  über  demselben 
geschlossenen  Händen.  Das  ganze  Bewußtsein  des  ursprünglichen  Pro- 
testantismus ist  hierin  ausgedrückt.  Das  neue  Prinzip  war  die  Gewißheit 
des  religiösen  Lebensvorcfant;'^,  wir  »  r  m  Hrni  Leser  fier  Heiliji^eii  .Schritt 
im  Zusammenhang  mit  dem  christlichen  l.eben  der  (jonieinde  immer  neu 
entsteht.  Dalier  auf  diesem  Standpunkte  der  vorbildliche  Seelenprozeß 
im  Christen,  wie  er  in  den  Bneien  des  Paulus  vorliegt,  nunmehr  eine 
entscheidende  Bedeutung  erlangte.  Aber  darüber,  wie  nun  die  verschie- 
denen Paktoren  in  diesem  Seelenvorgang,  Schrift  Gemeinde  und  imieres 
Licht  gegeneinander  absuwfigen  seien,  war  in  diesem  Prinzip  keine  R»- 
gel  enthalten. 

Dies  waito  die  Umständet  unter  denen  die  kirchliche  Theologe  da» 
mals  höchst  merkwürdigerwdse  groBe  wissenschaftliche  Fortschritte  ans 
ihren  eignen  Bed0r&is8en  henrorbradite.  Dies  ist  nachher  niemals  wie« 
der  der  Fall  gewesen»  Es  entstand  imter  den  miteinsnder  kämpfenden 
kirchlichen  Theologen  der  verschiedenen  Konfessionen  als  ein  Kamp& 
mittel  ein  großer  Fortschritt  in  der  historischen  Kritik.  Und  zur 
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selben  Zeit|  teilweise  von  deosetben  Penonen,  im  Verlauf  derselben 
Kampfe  swiscben  den  Kjonfesttonen»  worde  die  för  die  Methode  der 
GreleteBwissenschaftew  ao  ivichtige  Hermeneutik  geschaffen. 

Die  historiache  Kritik  des  16.  Jahrkimderta  empfing  ihre  stirk» 
»tan  Impidae  von  der  aufkommenden  Altertnmawissenachaft.  Zuglmcb 
irar  sie  aber  doch  ron  den  Beducfiussen  des  geschichtlichen  Lebens  be- 
üttgt  Die  Erschntterung  der  bestehenden  Gewalten  in  Europa»  des  FlipsU 
rums  und  des  Kaisertums,  das  Aufkommen  der  neuen  fthrstlichen  Selb- 
rtäadigkriten  und  der  protestantischen  Kirchen  erforderten  die  biston- 
Kshe  Kritik  und  enthielten  die  stärksten  Impulse  für  deren  Entwicklung. 
Denn  es  handelte  sich  nun  darum,  die  bestrittenen  älteren  Gewalten  nach 
hrem  Unprong  su  untexsuchen,  ihre  Rechtsansprfiche  zu  bekämpfen 
Kler  zu  verteidigen.  Ebenso  muAten  aber  die  neu  aufkommenden  Kräfte, 
dch  gesdnchtUch  rechtfortigen.  Beschränken  wir  uns  hier  anf  die  kircfa- 
ichen  Vorgisige. 

In  einer  Zeit^  in  welcher  die  kircliIicb'poUttsclie  Zeitgeschichte  mit 
iiner  gans  neuen  Urkimdlichkeit  durch  grofie  Historiker  wie  de  Ibou 
lud  Sarpl,  durch  gewissenliafte  und  umsichtige  wie  Sleidan  geschrieben 
wurde,  muftte  auch  die  Prüfung  der  kirrhlichen  Tradition  ganz  neue  Ai^ 
brderungen  machen.  Schon  voiher  hatte  Aventin  in  seinem  groikn  bay- 
rischen Gesdiichtswerke  durch  die  luitische  Darstellung  der  Regiermig 
Heinrichs  IV.,  Friedrichs  U.  und  besondefs  Ludwigs  des  Bayern  die  un- 
rechtmäflige  Arl»  in  welcher  die  Suprematie  des  Pkpstes  erworben  wor^ 
den  war»  anfinuetgen  versucht  Der  streitbare  Ulrich  von  Hutten  holte 
leine  Wafien  zur  BekämpAmg  der  Kirche  aus  dem  Arsenal  mittelalter- 
Icher  Geschichte  und  erneute  die  für  das  Verständnis  der  Kämpfe  im 
1 1.  Jahrinmdert  so  wichtige  Schriib  *de  unitate  ecdesiae  conservaaibk', 
während  die  neue  Herausgabe  von  Laurentius  Vallas  Buch  über  die  an- 
j^ebUche  Schenkung  Konstantms  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Ursprung 
ier  weltlichen  Macht  des  Papstes  lenkte.  Es  folgten  Übersetzungen. 
Caspar  Hedio  verdeutschte  Eusebius*  Kirchengeschichte,  den  Josephus 
ind  Flatiiias  Biographien  der  Päpste^  ein  Buch,  welches  dem  Verfhsser 
^on  Pteü  n.  Kerker-  und  Folterqualen  eingebracht  hatte.  Wie  in  diesem 
^nfangsstadium  die  historische  Forschung  durch  religiöse  Interessen 
gedingt  war,  verriet  sich  besonders  darin,  daß  die  kritische  Untersuchung 
vorläufig  auf  diejenigen  Partien  der  Geschichte  beschränkt  blieb,  wekte 
is  nut  der  Entwicklung  von  Verfossung  und  Lehre  der  Kirche  zu  tun 
latten.  Echt  kritisch  behandelt  waren  selbst  in  der  von  Melanchthon 
intemommenen,  von  seinem  Schwiegersöhne  Peucer  fortgeführten  Neu^ 
Bearbeitung  der  Carionschen  Chronik  nur  die  theologisch  interessanten 
Stellen.  Noch  deutlicher  tritt  dieses  ursächliche  Verhältnis  in  den  hier 
nM<(rsSeMaM&  8 
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und  da  verstreut  auftauchenden  Reflexionen  Melanchthons  über  den 
Wert  und  Zweck  der  Geschichte  zutage.  Ihr  Nutzen  besteht  in  der  Er- 
kenntnis der  w  aliren  Lehre  der  Kirche  und  m  dem  isi achweis  vielfacher 
hierarchischer  Fälschungen.^  Der  Vorwurf  revolutionärer  Neuerung, 
welchen  die  Prote8taiite&  etfthfei^  wendet  den  Blide  duselbeti  auf  vei^ 
wandte  Bestrebungen  der  Vofzeit  Aus  diesem  Motiv  entsteht  die  Ge- 
schichte der  botamisdien  Brüder  von  Joftdüm  Camenurins»  gegen  weldie 
dann  wieder  Cochlaetts  seine  bistorU  Hnssitanim  1541  richtet  Zn  um^ 
fossenderer  QueUenforschiing  gelangt  aber  erst  Flados,  welcher,  von 
dem  Bestreben  beseelt,  der  katholischen  Tradition  dne  gleichwertige 
in  evangelischem  Sinne  entgegenzustellen,  1556  seinen  catalogus  testium 
^  ventatis  verfaßt  Die  Centuriae  Magdeburgenses  des  Flacius  und  seiner 
*  Genossen  suchten  zur  Erschütterung  dieser  Tradition  Dokumente  über 
die  Veränderungen  in  Lehre,  Zeremonien  und  Kirchenregierung  zusam- 
menzubringen. Von  1559  bis  1574  erschienen  13  Bände.'  Mit  unver- 
gleichlich größeren  Alitteln  haben  dann  der  Vorsteher  der  vatikani- 
schen Bibliothek,  der  Kardinal  Baronius  und  das  Heer  von  Gtjlehrten 
auf  den  Bibliotheken  der  verschiedenen  Länder,  das  er  befehligte,  in 
I  vierzigjähriger  Arbeit  urkundliche  Gegenbeweise  gesammelt.  In  den 
1  Jahren  1588—  1 593  traten  von  diesen  aanales  ectdesiastici  11  Folhibinde 
!  hervor.  Pagis  Ergänzungen  mid  Beriditiguugen  folgten.  Hieran  schlössen 
nch  nun  aber  Arbeiten  von  der  gr5fiCesi  Bedeutung  an,  welche  insbe- 
sondere die  Franzosen  ansfiOhrten.  Inmitten  des  Jansentstischen  Streites 
begannen  die  geldirten  Maniiner  ihre  grundl^enden  Editionen  der  Kir- 
chenv&ter  mit  Augfostb.  Überliaiipt  eotfoltete  sich  hier  eine  wissen- 
schaftliche Tätigkeit,  welche  in  der  historisch«!  Forschung  ihresg^^ 
chen  sucht  Die  Versuche  einer  Chronologie,  welche  J.  J.  Scaliger  1583 

>  *De  coBiravenBi  eockiiae  quantun  «tfeit  adre  veieict  düudicatiaDes  qiu  iuerint 
teaies  vene  tentailiBel*  *Mec  tantum  prodett  videie,  oIm  ncte  iudicatom  dt.  ted  etiam 

tibi  vcritas  hypocritarum  factionibus  oppressa  sit.  Quia  interdum  hoc  quoque  acddit, 
ut,  rum  falsn  decreta  fact:».  ^inf  quae  Romano  pontifici  tribnunt  summam  aactontatem 
nou  solum  in  Ecciesia.  scd  cuam  in  transferendis  impcriiä  mundi.  item  de  adorattone 
hooiiniuii  tnortttonim,  de  drcoingvslatioiie  pub  in  pompa  Pecrica,  de  sacriido  mor- 
tali,  de  coelibata.'  Gwp.  Ref.  IX  SSS^"* 

»  In  der  Vorrede  sprechen  sie  atis,  was  sie  beabsichtigen:  'quoddam  coniu  copiae 
omnium  ecdesiasticarum  materiarum  et  negotiorum'.  Sie  wollen  die  Fiktionen,  auf 
wddie  die  kadko&dha  Tradition  geatütst  war,  fcntören.  Sdum  Eraamus  hatte  die  un- 
achten  anopagitnchcn  Scfanften  (pepvQft.  Nun  wuida  dieaa  Unttfanchmif  fbftKClnhit 
und  diesen  Schriften  schon  ihre  Zeit  angewiesen.  Pseudoepigraphcn .  wie  den  Hirten 
des  Hermas  p:riffpTi  «^ip  an.  Die  Uncchtheit  der  falschen  Dekretalen  erwiesen  sie  und 
wiesen  ihre  Erdichtung  der  Zeit  Karls  des  Großen  zu.  So  wichen  die  Nebel,  welche  die 
Ursprünge  der  fOmudien  Xudie  nmgcben  hatten.  Obetall  aiiebien  aie  Saounlung  der 
Dokumente  and  Kritik  daadben  an. 
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und  Sethus  Calvisius  1605  gemacht  hatten,  wurden  von  Dantine  und 
Cl^mencet  mit  ungleich  anderen  Mitteln  aufgenommen.  Die  Art  de  v6ri- 
fier  les  dates  gehört  zu  den  schönsten  Denkmälern  französischer  Gelehr- 
samkeit im  1 8.  Jahrhundert.  Mabillon  wurde  gnmdlegend  für  die  Urkun- 
denkritik,  und  Montfaucon  für  die  Paläographie ,  Petavius  fiir  die  Dog- 
mengeschichte,  Usher  und  Pearson  für  die  alte  Kirchengeschichte,  dann 
Casaubonus,  Spanheim,  Basnage,  Cordilier,  Papebroek,  welcher  die  Hei- 
ligengeschichte bearbeitete,  und  der  allumfassende  Tillemont.  So  außer- 
ordentlich sind  die  Leistungen  dieser  theologischen  Gelehrten,  daß  der 
heutige  Kirchenhistoriker  von  ihnen  noch  überall  großen  Nutzen  zieht, 
während  er  die  nachfolgenden  Arbeiten  des  18.  und  anhebenden  19.  Jahr- 
hunderts bis  zu  der  Zeit,  als  der  große  Christian  Baur  auftrat,  viel  eher 
unbenutzt  lassen  darf. 

In  derselben  Zeit  entstand  die  Hermeneutik.  Dieselbe  will  die 
Theorie  und  die  Regeln  des  Vorgangs  der  Auslegung  zur  Darstellung 
bringen.  Sie  entstand  zunächst  in  der  Einschränkung  auf  die  Auslegung  \ 
der  heiligen  Schriften,  Aber  auch  so  war  dieser  Vorgang  von  der  größten  ' 
Bedeutung.  Denn  man  kann  sagen ,  daß  für  die  moderne  Grrundlegung 
der  Geisteswissenschaften  gerade  in  der  Hermeneutik  ein  Ausgangs- 
punkt vom  höchsten  Werte  gegeben  ist  Daher  ich  ihrer  Geschichte 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  widme.  Bereitet  die  Hermeneutik  doch 
mein  eignes  Unternehmen  einer  solchen  Grundlegfung  vor. 

Nicht  exegetische  Kunst  oder  Versuche  der  Reflexion  über  dieselbe, 
aber  wohl  die  hermeneutische  Wissenschaft  beginnt  erst  mit  dem  Pro- 
testantismus. Denn  die  hermeneutischen  Stellen  des  Origenes  und  der 
Ajitiochener,  die  sieben  Regeln  des  Tychonius,  selbst  was  Augustin  im 
dritten  Buche  seiner  christlichen  Lehre  und  lunilius  im  zweiten  seiner 
bekannten  Schrift  (Gallandi  Bibl.  XII  7 9 ff.,  Flac.  clavis  II  158  ff.  ed.  Bas. 
1580)  vollständig  entwickelt  haben,  so  wichtig  alle  diese  Schriften  für 
die  Geschichte  des  Kanons  und  der  Dogmen  sind:  eine  wissenschaftliche 
Bearbeitung  kann  man  doch  diese  zumeist  vereinzelt  aufgezählten,  immer 
aber  ohne  bindendes  Prinzip  zusammengehäuften  Sätze  nicht  nennen. 
In  ihrer  Form  spiegelt  sich  die  innere  Unselbständigkeit  der  katholischen  ( 
Exegese.  Von  der  Zeit  ab,  in  welcher  der  Kampf  mit  der  Gmosis  dahin 
geführt  hatte,  die  Denkmale  aus  der  apostolischen  Epoche  der  schüt- 
zenden Autorität  der  Tradition  zu  unterwerfen,  bis  in  die  Zeit,  in  wel- 
cher der  Protestcmtismus  die  Auslegung  schlechterdings  auf  sich  selber 
stellte,  gab  es  keine  Wissenschaft  der  Hermeneutik.  Auch  damals  be- 
stand diese  Wissenschaft  noch  nicht,  als  das  neue  Schriftprinzip  einen 
entschiedenen  und  zusammenhängenden  Angriff  von  Seiten  der  katho- 
lischen Kirche  erfuhr,  der  auch  weniger  streitbare  Männer,  als  die 
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waren,  welche  in  den  reformatorischen  Kämpfen  aufwuchsen,  zur  Ver- 
teidigung gezwungen  liStte.  Li  diesen  Kämpfen  entstand  sie  nun  aber. 

Der  Angrifif  ging  von  den  V2tem  ▼<«&  Trient  ans.  In  Tiient  erst 
wurde  die  katholische  Lehrveiftssung  des  Verhiltntsses  von  Sciirift  und 
Tradition,  über  welche  noch  die  mittelalterliche  Kirche  sehr  unbe&ngen 
und  sehr  verscMeden  nch  ausgesprochen  hatte«  eni^;filtig  entsd^eden. 
Noch  in  den  Sessionen  des  Konzils  selbst  kam  die  Verschiedenheit  der 
Ansichten  zu  leidenschaftlichem  Ausdrucke.  Die  Session  vom  8.  April 
1546  entschied  dann  für  die  strenge  antiprotestantisdie  Partei.  Die  De- 
krete über  Schrift  und  Tradition,  über  Interpretation  und  Vulgata  wand- 
ten sich  aufs  schroffste  g-cq-en  das  protestantisch c  Schriftpriniip.^  Schrift 
und  Tradition  sollten  '{uin  pietatis  affectu'  uniiaßt  werden:  aus  demsel- 
ben Geist  seien  sie  hervorgegangen;  wie  sollte  es  möglich  sein,  daß  sie 
an  irgendeinem  Lehrpunkte  in  Widerspruch  gerieten?' 

Der  katholische  Kirchentheologe  dieser  Penode,  Bellarmin,  eröff- 
net seine  umfassende  Streitschrift  gegen  die  Häretiker  seiner  Zeit'  mit 
der  Abhandlung  über  das  Wort  Gottes:  hier  findet  er  den  Mittelpiinkt 
des  Kreises  der  protestantischen  Dogmen.  Mit  der  vornehmen  Miene 
wtssMischaltiicher  Unbefangenheit  stellt  er  dar,  vde  die  hebriischen  Zeip 
eben  erst  später  zum  Text  hinzugesetzt  worden  seien  und  so  die  Lesung 
vielfach  höchst  zwdfelhaft  bleibe;  wie  wichtige  neutestamen^ 

liehe  Stellen  (i.  Joh.  5,  7.  8  u.  a.)  in  älteren  Handschriften  fehlten  usw. 

Eine  Flut  katholischer  Streitschriften*  bewies  die  Unverstandlich- 
keit  und  kritische  Unsicherheit  der  Schrift.  Diese  Streitschriften  führten 
aus,  wie  die  Sprachenkenntnis  des  Origenes  und  Hieronymus  verloren 
gegangen  sei.  Sie  begründeten  durrh  eine  breite  Masse  kritischer  und 
hermeneutischer  Argumente  die  Lehre  von  der  hermeneutischen 
Unzulänglichkeit  der  Schrift  und  der  ergänzenden  Autorität 
der  1  radition- 

*  'Si  quis  autem  libros  ipsos  integros  cum  orMml  ui  suis  partibus,  prout  in  ecclc- 
tia  catholica  legi  consueverunt  et  in  veteri  vulgau  iatma  editione  habeutur,  pro  sacris 
«t  CHMMiidt  Bon  «uoepit  et  tniditioiies  pnedictaa  icieiis  et  pnideiii  emieiiiKrit,  an»- 
dnoia  sitt* 

*  'Otnnis  doctrinae  ratio,  quae  fidelibus  tradcnda  sit,  verbo  dei  continetur,  quod 
in  scripturam  traditionesque  distributum  est.'  Vorbereitet  war  die  schroffe 
Fassnif  des  Tteditioindofiiia  von  Albett  Pigglie:  'Si  hott»  doctrina«  memofet  Maat- 
mus  haeieiieos  icilioet  aoa  esse  infimiaiidoa  vel  convinceadois  ex  scriptum,  mcUoie 
sanc  loro  f<iscrjt  res  nostrae;  sed  dum  ostentandi  ingenit  et  crudifton:'q  gratia  cum  Ijth 
thero  in  certameo  descenditur  scripturarum  excitatum  est  hoc,  t^uod  —  pro  dolor  ~ 
nunc  vtdemus,  incendium.'  Assert.  de  ecdes.  hier,  i,  4. 

*  'De  coBtravenüs  christiinM  fidei  advenus  hmiis  tenyorii  ha«nlicot|'  1581. 

*  Von  Verfassern  sind  besondcf»  m  nouien:  Utetaniis,  F^daa  Niaguaids,  Gmu- 
•iua,  Mdchior  Caaus,  Martin  Penaina. 
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Zmi  Momente  enthielt  also  dieser  kathoUsclie  Angriff.  Mit  dem 
elften  Momente:  der  wiesenschafilichen  Autorität  der  Kirdienväter,  war 
nicht  schwer  ftttig  zu  weiden.  Deato  ernsthafter  muflte  der  Nachweis 
der  Sufficienz  und  Verständlichkeit  der  HL  Schrift  genommen 
werden*  Die  henneneutische  Methode  und  die  Ifil&mitte],  durch  welche 
man  vermittels  ihrer  eine  festgegriindete  Idrchlicfae  Dogmatik  au&ubauen 
imstande  sei»  muftten  aufgezeigt  werden*  So  entstand,  als  ein  Oiganon 
der  Exegese»  der  ^goldne  Schlüssel**  des  Flaeins,  wie  ihn  die  dank- 1[( 
bare  lutherische  Kirche  nannte  (1567).  Ursprünglich  von  philologischen 
Studien  in  Deutschland  und  Italien  ausgegangeni  der  erste  umfirasendei 
protestantische  Kirchenhistoriker,  dem  die  ganze  patristische  Literatur 
mit  ihrer  hermeneutischen  Methode  und  RegelaufsteUung  vertraut  war, 
ein  eminenter  Kenner  der  Bihel»  wie  ihm  dies  selbst  Richard  Simon  zu- 
gestand: übertrifit  Fiacius»  nach  dem  Maße  seiner  Zeit  gemessen,  inbezug 
auf  selbständige  Forschung  und  aus  ihr  erwachsene  Vollständigkeit  der 
hfifmeneutiscben  Regelbildung  die  Mehrzahl  seiner  Nachfolger,  und  hat 
ao  auf  lange  hinaus  die  hermeneutbche  Wissenschaft  bestimmt. 

Die  Hermeneutik  selbst  ist  in  der  Clavis  in  mehrere  Abschnitte  des 
zweiten  Teiles  derselben  zerstreut  Wie  andere  Schlüssel  aus  dieser  Zeit» 
welche  ein  Werk  dem  Verständnis  aufachlieAen  wollen»  so  enthält  auch 
dieser  in  recht  mangelliafter  Anordnung  alles»  was  dem  Ver&sser  zu 
diesem  Zwecke  dienlich  erscheint'  Ich  finde  den  besonderen  Zweck 
dieses  biblischen  Schlüssels  am  schärfsten  und  klarsten  in  den  bdden 
Vorreden  desselben  ausgesprochen.  In  der  zweiten  Vorrede  erklärt 
Fiacius  sich  über  die  historische  Stellung  seiner  Schrift.  £r  berichtet 
von  den  barbarischen  Verdrehungen  der  Heiligen  Schrift^  welche  durch 

'  Der  erste  Absclmitt  jst  eine  trefTüche  lateinische  Konkordnru.  Der  zweite  um- 
fafit  Antiquitäten,  Kriuk,  Einleitung,  was  man  biblische  Rhetorik  nannte,  und  üramma* 
ti^  iPitffflitiiiiTr  fftfhtiwiffft  Mwi  kennt  jft  dis  bunte  Dufchttnsnder  wtUSnutf  Wflikv 
in  ^  daiwJjgfn  Zeit  «ie  s.  B.  in  der  daris  Hocnerica.  Das  eryfee  Budi  enlbilt  die 
^^'M**"[WOfMinrc  der  Hauptregeln;  diese  werden  dann  im  iweiten  durch  eine  Regel» 
Sammlung  r\'js  den  Vätem  bestätigt.  Von  den  folpfcnden  Büchern,  welche  die  einrclnrn 
Teile  der  Rede;  gramin ansehe  Redeteile,  Tropen  und  F:^'urcn,  Zusammenhang  der  Sätze, 
aeutestauneotUchen  Stil  un  allgemeinen  und  Andeutungen  über  den  des  Paulus  und  Jo- 
hiBiiee  SDiftiiea.  srehScen  am  ytittflitf  BeetandtBile  in  wueie  Wiiienichsft»  Das  lelsto 
KapUd«  «ddiea  aalt  der  wisieaadiaftBdien  Fonabwi^keit  jener  Zeh  anfel&gt  ist,  endiält 
eiae  Reibe  von  rinidnen  IVaktaten,  wir  würden  tagen  inr  biblischen  Theologie;  Unter 

ihnen  befindet  sich  jener  berühmte  Traktat  de  peccatO  orig-inaü,  in  welchem  er  seine 
Theorie  von  der  Erbsunde  als  dem  Wesen  des  Menschen  troti  aller  Warnungen  der 
Freunde  xuent  "*^"^"^^f>g^f^*  hat  Nur  der  ieutc  unter  diesen  Traktaten  gehört  hier- 
her. Er  bdiaaddt^  am  diesen  «weiten  Teil  abetisdiliclea.  die  Sduift  ds  „Nonn  and 
Rtfd  der  hiaunUschcn  Wahrhdf*.  Dicier  AbscUuA  ist  bcwichnend  genug  für  den 
letslen  Zvec^  dieier  Sdinft. 
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lüe  Unkenntnis  der  Sprachen  ond  dnrch  den  EmlliiA  der  arirtoteliachr! 
Ph]lo9oplieme  Terschuldet  worden  seien;  denn  stellt  er  dar,  wie  firomiD* 
Lelirer  der  Heiligen  Schrift,  Luther  mmal,  das  reine  Wort  des  Leboa 
«u%estellt  hätten:  diesen  schließt  anch  er  sidi  hescheiden  an  in  demse^ 
ben  Streben.  Hat  Fladns  in  dieser  zweiten  Voirede  mehr  die  negatm 
Seite  seiner  Au^abe  erörtert,  so  er£ifit  die  erste  Vorrede  den  entsdi» 
dendeo  Mittelponkt  der  proCestantisdien  Hermenentilc 

Sie  beg^innt  mit  heftigen  Inveictiven  gegen  die  icatholisc^en  Gegner 
Nachdem  Gott  die  Sduift  den  Menschen  snr  Erlösung  gegeben:  'pn 
hac  . .  immensa  Del  9iXav6pumi(]i . .  plerique  nunc  contra  etlam  in  hoc 
ipso  Dei  populo,  qui  QiristUuias  appellatur,  horrendum  in  modiim  bj» 
phemaot^  vodfefantes  Scriptnram  esse  obscuram,  ambiguam,  non  etiaa 
sufficientem  ad  plenam  institutionem  hominis  Christiam  ad  salutem:  deni- 
que  esse  litteram  mortuam  et  librum  haereticonmi,  unde  onmes  haere« 
ac  errores  ezorianturi' 

Nun  habe  er  bereits  früher  gegen  die  Blasphemien  der  Väter  m 
Trient  bewiesen,  dafi  die  Schrift  Nonn  des  Glaubens  seU  Jene  Vlier 
entgegneten:  es  handle  sich  nicht  um  die  Autorit&t  der  Sehnig  soodec 
um  ilire  Verständlichkeit;  in  dieser  Beziehung  bedürfo  die  Schrift  ds 
Tradition  zu  ihrer  Eigänzung.  Hierauf  erwidert  jetzt  Flacius:  Habe  oik 
die  Schrift  nicht  verstanden,  so  sei  das  nicht  die  Schuld  ihrer  Unw« 
standlicfakeit;  sondern  der  mangelhaften  Sprachstudien,  welche  die  Le^ 
rer  zu  ihrer  Erldärung  hinzugebracht^  und  der  &lschen  Methode,  dem 
tD»  sidi  bedient  hatten.  An  dieser  Stelle  spricht  er  sich  nun  herdid 
über  das  Prinzip  der  reformatorischen  Henneneutik,  wie  es  in  seinec 
Werke  den  theoretischen  Ausdrud^  fand,  aus.'  In  der  Tat,  hier  in  de 
Mitte  zwischen  dem  Schrif^rinzip  und  dem  materieU«!  Prinzip  derRfr 
foimation:  in  dem  Begr^|f<Bn  vmd  Durchleben  des  inneren  Znaammes- 


*  BMdit  sich  auf  die  bddea  Sduiftea:  Piotasltdo  eootn  oondUabuhun  tu^ 
Manna  simul  et  pnod»  ^odi  usw.  (vgl.  ptac£  I  ed*  Bas.  i$8o  p.  3),  «dciie  mir  aide 
sugänglich  waren. 

•  Pracf.  I  p.  3;  'Non  parum  etiani  obfuit  pcrspicuitaü  Scripturae  simul  et  ver'-.', 
ac  purilati  doctrinae  Chri&lianac,  quod  omnes  ferme  scriptores  et  patres  ita  Sacras  bttens 
consideranmt,  tractarunt  et  explicarunt,  ac  ^  ilia  quacdam  miscellanea  potr.i 
aenuntiaruni  eMent,  quam  pnlcbre  cohaerentta  et  reete  conformata  scrip.. 
ttt  leveia  pteraque  «ont  optima  methodo  oomposita.  lade  igititr  oomecntiim  est,  ot  o» 
quam  vera  sentcatia,  ita  instar  dissolatarum  scoparum  dissipatac  Scriptume,  liafaff 
potucrit.  Vera  rnim  sententia  in  Sacris  litteris,  sicut  etiam  in  omiiibus  alüs  scriptis,  a^r 
minima  ex  parte  ex  contextu,  scopo  ac  quasi  proportione  et  congroeniii 
inter  se  partium,  ac  ceu  membrorum,  plerumque  accipitur:  sicut  etiam  alias  ub 
que  «agulae  partet  lodiu  aUeniiia  optime  ea  ooniidetniiine  lianiHmiaque  in^rü  ac  rd 
quaium  paitium  intdüguntar.' 
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hangs,  welcher  unter  und  zwischen  allen  einzelnen  Teilen  der  Schrift 
lebendig  besteht,  lag  das  reformatorischc  Erlebnis.  Dieser  Zusammen- 
hang mußte  den  Grundgedanken  der  protestantischen  Hermeneutik  bil- 
den. So  können  wir  die  Absicht  dieses  Werkes  dahin  bestimmen:  es 
will  von  dem  reformatorischen  Gedanken  des  einheitlichen  Zu- 
sammenhangs der  Schrift  aus  durch  ein  Organon  der  Exegese 
die  normative  Selbständigkeit  der  Schrift  erweisen. 

Durch  welche  wissenschaftlichen  Mittel  gelang  es  nun  Flacius 
diese  umfassende  Aufgabe  zu  lösen?  Zu  der  Konkordanz,  welche  er  als 
ersten  Teil  voranstellte,  und  deren  Behandlung  für  sein  Streben,  den 
inneren  Zusammenhang  der  biblischen  Begriflfe  zu  erfassen,  höchst  cha- 
rakteristisch ist,  gab  es  Vorarbeiten  genug.  Dagegen,  wie  er  selber  klagt, 
mußte  der  zweite  Teil  größtenteils  erst  geformt  werden.  Insbesondere  gilt 
dies  von  der  in  diesem  Teil  enthaltenen  Hermeneutik.  Nun  konnte  aber 
natürlich  seine  eigne  hermeneutische  Reflexion  durchaus  nicht  das  Ganze 
schaffen.  Aus  zwei  Quellen  ist  ihm  in  dieser  Lage  für  seine  Aus- 
legungstheorie Hilfe  von  außen  zugekommen. 

Einmal  kam  ihm  diese  Hilfe  aus  der  Rhetorik.  Für  diese  hatte 
Aristoteles,  den  auch  Flacius  zu  zitieren  liebt,  einen  festen  Kanon  ge- 
schaffen. Dann  aber  hatte  gerade  in  dem  letzten  Jahrhundert  vor  Flacius 
die  Rhetorik  wesentliche  Umbildungen  erfahren.  Besonders  waren  die- 
jenigen Verändenmgen,  welche  ihr  durch  Melanchthon  zuteil  wurden, 
in  zwei  Punkten  für  die  Hermeneutik  bedeutend.  Einmal  hob  Melan- 
chthon schärfer  als  einer  der  Vorhergehenden  hervor,  daß  der  nächste 
Zweck  der  Rhetorik  Anleitung  zum  Lesen  der  alten  Schrift- 
steller sei.*  Wohl  sollte  im  Sinne  der  humanistischen  Periode,  welche 
überall  auf  Reproduktion  der  antiken  Form  ausging,  diese  Lektüre  dann 
wieder  zur  Nachbildung  der  Muster  fuhren*;  aber  der  nächste,  direkte 
Zweck  der  Rhetorik  war  für  Melanchthon  doch  eben  das  Verstehen 
der  Autoren,  und  diese  Rhetorik  war  so  gewissermaßen  auf  dem  Wege 
zur  Hermeneutik.  Zweitens  hatte  Melanchthon,  dem  theologischen  Zuge 
der  Zeit  folgend,  zu  den  generibus  causanun,  die  bis  dahin  das  Objekt 
der  Rhetorik  ausmachten,  dem  demonstrativum,  deliberativum  und  iudi- 
ciale,  das  bibaacoXiKÖv  hinzugefugt.  Wie  er  ausdrücklich  bemerkt,  wollte 
er  so  auch  dem  Verständnis  theologischer  Objekte  in  dieser  Wissenschaft 

'  Melanchth.  R.  p.  la.  'Quare  et  nos  ad  hunc  usum  trademus  rhetoricen,  ut  ado- 
lesccntes  adiuvet  in  bonis  autoribus  legendis,  qui  quidem  sine  hac  via  nullo  modo 
intelligi  possunt';  vgl.  auch  p.  11.  'hinc  cxstitit  ars*  sq.  [Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe 
von  1606  Wittenberg.] 

*  p.  66.  'cum  imitatio  magis  efficiat  eloquentes  quam  ars,  praecepta  traduntur  ado- 
lescentibus  ad  boc,  ut  adiuvent  eos  in  legendis  orationtbus  dissertorum.' 


I20  Das  Jtaturiiciu  Syslem  der  GntUstxnsstiuckajtm  im  ly,  JahrkMmir: 

'  Attdegimgeii  von  Psatmen.  So  war  bereits  in  diesem  Bodi  eine  Ver. 

I  bindniig'  der  bibllsch-hermenentiaclien  Theorie  mit  der  rheto» 
riechen  präformiert 

Aber  mdir  als  ans  dieser  Wissenadiaft  hat  Flaciqs  ans  der  £xe> 
^ese  und  den  Anfingen  der  exegetischen  Theorie^  wie  sie  die 
Gresdiichte  dieser  Disziplin  ▼on  Origmes  bis  anf  die  seitgenöaetsiABa 
prcptestsntfsdiett  AnaAeger  daiboti  gesdiopft  Besondeis  die  Viter  hK 
er  so  reichlich  bemits^  da6  ihm  HiclL  Simon  mcfat  mit  Unrecht  des 
Wideisprudi  vorwifft,  daß  er  Tcn  den  Vüem  in  den  Vorreden  so  übe! 
rede  md  in  dem  Buch  sich  ihrer  so  gesdnolt  bediene.  Fast  des  gmiie 
▼ierte  Buch  des  Augiutin  de  doctr.  istin  ehuelnen  Maasen  aa%enofnmeG, 
ebenso  die  gaase  Theofie  des  InnHins:  so  ist  in  der  Tat  dieses  Buch  sn 
dem  Ertrag  der  ganzen  vorangegangenen  Exegese  entstanden» 

I  Wie  bildet  Flsciiis  mm  die  Herrn eneutilc  ans  diesem  Stafi)< 
'  Sein  Zweck  beslinunt  den  Ponlrt^  b^  dem  seine  ICmistfelim  snsetxL  hw 
dem  er  die  S^wieriglc^len  der  Sdmftandi^(img  (Cansas 
p.  iC)  sneist  entwidcel^  nimmt  er  densellien  An^gaagqNmkt  wie  seine 
Gegner.  Je  wie  das  Rieh.  Simon  aneihannt  hat,  er  venehirft  das  Be- 
nuBtsefai  dieser  Schwieiiglteiten.  Er  spridit  trefflich  Iber  diesdbcn  m 
einzelnen:  filier  den  geringen  Umfoi^  dieser  Liteimtar,  deren  Spracfag»> 
brandi  doöb  festgestdlt  werden  soll»  Uber  die'concise'  und  in  der  As* 
wendtmg  der  Modi  und  Konjunktionen  sparsame  Form  detaelbeD,  aber 
itte  Fremdarligkeit  der  Sitten,  den  Wider^midi  zwischen  A.  tuid  K  T. 

I  Er  setzt  ^esen  dtfficidtatibus  dann  remedia  (p,  6£)  entgegen,  wddie 
Ihre  absddieBende  Darstelhmg  in  den  regulae  cogooscendi  saais 
literas  erhaltea 

Hier  bedient  er  sich  einer  miwisbenschaftlichen  Unteischeldmig.  Za 
dieser  scheint  ihn  die  Unritts  Angnstins  veifahrt  lo  hsbsny  ndt  passeih 
(  den  mid  unpassenden  Bibelsteüen  seine  hermenenliachen  RegdA  sn 
legen.  Fladus  adieidet  nimficfa  zwischen  'xegnlis  ex  ipais  s»  I.  desompcis' 
(p.  6)  und  "nostro  arbitrio  oollectis  aut  excogitatis'  (p.  16).  Und  seine 
ihode,  fir  die  erste  Abteilung  redit  viel  Stellen  nwnmtnensubringen, 
muB  erhebliche  Bedenken  erregen.  Doch  nähert  sich'dann  die  faktisffhf 


1  Die  Ordnuof  det  a.  Bandes  deutet  schon  die  Tdlimf  des  ^Vynnims  in  ftan» 

neutik  [tract.  I.  II  1—93— 174],  Grammatik  [tract.  III  174— j  10]  und  Rhetorik  [tract  FV. 
V  3 10 — 340 — 396]  der  H.  S.  an,  wie  sie  nach  ihm  Glassius  ausgebildet  hat.  So  habes 
wir  es  hier  wesenüich  mit  dem  i.  Teile  di^es  Bandes  zu  tun,  dessen  i.  Traktat:  *de 
Tati(me  cognoscendi  sacm  Utetas'  durch  dem  3.  Traktat:  'sententiae  ac  regulae  pa.truin' 
Uatoriscb  eigiast  tHxL  Dieter  i.  Te3  nun  dte' Kuwertehw  lelbci'  ('cjuasi  j**nif* 
totliit  operia'  p.  i  pr.). 
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Grruppiening'  seiner  Regeln  der  Beobachtung  eines  wichtigen  Unter- 
schiedes. 

Die  erste  Abteilung  betrachtet  nämlich  die  Heilige  Schrift 
schlechthin  als  ein  Ganzes.  Aus  dieser  Betrachtungsart  ergeben  sich  I 
folgende  Hauptregeln:  auf  den  Zusammenhang  der  Schrift,  welchen  er 
echt  scholastisch  in  zwei  Syllogismen  darstellt  (p.  7  f.),  jede  einzelne  Stelle 
zu  beziehen,  von  diesem  Zusammenhang  aus  eine  Summe  des  Glaubens 
aus  der  Schrift  zu  entwickeln,  die  Einheit  in  dieser  Summe  durch  die  ' 
logischen  Hilfsmittel  überall  herzustellen  und  in  Parallelen  diesen  Zu- 
sammenhang der  g^zen  Schrift  an  jede  einzelne  Stelle  zu  halten.  Auf  * 
den  Gebrauch  der  Parallelen  legt  er  einen  besonderen  Wert  Auch  daß 
der  ganze  erste  Teil  des  Clavis  ihnen  gewidmet  ist,  und  daß  er  sie  unter 
den  Remedien  ausdrücklich  hervorhebt*,  deutet  ims  an,  daß  diese  Re- 
gel in  einem  besonderen  Zusammenhang  mit  seinem  Grundgedanken 
stehen  muß. 

In  der  Tat  ist  die  Regel,  jede  Stelle  aus  dem  Zusammenhang 
des  Ganzen  der  Heiligen  Schrift  und  aus  den  in  ihr  enthaltenen 
Parallelen  zu  erklären,  in  Regelform  der  Ausdruck  seines  Prin-  ^ 
zips,  die  Schrift  als  ein  Ganzes  aus  ihrer  Totalität  zu  erfassen. 
Und  wir  werden  bei  Franz  in  der  ausdrücklichen  Hervorhebung  dieser 
sachlichen  Beziehung  auf  das  Ganze,  gegenüber  der  grammati- 
schen Beziehung  auf  den  näheren  Zusanmienhang,  diesen  Zug  noch  ver- 
schärft wiederfinden.  Hier  tritt  der  Mangel  dieser  Exegese,  welcher 
in  der  unhistorischen  und  abstrakt  logischen  Fassung  des  Prin-  ^ 
zips  des  Schriftganzen  oder  Kanons  liegt,  offen  zutage.  Das  Extrem 
der  protestantischen  und  das  der  katholischen  Exegese  begegnen  sich 
hier  in  dem  Herausreißen  der  Schriftstellen  aus  ihrem  engeren  Zu-  • 
sammenhang  und  der  überwiegenden  Beziehung  auf  einen  abstrakt 
logisch  gefaßten  weiteren  Zusammenhang  mit  dem  Schriftganzen.  Wie  ' 
sich  denn  dies  in  der  obigen  Formel  ausspricht,  nach  welcher  die  Wider- 
sprüche aller  Einzelstellen  logisch  zu  lösen  sind,  und  klarer  noch  in  einem 
S|>äteren,  ausführlichen  Abschnitt  hierüber. 

Die  hier  gewählte  synthetische  Methode  kommt  nun  auch  bei  der 
zweiten  Abteilung  zur  Anwendung,  welche  die  sich  aus  der  Ver- 
nunft ergebenden  allgemeinen  Auslegungsregeln  umfaßt  Das  ' 
eben  Dargestellte  war  das  Resultat  der  exegetisch-dogmatischen  Bewe- 
gimg der  Reformationszeit,  mit  Benutzung  der  älteren  hermeneutischen 
Reflexion.  Jetzt  stoßen  wir  hier  auf  die  zweite  Masse,  die  sich  an  die 

'  'Ingens  remedium'  nennt  er  sie  p.  6  rem.  7 ;  p.  11:  'In  expositione  .  .  .  Scrip- 
tune  .  .  .  maximam  vim  efBcaciamque  habet  post  spiritum  Dei  collatio  locorum 
Scripturae.' 
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I  Rhetorik  »nlehnt  Von  dem  Zweck,  der  Tendenz  der  etoxelDea 

^  Schrift  wird  ausgegangen';  von  da  schreitet  der  Interpret  zur  Er&ssong 
der  noch  ungegliederten  Grundsubstanz  der  Schrift  fort*;  aus  dieser  etw 

<  hebt  sich  dann  die  innere  Ordnung  des  Gedankens»  ^e  Disposition; 

es  wird  «nchtbar,  wie  die  »^einzelnen  Glieder*«  —  das  ist  seine  Lieb> 
I  lii^bezeichnung  der  Sache  —  zusammenwirken  zur  Bildung  der  Grestalt 
des  ganzen  Werkes.'  Die  Art,  wie  er  dies  ausfuhrt,  ist  trefflich.  Und 
er  hat  ein  sehr  entschiedenes  Bewußtsein  davon,  daß  die  Einführung" 
dieses  Elements  in  die  henneneutische  Operation  ihm  eig^entümlich  ist, 

I  Die  Stelle,  die  dies  ausspricht,  faßt  die  Hauptpunkte  dieses  Teil«;  seiner 
Methode  sehr  gut  zusammen*  Wie  schleiermacherisch  kUngt  sciion  die 
DarlejSfung  dieser  Operalionea  des  Auslegers.  Der  weitere  Zusammen- 
hang enttäuscht  doch  den  heutigen  Leser.  Denn  nun  wird  der  Prüfstein 
der  Rhetorik  an  das  so  Bestinunte  gehalten;  die  genera  der  Rede  er- 
schdnen,  das  nididale^  demonstrativum  usw.;  dann  die  formalen  Kate- 
gorien der  Logik:  die  ganze,  man  möchte  sagen,  schüIermSflige  Aufier- 
lichkeit,  mit  der  die  Rhetorik  die  Begriff»  faßte,  die  sich  auf  die  innere 
Fom  einer  Schrift  beziehen,  kommt  zutage.  Eine  tabeUaris  synopsb 

*  wird  angeraten;  Flacius  bringt  hier  sdne  Neigrang  för  Distuiktionen  und 
Schemata  in  die  Auslegungskunst  hinein.  Doch  darf  die  treffliche  Unter* 
Scheidung  der  Haupt-  und  Nebengedanken  nicht  darum  übergangen 

«  werden,  weil  sie  mitten  in  diesem  wüsten  Regelkram  versteckt  ist.^ 
Oberhaupt  aber  muA  hervorgehoben  werden,  daß  in  dieser  zweiten  Ab» 

*  P.  17:  'Guin  igitur  aggrederis  lectionem  attauus  libri . . .  age,  «t  primitm  seopum, 
finem  aut  intcntionem  totius  eius  scripti    .    notttm  habeas.' 

*  P.  17;  'Secundo  elabora,  ut  totum  argumentum,  summam,  epitomen  aut  com- 
peadium  eius  comprebensttm  habeas.  Voco  ...  argumentum  illam  ploiiorem  concep- 
lieiiem  tum  «copi  tum  et  mtitis  ooqion«  «Wineaticacm.' 

*  P.  17:  'Tertio  ut  totius  eitts  Gbri  . . .  distributionem  aut  dispositionem  ante 
oculos  deüncatam  habeas .  . .  accurate  expendas,  quäle  illud  corpus  sit,  quomodo  omnia 
ea  membra  complectatur,  quave  rattone  iUa  tot  membra  aut  partes  ad  efficiendum  hoc 
unum  corpus  convemaat* 

*  F.  tS:  'Nam  (vt  infemie,  qnod  sntio,  confitear)  cvm  multi  tnletprettt  in  otpli- 
cationc  Sacrorum  Hbrorum  crudite  hacteru«;  de  singulis  corum  prArtibu?  ac  etiam  5fn- 
tentiis  disputaverlnt,  nemo  tarnen,  aut  certe  perpauci,  accurate  lextum  exaiiunare  sohtus 
eilt,  muitoque  etiam  minus  diligentissime  argumentum  ac  dispositionem  simul 
numstraie  et  totum  coipus,  capat  ac  membra,  tubiade  inter  ejqKmendnm  diligaiti»> 
lime  inter  se  conferre  SC  coalietnimmare :  et  singularum  partium  inspectione, 
consideratione,  illustrationeque  Semper  eas  diligentissime  ad  reliquas  et  pfieaectün  ad 
Caput  totumque  adeo  corpus  conferre  et  applicare  consuevit.' 

'  P.  19:  'Prima  emm  et  samma  cura  eise  debet  lectoria,  ut  iUas  quasi  prtmarias 
«t  substantiales  sententUs,  in  qoibus  potisafammi  tota  praponlae  ipiaettioBis  dal» 
minatio  residet,  expendat;  secundaria  fcro»  ut  iOaa  qnain  extetaasi  aoceniiat  aut 
acddentarias'  etc. 
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teilung  der  Hermeneutik  des  Flacius  der  Keim  einer  modernen  Theorie 
über  den  Vorgang  der  Auslegung  enthalten  ist  Diese  Theorie  ist  dann 
für  die  feste  Begründung  des  philologisch-geschichtlichen  Wissens  von 
der  größten  Bedeutung  geworden. 

So  enthielt  diese  Hermeneutik  des  Flacius  zwei  Elemente  von 
ganz  verschiedener  Herkunft  und  ebenso  verschiedener  geschichtlicher 
Bedeutung.  Das  erste  Element  stammte  aus  der  Tiefe  des  religiösen  | 
Erlebnisses  in  der  protestantischen  Welt  Es  enthielt  daher  in  starrer, 
harter  Schale  einen  Kern,  den  die  künftige  Theologie  herauszuschälen 
und  zur  Geltung  zu  bringen  hatte.  Das  zweite  Element  dieser  Herme- 
neutik stammte  aus  der  großen  Tendenz  der  ganzen  humanistischen 
Epoche,  zu  klarem,  reinlichem  und  sicherem  Verständnis  von  Schrift- 
werken zu  gelangen.  In  ihm  bereitete  sich  die  Gnmdlegimg  des  philo- 
logisch-geschichtlichen Wissens  vor. 

Die  Frage  ist,  ob  es  nun  Flacius  gelungen,  die  beiden  dargestell- 
ten Elemente  zu  verschmelzen.  Dies  konnte  nur  geschehen,  wenn 
die  Operationen  der  Interpretation,  welche  Zweck  und  Komposition  des 
einzelnen  Werkes  erfassen,  in  eine  haltbare  Beziehung  zu  den  anderen 
Operationen  gebracht  wurden,  die  vom  Prinzip  des  Schriftganzen  aus- 
gehen. Flacius  hätte  damit,  wenn  auch  in  noch  so  unvollkommener  Form,  1 
das  fundamentale  Problem  der  biblischen  Hermeneutik  angefaßt  Aber 
die  Art,  wie  er  den  Begriff  des  Schriftganzen  faßte,  mußte  ihm  dies  un- 
möglich machen.  Der  Zusammenhang  dieses  Schriftganzen,  wie  er  als 
Glaubensanalogie  bestimmt  ist  und  in  der  Zusammenstellung  der  Sach- 
parallelen sich  hermeneutisch  äußert,  geht  mitten  durch  die  einzelnen 
Bücher  der  Schrift,  wenig  bekümmert  um  ihren  Zweck  und  ihre  innere  » 
Form.  Und  so  nähert  sich  durch  jene  dogmatische  Voraussetzung  die 
Methode,  welche  davon  ausging,  jede  Stelle  aus  dem  Schriftganzen  zu 
erklären,  doch  in  ihrer  Hauptoperation  wieder  der  Zerstückelung  imd 
Zerstörung  des  Schriftganzen,  die  sie  bei  den  Katholiken  bekämpfte.  Sie 
zerstreut  die  vereinzelten  Glieder  der  einzelnen  Schriften  über  alle  loci 
der  Dogmatik,  ja  sie  ist  bestrebt,  diese  Glieder  logisch  dafür  zurechtzu- 
stutzen. Und  hätte  nicht  das  lebendige,  innere  Erfahren  der  Schrift,  wie 
es  in  den  Arbeiten  aus  der  Reformationszeit  vorlag  und  sich,  wenn  auch 
eingeschränkt  und  gefesselt,  forterhielt,  die  richtige  Erfassung  des  Lehr- 
mittelpunkts geschützt:  diese  Methode  hätte  es  nicht  vermocht  Wie 
denn  die  dogmatischen  Irrfahrten  dieses  ihres  grundlegenden  Theoretikers 
es  beweisen.  Es  sollte  noch  lange  dauern  und  gewaltiger  exegetischer 
Arbeit  bedürfen,  ehe  das  richtige  Zwischenglied  zwischen  der  herme- 
neutischen  Operation  und  der  dogmatischen,  nämlich  die  biblische  Theo- 
logie, auch  nur  geahnt  wurde.  Und  länger  sollte  es  noch  dauern,  bevor 
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beide  Operationen  von  geschichtlichem  Geiste  belebt  und  durch  das  ge- 
schichtliche Bewußtsein,  durch  die  Fortbildung  der  biblischen  Theolo>nf 

^  zur  inneren  Geschichte  des  Christentums  der  definitiv  gültig-e»  innere  Zu- 
samnieniiang  zwischen  ihnen  hergestellt  wurde.  Hierin  aber  lag  erst  o«- 
Möglichkeit,  die  beiden  von  Flacius  gesonderten  Ma&.s(  ri  der  hermeneu- 
tischen  Operation  wissenschaftlich  zu  verknüpfen.  Flacius  selbst,  wie 
denn  die  äußerste  Zusammenhanglosigkeit  sich  in  jener  Periode  mit 
einer  wahren  Sucht  logischer  Gliederung  verbindet,  stellt  diese  beidei 
Massen  völlig  äußerlich  nebenr  inander,  nachdem  er  sie  durch  die  ob« 
angegebene,  protestantisch-scholastische  Distinkcion  emgetuhrt  hat. 

Entsprechend  dieser  scholastischen  Manier  äußerlicher  Ordnuo^ 
schließt  sich  an  diese  Darstellung  der  Hauptregeln  eine  Behandlang  de: 
Schwierigkeiten,  welche  bei  ihrer  Ausübung  entstehen.* 

Was  zunächst  die  im  Worte  liegenden  Schwierigkeiten  ang'eht,  «> 

-   hat  Flacius  hier  die  ganzen  Lehren  der  Kirchenväter  über  Wort,  Ik- 

'  deutung,  Tropus  und  Allegorie  in  die  Hermeneutik  aufg^nommea  und 
so  den  Grund  zu  der  ofänzlichen  Verwirnmg  dieser  Begriffe  gel  ei?. 

I  welche  erst  mit  Baum  garten  sich  zu  lichten  beginnt  Denn  Flacik; 
unterscheidet  die  Bedeutung  eines  Wortes,  welche  an  sich  eine  vielfache 
sein  kann,  nicht  von  seinem  Sinn  an  einer  bestimmten  Steile,  der  jedes- 
mal nur  einer  ist;  daher  entsteht  ihni  das  Phantom  eines  mehrfachea 

*  Sinnes  überall,  wo  ein  Tropus,  eine  Figur,  eine  Parabel  usw.  vorliegt 
(p.  49 fi^).  So  erhält  der  allegorische  Sinn  eine  sehr  ansehnliche  Gesell- 
schaft zu  seinem  Schutze.  Die  nachträgliche  kiinstliche  Restriktion,  daB 
bei  der  einen  Klasse  von  Stellen  der  erste  Sinn  neben  dem  zweiten  aud 
Geltung  habe,  bei  der  andern  Klasse  aber  nicht,  und  die  Verschäifufg 
der  Grenzbestimmungen  der  allegorischen  Auslegung,  wonach  diese  nur 
anwendbar  sei,  wenn  Glaube,  Liebe  usw.  durch  den  eigentlichen  Suiü 
verletzt  seien,  und  auch  dann  nur,  wenn  der  zweite  Simi  anderswo  klarer 
ausgedrückt  vorliege:  solche  Einschränkungen  machen  diese  Interpre» 
tationsmethode  zwar  für  die  Dogmatik  weniger  schädlich,  aber  sie  schützen 
nicht  dan^it  die  Exegese. 

Andre  Schwierigkeiten  bereiten  die  historischen  Umstände.  Die- 
selben werden  hier  (p.  24)  nach  den  landläufigen  formalen  Kategoriw 
(persona,  modus,  causa,  consilium,  locus,  instrumentum)  abgehandelt.'  Die 

*  P.  3oE:  'De  variis  difficultatibus  in  verbo,  phrasi,  se&tentia  aat  toto  habita 
ofstionis.'  Auch  dufolgeade  Kapitel  (p.  30  ff.)  gdifirt  dasu:  *De  coodiutfiQite  pugnas- 
tiim  dictonun.* 

'  Wir  geben  eine  Probe.  Zu  modus  das  Beispiel  p.  36:  Christus:  'Quid  mihi  et  aH 
mulier?  Modus  sermonis  videtur  nimitim  vehcmens  et  .  .  .  oth  ^nnc  nriiTiinne  nos  com- 
munes  homuncioaes  deceret,  sed  iUum  decuit,  qui  non  solum  tuit  homo  aed  et  vssi» 
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reihenweise  vorgeführten  Einzelschwierigkeiten  werden  dann  durch  den 
Begriff  der  Akkomodation  der  redenden  und  schreibenden  Personen 
unermüdlich  und  eintönig  aufgelöst  Aber  an  dies  Kapitel  schließt  sich 
doch  offenbar  die  erste  bessere  Behandlung  der  „historischen  Umstände" 
bei  Baumgarten  an,  und  ebenso  ist  von  ihm  die  hermeneutische  Benutzung 
der  Akkomodation  mit  ihren  verschiedenen  Wandlungen  bedingt. 

Seinen  Höhepunkt  erreicht  dies  logische  Spiel  mit  den  Schwierig- 
keiten, das  frevelhaft  wäre,  wenn  es  nicht  rein  unbefangen  aus  dem  völ- 
ligen Mangel  alles  historischen  Sinnes  entspränge,  in  dem  Kapitel  von 
der  Auflösung  der  Widersprüche  (p.  zgflf.).  Die  Aufgabe  wird  rein 
logisch  durch  die  Heranziehung  irgendeiner  Kategorie  aufgelöst,  Oder 
die  Widersprüche  heben  sich,  indem  gezeigt  wird,  das  Prädikat  sei  in 
einer  andern  Beziehung  zu  nehmen  als  das  Subjekt  So  ist  also  mit  den  » 
Evangelien  (indem  Kategorien  wie  tempus  hinzugebracht  werden)  fol- 
gendermaßen zu  verfahren.  Scheint  derselbe  Vorgang  bei  zwei  Evange- 
listen verschieden  erzählt  imd  läßt  ihr  Widerspruch  sich  durch  kein  her- 
meneutisches  Kunststück  ausgleichen:  dann  ziehe  man  die  Kategorien 
Ort  und  Zeit  heran  und  konstruiere  zwei  ähnliche  Vorgänge  an  verschie- 
denen Orten  oder  zu  verschiedenen  Zeiten.*  Wirklich  naiv  tritt  hier  noch 
die  Un Wahrhaftigkeit  der  Hermeneutik  auf! 

Unter  dem  ungeheuren  Stoff,  welchen  die  clavis  sonst  umfaßt,  haben 
wir  nur  noch  einen  wesentlichen  Punkt  hervorzuheben:  die  Bemühungen  ' 
des  Flacius  um  eine  Charakteristik  des  neutestamentlichen  Stils,  zumal  des 
paulinischen  und  johanneischen.  Sie  finden  sich  in  den  Teilen,  welche  bei  • 
Glassius  später  die  Rhetorik  ausmachen  (IV.  V.  p.  340  ff.,  393 ff.),  hinter  der 
Grammatik  (III.  de  partibus  orationis).  Es  hängt  dieser  Versuch  mit  dem 
anderen,  eine  Grammatik  des  Neuen  Testaments  aufzustellen,  zusammen 
und  die  Mängel  des  grammatischen  Versuchs  setzen  sich  in  dieser  Abhand- 
lung fort  Er  selbst  fühlte  aber  auch  überhaupt  die  UnvoUkommenheit  seiner 
Arbeit  stark  genug.*  Trefflich  ist  es,  wie  hier  die  ganze  Gedankenform 


Deus.*  Als  Erläuterung  der  Instrumenta,  deren  Unterschied  wohl  zu  beachten  p.  27: 
'Petrus  verbo  Ananiam  interficit,  Samson  mandibula  asini  tot  Philistaeos,  David  funda 
Goliathum'  etc. 

*  F.  33 :  *Si  apud  unum  Evangeltstam  aliquid  factum  narratur,  quod  videtur  ab  alio 
Evangelista  etiam  recitatum,  secundum  aliquam  tarnen  sui  partem  alteri  repugnans,  ut 
omntno  solvi  non  possit:  iam  nihil  aliud  intelligatur ,  quam  utrumque  in  diversis  locis 
aut  temporibus  factum  esse,  et  ita  utnmique  Evangelistam  verum  dixisse.  Nihil  enim 
obest  veritati  Evangelistae,  si  unus  commemorat,  quod  alter  tacet.' 

*  Es  sei  die  Aufgabe,  sagt  er  p.  340  pr.,  'ut  Icctor  liquidissime  cemat,  qua  ratione 
ac  modo  sit  facta  totius  huius  corporis  synthesis  aut  compositio.  lUud  vero  unum  doleo, 
quod  hic  ipse  noster,  conatus  non . . .  absolutus  sit:  sed  tantum  quaedam  eius  partes  aut 
quasi  fragmenta  coUecta . . .  Meo  certe  voto,  ut  ingenue  fatear,  minime  adhuc  satisfaciunt' 


126 


Iku  naUhrUeht  ^*km  ätr  GdMUamatnukaßm  im  if*  Jahrktmdtrt 


in  den  StU  mit  limeingezogen  wird.  Auch  die  Anwendung  hiervon  in 
den  Spezialchaiakteiistiken  ist  einigemal  sehr  glucklich  gelungen.  Doch 
auch  in  diese  Untersudiung  drib^  sich  störend  die  Tendenz  der  clavis 
ein,  die  VoUkommenheit  und  Suffidens  des  Sdmftganzen  zu  hew«aen. 
Zwischen  vielen  trefflichen  Beobachtungen  erhebt  ach  bereits  das  Schema 
der  Schriftvollkommenheiten^  das  Glassius  au%enommen  und  zu  einer 
seltsamen  Vollendung  ausgebildet  bat. 

Wie  die  Schrift  beg-innt,  so  endet  sie.  Recht  als  ein  Zeichen  für  die 
Absicht  des  Ganzen  steht  am  Schlüsse  das  Kapital  über  die  Schrift  als 
Norm  und  Regel  des  Glaubens,  in  welchem  der  Kampf  mit  den  Bestim- 
mungen des  Tridentinums  zum  Abschluß  g-elaii.j;t. 

Und  es  fehlte  nicht  an  katholischen  Gegnern,  welche  diesen  Kampf 
aufnahmen.  Unter  ihnen  ist  der  große  Kritiker  gj-char d  Sunon  un- 

'  streitig  der  glücklichste.  In  jenem  kritischen  Gericht,  das  er  vom  i  J.Ka- 
pitel des  HL  Baches  seiner  'histoire  critique  du  vieux  testament*  ab  ftber 
die  protestantische  Sdiriftauslegung  seit  dmn  ^Patriarchen  dersdben**, 

,  Ludier,  hält,  stellt  er  Flaclus  als  den  Vertreter  der  hermeneutisdien 
Theorie  voran.  Indem  er  die  erwähnten  Vorreden  zunädist  angreift»  kam 
er  Fladus  die  UnvoUkommenheit  der  hebräischen  Sprachkenntnisse  sei^ 
ner  Zeit*,  die  Verschiedenheit  der  Auslegungen,  endtich  daß  Origenes 

'  und  Hieronymus  der  Sprachen  besser  Herr  gewesen  als  Luther  und  Cal» 
vin,  entgegenhalten.  Er  lobt  den  Flacius  wegen  der  scharfen  Darlegung 
der  Schwierigkeiten  der  Schriftauslegimg,  indem  er  die  51  Punkte,  in 
denen  Flacius  diese  gegeben,  nicht  ohne  Ironie  über  die  Pedanterie  des 
Deutschen  hervorhebt  Aber  er  findet,  daß  die  rmiedia  weniger  über- 
redend seien  als  die  difficultates.  Flacius  habe  du-  Hermeneutik  der  Kir- 
chenväter trefTlich  benutzt,  aber  er  sei  ungerecht  gegen  seine  yuellen. 

^  Was  die  Hauptsache  ist,  sein  kritischer  Kopf  deckt  in  der  Tat  den  Wider- 
spruch auf,  in  welchem  sich  die  iiacianiscbe  Auslegungslehre  bewegt,* 
Dieselbe  behauptet  die  Sufficieoz  der  heiligen  Schriften  und  unterwirft 
ihre  Auslegung  doch  den  protestantisdien  Glauben^rmeln, 

*  Simplicitas,  efificacia,  plenitudo,  laconismus  ctc  vgl.  p.  351  ff.,  353  ff.  usw. 

*  'Qu'encore  aujourd'hui  U  plupart  des  mots  de  cette  langue  so&t  ^uivoques.* 
Hist.  crit.  p.  4S3  Par.  1680. 

i  <Eii  eflfet,  il  veut  qn'on  aoit  anunt  tontes  diows  instruit  des  vänt6s  de  la  idigk» 
parce  que  l'explication  de  l'^crilara  sdon  lui,  doit  etre  confonne  k  la  foi;  et-oepecdant 
il  n'a  point  d'autre  maftre,  pour  s'lnstnürc  de  ces  v^rites  du  christianisroe  qur  son  Pa- 
triarche  Luther,  comme  s'il  avait  coziserv^  s«ul  la  foi  de  ces  pkes.  Ainsi  la  r^le  qu'U 
pr<s<^t  en  cet  cndroit  est  trts  bomie  et  trb  utile,  mais  Fapplkatioii  ca  est  finase;  et 
afio  qo'on  en  fasse  ttn  bon  usage  cn  l'a|ifiliq;iiaikt  \  l'^^se^  il  est  hon,  que  imnis  b  imp> 
portions  dans  ses  meines  tennes:  Omnia,  quae  de  scriptura  aut  ex  scriptura  dicuntnr,  d»- 
bent  esse  coasona  catechisticae  »ummae  aut  aiticults  fidei.'  Hist  oit.  p.  484. 
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Dies  waren  nun  die  Grundzüge  des  schöpferischen  hermeneutischen 
Systems,  das  auch  von  keinem  dieser  älteren  Epoche  wieder  erreicht 
worden  ist  Sehr  bedeutende  Bestandteile,  welche  neben  Flacius  nur  noch  1 
Baumgarten  vollständiger  entwickelt  hat,  treten  dann  erst  in  der  Herme-  | 
neutik  Schleiermachers  wieder  hervor.  Und  zwar  besteht  hier  nicht  ir- 
g"endeine  historische  Vermittlung,  sondern  es  wirkt  nur  die  innere  Ge- 
walt der  Sache  selbst.  So  ist  die  Vergleichung  nur  um  so  belehrender. 
Andere  Bestandteile  der  Schrift  des  Flacius  wirken  in  der  nächsten  Ent* 
Wicklung  der  Auslegimgskunst  bis  über  Semler  hinaus. 

Die  Veränderungen,  welche  dies  System  in  der  älteren  Epoche  er- 
litt, bedürfen  nur  einzelner  Andeutungen. 

Das  Werk  des  Franz*,  des  zweiten  der  hermeneutischen  Triumvim  1 
der  älteren  Epoche,  wie  Budde  sie  nennt,  geht  von  denselben  dogmati- 
schen Voraussetzungen  aus  wie  das  des  Flacius.  Es  behandelt  aber  die 
hermeneutischen  Operationen  nach  einer  veränderten  Methode.  Es  stellt 
die  Genügsamkeit  und  normative  Stellung  der  Schrift  als  zwei  Hypo- 
theses  voran,  folgert  aus  diesen  das  hermeneuüsche  Problem  und  stellt  ( 
dann  zur  Auflösung  desselben  die  Regeln  der  Auslegung  hin.  So  wird 
eine  klarere  Form  gewonnen.  Das,  was  sich  nicht  zur  eigentlichen  Regel- 
gebung  eignet,  sondern  Voraussetzung  der  einzelnen  Regeln  ist,  stellt 
sich  auch  als  solche  in  den  vorangestellten  Hypotheses  dar.  Die  „dog- 
matischen Lehrsätze"  Baumgartens  entsprechen  diesen  Hypotheses  von  l 
Franz.  Nun  kann  Franz  in  der  Regelgebung  selbst  von  den  Elementen 
ausgehn  und  von  da  zum  Ganzen  aufsteigen.  So  kommt  nun  erst  die 
einfache  Einzeloperation  zu  ihrem  Rechte.  Während  der  Kontext  bei 
Flacius  nur  in  einem  Winkel  der  ersten  Abteilung  behandelt  wurde,  tritt 
er  hier  an  seiner  Stelle  heraus.  Es  ist  wenigstens  ein  Keim  der  späteren 
Ordnung,  wenn  die  Regeln  in  der  Zweiteilung  von  Sprache  und  Kontext 
erscheinen.'  Unter  Kontext  werden  hier  nämlich  der  ganze  von  der 
nächsten  Umgebung  aufsteigende  Zusammenhang,  die  Parallelen,  die  cir- 
cumstantiae  und  harmoniae  mit  umfaßt.'  Daß  wir  uns  hier  aber  noch 


*  Tnctatus  theolog^cus  novus  et  perspicuus  de  interpretatione  sacranun  scriptu- 
ranun  maxime  legitima.  1619. 

*  'Duo  tantum  inaximo()ere  homogenea  et  ea  valde  iucunda  valdeque  facilia  ob- 
servanda  veniunt,  et  ad  usum  transferenda  sunt  praecepta,  quotquot  particularium  tex- 
tuum  seu  dictonun,  quotquot  etiam  integrorum  librorum  sacri  codicis  genuinum  intel- 
Icctum  nativum  sensum  ac  scopum  ab  ipso  spiritu  sancto  intentissime  indigitatum,  in- 
dusum  et  latentem  scrutari,  reperire  et  profeire  voluehnt  In  primo  nimirum  requiritur 
ipsa  notitia  scripturae  in  ling^a  sua,  quoad  voculam  et  quoad  phraseologiam,  nativa.  In 
secundo  ipsa  notitia  integrae  cohaerentiae  contextuum,  antecedentibus  et  suis  essentia- 
libus,  conglutinatae,  de  quo  utroque  ordine  est  agendum.'  Ausg.  1680  p.  19. 

*  'Uaec  omnia  et  singula  nominare,  mihi  placet  contextus,  antecedentia  et  conse- 
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ganz  auf  dem  Boden  des  Flacius  befiaden,  zeig^  die  seltsame  Frage»  die 
mm  über  das  Verhältnis  dieser  beiden  hermeneutischen  Elemente  aufg^e- 
worfen  wird,  welchem  von  beiden  wohl  die  erste  Stdle  gebfihre,  and 
die  Entscheidung  zugunsten  des  Kontextes,  welche  nur  wieder  in  anderer 
Form  der  Analogie  und  den  Realparallelen  ihre  entscheidende  SteUnqg 
in  der  hermeneutischen  Operation  sichert. 

Uber  diese  Grundlinien  hinaus  ist  bei  Franz  nidits  hervorzuheben. 
Denn  er  wendet  sich  im  ersten  Teil  sogleich  zu  einer  polemischen  Be- 
handlui^  der  Übers etzung^en,  im  zweiten  zu  der  Erörterung  über  den 
richtigen  Gebranch  der  Konkordanzen,  welchen  er  anstatt  der  Benutzung 
des  Lexikons  anrät  Diesen  Teilen  ist  dann,  als  praktischer  Kursus  ge- 
wissermaßen, eine  Reihe  von  Interpretationen  aogefBgt  Im  ganzen  sticht 
die  Armut  seiner  Regelentwicklung  sehr  gegen  den  übenvnchemdeOy 
oft  freilich  nur  scheinbaren  und  künstlich  zusammengebrachten  Reichtum 
des  Flacius  ab. 

Das  wohlverdienterweise  vielgepriesene  Buch  des  Glassius^  veiw 
dankt  seinen  Ruf  mehr  dem  Fortschritt,  den  es  in  Granunatik  und  Rhe» 
thoiik  machte,  als  seiner  Hermeneutik.  Diese  umfafit  die  ersten  beiden 
Bücher.  Das  erste  Buch  enthält  eine  Sprachcharakteristik  nach  dem 
Gesichtspunkte  der  Verständlichkeit  und  vollkommenen  Angemessenheit 
der  Schrift  an  das  Bedürfiois  der  Kirche;  es  legt  den  Ghrund  zu  der  im 
zweiten  enthaltenen  hermeneutischen  Regelaufstellung. 

Wenn  Flacius  noch  scharf  und  ofifen  die  Schwierigkeiten  hinstellte, 
SO  tritt  dies  nun  in  dem  ersten  Buche  der  Schrift  von  Glasstua  ▼öUig 
zurück.  Wenn  jener  erst  die  ersten  Linien  der  Vollkommenheitslehre 
der  Schrift  zog,  so  beherrscht  sie  bei  diesem  die  ganze  allgemeine  Sprad^ 
Charakteristik.*  Die  Polemik  gegen  Katholiken,  Reformierte  und  Sekten 
durchdringt  das  Ganze,  das  meist  in  der  scholastischen  Form  von  Streit* 
fragen»  abgefaßt  ist.  Der  teleologische  Gesichtspunkt,  wie  er  in  der 
Vollkommenheitslehre  der  Schrift  Uegt,  verdirbt  auch  die  einfachsten 
Beobachtungen.*  Die  Sophisük,  mit  welcher  die  Integrität  und  Einheit 

quentia,  pracposua  et  postposita,  tcxtum  cum  glo^a,  rubhcam  cum  textu,  paraUeios  io* 
cos,  circumstantias,  harmonias,  a.  a.  O.  praef.  p.  6.' 
I  '  Fhilologia  sacn,  qua  todui  V.  et  N.  T.  acriptnw  tun         et  lümnuis,  tm 

smaam  et  gennhuie  intetpratitkmis  ratio  eiqiMaditar.  Jcoae  16S3. 

*  'Ceititado  et  daiitia,  ahnplldtss,  «Ilicads,  pkmtndo,  bientasi  oohseveaiis.  p«»> 
prietas.' 

'  'Status  controvcrsiae,  sententiae  verae  conrirmatio;  dissenticiitnilii  ratioais  Vttl 
coaiecturae  vindicatio.'  Zuweilen  auch  andre  Ordnung. 

*  Der  Hcbisiflnas  dem  N.  T.  wird  hier  ena  dem  Zwecke  vom  A.  imd  N.  er- 
Uirt  Die  Aumm  des  N.  T.  hebciieierten,  weA  rie  *ad  hebreiomi  V*  T.  senMaem 
accomodare  te  volaeittnt*. 
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des  Kanons  als  Gnintllage  der  Hermeneutik  verteidigt  wird,  hat  hier  den 
höchsten  Punkt  erreicht,  an  dem  sie  in  der  Tat  zur  inneren  Unwahrheit 
wird.*  Die  einzelnen  philologischen  Bemerkungen  schließen  sich  zwar 
im  ganzen  an  Flacius  an,  bilden  ihn  indes  mit  Uilfe  einer  verbesserten 

Grammatik  nicht  selten  fort. 

Das  andere  Buch  des  Werkes  von  Glassius  umfaßt  die  Regeln  der 
Auslegung.  Ich  finde  doch  nicht,  daß  es  sich  so  eng  an  Franz  anschließt, 
als  man  hat  bemerken  wollen.  Wenigstens  tritt  die  Abhängqgkeit  des 
vorigen  Teils  von  Hacius  viel  schärfer  hervor.  Die  neue  Einteilung,  wel- 
che Glassius  wählt,  ist  freilich  kein  Fortschritt.  Mtlmehr  bezeichnet  es 
auch  hier  den  äußerstem  Punkt  der  polemischen  und  in  fruchtlosen  dog- 
matischen Distinktionen  seh \vel;^'-enden  Richtung^,  wenn  der  Unterschied 
desLiteralsinnes  und  dea  mystischen  zum  Angelpunkt  dieser  ^ranzen  Unter- 
suchung wird.  Den  Sensus  allegoricus  zieht  er  noch  immer  zu  dem  Sen- 
sus  mysticus.  Tn  der  Bestimmung  der  Grenzen  des  mystischen  Sinns  folgt 
er  Flacius;  nur  hebt  er  hervor,  daß  der  Literalsinn  einer  Stelle  allein  be- 
weisende Kraft  habe,  um  sich  vor  den  dogmatischen  Beweisfuhnin^en 
der  katholischen  Ailegoristen  völlig  zu  schützen. 

So  lieg  en  in  dieser  hermeaeutischen  Literatur  die  dogmatischen  Vor- 
aussetzungen der  protestantischen  Glaub enss teil ung  im  Kampfe  mit  den 
xukunftsvoUen  .\nlängen  ejiier  wissenschaftlichen  Auslegungslehre.  Das 
Entscheidende  war  doch,  daß  die  Grundoperationen  aller  Geisteswissen- J 
Schäften  hier  zuerst  der  Untersuchung  unterworfen  wurden.  So  entsprang 
innerhalb  der  kirchlichen  Theologie  selber  bei  Katholiken  und  Prote- 
stanten eine  wissenschaftliche  Bewegimg  von  großer  Tragweite  für  die 
Zukunft.  Zu  derselben  Zeit,  in  welcher  dies  innerhalb  der  kirchlichen 
Theologie  g^eschah,  ist  nun  aber  von  der  zweiten  theologischen  Richtung 
dieses  Jahrhunderts,  von  dem  Rationalismus,  eine  umfassende  Kntik  der 
Dogmen  herbeigeführt  worden. 


Der  Rationalismus. 
Auflösnog  der  Kirchenlehre  durch  Sozinianer  and  Armioianer. 

Es  ist  daxgestellty  wie  Erasmus  die  swmte  theoiogisdie  Richtung 
hegrSndete.  Der  Rationalismus  ist  im  t6.  Jahihundert  nur  in  der  Bahn 
f Oftgeschrltteiii  welche  dieser  divtnatoxiscfae  Mann  ihr  TOfgezeichnet  hatte« 
Zwei  Ifil6mittel  hatte  Erasmus  angewandt  Lmeihalb  der  religiösen  Er- 
fthnmg  hatte  er  die  SnBerliche  Stellung  der  Faktoren  dexselben  gegen- 


'  Die  bekannte  Abweichung  in  betreff  des  von  StephMIW  erweiterten  Erbb^rib. 
nisses  wird  durch  eine  Enallage  erklart :  'Est  enim  puentam  CUm  liberis  tam  «fCta  COO' 
iuactio,  ut  pro  uno  quasi  moraliter  censeantur.' 
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einander  festgehalten,  wie  sie  von  den  veräußerlichteu  Begriffen  der 
Kirchenlehre  abgezogen  werden  konnte.  £r  hatte  den  fireien  Willen  und 

I  die  Snwurkungen  Gottes  gegeneinander  xsofieft  Er  hatte  eine  Koope- 
ntion  derselben  angenommen.  Indem  er  nun  die  Freiheit  nnd  Wfiide 

J  des  Menschen  vor  allem  behauptete,  war  ihm  in  dieser  Hervoffaebnng^ 
der  moralischen  Natur  des  Menschen  ein  Angriffipunkt  für  seine  Kritik 
der  Dc^fmen  gilben.  Das  zweite  HÜftmittd  lag  in  der  Untersdieidnng' 
der  Lehre  Christi  von  den  übrigen  Bestandteilen  der  Bibd.  Hiermit  war 
dann  verbunden,  daß  Christus  als  Gesandter  und  Prophet  Gottes  in  Ver* 
gleichbarkeit  zu  andern  Personen  ähnlicher  Art  trat  Hierdurch  gewann 
er  einen  Angriffspunkt  für  die  historische  Kritik  des  christlichen  Lehr- 
gehalts. So  entstand  ihm  eine  formale  und  moralische  Kritik  der  Dog- 
men und  eine  auf  den  angegebenen  Gesichtspimkt  eingeschränkte  Kritik 
des  biblischen  Lehrgehalts.  Und  innerhalb  dieser  Grenzen  ist  im  ganzen 
der  RAtionalismus  geblieben  bis  zu  der  Zeit,  in  welcher  derselbe  vom 
naturwissenschaftlichen  Denken  aus  zum  Angriff  gegen  alle  Wunder 
voranschritt  und  von  der  Kritik  des  Pentateuch  und  der  Evangelien  aus 
das  geschichtUche  Gerüst  der  Kircfaenlebre  abzubrechen  begann. 

Auch  reichten  diese  Jffilftmittel  der  ersten  rationalistischen  Periode 
aua^  die  Dogmen  von  der  Trinität  und  der  Gotth^  CSutsti,  die  Satialhk* 
tiona»  und  Opferlehre  und  das  Dogma  von  der  Gnadenwahl  anfinildsen. 
Die  Bewegung  b^pann  in  Italien  und  SüdfrankreiclL  Die  Italiener  neigen 
zu  freien  gesellschaftlich-wissenschafUichen  Vereinigungen  und  Akade- 
mien. Die  Masse  des  italienischen  Volkes  lebte  noch  in  kirchlicher  Unter- 
tänigkeit, und  so  war  die  protestantische  Bewegimg  hier  auf  die  gebil» 
deten,  humanistisch  gesinnten  Klassen  eingeschränkt.  Daher  erhielt  die 
Bewegung  hier  einen  mehr  akademischen  als  kirchlichen  Charakter.  Es 
wird  uns  von  Zusammenkünften  in  Venedig  erzahlt,  in  welchen  die  letzten 
t  ragen  über  den  Wert  der  einzelnen  Religionen  rückhaltlos  erörtert 
wurden.  Ein  unerschütterliches  Bedürfnis  der  Verstandesklarheit  ist  in 
den  Begründern  dieses  italienischen  i'rotestantismus.  i.s  war  natürlich, 
daß  Geister  dieser  Art,  wenn  sie  einmal  doch  in  Opposition  gegen  die 
katholische  Kirdie  gerieten,  ungehenunt  wie  sie  waren  von  iigendeinem 
organischen  Gemeindemsammenhang,  Religion  und  wissenschaftliche 
Sdiule  Terbindend,  fortgerissen  wurden  zu  einer  logisdien,  mondiachen 
und  historischen  Kritik  alles  dessen,  was  der  Protestantismus  stehen 
gelassen  liatte.  Vergebens  wandten  de  dch  nach  Genf.  S«rvede  ist  dort 
hingerichtet  worden.  Erst  in  Polen  fanden  diese  Flüdillmge  eine  dauernde 
Statte.  Bestand  doch  dort  ein  lebendiger  Zusammenhang  mit  Italien,  imd 
die  politische  Anarchie  erleichterte  die  freie  Bewegung.  So  formiert» 
sich  dort  der  Sozinlanismus. 
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Das  Epochemachende  im  soxiiuAiiiacheii  System  Hegt  la  der  hellen, 
sdhaste  und  Idareii  Darchfuhrong  des  Piinz^,  dafi  das  neue  prote*  , 
stantische  Christentum  sich  vor  der  humanistischen,  eiasnüschen, 
histofischokritischen,  fimnalen  und  moralischen  Vernunft  des  großen, 
vorwärtsschreitenden  Jahrhunderts  rechtfertigen  müsse.  Occhino,  die 
Soszinl  und  sf^tter  der  geistesverwandte  große  AiminianerGroäuswoEen  < 
eine  Apologie  des  protestantischen  Christentiuns.  Dann  erst  im  Interesse 
dieser  Apologie  beabächtigen  sie  eine  Reinigung  des  ChristentumSi  Nur 
wenn  man  alle  die  von  uns  herausgehobenen  Elemente  von  Skepds,  von 
irohmStiger,  gedaakenknhner  Weltlichkeit,  von  freier  humanistischer 
Wissenschaft  em^gt,  versteht  man,  was  diese  vornehmen,  in  den  Studien 
lebenden  Geister  gewollt  und  gideistet  haben. 

llllt  ihnen  beginnt  jene  meikwäzdige  Zeit,  in  welcher  das  Christen- 
tum gerade  in  den  Kreisen  der  Gebildeten  unter  lebendigster  Diskussion 
doch  auf  Grund  des  historischen  und  des  religiös-moralischen  Beweises 
noch  in  fester  Geltung  stand,  aber  zugldch  auf  das  in  diesen  Beweisen 
Gesicherte  eingeschränkt  wurde.  Aller  Tiefimm  einer  großen  religiösen 
Vergangenheit  sollte  als  mystischer  Nebel,  als  abergläubisches  Wahn^ 
gebilde  ausgestoßen  werden.  Dagegen  der  judenchristliche  Glaube  an 
den  Gesandten,  welchen  Gott  mit  den  Zeugnissen  des  Wunders  imd  der 
Aufeistehung  au^estattet  hat,  machte  sich  siegreich  geltend.  So  ent- 
stand damals  von  neuem  aus  den  Bedingungen  der  Zeit  eine  religiöse 
Position,  die  einem  heutigen  Menschen  ginzlidi  unertrIgUch  ist  Aber 
eben  dies  sollen  wir  von  der  Geschichte  lernen,  wie  der  Mensch  auch 
in  seinen  tieften  BezQgen  ahnungdos  doch  wie  von  Wänden  von  den 
geschichtlichen  Bedingungen,  unter  denen  er  lebt^  umschlossen  ist  Die 
Gültigkeit  der  heiligen  Schriften  und  des  in  ihnen  enthaltenen  Christentums 
wird  damals  zuerst  auf  die  lustorisch^kritische  Grewißheit  der  entschei- 
denden neutestamentlichen  Tatsachen  zurückgeführt  Die  Auferstehung 
Mldet  den  Eckstein  dieser  ganzen  Argumentation.  Die  Bezeugui^fen  der 
Auferstehung  durch  die  Junger  sind  derart,  daß  entweder  die  Aufer- 
stehung ein  geschichtliches  Faktum  ist  oder  die  JOnger  wahnsinnig  ge- 
wesen sein  müssen.  Die  Wunder  wurden  von  Christi  Gegnern  selbst  an- 
erkannt^ und  da  Christus  ein  Feind  des  Teufels  war,  können  sie  nicht  als 
dämonisch  betrachtet  werden.  Auf  diese  Zeugnisse  aber  gründet  sich 
dann  weiter  die  gescbichtUehe  Sicherheit  der  Divinität  Christi  Erst  ver-  t 
nuttels  der  geschichtlichen  Sicheriieit  der  neutestamentlichen  Tatsachen 
kann  endlich  auch  sekundär  die  Geltung  des  Alten  Testamentes  aufgewie- 
sen werden. 

XHese  Argumentation  ist  im  ganzen  bedingt  durdi  den  religiösen  - 
Horizont  des  humanistischen  Bildungskreises,  nach  welchem  Abgesandte 
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Gottes  in  verschiedenen  Graden  von  Di^rnität  nach  den  Berichten  der 
alten  Historie  als  bezeugt  anzuerkennen  sind.  Nur  von  dieser  positiven 
Voraussetzung  aus  versteht  man  den  Rationalismus  dieser  Epoc:he,  insbe- 
sondere drn  Sozinianismus.  Und  zu^deich  ist  diese  Argumentation  neg-ativ 
bedingt  durch  die  Abwesenheit  der  Evani^-elienkritik  und  eines  Begriffs 
von  der  ausnahmslosen  Macht  und  Geltung  der  Naturgesetze.  Dieser 
letztere  Begriff  entstand  erst,  als  durch  Descartcs  alle  psychischen  Kräfte 
aus  der  Natur  vertrieben  worden  waren.  Diese  entseelte  und  rein  mecha- 
nische Natur  dtddete  keinen  Zauber,  keine  Wunder  und  keine  Dämonen 
mehr.  Daher  ein  Cartesianer,  Balthasar  Bekker  in  Amsterdam,  der  erste 
gewesen  ist,  welcher  das  ganze  Gelichter  von  Engeln  und  Teufeln  und 
Hexen  und  Magiern  samt  den  Wundern  und  der  Magie  tapfer  bekämpfte. 
Dann  kam  Spinozas  kirchenpoUtischer  Traktat  und  machte  (Üe  Doktrin 
des  Naturgesetzes  mit  souveränem  Verstände  geltend. 

Diese  Position,  geschichtlich  so  beengt  und  doch  so  epochemachend, 
ist  von  niemandem  so  maß  voll,  so  gelehrt  und  so  scharfsinnig  vertreten 
worden  als  von  Hugo  de  Groot.  Er  lebte  im  lebendigsten  Zusammen- 
hang mit  den  großen  historisch-kritischen  Tendenzen  der  Zeit,  mit  dem 
französisch-niederländischen  Humanismus,  aus  welchen^  eben  damals  die 
moderne  Philologie  uncJ  Jurisprudenz  sich  hervorraiyg,  mit  der  Urkund- 
lichkeit der  damaligen  geschichtlichen  Wissenschaft,  mit  der  geographi- 
schen und  anthropologi'^chen  Universalität  des  damaligen  Gesichtskreises, 
Der  Zusammenhang  mit  den  großen  wissenschaftlichen  Tendenzen  der 
Zeit  macht  sich  in  diesem  universalen  Geiste  doch  noch  mit  einer  ganz 
anderen  Macht  geltend  als  selbst  bei  den  bedeutendsten  Sozlniaaem,  etwa 
bei  dem  trefflichen  Wissowatius. 

Grotius  gf-^ht  in  seiner  Apologie  des  Christentums  von  dem  Zusam- 
menhang der  Menschen  mit  Gott  und  dem  Streben  derselben,  zur  Glück- 
seligkeit zu  gelangen,  aus.  Das  Christentum  verspricht  diese  Glückselig- 
keit, und  das  muß  nun  die  I^rüfung  erweisen,  ob  man  dem  Christentum 
hierin  Glauben  sclienken  darf.  Nun  wird  durch  eine  Prüfung  der  Quellen- 
berichte, welche  insbesondere  die  Profangeschichtschreiber  hinzuzieht, 
erwiesen,  daß  ein  Christus  gelebt  hat,  am  Kreuze  gestorben  ist  und  dann, 
schon  in  der  neronischen  Zeit  Gegenstand  der  Verehrung  war,  Dies  kann, 
da  \  iele  gebildete  Personen  an  dieser  Verehrung  Chri^^ti  teilnalunen,  nur 
durch  wirklich  geschehene  Wunder  erklärt  werden.  Denn  diese  Personen 
müssen  sich  über  eine  so  wichtige  Sache  die  sichersten  erreichbaren 
Nachrichten  verschafft  haben.  Auch  haben  ja  selbst  die  Gegner  des 
Christentums  an  diesen  stattgefundenen  Wundem  zu  zweifeln  nicht  ge- 
wagft  Es  entspricht  dem  Wunderglauben  des  Jahrhunderts,  daß  dann 
ausdrücklich  auch  bei  Grotius  erwiesen  wird,  nicht  auf  Dämonen,  soa> 
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dem  auf  Gott  seien  diese  Wunder  zurückzuführen.  Der  zweite,  noch  viel 
wichtigere  Beweis  für  die  christliche  Religion  liegt  für  Grotius  m  der 
Tatsache  der  Auferstehung-.  Nach  dem  Stande  der  historischen  Kritik  • 
mußte  diese  Tatsache  ('.amals  als  bewiesen  gelten.  Die  c;Tnße  Zahl  der 
Zeuthen  für  sie,  deren  Bereitwilligkeit,  ihr  Leben  für  den  aut  diese  Tat- 
sacfie  in  erster  Linie  gegründeten  Glauben  zu  opfern,  und  ihre  interessen- 
lesigkeit  in  Rücksicht  auf  irgendeinen  so  zu  erlangenden  Vorteil  werden 
von  Grotius  mit  Scharfsinn  zur  Geltung  gebracht  Und  entsprechend 
dem  immer  noch  fortdauernden  Wund erg^lauben  der  Zeit  wird  die  Mög- 
lichkeit der  Auferstehung  auf  die  Zeugnisse  alter  Schriftsteller  von  an- 
deren Auferstehungsvorgängen  gegründet.  Man  denkt  bei  der  Lektüre 
dieser  Schrift  des  Grotius  immer  wieder  daran,  daß  ein  wissenschaftlicher 
K-Opf  von  der  Bedeutung"  des  I^odin  in  derselben  Zeit  noch  für  Wunder, 
Magie  und  Hexen  eingetreten  ist  und  sich  insbesondere  auf  Zeugnisse 
der  Alten  hierfür  berief.  Und  nun  schließt  (Trotius  endlich  aus  den  Wun-  | 
dem  und  <]er  Auferstehung  auf  ein  göttliches  Mandat  C'hri.sti. 

Es  war  ein  unschätzbarer  Lortschritt,  daß  diese  nüchterne  Abschätzung 
der  Quellen  durch  die  historisch-kritische  Vernunft  jetzt  auch  zu  einer  | 
verbesserten  Interpretation  und  Herineiieutik  führte.  Wie  es  zu 
geschehen  pflegt  gegenüber  einem  so  undassenden  System,  als  das  des 
Flacius  un(i  der  klassischen  Theologie  gewcseu  war:  es  erljoben  sich 
von  mehreren  ganz  verschiedenen  Seiten  zugleich  Bekämpfungen  des- 
selben und  neue  Ideen,  und  es  tauchten  verschiedene  Versuche  auf,  das^j 
Neue  mit  dem  Alten  zu  vermitteln.  Bis  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts dauert  diese  Übergangszeit  und  Jacob  Baumgarten  ist  ihr  klas- 
sischer Repräsentant. 

Die  erste  dieser  Bewegungen  geht  von  einigen  ausgezeichneten  Kri- 
tikern und  Exegeten  der  Reformierten  und  besonders  der  Remonstran- 
ten  aus.*  Während  in  Deutschland  die  fiacianische  Hermeneutik  herrschte, 
bereitete  Drusius  die  wissenschaftliche  Benutzung  der  Obersetzungen, 
de  Dieu  die  der  semitischen  Dialekte  vor,  Capellus  wies  Buxtorf  die 
spatere  Zufügung  der  hebräischen  Vokal  zeichen  nach:  der  Punkt,  von 
dem  aus  erst  Lowth  und  Michaelis  die  Interpretation  des  Alten  Testa- 
ments entscheidend  zu  reformieren  wagten.    Hugo  Grotius,  der  beste 
Interpret  seit  Calvin  und  auf  lange  hin,  trug  alle  Feinheit  und  Kleganz  ^ 
seines  umfassenden,  in  Jurisprudenz  und  welthchen  Geschäften  geübten 
Geistes,  alle  Freiheit,  die  ihm  seine  Stellung  und  S(»ine  Sekte  gestattete,  \ 
in  die  Exegese.    Seine  Benutzung  der  Septuaginta  und  besonders  des  ^ 
Philo  und  Josephus  förderte  die  Bestimmung  des  engeren  Sprach-  und 


'  Bt.  1  p.  333ff.  von  Clerictts'  An  critica  gehänai  hicriier. 


134 


Das  natürliche  System  der  GeuUswissenschq/ien  im  ij,  Jahrhundert 


Ideenkreises  das  Neuen  Testaments.  Seine  xuweaen  pnmkende  Anfi&hF 
rung  der  Klas^er  kämpfte  gegen  die  Grensapefre  zwischen  heilispea 
und  profimen  Antoten,  mochle  sie  siich  das  ElgentQniliche  jenes  engeren 
Kreises  zu  wenig  berücksichtigen.  In  seiner  Behandlung  der  Pindmen 
und  Propheten  liegen  die  Anfänge  der  historischen  Inteipretation.  In 
dem  ganzen  Geiste  seiner  Erklärung,  wie  er  ihn  iwn  der  Inteipietation 
der  Klassiker  mitiirachte,  lag  die  Richtung  auf  eine  ästhetische  Behand- 
lung der  Sehnig  wie  sie  erst  Lowth  wieder  aufhahm.  Seine  gedrungene 
und  nur  auf  den  Zweck  der  JSrIdärung  gerichtete  Mediode  der  Exegese 
hat  erst  Koppe  mit  bewuAter  Anlmupf ung  an  ihn  in  Deutsciiland  durch«» 
gebildet  Aus  einer  ähnlichen  Verbinduag  der  Uassischen  Studien  mit 
der  Interpretatioa  erwuchs  dann  die  ars  critica  Ledercs,  des  Professors 
am  Remonstrantengymnamum  zu  Amsterdam.  Derselbe  suchte  zuerst 
henneneutische  Grundsätze  in  dieser  Richtung  an&nstellen.  Er  ging  von 
grammatischen  und  kritischen  Untersuchungen  aus,  behandelte  die  amp 
bigttitas  freier  und  wies  auf  die  historisdie  Eridärung  hin. 

Zusammenge&flier  traten  diese  Gedanken  in  der  hermenautisdien 
Sduift  des  Job.  A^hons  Turretin,  des  Genfer  Staatsmanns  und  Theo- 
logen au£^  Er  war  der  Sohn  des  strenggläubigen  GrenferPäUtlkefs  Frans 
Turretin«  Der  erste  Teil  seines  Traktats  ist  polemisdi,  der  zweite  ent* 
hält  sein  eigenes  System  in  allgemeinen  und  In  speiieUen  Regeln,  doch 
in  der  Fonn  einer  freien  Abhandlung.  Gleidi  auf  der  Schwelle  stoAen 
wir  hier  zum  ersten  Male  auf  den  Grundsatz  der  allgemeinen  Geltung 
der  heimeneutisdien  Regeln';  ihnen  ist  andi  die  Auslegung  der  h^ligen 
Schriften  unbedingt  zu  untei  weifeu.  Die  grammatische  Auslegung  ist 
das  Erste.  Aus  dem  Sprachgebrauch  der  Zeit,  der  Sekte,  des  Volks  ist 
jede  Schrift  zu  erklären.  Der  2Eosammenhang  und  der  Zweck  des  Autois 
gewähren  die  nächsten  Ergänzungen  fOr  die  Auslegung  einer  Stelle; 
dann  erst  erwähnt  Turretin  die  FUrallelen.  Auch  die  historische  Erklä- 
rungs  weise  regt  sich,  noch  nicht  recht  geschieden  von  derphilosophisdiett» 
welche  ein  halbes  Jahrhundert  zuvor  in  Holland  auljifetreten  war.*  Es 
war  der  allgemeine  Drang,  was  dem  Weltverstande  jener  Zeit  zu  wider- 
sprechen schien,  irgendwie  von  der  biblischen  Offenbarung  auszuschei- 
den. Dieser  Drang  muAte  notwendig  zuerst  sich  in  den  freieren  und 


^  D«  sacrae  scripturae  interpretandae  methodo  tractatus  bipartitua  1738.  Die 
Schrift  enchien  ohne  Witten  Tunetuu  und  wurde  von  demsdbeo  uudrflcididi  ver- 
leugnet. 

*  'In  limine  igitur  observamus,  in  genere,  non  aliam  esse  scripturae  interpretaodae 

rationrm  quam  reliquos  libros;  attendendum  ^cilicet  ad  vocum  et  locudonum  seoflum, 
ad  Aucu  ns  scopum,  ad  antet  rdf^ntia.  consequenua  aliaque  id  {^enus*  a.  a.  O.  p.  I^d 
'  PhÜosophia  scripturae  mterpres.  iiieuüierop.  1666. 
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literarisch  bewegten  Kreisen  der  refonnicrtcn  Lcinder  rog-pn,  in  denen 
die  politischen  Verhältnisse  eine  Abscheidung  der  Theoloc;eii  von  den 
vornehmen  Weltkreisen,  wie  sie  in  Deutschland  bestand,  unmög-lich  mach- 
ten. Holland,  die  Schweiz,  England  haben  daher  die  Anfänge  der  histo- 
rischen Interpretation  ausgebildet;  erst  Semler  übertrug-  sie  nach  Deutsche 
land  in  die  eng^en  Verhältnisse  der  dortip-  n  iheologie.  Aber  Turretin 
2eicft  nur  die  Anfänij;^e  der  historischen  Richtung.  M^ie  Schrift  kann  aus 
der  Kerintnis  alter  Gewohnheiten  und  Meinungen  noch  vieles  Licht  er- 
halten." Weit  schärfer  tritt  rier  Zug-  tut  philosophischen  Interpretation 
bei  ihm  auf.  Aus  der  Natnr  der  Dinge  selbst  erklären  ist  ihm  die  „Palme 
aller  Re;^eln".  Ja  er  sagt  geradezu:  „wenn  eine  Stelle  der  Vernunft 
widersprarhe.  so  sei  ihr  entwecier  ein  andrer  Sinn  zu  geben,  oder  gehe 
^as  nicht,  so  sei  sie  als  unecht  auszuscheiden".* 

In  einfacher  hermeneutischer  Form  und  mit  vorherrschend  histo- 
rischem Smn  hat  der  treffliche  Wetstein,  wie  Clencus  ein  Remonstrant, 
die  Gnindlsätze  dieser  Richtung  entwickelt.^  Es  sind  nur  wenige  Regeln, 
schlicht  und  genau  vorgetragen:  aber  sie  entlialten  schon  im  Keime  alle 
Bestrebungen  der  grammatisch-historischen  Methode  in  sich.  Für  eine 
strenge  Behandlung  des  Sprachgebrauchs  kann  er  sich  bereits  auf  den 
philologisch-schwachen,  aber  allgemein  wegen  seiner  Richtung  und  Form 
mit  Recht  gepriesenen  Versuch  des  Philosophen  John  Locke  berufen,  | 
die  paulinischen  Briefe  aus  ihrem  eigenen  Sprachgebrauch  zu  interpre-  | 
tieren.   Ich  finde  überhaupt  in  seinen  hermeneutischen  Regeln  em  weit 
klareres  Bewußtsein  der  strengeren  philologischen  Methode,  welche  ihren 
Autor  möglichst  isoliert  zu  erkennen  sucht,  als  dies  in  der  Praxis  seiner 
Auslegung  des  Neuen  Testaments  zu  bemerken  ist.  Für  die  historische 
Interpretation  dieser  Epoche  finden  wir  bei  ihm  den  ersten  klaren  Aus- 
druck in  Regelform,*   Die  biblischen  Schriftsteller  sind  aus  den  Be-  ^ 
griffen  der  Zeit  zu  interpretieren.  Aber  noch  wird  aus  einer  Akkomo-  * 
dation  an  diese  Begriiie  das  erklärt,  was  der  Leser  der  Inspiration  nicht 

*  'Obwmndum,  quod  ex  dictis  lequitur,  acOio^  n  quae  mnt  scripturae  loca,  qme 
Imaiiu  natozali  advcnari  videaotur,  «d  communes  aotiones  evertere,  hinc  Ufit  lods 
yt]  söSm  tensus  est  triboeadus,  vel,  si  id  fieri  hob  possit,  dicendum  est  libnmi»  in  quo 

üln  ocrumint,  non  esse  divinum  vcl  loca  lila  cssc  spuria.  Etenim  cum  haec  aequitas 
srnptonbus  sapienubus  debeatur,  ut  non  credamus  eos  re^  rationi  adversas  docerc,  multo 
magis  id  credendum  de  Deo  et  scriptoribus  ab  eo  inspiratis';  a.  a.  O.  p.  202. 

*  Ubdti  ad  crism  aiqiae  mteipfetadoiMni  N.  T.  ed.  Sanier  1766. 

*  &  ist  ia  der  $.  Rc^  de  mterpretatione  N.  T.  'Loca,  quae  aat  tater  se  ant 
irehuti  nebts  lepOfnaie  videntur,  commode  plerumque  coacUiari  possunt,  ii  dkamiis 
«criptorem  sacfuin  non  suam  tantum  ?entpntiam  ubique  expressisse  et  dixisse,  quid  res 
sit  sed  aliquando  ex  sententi  i  niiorum  aut  ex  sententiaalioruQi  aut  ex  vulgi  opinionc  vel 
in  ceru  vel  taisa  tmsse  locutum' ,  a.  a.  O.  p.  139. 
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würdig  findet.  Merkwürdig,  er  beruft  sich  auf  eine  Äußerung  von  Male- 
branche.^  Reiner  und  voller  tritt  die  historische  Richtung  der  Interpre- 
tation m  der  letzten  der  Regeln  auf.  Diese  bildet  gewissermaßen  für 
ihn  die  Spitze  der  Interpretation,  Man  soll  sich  in  der  Vorstellung  bei 
der  Lektüre  völlig  in  Zeit  und  Denkart  der  Leser  versetzen:  ihre  Sitten, 
ihre  Meinungen,  ihre  Methode  der  Beweisführung  und  Überzeugung,  ihre 
Redeweise,  ihre  Bilder  —  alles  soll  man  gegenwärtig  haben;  dagegen 
jede  Erinnerung  an  gegenwärtige  Systeme  von  sich  abtun.* 

Die  erste  Form  der  historischen  Interpretation  ist  somit  die  Akko- 
modationstheorie. Der  Inspirationsbegriff  bleibt  unberührt  Aber  der 
göttliche  Autor  wird  in  den  bestimmten  historischen  Verhältnissen,  in 
denen  er  zu  wirken  hatte,  angeschaut.  Aus  einer  Anbequemung  an  diese 
werden  seine  Gedanken,  sofern  sie  über  das  Allgemeine  und  Normale 
hinausgehen,  erklärt.  War  die  Technik  des  älteren  Standpunkts  der  In- 
terpretation die  der  Realparallelen  aus  der  Heiligen  Schrift:  so  ist  die 
Technik  dieses  Stand])unkts  die  der  Realparallelen  aus  den  Rabbinen 
und  dem  Talmud,  aus  Philo,  Josephus  und  den  Profanskribenten:  eine 
Technik,  welche  Wetstein,  besonders  in  Benutzung  der  Rabbinen  und 
des  Talmud,  in  so  unvergleichlicher  Weise  geübt  hat,  daß  er  noch  jetzt 
ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  der  Interpretation  ist* 

Und  nun  wurden  zum  ersten  Male  vor  das  Forum  einer  Vernunft, 
welche  historisch-kritisch  geschult  und  zugleich  durch  eine  ungeheure 
Literatur  über  den  Menschen  und  menschliche  Zustlunde  psychologisch 
und  moralisch  verfeinert  war,  die  Dogmen  des  Christentums  nach  ihrem 
inneren  Zusammenhang  gebracht  Die  Dogmenkritik  der  Armioianer 
und  Sozinianer  ist  der  Ausdruck  der  Mündigkeit  der  menschlichen  Ver- 
nunft, welche  sich  vorbereitet,  alle  Tradition  der  FVüfung  zu  unterwerfen. 
Diese  Kritik  ist  mit  Recht  harten  Vorwürten  ausgesetzt  gewesen.  Sie 
erfaßt  nicht  den  Kern,  sondern  hält  sich  an  die  Schale.  Sie  arbeitet  mit 
Begriffen,  welche  das  lebendig  Zusammenhängende  vereinzeln.  Sie  ist 
föhig,  eine  theologische  Schule  zu  bilden,  aber  nicht  eine  kirchliche 

*  Ich  habe  nicht  finden  können,  aus  welcher  Schrift  des  Philosophen  sie  entlehnt 
iit  lautet:  'Quando  fcriptor  lün  ipti  repugnare  videtor  et  tun  aequitas  natora- 
Iii  tum  ufia  ntia  iubet,  ut  iUttm  secum  ipso  condliemus,  habemus  iegul«n  cccttun  ad 

eruendam  veram  eiusdem  sententiam.   Qui  loqnitur  ut  alii,  non  semper  idem  quod  ipst 

sentiunt,  sentire  est  iudicandus.  Quando  vero  diserie  aliquid  didt  opinioni  vulgari  re- 
pugnans,  etiamsi  semel  tantum  id  dicat,  hanc  e&se  eius  mentem  et  sententiani  cum  ta- 
tione  iudicamns.'  Ebd. 

*  P.  I49ff. 

*  Zur  selben  Zeit  streute  der  Presbyterianer  Li^tfoot  in  England  die  Schitie 
seines  rabbinischen  und  talmudischcn  Wissens  mit  verschwendeiilcher  Hand  Über  aUe 
der  Erkläning  bedüxittgen  wie  über  die  klazen  Stellen  des  T. 
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Wirklichkeit  herbeizuführen.  Auf  der  anderen  Seite  bezeichnet  diese 
Kritik  doch  eine  Epoche  in  der  Theologie.  Diese  Sozinianer  und  Ar- 
minianer treten  bei  Strauß  regelmäßig,  nachdem  sich  die  Glaubenslehre 
ausgesprochen  hat,  als  Mauerbrecher  der  neueren  Zeit,  als  die  ersten 
Auflöser  des  Dogmas  uns  entgegen.  Es  gilt,  Starke  und  Schwächen 
dieser  Kritik  gegeneinander  abzuwägen. 

Religion  als  Lebendigkeit  schafft  sich  eine  Sprache  in  den  Dogmen 
ersten  Grades.  Solche  bestehen  in  großen,  gleichsam  bildlichen  Sym-  * 
bolen.  Dieselben  bezeichnen  vorstellungsmäßig,  sonach  inadäquat,  den-  , 
noch  aber  unvermeidlich  das  religiöse  Erlebnis.  Symbole  dieser  Art  sind  » 
für  das  Christentum  die  Beg^riffe:  Schöpfung,  Sündenfall,  Offenbarung,  ,' 
Gesetz  Gottes,  Gemeinschaft  Christi  mit  Gott,  Erlösung,  Opfer,  Genug- 
tuung. Wie  es  ein  Wörterbuch  dieser  religiösen  Sprachzeichen  gibt,  so  ( 
gibt  es  auch  eine  Grammatik  derselben:  Regeln  ihrer  Beugung  und 
ihrer  Verknüpfung.  Diese  Sprachzeichen  und  Regeln  gehören  einer  ganz 
anderen  Region  als  der  des  Verstandes  an. 

Nim  treten  aber  weiter  diese  Symbole  oder  Bilder  in  den  Zusam-  J 
menhang  der  Außenwelt.  Hier  begegnen  ihnen  geschichtliche  und  Natur- 
gesetze, begrifflicher  Zusammenhang,  kausale  Erkenntnis.  Es  ist  imver- 
meidlich,  daß  nun  DogmeneinerzweitenOrdnung  entstehen,  Begriffe,  i 
welche  in  einen  universalen  Denkzusammenhang  treten:  denn  sie  hängen  ' 
mit  den  höchsten  Ideen  zusammen.  Und  hier  verfällt  nun  die  Innerlich- 
keit der  Religion  einem  tragischen  Schicksal.  Glücklich  noch,  wenn 
wenigstens  diese  Begriiflfe  dem  Leben  entsprechen,  welches  sie  ausdrücken 
sollen.  Aber  in  jedem  Fall  zerlegen  und  isolieren  diese  Begriffe  die  Mo- 
mente des  Lebens;  sie  stellen  sie  gegeneinander.  So  verhielten  sich  da- 
mals, als  diese  Kritik  auftrat,  in  den  theologischen  Systemen  die  Eigen- 
schaften Gottes  zueinander,  ebenso  das  Göttliche  und  das  Menschliche 
in  Christus,  die  Freiheit  des  Menschen  und  die  Gnadenwahl,  das  Opfer 
Christi  und  die  sittlichen  Beziehungen  zwischen  Gott  und  dem  Menschen. 

Und  das  ist  nun  die  große  Leistung  dieser  Kritik  gewesen,  daß  sie 
den  anmaßlichen  Anspruch  dieser  Dogmen  auf  eine  absolute  \ 
Geltung  ein  für  allemal  vernichtet  hat.  Es  war  doch  trotz  aller 
Begrenztheit,  ja  Flachheit  in  der  Auffassung  des  Religiösen  infolge  der 
Redlichkeit,  der  Verstandesklarheit  imd  unerbittlichen  Wahrhaftigkeit 
ein  Vorgang  von  der  größten  Bedeutung.  Was  der  Verstand  gebildet 
hat,  mag  er  auch  zertrümmern.  Jene  Dogmen,  welche  das  Werk  des 
Verstandes  vieler  Jahrhunderte  waren,  wurden  nimmehr  kraft  einer  tra- 
gischen Notwendigkeit  Stück  für  Stück  von  demselben  Verstände  zer- 
schlagen. 

Versuchen  wir  nun,  ohne  Haß  und  ohne  Liebe,  den  entscheidenden 


«3» 


Punkt  zu  erfassen,  von  welchem  aus  die  sozinianische  Kritik  konstruiert 
ist  Denn  nichts  fällt  ja  mehr  auf  an  ihr  als  der  Strenge  Zusammenhang^y 
welcher  iede  kritiTho  Operation  bedingft 

Man  hat  den  entscheidenden  Punkt  in  der  verstandesmäßigen  SoQ- 
denmg  des  i:,ndHch»'n  vom  Unendlichen,  ?;onarh  in  der  religiös-meta- 
physischen Position  der  Sozinianer  gefunden.  Diese  Auffassimg's^'eise» 
welche  das  Skotistische,  Katholische  und  Schulmäßige  in  dem  Sozi- 
nianismus  im  Gegensatz  zum  spek\ilativen  Verständnis  des  Dogma  her» 
aushebt,  ist  zuerst  durchgeführt  in  der  sehr  grinidlichen  und  verdienst- 
vollen Schrift  von  l'ock  über  den  Soziaaismus  1847.  Ritschis  Auffassimgf 
schließt  sich  durchweg  an  diese  Schrift  an.  Nun  ist  zweifellos  auf  den 
Kreis  der  Itahener,  m  welchem  der  Sozinianisraus  entstsmid,  der  Bruch 
der  neuen  Schulen  mit  dem  System  des  I  homas  und  die  dadurch  be- 
dingte Theologie  der  Moderni  von  Einliuß  gewesen.  Es  wäre  inter- 
essant, wenn  die  Kmtiüssc  festgestellt  werden  könnten,  weiche  Occhino, 
die  Sozzinis  und  ihre  Freunde  in  dieser  Richtung  erfuhren.  Der  BegrifiT 
der  freien  Willkür  in  Gott  und  dem  Menschen,  welcher  die  Heüsökonomie 
zersprengt,  beherrscht  augenscheinlich  ihre  Schriften,  üntsprechend  wird 
eine  natürliche  Religion  von  dem  älteren  Sozinianismus  in  Abrede  ge- 
stellt Der  Mensch  hat  nach  diesem  System  weder  ein  angeborenes 
Gottesbewußtsein,  noch  kann  der  Schluß  von  dem  Gegebenen  auf  Gott 
zweifellos  festgestellt  werden.^  Auch  geht  der  Sozinianisnms  von  der 
im  natürlichen  Verstände  gelegenen  Sonderung  des  Menschlichen  vom 
Göttlichen  aus. 

Doch  mindestens  ebenso  wichtig  als  der  Üintiuß  der  scholastischen 
Zeitphilosüphie  erscheint  mir  der  des  Humanismus,   Der  Weg,  der 
zum  Sozinianismus  führte,  ist  zuerst  von  Laurentius  Valla  emgeschla- 
gen  worden.  Der  Mensch  ist  nach  ihm  frei  und  lebt  im  Gefühl  semer 
Würde.  Seine  Tugend  hat  ihr  Ziel  in  der  Glückseligkeit  Im  Christen- 
tum erhebt  sich  das  Bewußtsein,  daß  diese  Glückseligkeit  nur  in  der 
ewigen  Seligkeit  uns  voll  und  ganz  zuteil  wird.  Diese  schlichte  Lehre 
kann  nach  Valla  von  dem  Verstände  freilich  nicht  ohne  Widersprüche 
zusammengedacht  werden  mit  der  Lehre  von  der  göttlichen  Macht. 
Aber  inmitten  dieser  Widersprüche  hält  er  sich  nun  an  das  Einfachste, 
an  das  Natürliche.  Der  Mensch  ist  zum  Handeln  da,  sein  Kern  ist  Wille, 
.    und  von  diesem  hängt  selbst  der  Verstand  ab.  So  vertrauen  wir  uns 
'    dem  Glauben  an,  der  allein  uns  handeln  lehrt  Wie  eine  solche  Denkart 
*    dem  Valla  in  dem  verehrungsvolien  Studium  seiner  römischen  Vorfahren 
entsprungen  war,  so  hat  sie  dann  durch  seine  vielgelesenen  Schriiten 


*  Nachweis  bei  Fock  S.  y^yS. 
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imd  die  seiner  italienisch-humanistischeii  Genossen  ohne  Zweifel  auf  den 
italienischen  Kreis  gewirkt,  in  welchem  der  Sozinianismus  entstand.  War 
auch  die  skotistische  Zeitphilosophie  nicht  ohne  Einfluß  auf  Valla  und 
seine  Genossen:  seine  Führer  waren  doch  Cicero  und  dessen  stoische 
und  epikureische  Quellen  sowie  Quintilian.  Valla  aber  war  dann  der 
Lieblingsschriftsteller  des  Erasmus.  Die  Wirkung  der  Schriften  dieses 
ersten  Rationalisten  auf  die  Sozintaner  liegt  am  Tage.  Erst  in  zweiter 
Linie  hat  dann  die  skotistische  und  terministische  Zeitphilosophie^  haben 
die  Modemi  auf  die  Sozinianer  gewirkt. 

Doch  würde  aus  diesem  allem  nur  eine  Vermehrung  des  großen  und 
wüsten  Haufens  kritischer  Bedenken  entstanden  sein,  welche  seit  den 
Tagen  desDuns  Scotus  und  Vives  zusammengekommen  waren.  Das  Kon- 
struktive und  darum  Wirksame  in  der  sozinianischen  Kritik  lag  erst 
darin,  daß  hier  der  historisch-kritische  Verstand  zum  ersten  Male 
ohne  die  Voraussetzungen  der  Tradition,  ja  in  bewußter  Befreiung^ 
von  derselben  aus  der  Heiligen  Schrift  selbst  als  einem  Gan^enl 
den  inneren  Znsammenhang  der  Dogmen  entwickelte.  Noch 
stand  diese  Arbeit  unter  dem  Vorurteil,  daß  diese  Schriften  eine  Einheit  % 
bilden.  Und  gerade  auf  den  direkten  Weg  vom  Alten  zum  Neuen  Testa^ 
ment  durch  alle  diese  Schriften  hindurch,  gerade  auf  den  Zusammenhang 
dieses  Ganzen  war  das  Absehen  der  Sozinianer  gerichtet  Man  stand 
noch  unter  der  Voraussetzung,  daß  Wunder  der  Vernunft  keine  Schwie-  * 
hgkeit  bieten.  Weder  eine  Evangelienkritik  noch  eine  Kritik  des  Penta^ 
teuch  bestand.  Die  Selbstaussagen  Christi  im  Evangelitun  bildeten  den 
Mittelpunkt  der  ganzen  dogmatischen  Konstruktion,  ^e  weisen  dann  ' 
auf  den  Zusammenhang  der  in  ihnen  enthaltenen  Begriffe  mit  den  Grrundp 
begriffen  des  Alten  Testaments  zurück. 

So  entstand  eine  ganz  neue,  höchst  auffällige,  ja  paradoxe  Glau- 
benslehre. Sie  war  aufgebaut  auf  echt  biblische  Begriffe.  Aber  das 
war  nun  das  Entscheidende,  daß  diejenigen  biblischen  Begriffe,  welche 
einen  dogmatischen  Zusammenhang  vom  Alten  zum  Neuen  Testament  ' 
hinüber  herstellen,  gleichsam  die  Pfeiler  dieses  Baues  wurden.  Solche 
waren  die  Betonung  der  Herrschaft  Gottes  über  die  Welt,  des  Menschen  , 
über  die  Erde  und  Christi  über  die  Gemeinde;  dementsprechend  die  Her- 
vorhebung der  Macht  Christi,  seines  Amtes  und  seiner  Erhöhimg  cum  • 
König  der  Kirche,  infolge  deren  er  dann  erst  als  Grott  bezeichnet  wer- 
den darC  Eine  freie  Äußerung  dieser  Macht  Gottes  war  zunächst  das 
von  ihm  gegebene  Gesetz  des  Alten  und  das  des  Neuen  Bundes  und  ist 
dann  weiter  die  Ergänzung  der  Gesetzeserfüllung  durch  die  Gmade.  Durch 
alle  diese  Veranstaltungen  wird  der  Mensch,  der  sterblich  geschaffen  , 
war,  zur  Unsterblichkeit  und  Seligkeit  erhoben.  So  geht  wie  ein  Grund- 
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ton  durch  diesen  ganzen  Glaubenszusammenhang  das  alttestam entliche: 
Gott  ist  der  Herr,  hindurch,  und  diesem  alttestam  entlichen  Geiste  ent- 
sprechend liegt  dann  im  Messiasglauben  im  Grunde  der  Kern  der 
ganzen  christlichen  Glaubenslehre. 

Schilt  man  diese  Glaubenslehre  dürftig-,  gesetzlich,  pelagianisch  und 
skotistisch,  so  ist  sie  dieses  alles  nur,  weil  der  eigentliche  Faden  des  Zu- 
sammenhangs der  heiligen  Schriften  eben  dies  alles  auch  ist  Die  dog- 
matische Entwicklung  in  Augustinus  und  Luther  ging  von  dem  aus,  was 
im  Widerspruch  mit  diesen  Zügen  mystisch  und  tiefsinnig  im  Neuen 
Testament  Menschliches  und  Göttliches  vereinigt.  Was  damit  nicht  stim- 
men wollte,  haben  Augustinus  und  Luther  ihrerseits  aus  dem  Wege  ge- 
räumt Sie  konstruierten  vom  Höchsten  und  historisch  Letzten  abwärts. 
Getreuer,  nüchterner,  folgerichtiger  verfuhr  doch  der  Sozinianismus,  und 
in  seiner  konstruktiven  Energie  mag  man  ihn  wohl  mit  Calvin,  Schleier- 
macher und  Ritsehl  vergleichen. 

Wie  verstandlich  ist  uns  nun  von  hier  aus  Stärke  und  Schwäche, 
Meisterschaft  und  schülerhafte  Dürftigkeit  indersozinianischenKritik 
des  Dogma.  Scharfsinnige  Einwendungen  gegen  diese  Dogmen  hatte 
es  auch  vorher  in  großer  Zahl  gegeben.  Aber  es  war  noch  niemals  der 
Zusammenhang,  die  innere  Verkettung  der  Dogmen  so  zum  Gegenstand 
der  Kritik  gemacht  worden.  Diese  kritische  Virtuosität  erinnert  an 
Schleiermacher.  Aber  sie  steht  dem  Objekt  ganz  kalt  gegenüber  und 
seziert  es  mit  unerbittlich  scharfem  Messer.  Das  war  nur  möglich,  weil 
j  diese  Kritiker  das  schlagende  Herz  in  dem  Korper  nicht  fühlten,  den 
sie  sezierten.  Eudämonismus,  Herabziehung  selbst  des  höchsten  Begriffs 
dieser  sozinianischen  Theologie,  des  Begfrififs  von  einer  jenseitigen  Ver« 
geltimg  und  von  der  Unsterblichkeit  in  unsere  diesseitigen  Rechts-  und 
Lustbegpriffe,  andererseits  die  stärkste  Betonung  der  Macht  Gottes  über 
die  Schöpfung,  des  Menschen  über  die  Erde,  Christi  über  die  Gremeinde: 
was  hatten  diese  Begriffe  zu  schafften  mit  dem  tiefsinnigen  Geheimnis, 
das  die  altchristliche  Dogmatik  auszusprechen  bestrebt  gewesen  war? 

Die  schärfste  und  tiefstschneidende  Kritik  traf  die  zentralen  Dog- 
men: die  Bildersprache  oder  Symbolsprache,  welche  schon  in  der  Heili- 
gen Schrift  selber  vorlag,  leider  hier  bereits  besonders  in  den  pauli- 
nischen  Briefen  zu  einem  unangemessen  abstrakten  Zusammenhang 
benutzt  worden  war,  dann  aber  in  Widerspruch  mit  ihrer  wahren  Natur 
beg^fflicher  und  systematischer  von  den  Theologen  gerade,  zuletzt  noch 
von  den  Reformatoren  ausgebildet  worden  war.  Der  so  ausgebildete 
Zusammenhang  zwischen  Sündenfall,  Erbsünde,  Opfer  Christi  und  Genug- 
I  tuung  Gottes  in  der  kirchlichen  Lehre  wurde  einer  so  vernichtenden 
Kritik  unterworfen,  daA  die  Abschnitte  bei  StrauA  über  die  Auflösung 
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der  einzelnen  Dogmen  stets  in  dieser  sozinianischen  Kritik  ihren  Kern 
haben. 

Der  Lehre  von  der  ursprünglidhen  Vollkommenheit  des  Men- 
schen setzen  die  Sozinianer  mit  gesundem  Gefühl  und  beginnender  an- 
thropologischer Einsicht  bereits  die  Menschheit  in  den  Windeln  gegen-, 
über,  unerfahren,  im  Guten  wie  im  Bösen  imgeübt,  und  doch  zur  Herr- 
schaft über  die  Erde  bestimmt.  Sie  zeigen  nicht  nur  den  Nonsens  im 
orientalischen  Bilde  einer  ursprünglichen  endlosen  Lebensdauer  der 
Menschen,  sondern  auch  den  Nonsens  im  Dogma  von  einer  anerscha£fenen 
Gerechtigkeit  derselben:  sittliche  Vollkommenheit  kann  nur  erworben 
werden.  Ebenso  scharf  kritisieren  sie  jene  häßlichen  jüdischen  Bilder 
von  dem  jähzornigen  Gott,  der  wie  ein  wütender  Mensch  die  ganze 
schuldlose  Kreatur  straft. 

Sie  lösen  die  Erbsündenlehre  durch  eine  siegreiche  Dialektik/ 
auf.  Was  geschah  denn  so  Ungeheures,  als  der  mit  Freiheit  ausgestattete 
Mensch  sündigte,  daß  darüber  die  ganze  ursprüngliche  göttliche  Ein- 
richtung hätte  zusammenstürzen  müssen?  Und  warum  sollte  dieser  Mensch 
nun,  da  er  getan,  was  er  nicht  sollte,  aber  was  er  doch  konnte,  das  ganze 
Vermögen,  weiterhin  überhaupt  zu  können,  d«LS  Gute  zu  können,  ein- 
büßen? Die  freie  Handlung  der  Sünde  konnte  ihn  doch  unmöglich  für 
alle  Zukunft  unvermögend  machen,  das  Goite  zu  tun.  Diese  eine  Hand- 
lung erklärt  schlechterdings  nicht  die  gänzliche  Verderbnis,  von  der  die 
Kirchenlehre  spricht  Ebenso  ist  das  Obel  unmöglich  durch  die  Sünde 
in  die  Welt  gekommen.  Denn  alle  Endlichkeit  ist  nach  ihrer  Natur  mit 
ihm  behaftet  Unerträglich  ist  die  Lehre  von  der  physischen  Fortpflan- 
zung der  Sünde  von  Generation  zu  Generation,  empörend  und  widerlich 
geradezu  die  Vererbung  der  Schuld  und  der  Verdammnis. 

Und  ebenso  widersinnig  als  die  Schürzung  des  Knotens  in  der  Lehre 
von  Fall  und  Erbsünde  ist  die  Lösung  desselben  in  der  Lehre  von 
Christi  Opfer  und  von  der  Satisfaktion.  Es  Hegt  in  Gottes  Wesen 
keine  Nötigung  zu  einem  solchen  Blutopfer.  Was  ist  das  für  eine  Ge- 
rechtigkeit, die  den  Schuldigen  ungestraft  entläßt,  dagegen  für  seine 
Verbrechen  den  Unschuldigen  bestraft?  Was  ist  das  für  eine  Barmher- 
zigkeit, die  doch  auf  der  vollen  Satisfaktion  besteht?  Selbst  der  unvoll- 
kommene Mensch  vermag  Beleidigungen  zu  vergeben.  Satisfaktion  und 
Remission  widersprechen  einander.  Hat  Christus  für  die  Menschen  be- 
zahlty  so  ist  keine  Schuld  mehr  vorhanden  und  Erlaß  ist  dann  nicht  mehr 
nötig.  Zudem  ist  eine  solche  Satisfaktion  unmöglich-  Eine  Geldstrafe 
kann  von  einem  für  einen  anderen  geleistet  werden,  da  das  Geld  des 
einen  das  des  anderen  werden  kann;  immöglich  aber  eine  Strafe,  die  an 
der  Person  haftet  Selbst  Barbaren  scheuen  sich,  einen  Schuldlosen  statt 
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des  Schuldigen  zu  bestrafen.  Der  Tod  eines  einzigen  kann  niclU  Genug- 
tuung sein  für  ein  schuldbeladenes  Mmsch^igeschlecht  Er  kann  nicht 
die  Straft  des  Todes  f3r  die  imermetticlieii  Sdiaren  der  kommendeii 
Meoscfaefi  ab  Äquivalent  anfhebea  Der  Tod  der  götÜicbeB  Natur  is 
Christo^  widTem  er  möglich  wäre,  kann  nicht  Genngtuuog  für  das  ge- 
wahren, was  die  Menschennatnr  ▼erscfauldet  hat  Und  schlietticfa  ist  auch 
der  voUkommenste  Gehorsam  Christi  eben  nur  das,  was  das  Geschöpf 
zu  erfüllen  verpflichtet  ist^  enthält  also  keinen  Überschuß,  von  welchem 
die  Scharen  ungeborener  Menschen  zehren  könnten. 

Besonders  scharfirinnig  hat  Sozzini,  von  Haus  aus  ein  Jurist,  die 
Brüchigkeit  der  juristischen  Analoc^ien  in  dieser  ganzen  Lehre 
«  ai3f£re;^eiprt,  und  darin  folgen  ihm  die  Anninianer,  der  Jurist  Grotius  an 
I  der  Spitze.  Adam  soil  als  Repräsentant  der  Menschheit  gesündigt  haben. 
Unmöglich!  Denn  es  kann  niemand  im  Namen  eines  andern  handeln, 
ohne  von  diesem  bevollmächtigt  ;'u  sein.  Eine  Vollmacht  von  solchen, 
die  Jaiirtausende  nach  ihm  zur  Welt  kommen  sollten,  besaß  aber  Adam 
nicht  Ebensowenig  kann  Christus  als  Repräsentant  die  Satisfaktion  ge- 
leistet hal>en.  Bs  war  das  nidit  nötig,  da  Gott  die  Beftignis,  die  jeder 
Mensch  besitst,  Beleidigiing  zu  erlaasent  ebenfidls  besaB.  Und  es  war 
nicht  moglidi,  da  Verdienst^  Schuld  und  Strafe  unfibertragbar  smd.  Das 
Gesetz  fordert  nicht  nur  das  gute  Werk,  sondern  es  verlangt^  daB  es  die 
Tat  denen  sd,  dem  es  zugerec^et  wMden  soll,  und  eme  BuAe  Ar  dtt- 
liehe  Schuld  kann  nur  von  dem  gebüBt  werden,  auf  welchem  sie  lastet^ 
sie  kann  aber  nicht  nach  der  elenden  Analogie  einer  GeldstraJe  von 
einem  anderen  bezahlt  werden. 

Es  ist  nicht  darüber  wegmkommen.  Der  Kern  der  tiefsinnigen,  ur- 
alt menschlichen  Opferidee  liegt  in  der  Hingabe  und  dem  Verzicht 
eben  dessen,  welcher  ein  Opfer  darbringt,  welchem  es  dann  auch 
zugute  kommt,  eben  weil  es  aus  seinem  Verzicht  hen-orgeht.  In  diesem 
Sinne  ist  jede  entsagende,  aus  der  Tiefe  der  Religion  eiilij>rungene 
Handlung  ein  Opfer.  Wie  verschoben  ist  doch  nun  dies  ganze  Verhält- 
nis in  der  paulinischen  Anwendung  dieses  Symbols  auf  den  Tod  Christi  1 
Hier  Ist  der,  welchem  das  Opfor  zugute  koomit,  ein  anderer  als  der, 
wdidier  es  bringt  In  der  Kritik  dieses  Symbols  vollenden  die  Sodnianer 
eine  Bewegung,  die  sofort  im  Verlauf  der  reformatorischen  Gihrung 
hervorgetreten  war.  Sie  setzen  die  Kritik  vcm  Hans  Denck  und  Seb»> 
I  stian  Franck  fort  Und  nie  nach  dieser  meisterhaften  sozhiianischen 
,  Kritik  ist  die  Opferlehre  und  Satisfaktionslehre  von  einem  wahrhaften 
und  klaren  Denker  wieder  verteidigt  worden.  Sie  war  fOr  alle  Zeiten 
gerichtet 

Auch  die  Lehren  von  der  Trinitat  und  Gottmenschheit  tragen 
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in  sich  primäre  Symbole,  Dogmen  eisten  Grades.  Aber  noch  mehr  als 
ic  der  Sünden-  und  Satisfaktionslehre  uberwiegt  dann  in  ihnen  der  me» 
ti^ysische  Bestandteil,  welcher  sie  mit  dem  universalen  Zusammenhang* 
der  Erkenntnis  in  Verhältnis  setzt 

Dieser  metaphysische  Bestandteil  des  Dogma  hatte  die  Fülle  1 
der  Realität,  die  Vollkommenheit  und  das  Glück  in  innere  Beziehung*  | 
zueinander  gesetzt  Die  Fülle  der  Realität  stellt  sich  als  Vollkommen- 
heit dar  und  wird  in  Glück  imd  Freude  empfunden.  Das  Erlebnis,  wel-  ^ 
ches  dieser  metaphysischen  Lehre  zugrunde  liegt,  reicht  in  die  tie&ten»  ^ 
noch  unergründlichen  Bezüge  des  Seelenlebens  zurück.  Und  diese  me- 
taphysische Konzeption  selbst  regiert  in  Plotin  wie  Origenes,  in  Augu-  • 
stin  wie  Scotus  Eriugena,  in  Thomas  wie  in  Spinoza.  In  ihr  war  für  den  * 
Ausgang  des  Endlichen  aus  dem  Unendlichen  und  seine  Rückkehr  seit 
den  Tagen  des  Plotin  ein  Schema  geschaffen,  das  noch  in  Spinoza  und 
Schopenhauer  fortwirkt  Das  Unendliche  ist  in  diesem  Schema  der  Welt- 
auffassung lebendig  beweglich  zum  Endlichen  hin,  ebenso  geht  vom  ' 
Endlichen  ein  Lebenssusammenhang  zum  Unendlichen.  Tn  dicken  met^ 
physischen  Ideen  war  nun  auch  för  die  religiösen  GrundbegriflEie  von 
Offenbarung,  Erlösung  und  Heiligrung  ein  Zusammenhang  mit  dem  gan-  1 
sen  Weltbild  und  der  Welterkenntnis  gesichert  Aber  es  ist  das  Schick- 
sal der  Metaphysik,  daß  ihre  Konzeptionen  zwar  die  Phantasie  befrie-  ^ 
digen,  doch  bei  der  Durchbildung  durch  den  Verstand  wegen  der  Un^  ^ 
möglichkeit,  das  Transzendente  in  einem  Nexus  der  Beg^riffe  zu  er&ssen» 
notwendig  in  Widersprüche  verfallen.  Diese  Widersprüche  ergriffen, 
diskutierten  und  benutzten  nun  die  Unitarier,  die  Antitxinitarier  und  die  1 
(r^^er  der  Lehre  von  der  Grottmenschheit. 

Das  Haupt  dieser  Bewegung  war  der  geniale  Servede.  Seine  her- 
vorragende geistige  Bedeutimg  zeigt  sich  schon  darin,  daß  er  Harveys ' 
Entdeckung  des  ßlutkreislaufes  antizipiert  hat  Der  geniale  Spanier  hat 
nun  in  seiner  ersten  Schrift  1531  die  Trinität  bekämpft.  Diese  Schrift  • 
stellt  bereits  den  kritischen  Satz  auf:  die  Grenze  der  menschlischen  Er* 
kenntms  liegt  jederzeit  darin,  daß  das  Erkenntnisobjekt  in  der  Anschau- 
ung gegeben  sein  muß.*  Sie  macht  den  logischen  Widerspruch  geltend, 
daß  getrennte  Begriffe  der  drei  Personen  erfaßt  werden  sollen;  sonach 
$oll  jede  dieser  Personen  für  sich  gedacht  werden,  da  doch  andererseits 
Iceine  ohne  die  andre  soll  gedacht  werden  können.'  Die  göttliche  Na- 
tur kann  nicht  geteilt  werden. 

'  *Haec  est  enfan  crrtiniina  ▼eritas  et  oiSibet  ■ewaio  eridens,  quod  nullius  rö 
nundi  notieiam  habere  poiaumua,  mai  aqwctnni  wm  ladcm  atignam  in  ea  speculeiniur/ 
Serv.  de  tria.  crv  1531.  f.  103 ;  Christ,  rest.  p.  109  etc. 

*  'Habeaa  notttiam  Tiinitatis  behexet  notidas  distiiietaa  Qlanini  nlani  lemnn  et 
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Wie  der  Spanier  Servede,  so  hat  nun  auch  der  Italiener  Occhino 
die  I  rmitat  der  Kritik  unterzogen.  Er  war  Protestant.  In  Italien  hatte 
er  eine  hohe  kirchliche  Stellung  und  euie  mächtige  Freüigtwirksiuiikeit 
seinem  Glauben  geopfert  In  seinen  1563  erschienenen  Dialogen  hat  er 
I  nun  die  Trinitätslehre  bekämpft.  Liegt  iu  der  ersten  Person  als  solcher, 
also  in  dem  Vater,  eine  VoUkommenheit,  so  muß  diese  Vollkommea- 
heit  entweder  in  die  zweite  Person  eingehen,  welche  dann  von  der  etsten 
nicht  mehr  unterschieden  ist,  oder  der  zweiten  fehlt  etwas  ▼00  Voll* 
hommoihett  Soldie  und  ähnlidie  schaxfirinnige  Gründe  weiden  in  diesen 
Gesprächen  des  Occhino  geltend  gemacht  Auch  Lelto  Soszini  qmch 
mit  Zurficidudtung  ähnliche  Bedenken  aus» 

Es  war  doch  ein  entschddender  Vorgang,  ab  damals  diese  aati- 
trinitaiische  Richtung  in  Genf  durch  Servede  und  zugleich  von  Italien 
und  Graubünden  her  durch  die  protestantisch-italienischen  Flüchtlinge 
eine  Freistatt  suchte.  Calvin  zerschnitt  des  Tischtuch  zwischen  sich  und 
diesen  Antitrinitariem.  Aber  indem  sie  nun  die  sozinianische  Sekte 
gründeten,  entstand  in  dieser  eine  Freistatt  für  unabhängigfe  Kritik  der 
Dogmen.  Ein  Schwärm  von  Schriften  gegen  die  1  rmität  ist  von  Faustus 
'  Socinus,  John  Crell,  Ostorodt  und  geringeren  Sozinianem  ausgegangen. 

Sie  heben  alle  den  in  dem  TrinitätsbegrifF  enthaltenen  Nonsens  hervor, 
'  d.iß  in  einer  Substanz  drei  Personen  enthalten  sein  sollen.  Bezeichnet 
Substanz  den  bloüen  GaUuiigsbegritl,  unter  welchem  eine  Mehrheit  von 
Einzeldingen,  hier  sonach  von  Personen,  enthalten  sind,  dann  sind  die 
drei  Personen  nicht  wirklich  verdnt  Wird  aber  unter  Substanz  das 
einem  Einzelwesen  begrifflich  lEntsprechende  verstanden,  dann  ist  ja 
eine  soldie  intelligente  Substanz  eb<»i  Person.  Und  dann  bliebt  es  bei 
der  Einheit  derselbea  Denn  eine  Person  kann  nicht  zugleich  drn  Por- 
sonen  ausmachen*  Begriff  der  ewigen  Zeugung  enthalt  ebenfidls 
einen  Nonsmis.  Denn  graeogt  sein  und  ewig  sdn  sddieAt  einander  ans. 
Sind  die  drei  Personen  wirklich  eins,  so  zeugt  auch  der  Sohn  den  Vater, 
der  Geist  läßt  Soim  und  Vater  von  sich  ausgehen.  Alle  drei  sind  dann 
fleisch  gew<mlen  und  haben  gelitten.  Es  ist  ein  einziges,  groAes  Laby-" 
xinth,  aus  dem  menschliches  Denken  keinen  Ausgang  findet 

Auch  diese  metaphysischen  Dogmen  der  Trinität  und  Zeugung 
waren  damit  abg-ftart.  In  dieser  Bildprsprache  ist  nur  die  Lebendigkeit 
des  letzten  Grundes  der  Dinge,  sem  lebendiger  Zusammenhang  mit  dem 
\  menschlichen  Geiste  ausgedrückt  Und  auch  diese  Dogmen  hat  in  ihrem 
^  I  wortlichen  Verstände  nach  der  sozimanischen  Kritik  kein  aufrichtiger 
■  und  klarer  Denker  zu  erneuem  versucht. 

sie  staret  habere  notitiam  unius,  noa  habeodo  notitiam  altenus,  quod  onyits  neganL'  De 
trin.  err.  f.  326 ;  Christ,  rest.  p.  Ji. 
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Der  raligiof-universale  Theismitc.  Bodia«  Vergleichung  der 

Religioaen, 

Mar  der  moralische  RetioneUunui  hat  aiofa  damals  neben  der  Kir- 
chenlehre zu  freier  und  volbtindigfer  Dariegong  durcfagekimpft  Die  ' 
tranatendentale  Richtux^,  deren  Heimat  Deulachland  war»  fugfte  sich 
dort  der  Kirchenlehre,  sie  führte  ein  kümmerliches  und  dumpfes  Dasein, ' 
und  selbst  in  den  Schriften  des  Valentin  Weigel  und  Jakob  Böhme  ist . 
dumpfe  Kirchenluft.  Eine  Verbinduag  dieser  transzendentalen  Richtung 
der  Theoloji^ie  mit  dem  moralischen  Rationalismus  vollzog  nun  das  Hep- 
taplomeres  des  Jean  Bodin.  Diese  kühne  Schrift  wagte  sich  nicht  ge- 
druckt heraus.  Aber  in  ihr  zuerst  hat  der  religiöse  Univer.salxsmus  sich 
das  (^geschichtliche  Material  der  Religfionen  erobert.  Hierdurch  bezeich- 
net sie  einen  denkwürdigen  Fortschritt  in  der  Geschichte  der  Theologie. 

Der  Humanismus  hatte  in  Frankreich  einen  veriaderten  Charakter 
angenommeik  Er  war  hier  ein  Werkzeug  zur  Aufldsong  der  Angaben 
eiaee  groieo  Staatdebens  geworden.  Er  hatte  die  hietosiadie  Juiiipn»* 
deoc  geschafien.  Ana  tiefiam  VentindniB  der  Alten  ging  in  Fnuhrricfa  ' 
das  groit»  Gescbicfatnrerk  der  Zeit  hervor.  Vom  Geiete  der  idmiBcfaeo 
Klassiker  ond  Kirchenväter  war  auch  die  grofito  dogmatieche  Schop*  * 
iung  det  ReformatlonszeitalterSft  das  Werk  Calvins»  getiagea  In  diesem 
Zitsaamieiibang  hat  auch  Bodin  geaifaotet. 

Jean  Bodin  wurde  zu  Angers  im  Jahre  1530  geboren.  Er  tat  sich 
schon  als  juristischer  Student  auf  der  Rccbtsschule  zu  Toulouse  durch 
humanistische  Gelehrsamkeit  hervor.  Er  erfüllte  sich  g-anz  mit  dem  Geiste 
der  neuen  Jurisprudenz.  F-r  begann  unter  g^roßem  Beitail  Vorlesungen 
über  das  Recht  zu  halten.  Aber  augenscheinlich  bedurfte  diese  Natur 
wie  später  die  \  on  Leibniz  anderer  Dimensionen  des  Lebens,  als  eine 
Universitätsstadt  und  ein  Katheder  sie  ihr  gewähren  kormten.  So  tinden 
wir  lim  plütiiich  in  seinem  jo.  Jahre  zu  Paris.  Ais  Advokat  versetzte 
er  hier  durch  seine  verwegoie  Behandlung  einer  Rechtsfrage  die  ganze 
Nonnaiidie  in  Unruhe.  Am  Hofe  erlangte  er  Einflnfl.  nH^nrich  ÜL/*  be« 
richlet  de  Thon»  ,»weldiOT  m  den  Stunden  der  MuAe  an  der  Unterhaltung 
mit  goMuten  Personen  Vergnügen  ftad,  untefhlelt  sich  oft  nut  Bodin 
im  Bdbein  vider  Grelriirten,  und  diese  ZusanunenkOnfte  gereiditen  Bo- 
din SU  grSfitem  Ruhme,  indem  er  viel  Geistesgegenwart  hatte  und  die 
Schatse  seines  Gedächtnisses  ihm  augenblicklich  zu  Grebote  standen»  um 
sie  vor  den  Zuhörern  auszubreiten.*' 

In  dieser  glänxenden  Jugendzeit  stand  er  offenbar  den  Hugenotten 
nahe.  Dies  beweisen  zwei  Tatsachen.  Die  erste  ist  ein  Brief,  etwa  von 
1561.  Die  andere  Tatsache  ist,  daA  in  der  Bartholomauanacht  sein  Leben 
nulkigrB  scMa«i  II  10 
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liedrobt  gewesen  ist  in  dem  Brief  eiUirt  er  sich  in  hugenottisclieiii 
Sinne»  ja  er  zeigt  sich  zum  Krieg  gegen  die  kadiolisdie  Paitei  geneigt 
Dann  finden  wir  ihn  seit  1576  als  Ftisidialrat  xa  Laon  und  als  Abge- 
ordneten des  dritten  Standes  auf  der  Stindeversammhing  2tt  Blois.  Hier 
war  er  an  der  Spitze  derer,  welche  ffir  den  retigiöaen  Frieden  und  IBr 
die  Litezessen  des  Volkes  g^[en  das  Königtum  auftraten.  Hierbei  hat 
er  sein  Leben  gewagt  und  seine  Stellung  zum  Hofe  geopfert  Und  dann 
trat  er  1577  in  seinem  Werk  über  das  bürgerliche  Gemeinwesen  auch 
schriftstellerisch  für  die  Gewissensfreiheit  und  die  Rechtssicherheit,  iUT 
die  Achtung  vor  dem  öffentlichen  Recht  und  vor  der  Gerechtigkeit  im 
Staate  ein.  y 

Jn  mehr  dann  f!rr  Staat  durch  den  rehgiösen  Bürgorkno;.,^  zemittet 
wurde,  desto  entschiedener  hat  dieser  juristisch-pohtische  Kopt  den 
hugfenottischen  Parteistandpunkt  verlassen,  und  er  hat  nun  über  den 

i  Kämpfen  der  Kirchen  seinen  philosophisch-politischen  Standpunkt  ein- 
genommen. Dieser  Fortschritt  war  auch  dadurch  vermittelt,  daß  er  den 
Standpunkt  geschichtlicher  Universalitat  schon  in  seinem  grofien  poli- 
tischen Werke  eingenommen  hatten  Aber  ich  finde  doch,  daB  er  ihn  nun 
noch  folgerichtiger  auf  dem  religiösen  Gebiete  durchHUirte^ 
•  In  seinem  63.  Lebensjahre,  also  etwa  1593  hat  er  das  Heptaiplomeies 
betitelte  Gespräch  geschrieben.  Der  Schauplatz  desselben  ist  Venedig. 
Ehe  die  Niederiande  va  Freistätte  der  europäischen  geistigen  Bewegung 
'  wurden,  hat  besonders  Venedig  den  freien  Ideen  seinen  Schutz  gewährt 
Dies  beweisen  die  Leben  sinnstände  von  Sarpi  und  Occhino.  Dies  zeigen 
ferner  die  Behandlung  der  Inquisition,  der  Schutz  der  Venedig  angeho- 
rigen  Gelehrten.  So  konnte  in  Venedig  ein  solches  Gespräch  über  den 
Wert  der  Religionen  zwischen  einem  Katholiken,  pinem  Lutheraner, 

^  einem  Reformierten,  eim  tn  Juden,  einem  Vertreter  aaturlicher  ReUgio- 
sität  und  einem  Repräsentanten  des  Indifterentismus  stattfinden.  Wie 
denn  auch  später  erzählt  wurde,  daß  dem  Bodm  Berichte  über  solche 
venetianische  Unterhaltung'en  vorgelegen  hätten.  So  findet  man  sich  so- 
fort durch  dies  (jespräch  auf  den  höchsten  geschichtlichen  Standort  ge- 
stellt, von  welchem  aus  man  die  Verteilung  der  Religionen  überblickt 
wie  auf  einer  Erdkug^  und  die  verschiedenen  Uimatisdien  Färi>ungen 
der  einzelnen  Religionen  bemerkt  Die  Beobachtungen  des  Aristoteles 
und  anderer  antiker  Sdiriftsteller  darfiber,  wie  das  Klima  und  die  geo> 

I  graphischen  Bedingungen  das  Staatsleben  beemflussen»  werden  von 
Bodin  weitergeführt^  und  sie  werden  von  ihm  auf  die  geschichtliche  und 

^  geographische  Bedingtheit  der  Religionen  angewendet  Seine  Charak- 
terfiguren, welche  die  religiösen  Standpimkte  im  Gespräch  repräsen- 
tieren, sind  meisterhaft.  In  ihnen  sind  die  Religionen  in  ihrer  geschicht- 
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liehen  Lebendigkeit  erlaßt.  Ein  bestimmtes,  religiös-gesciiichtliches  i  em- 
perament  ist  in  ihnen  bis  in  die  Fingerspitzen  der  einzelnen  Personen 
oad  bis  in  jedes  eSnieliie  Wort  denelbeii  fBldlMr. 

Ich  TenDdie  zuoftdist,  ans  der  Charakteristik  der  Personen 
die  religiösen  Standpunkte  heraiisziilesen,  weldie  sie  repribentieren. 
Nacliher  erst  kann  die  Angabe  angefitftt  werden,  das  Verhältnis  dieser 
Standpunkte  xu  der  religiösen  Stellung  m  erkennen,  welche  Bodm  sel- 
ber einnimmt 

Sein  Salomo,  der  Repräsentant  des  Judentoms,  ist  in  seiner  ge* 
schichtlichen  Tiefe  dem  Nathan  verwandt,  aber  er  ist  ihm  überlegen.  ^ 
Es  war  die  Zeit,  in  welcher  die  aus  Spanien  vertriebenen  Juden  ihre 
Bildung'  nach  Italien  mitbrachten,  dort  öffentliche  Vorträge  über  Philo- 
sophie, (Trammaiik  und  Medi/.in  hielten,  insbesondere  aber  der  Kabbala 
wegen  viellach  gesucht  wurden.  Zweifellos  hat  Bodin,  wie  Pico  und 
Reuchlin,  nach  seiner  Hinneigung  zur  Magie  und  zum  Glauben  an  die 
psychischen  Kräfte  in  der  Natur,  im  Sinne  des  damalig-en  Piatonismus 
den  Verkelir  mit  solchen  Juden  aufgesucht   Die  allegorische  Schrift-  | 
auslegung  ermöglichte  den  gebildeten  Juden  dieser  Zeit,  im  Gegensatz 
zn  der  21emsaenlieit  der  christüchen  Religion  in  Sekten,  iluien  eigenen 
geschlossenen,  nie  durch  Sekten  zersetzten  und  nie  durch  (jotCheiten  ge- 1 
rkigefer  Ordnung  geminderten  strengen  und  reinen  Mönotheisimis  zur 
Geltung  zu  btingen.  So  hat  Bodin  nicht  ohne  Sympathie  diesen  ge- 
schlassenen  und  im  einlachen  Monothasmns  sicheren  Charakter  in  sein 
Tom  Sektenstreit  bewegtes  Gespr&ch  hineingestellt  Man  begreift,  daB 
Leser  des  Hsptoplomeres  im  17.  Jahrhundert  den  Bodin  leidit  dar  Zu»  * 
ne^gung  zum  Judenttmi  beschuldigen  konnten. 

Auch  die  Repräsentanten  der  andern  Religfionen  erinnern  ims  heute 
vielfach  an  Lessing^s  Fig-nren.  Wie  Salomo  zum  Nathan,  so  verhält  sich 
Curtius,  der  Vertreter  des  dem  Bodin  verwandtesten,  nämlich  des  re-  ^ 
forniierien  Christentums,  zum  1  empellierrn.  Der  Vertreter  der  Luthera- 
ner ist  mit  der  bei  Bodin  öfters  sichtbaren  Mißachtung  alles  Deutschen 
gezeichnet;  er  erscheint  beschaulich,  von  innerlicher  Frömmigkeit,  doch' 
von  armen  Geiste.  So  erinnert  er  an  den  Klosterbruder.  L-adlich  Octa- 
vius,  der  Repräsentant  des  Mohammedanismus,  hat  nicht  die  historische  . 
Lsbendigk^  der  herrlichen  Saladinfigur.  Selur  fhrUos  ist  der  Vertreter  • 
der  katholisd^n  ChristeoiuMt  gehalten. 

Eine  tief  geschaute  Gestalt  ist  Senamus,  der  ReprSsentaat  der 
▼oUkoounenstea  Stufe  der  heidnischen  Entwicklung.  In  ihm  ist  die  reli-' 
giSse  UniTersalität»  welche  die  Götter  aller  Nationen  als  Symbole  des 
einen  höchsten  Gottes  auffafit,  gemischt  mit  dem  gemäfligten  Skeptizis- 
mus welcher  über  den  Voizug  einer  ^eser  Religionen  vor  der  anderen 
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das  Urteil  zurückhält  Es  ist  die  Stimmung-  eines  vornehmen  Rfimen 
der  Kaiserzeit,  welcher  durch  Stoa  und  Akademie  hindurchg^egangea 
ist.  „Denn  dies"  —  so  erklärt  er  —  «war  jener  Alten  Glaube,  daß  diese 
Weit  ganz  voll  von  Göttern  sei,  da  sie  an  allen  Orten  bewundcrnsw(>rte 
Naturen  der  Götter  schauten,  so  daß  sie  ohne  Bedenken  ausriefen:  Alles 
voll  von  Jupiter!  Ja,  voll  sind  die  Himmel,  voll  ist  die  Erde  der  gött- 
lichen Majestät  und  Glorie  1  Da  auch  Seneca  (Lib.  i  quaest.  nat.)  tragte: 
Was  ist  Gottr  Das  Ganze  antwortet:  Was  du  siehst  and  was  du  nicht 
siehst.  Plinius  aber  nannte  die  Welt  das  Universum  selbst,  das  ewige 
Weafln."^  »Ich  aber  betrete  die  TvapA  der  Qnlsteii»  der  Tstneeliten  und 
Jtiden,  wo  immer  es  angeht,  imd  eudi  die  der  Ladiefaner  wkd  Zwinge 
lianer,  um  bei  keinem  als  Atheist  Anstoß  ni  erregen  oder  den  Scbeln 
n  haben,  ab  wollte  ich  die  öffentliche  Ruhe  stören.*'*  So  hat  Bodin  in 
diesem  Charakter  dea  religiösen  Umversalismns  daigestellt 

Er  mischte  in  diesen  Standpunkt  die  von  der  rÖmiachen  Stoa  und 
Akademie  in  ihm  genährte  und  durch  die  £rfahniagea  des  Bfiigeiktie» 
ges  dann  in  ihm  gereifte  Behandlung  der  religiösen  Fragen  aus  einem 
iUier  den  Parteien  stehenden  politisc^ien  Standpunkte.  Dieser  Zug  in 
seiner  spateren  Denkart  ist  durch  die  ganze,  später  vielfach  mi£verstan> 
dene  Haltung-  seiner  letzten  Epoche  belegt.  Faßte  er  doch  den  religiösen 
Bürg-erkrieg-  .schließlicli  ganz  unter  dem  Gesichtspunkt  der  notwendigen 
Herstellung  emer  starken  und  gesetzestreueu  Monarchie  auf.  Die  Poli- 
tik Heinrich  IV.  hat  das  Ideal  des  Bodin  erfüllt  Es  war  ihm  beschieden, 
noch  die  Versöhnung  der  Parteien  durch  diesen  größten  Konig  der 
Franzosen  zu  erleben.  Das  Edikt  von  Nantes  (1596),  das  so  ganz  dem  | 
innersten  Greiste  seiner  Toletansschrift  entquach,  erlebte  er  leider  nicht  1 
mehr:  das  Jahr  vor  diesem  Bdikt,  1597,  ist  er  gestoihen. 

Aber  die  freieete  und  tieftte  der  Ton  Bodin  entworfenen  Gestalten 
ist  Toralba.  Das  ist  das  Bedeutende  an  dieser  Gestalt,  daft  in  ihr  die 
damals  noch  fiortdauerade  Überzeugung  von  «nem  uwprflnglichen,  rei- 
nen Gottesgianben  des  Menschengeschlechtes  sich  mit  dem  neu  anf^ 
tretenden  Gedanken  einer  die  Wahrheit  der  positiven  Rd^ionen  ent- 
haltenden natürlichen  Religion  vermischte,  wie  sich  die  Strahlen  der  | 
untergehenden  G^time  mischen  mit  dem  ersten  Licht  der  nabenden  | 
Sonne.  Wenn  die  stoisch -römische  Theologie  vom  Monotheismus  aus-  1 
ging,  aber  in  Gestirnen,  Dämonen  und  vergötterten  Menschen  göttliche  I 
\\'e.sen  sah.  welche  der  Volksglaube  zu  selbständigen  Gottheiten  dann 
erhoben  habe:  .so  besielu  bis  in  das  j 7.  Jahrhundert  bei  den  italienischen 
Neuplatonikern,  bei  den  niederländischen  Begründern  einer  antiken  Re- 
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Hgionskunde,  wie  bei  Herbert  ein  Standpunkt  verwandter  Art  Nach 
Toralba  &tebt  es  fest,  daß  ursprunglich  trott  mit  der  Vernunft  zugleich  | 
den  Menschen  die  Religion  eingepflanzt  hat  Diese  Naturreligion  ist  zur 
GWckieligfcwit  aiisreidi«&d«  Sie  hat  aidi  uDttr  den  Uimenschen  von  ^ 
einer  Generaticm  xur  anderen  finrtgepflaast  Sie  wird  aber  nicht  bloA 
AufleiUch  tbeiliefert,  aondem  iit  jedem  Gemfite  eingeboren.  Der  Dek»*' 
log  lit  nur  die  FornraUeruiig  dieser  iireprfingliGfaen  ReUgkwu  Und  mit 
Veimditmig  blickt  Toralba  auf  die  IdreUidieB  Sduriftatdler,  auf  die  boiw 
mertm  KonriUen  und  auf  die  theologiache  Korniptiony  dniCh  welche 
diese  ursprüngliche  Religion  verdorben  worden  ist  Dieser  ganzen  Kcmw 
mption  der  ursprünglichen  Religion  gegenüber  beschwört  or  die  Ver^ 
treter  der  positiven  Religionen,  sich  an  die  Reinheit  der  Kinderseele^ 
an  die  Übermacht  des  Guten  in  der  Natur  und  an  die  Geltung  der  Ver- 
nunftj3^ründe  zu  halten  '  Aber  in  diese  Fi^r  hat  Bodin  noch  mehr  von 
dem  gL'ltj^,  was  ihn  innerlichst  erfüllte.  Er  läßt  Pico  Mirandola 
aus  derselben  sprechen.  Der  religiös-universale  Monotheismus  der  Flo- 
rentiner Akademie  ist  in  Mcm  und  Pico  von  der  Verwandschaft  der 
Religionen  zurückgegangen  auf  die  ursprüngliche  Kcligion  des  Menschen-* 
geschlechtes.  Insbesondere  die  Kabbala  hat  er  benutzt,  zu  diesen  An-  , 
fingen  der  Religion  vorzudringen.  Heidentum  und  Judentum  weisen 
nach  ihm  anf  eine  Urweish^^  eine  Uroffenbanng  suriick.  Bs  kann  kel-  * 
nem  Zw^fel  nnteiliegeni  Bodin  hat  den  Pico  benutit  Nicht  nnr  siliert 
er  ihn:  er  ist  ttberhanpt  in  diesem  Besirk  von  Plotln,  Froclns»  JambUdw 
dem  Areopagitsn,  Paracelsiis  gans  sn  Hansen  Ja  man  kann  ans  den  Re>  * 
den  des  Toralba  die  Grandxfige  der  Philosopliie  des  Hco  snsammen» 
•teilen.  Darin  erst  trennt  sich  Bodin  oder  sein  Toralba  von  Pico,  dal 
er  nun  diesen  italienischen  Neuplatonismus  benutzt,  um  die  gänzliche 
Unhaltbarkeit  der  Lehre  von  der  Trinitit  und  der  Gottmenschheit,  von  I 
der  Erbsünde  und  der  Genugtuung  zu  erweisen.  An  diesem  Punkte 
nimmt  die  Verkündigung^  der  ursprüng-lichen  Reliigion  durch  Toralba 
auch  die  Ergebnisse  des  Rationalismus  in  sich  auf.  Es  gibt  nach  Toralba 
keinen  Punkt,  in  welcbem  am  Endlichen  das  ganze  Unendliche  erschiene  • 
und  sich  oftenbarte.  Dieses  vielmehr  stellt  sich  erst  in  der  Mannigfaltig- 
keit aller  der  Stuten  und  Arten  des  Endlichen  dar.  Durch  Toralbas  * 
Reden  geht  hiernach  derselbe  Gedanke,  den  Strauii  so  formulierte:  die 
Idee  könne  sich  nicht  in  ein  Individuum  ergießen. 

So  ▼ertreten  dtose  Personen  des  Hepuplomeres  die  venddedenen 
re&giSsea  und  theologischen  Standpunkte,  welche  Bodin  in  der  Gre* 
sdiichte  und  der  bestehenden  Gesellsdiaft  dnfluflreich  ftnd.  Die  zweite 
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Aii%ab«  der  InteipfetBlioa  dieses  Ge^cidhes  \A  mm,  Bodins  Ver* 
I  hältnis  stt  diesen  Standpuakten  und  seine  eigene  Übersengnng 
festzustellen.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  nur  unvollkommen  herbei 
sufQbren,  ahnlicfa  wie  sie  bei  msndien  platonischen  Dialogen  ebenftUs 
bis  jetzt  nur  annäbernd  bat  gelingen  wollen. 

In  dem  Gespräch  dieser  Personen  macht  sich  sunftchst  das  melati- 
cholische  Gefühl  der  Friedenssehnsucht  geltend.  Man  vernimmt 
gleichsam  ringsum  aus  der  Feme  Waffengeklirr,  Bluturteile  und  theo- 
logisches Gezänk.  Dies  alles  dringt  in  den  umfriedeten  Raum  einer  Ge- 
sellschaft von  frommen,  hochgebildeten  Personen,  welche  auch  aus  der 
schärfsten  Diskussion  immer  wieder  zu  gehaltener  gesellschaftlicher 
I'orm  zurückkehren.  Wie  hierin  das  Gespräch  überall  an  den  Nathan 
erjsmert,  so  alsdann  besonders  in  dem  fnedeseiigen  Schluß.  In  diesem 
wird  nicht  nur  die  Lehre  von  der  Toleranz  verkündigt,  sondern  es 
I  wird  die  Eintracht  aller  Religionen  untereinander  gefordert:  in  Fröm- 
migkeit, Gerechtigkeit  und  gegenseitiger  Liebe  sollen  die  Bekenner  der 
▼ersdiiedenen  Religionen  zur  Eintracht  sich  verbinden.  Mit  dem  Gesang 
des  Liedes:  «Wie  sch5n  ist  es,  wenn  Brfider  einträchtig  beieinander 
wohnen**  tmd  mit  gegenseitigen  liebreichen  Umarmnngen  geben  die 
Unterredner  nach  dem  lotsten  Gespräch  auseinander.  Jbi  der  Folge  ha^ 
ben  sie  in  bewnndemswSrdiger  Eintiaeht,  Frömmigkeit  und  Unbesdiot» 
tenheit  gemeinscbaltiiche  Studien  im  Zusammenleben  gepflogen,  aber 
keine  Disputation  über  die  Religion  nachher  gehalten,  obgl^ch  ein  jedtf 
seine  Religion  in  höchser  Heiligkeit  des  Wandels  behauptete.**  ^ 

Aber  darin  unterscheidet  sich  die  Grundstimmung  dieses  Gespräches 
von  der  des  Nathan:  durch  das  ganze  Gespräch  geht  Oberdrufi  am  end- 
losen theologischen  Streit,  eine  Art  von  Desperation  über  die  Abwesen- 
heit  jedes  Kriteriums,  ihn  :'u  entscheiden,  ja  die  Melancholie  eines  groß- 
gearteten  Geistes,  der  sich  in  unlösbare  Fra;^eu  verstrickt  findet.  Dag^egen 
herrscht  im  Nathan  die  ruhige  Heiterkeit  des  Sieges.  Das  bistonsche 
Bewußtsein,  das  im  Heptaplomeres  aufdämmert,  wirft  nun  schon  in  Les- 
siiigs  Zeitalter  sein  weitlnn  strafendes  Tageslicht  auf  diese  Fragen. 

Die  Eintracht  und  Toleranz,  welche  in  dem  Gespräch  verkündet 
.  wird,  ist  tief  gegründet  au^^as  Gefühl  der  Verwandtschaft  aller 
Religionen,  ^e  and  alles&mt  Töchter  derselben  Mutter,  der  natOr» 
J  lieben  Religion.  Monotheistischer  Gottesglaube,  ein  sitdicbesBewuAtseio^ 
als  dessen  nachträgliche  Form  der  Dekalog  betrachtet  werden  kann, 
Bewußtsein  der  Freiheit^  der  Unsterblichkeit  und  der  jenseitigen  Veiw 
geltung:  das  ist  der  lohalt  dieser  naturlichen  Religion.  Sie  ist  die  älteste 
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Religion.  Als  das  Onkel  des  Apollo  befragt  wutde»  welche  der  Religio- 
nen die  beste  sei,  antwortete  dasselbe:  die  üteste.  Und  welche  die 
älteste?  Antwort:  die  beste.  Auch  durch  diese  Wendung  werden  wir 
wieder  an  Lessing  «rinnert.  Und  zwar  ist  diese  Religion  jedem  Mea> 
scheo  eingeboren.  Sie  bildet  die  Grundlage  aller  Einzelreligionen.  So 
stimmt  Bodin  mit  dem  Wort  des  Erasmus  üborein:  »Wenig  fehlte  daA 
ich  sage:  heiliger  Sokrates»  bete  für  uns!«^ 

Nun  aber  fragt  sich,  wie  sich  diese  Einzelreligionen  SU  der  Natur«  « 
religion  und  untereinander  verhalten. 

Bodm  hat  die  g'eographische  und  klimatische  Bedingtheit  der  Staaten 
und  ilirer  Verfassungen  im  Sinne  des  Aristoteles  und  der  Schüler  des- 
selben erkannt.  Er  unterscheidet  einmal  die  Völker  der  Südens  als  die 
für  die  Reliqnon  Begabten,  die  Volker  der  Mitte,  zu  denen  die  Franzosen 
gehören,  als  die  politisch  Bevorzugten,  und  die  Völker  des  Nordens  als 
die  kriegerischen.  So  entsteht  bei  ihm  im  AnsdiluO  an  bekannte  Stellen 
der  Alten  ^e  gesddditaiildlosophische  Denkweise»  die  dann  weiter  auf 
Montesquieu  gewirkt  hat  Ganz  eigen  ist  ihm  nun  aber,  wie  er  diese 
Denkweise  auf  die  Religionen  anwendet  Er  ahnt  Ursprung  und  Natur 
der  Einxelreligion,  der  positiven  Religion.  Nach  seinen  musterhaften 
Charakteristiken  sind  Ihm  augensdietidich  die  verschiedenen  Religionen^ 
klimatisch  bedmgt  und  gleichsam  nach  ihrem  Temperamente  verschieden 
Freilich»  so  vollendet  er  diese  Physiognomien  der  Religionen  hinstellt: 
nirgends  -geht  er  in  die  Bewußtseinstiefe  der  geschichtlichen  Religionen  * 
ein.  Wie  seine  Natiirreligion  doch  die  harten  und  gesetzlichen  Züge 
des  Calvinismus  an  sich  träpft,  so  zeigi:  seine  Darstellung-  des  deutschen 
Lutherthuins,  wie  fremd  und  unverständlich  ihm  die  kontemplativea  uad 
mystischen  Züge  mi  Angesicht  der  Religion  sind. 

Er  sucht  leidenschaftlich,  unruhig  wühlend  in  der  ganzen  Gelehr- 
samkeit der  Zeit  über  die  einzelnen  Religionen  nach  einem  Kriterium 
der  wahren  Religion.  Und  er  entdeclct  keines.  l*<inden  die  kirchlichen 
Theologen  und  ebenso  noch  die  Sozinianer  ein  solches  Kriterium  in  den 
Wundem  und  in  der  Auferstehung  Christi,  so  stellt  Bodin  dieser  Argu- 
mentation die  Wunder  der  auflerchristlichen  Welt  die  der  heidnischen 
Magier  gegenüber,  insbesondere  die  Wunder  des  ApoUonius.  Er  weist 
auf  die  Menge  von  Magiern  im  Zmtalter  Quistl  hin.  Er  lehnt  femer 
ginzlich»  hierin  im  Etnverstindnts  mit  den  Sosinianem,  die  ganze  Kette 
der  Dogmen  ab,  wdche  von  der  EibsSnde  zur  Gottheit  Quisti  und  sur 
Genugtuung  führt  ^  Diffsrenzen  zwischen  den  Evangelien, 

gegenüber  den  Ausstellungen  von  EvangeUenhaimonien,  hervor.  Auch 
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die  Ausdehnimgf  und  Macht  der  christlichen  Religion  ist  für  ihn  kein 

,  Merkmal  ihrer  Wahrheit.  Das  Wort  des  Gamaliel  bringt  keine  sichere 
Entscheidung-  über  die  Wahrheit  der  chnstlichen  Religion.  Wohl  ist  in 
den  sechzelnihundert  Jahren  sftit  diesem  Worte  das  Christentum  auf 
dem  Erdkreis  ausgebreitet  worden;  es  hat  sich  durch  alle  Vcrfolv^ngen 
hindurch  siegreich  geltend  gemaclU;  aber  der  Mohammedanismus  hat  in 
AsiCT  und  Afrika  eine  ähnliche  Herrschaft  erworben.  Und  Tausende  von 
Jahren  hindurch  hat  nichts  vermocht,  die  Menschenopfer  ganz  auszu- 
rotten.  Am  allerwenigsten  kann  durch  Vemunftgründe  und  Disputationen 
di«  wahre  Religion  festgestelll  vefdeo.  Es  gibt  also  ftberiunipt  kein 
•ntscheideiidat  Kriterium  danalban.  Aa^  gibt  as  kein  obeiatea  TfW 
banal  fOr  RefigUmastralcigkeiten. 

Ich  nfichte  beluuipten,  ao  adiwierig  die  Sache  isl^  daft  Bodin  eine 

I  Suspension  des  Urteils  dber  die  Wahrheit  der  Religionen  als  letstea 
Wort  im  Hatten  gehabt  habe.  Dies  zeigt  der  folgende  in  das  Grespricb 
verwebte  Vorgang  am  besten.  Nach  langen  Disputationen  über  ein 
Kriterium  der  Religion  sitzt  die  Gesellschaft  bei  der  Tafel  Bei  dem 
Nachtisch  sind  künstliche  Äpfel  unter  die  natürlichen  gemischt  Der  gut* 
mütige  Vertreter  der  deutschen  Lutheraner  beißt  in  einen  dieser  künst- 
lichen ApfeL  Coronäus  spricht  nun  aus,  was  dieser  symbolische  Vorgang 
bezeichnen  solL  Wenn  unser  Gesichtssinn  so  irren  kann,  wie  körmte  der 

I  von  den  Sinnen  abhanv^ige  Geist  über  die  höchsten  Dinge  eine  Ent- 
scheidung- erreichen?  L'n  will  kürlich  denkt  man  auch  hier  bei  den  echten 
und  künstlichen  Äpfeln  des  Bodiu  an  den  echten  und  die  unechten  Ringe 

'  im  Nathan. 

Noch  ist  bri  Bodin  diese  Suspension  des  Urteils  nirgend,  soviel  idi 
seile,  for^efuhrt  in  dem  Gedanken  des  begrensten  und  doch  nnantas^ 
baren  geschichtlichen  Rechtes  aller  ^nselnen  Religionen.  Dennoch  mani- 

l  festiert  sich  ein  genialer  geschichtlicher  Blick  fftr  das  Positive 
der  Tönielfeligionen  in  seinem  Werke.  Bodin  ericeoot^  daB  alle  positiven 
ReUgiciMO  eingehüllt  sind  in  Ph)phetiei  Orakel  tmd  Trinmeb  dafl  sie  der 
Ifitlelwesen  zwischen  Gott  und  den  Menschen  bedürfen.  Für  die  Wfirdi> 
gung  dieser  Züge  der  Religion  kommen  ihm  selbst  seine  metaphysischen 
Vorurteile  zu  Hilfe.  £r  ist  von  dem  Glauben  des  1 6.  Jahrhunderts  an 

%  diese  Wunder,  Orakel  und  Mittelwesen  erfüllt  Er  hätte  ja  auch  nach 
dem  damaligen  Stande  der  Kritik  keine  Stelhins!^  zu  der  grenzenlosen 
Meng^e  der  Zeugnisse  hieriiber  aus  der  Alten  Weit  nehmen  können,  wenn 
er  diese  Tatsachen  verworfen  hätte.  Ein  starkes  Gefühl  tür  das  Ur- 
sprüngliche, Älteste  in  der  Religion  geht  durch  sein  Werk.  Wie  Lessing 
in  einer  berühmten  Stelle,  mahnt  er  zur  Vorsicht,  wenn  Altes  um  des 
Neuen  willen  preisgegeben  werden  soll.  Ist  em  Haus  durch  Alter  hin- 
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fallig^  gfewordeD,  so  ist  es  doch  gefahrlich,  seine  Ecksteine  verändern  zu 

wolieo.  * 

Gibt  es  nun  zwischen  diesen  Einzehreligionen  keine  Entscheidung, 
i«l  wwl«r  Venmnft  noch  Kirche  das  Tribunal,  vor  welchein  ein  Urteil 
über  aie  etitritteii  wefdea  kaaa:  so  ist  «uch  dae  solche  Eatscheidimg 
fftr  die  Selig'keit  sieht  erforderlich»  Der  Gottheit  wird  jeder  Mensch 
•agenehm  sein,  der  sie  mit  reinem  Sinne  verehrt,  wenn  anich  ssiae  be- 
sonderen Vofetettnogen  von  dieser  Gottheit  gSaslich  sind.*  Und 
^  Machthaber  auf  der  Erde  mSssen  sich  endlich  nbenengen,  dafi  jede 
das  Bewußtsein  der  Vergeltung  starkende  Religion  gleichinässig  kn 
Interesse  des  Staates  ist.  Daher  der  Staat  alle  diese  Religionen  za  ' 
schützen  und  zu  tolerieren  hat 

Hierüber  hinaus  reicht  dann  das  Bewußtsein  der  Verwandtschaft 
aller  Religionen  untereinander.  Sind  sie  doch  alle  Kinder  derselben 
Mutter,  nämlich  der  Naturrelij^on,  verehren  sie  doch  alle  denselben 
Vater,  den  einen  Gott  Nur  daß  Mittel wesen  sich  den  (  in meinen  Religi- 
onen aufgedrängt  haben,  eine  verschiedene  Bedeutung  in  denselben 
gewannen  und  verselbständigt  wurden.  So  endigt  das  Gespräch  wie 
der  Nathan  in  dem  Gedanken,  daß  die  Repräsentanten  der  verschiedenen 
Religionen  irfne  einige  Fandii^  eine  MedUche  Gesellschaft  bilden.  In 
dieser  behauptet  jeder  seine  Religion  durch  die  HdUgkeit  sdnes  Wandeln 

ITT 

Einfluß  der  römischen  Stoa  auf  die  Ausbildung  des 
natürlichen  Systems  in  den  Geisteswissenschaften. 

Mit  dieser  Richtung  auf  eine  natürliche  Religion,  welche  nun- 
mtäax  f&r  die  Seligkeit  zureichend  gefunden  wird,  gehen  die  Pro- 
bleme aus  der  Hand  der  Theologen  in  die  der  Philosophen  über.  Das 
natürliche  System  bildet  sich  aus.  Fs  ist  zunächst  von  der  Theologie 

getragnen;  wir  werden  sehen,  wie  auch  die  Jurisprudenz  und  Politik  7M 
ihm  hindrängen.  Tn  ihm  lieg^  das  lösende  Wort  für  die  Bedürfnisse  des 
17.  Jahrhunderts.  Seme  O rundlag e  aber  war  die  Lehre  von  Gemein- 
begriffen, eingeborenen  BecTiffen  oder  elenientaren  Einsichten,  auf 
welche  eine  rationale  Theologie,  Rechts-  und  Staatswissenschaft  und 
schliußlich  auch  eine  rationale  Naturwissenschaft  gegründet  werden 
konnte. 

\Jm  dIe&itBtrinuig  ^eser  großen,  das  1 7  Jahrhundert  behenscbandea 
L^e,  nach  wacher  in  der  mensddichen  Natnr  ein  natürliches  System 
der  Religion  und  Sittlichkeit,  des  Rechtes  und  der  wissenschaftlichen 


*  Ebd.  &  47'  '  Ebd.  &  41. 
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Wahrttöit  enthalten  ist»  richtig  m  erfassen,  müssen  wir  zunächst  den 
Einflufi  der  römischen  Stoa  seit  dem  Aufkommen  des  Humanismus 
in  etiügen  entsch^denden  Beispielen  verdeulJichen, 

Ich  habe  bereits  dargelegt«  wie  mit  Petrarca  m  Italien  eine  lit^ 
ratnr  beginnl^  in  weldier  römisches  Denken  nch  fortsetzt  und  im  Sinne 
des  Cicero  imd  des  Seneca  moralphilosophische  Traktate  entstehen,  Li 
dieser  Herrschaft  der  stoischen  Lehren  kam  die  heroische  Zeit  von  FIo* 
xenz  zum  Ausdruck.  Salutato  repräsentiert  sie.  Leonardo  Bnini,  nach 
seinem  Geburtsort  gewöhnlich  Aretinus  genannt  (starb  1444),  bildete 
sich  unter  Salutato.  Er  zieht  Cicero  *  und  die  Stoa  allen  andern  Philo- 
sophen vor.  Indem  er  Ciceros  Nachricht  über  den  anmutigen  Stil  des 
Ari.stoteles  erwägt,  scheinen  ihm  die  überlieferten  aristotelischen  Srhrittcn 
wegen  ihrer  Dunkelheit  zweifelhaft'  Die  logische  Verkünsteiung  schiebt 
er  die  nordischen  Barbaren,  besonders  die  Engländer.  Ebenso  weist 
Aeueas  Sylvins  besonders  auf  den  Cicero  hin.  In  der  alten  Haupt» 
Stadt  der  lateinischen  Rasse  selbst,  zu  Rom,  hat  Laurentius  Valla  (geb. 
1407)  dieser  Richtimg  ihre  wissenschaftliche  Form  gegeben.  £r  war 
aus  einer  anges^enen  PatrizierfikmIfieL  Als  eine  echte  Rfimematnr  hat 
er  in  diesem  Friesterreich  als  Schriftsteller  römisches  Lebensgefiih],  wie 
es  In  Gcero,  Seneca  mid  den  romisdien  Vätern  gewaltet  hatte^  geltend 
zu  machen  versacht  Sein  Ideal  war  der  Redner:  sem  Deblingsbuch  der 
in  seiner  Jugend  wiedergefundene  QuintUian:  sdn  Ziel  eine  einfiiche 
männliche  Denkart,  welche  den  Willen  zum  Leben,  die  Kraft  der  Triebe 
und  rüp  Souveränität  des  Willens  gegenüber  dem  Verstände  auch  innerw 
halb  der  christlichen  Ordnung  zur  Geltung  bringen  will. '  Hierbei  leiten 
ihn  Cicero  und  dessen  stoische  und  epikureische  Quellen:  Gemäß  dem 
Geset?  der  Natur  streben  wir  nach  dem  Gluck  (voluptas),  wir  enverben 
es  durch  freies  Handeln  in  der  Tugend,  vollständig  erreichen  wir  es 
doch  erst  in  der  jenseitigen  Seligkeit  In  Deutschland  verband  sich  diese 
neue  Richtung  in  Ag-ricola  mit  dem  Studium  des  gereinigten  Aristo- 
teles, Agricola  benutzt  als  Vermittler  des  Aristoteles  mit  Cicero  den 
Boethius;  auch  auf  Tiieinistius  berutt  er  sich  öfters.  Auf  dieser  festeren 
Gnmdlage  führt  er  dann  aber  die  Aufgabe  des  Laurentius  VaUa  weiter, 
Ein&chhelt,  Natur,  Klarheit  Brauchbark^t  zurückzubringen  in  die  Philo» 
Sophie.  Sein  Bildungsideal  ist  das  des  Cicero,  sowie  des  Quintiltan:  der 
Redner  d.  h.  der  redegewaltige,  schriftstellwisdi  siegreiche  poUtische 
Mensch,  der  Staatsmann  der  neuen  Zeit  So  herrscht  auch  in  ihm  das 

*  Leonardi  Aretini  de  studiis. 

'  Aretinus  de  dispuutionum  uüu,  ed.  Feueritn,  Nümb.  1734.  p.  26. 

*  Diatocticae  di^iitstiones  III  9:  'An  noa  tntdligitis  ia  Omnibus  nataram  coe 
dttoem?*  De  voliipt  I  13:  'Idtm  «it  eaim  natura  qaoii  deus  «ut  feie  idem.' 
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römische  Ideal  des  Lebens,  so  überwiegend  er  auch  in  der  dialektischen 
Grundlegung^  den  Aristoteles  benutzt  * 

Der  Einfluß  der  Römer  auf  die  Ausbildung-  des  religiös-universalen 
Theismus  in  Erasmus  und  Zwingli  ist  früher  erörtert  worden.  Ich  erläu- 
tere jetrt  nur  an  Zwingiis  Schrift  „über  die  Vorsehung^,  wie  tief 
der  ÖnfluA  der  Stoa  auf  den  großen  Refoimator  gewesen  iet 

Des  hocbate  Gut^  so  sagt  die  Schrift  über  die  ProTidenz  im  ersten 
Kapitel,  ist  da^enige  Gute,  das  allem  von  Natur  gut  ist  nnd  in  sich  ^ 
aUes  Gute  enthilt  Es  ist  zu£^eich  die  höchste  Macht  und  die  höchste  ^ 
Wahrheit  Diese  drei  Vermögen  sind  eins  in  Gott  So  hat  Gott  die  beste 
Welt  geschafien,  vo^altet  sie  mit  seiner  Vorsehung,  weift  und  ordnet  < 
alles.  In  den  einfachen  Gedanken  dieses  Kapitels  klingen  Cicero,  zumal 
in  der  Schrift  über  Natur  der  Götter,  und  Seneca  überall  wieder.  Auch 
Cicero  stellt  allem  voran,  daß  es  die  Providenz  sei,  welche  die  Welt 
regiere.*  Auch  Seneca  findet  in  Benifüng  auf  die  berühmte  Platostelle 

'  Die  Schrift  des  Agricola  De  invcntionc  dialectica  leigt  am  besten  den  römi- 
S'  hen,  rhetorischen,  auf  die  Geschäfte  nicht  die  Spekulation  gerichteten  Charakter 
semes  I>CDkens.  Buch  I  nur  Auszählung  und  Besprechung  der  Topen;  hier  findet  sich 
c  6  Mine  Ansicht  fifaer  die  Univenalia,  «e  ichlicSt  sich  am  nlrhsfm  sa  Duiu  Sootat 
an,  den  er  überhaupt  häufiger  erwähnt  Buch  II  handdt  de  loconiin  niu.  i.  de  inatd' 
ria,  d.  b.  i'c.  2;  res  de  qua  disserimus  c.  6—14.  2.  de  ins^rumento  d  h  de  orationc 
C  15—35;  ihre  Einteilung  (c.  1$)  a)  a  structura,  b)  ab  etfectu.  in  den  Capiteln  17  —  21 
Über  die  argumentatio  werden  die  bdcannten  Beweisformen:  Syllogismus,  Induktion, 
Endijnnana  «nd  Bsiempel  bdianddL  3.  De  tnclatu  t.  e.  qumnodo  haec  panmda  amt 
et  quae  cuique  rei  aptanda  (c.  2).  Eine  andere  Einteilung  enthalten  c.  3 — 4,  in  denen 
das  Wesen  der  Dialektik  und  ihr  Unterschied  von  anderen  Disipünen  behandelt  wird- 
Diese  Einteilung  geht  von  der  Au^abe  der  Dialektik  aus,  die&elbe  ist  i.  docere,  2. 
movera,  3.  ddectife.  Das  doceve  ist  G^jenatand  des  tweiten,  das  moven  nnd  ddec* 
tare  des  dritten  Buches.  Denn  Buch  10  handelt  c.  1—3  Aber  movere,  c  4^7  fiber 
delectare.  Damit  ist  der  Schlufl  der  Lehre  von  der  inventio  erreicht  und  rs  folf^rn  nun 
noch  c.  8 — 14  ein  Anhang  de  coUocatione  und  c.  15.  16  sachliche  Bemerkungen.  So 
bildet  die  Rhetorik  den  Mittelpunkt  des  Werkes.  Quintilian  und  die  rhetorischen 
Schriften  des  Doero,  dann  Arist«%des  sind  seine  Hauptqvdlen;  daneben  bcnntst  er 
Boethius  tmd  Tbemistius.  Erkenntnistheoretische  Erörterungen  endiUt  I  c.  11 
u.  c.  13.  Diese  sind,  wie  besonders  c.  13  beweist,  wesentlich  aristotelisch,  c  rr  werden 
die  siimlicben  Wahrnehmungen  (quae  sensu  comprehenduntur)  als  semina  omnis  nostrae 
teicatiae  beaeiehnet.  Stoisdie  Ekänente  treten  ganx  tiottck;  im  allgemeinen  iat  er  dem 
Aristoteki  g^nstifer.  Für  die  hier  benatstenffaetoriacfaen  Sdiriften  Goeros  hat  ja  dieser 
nach  seiner  ausdrücklichen  Erklärung  keine  stoischen  Quellen  verwertet.  Stoische  Ethik 
berührt  II  20,  Ifl  12:  unter  gleichzeitiger  Anführung  Catos  als  eines  Bespiels  I  11;  II 
14,  36,30.  Zeno  genannt  II  15.  Stoische  Dialektik  erwähnt  II  7;  Iii  14  (^Streit  des  Chry- 
sipp  mit  Gunaades).  Gegen  die  stoisdie  Physik  I  28.  Stoisch  die  Defimtion  der  Philo* 
sofdiie  n  39  Ck.  oft  I  43,  153:  Senecn  ep.  89,  5.  Dam  vgL  L.  Amiad  Senccae  dedse 
nutiones  aliquot  cum  Agricolae  commcntariolis. 

*  Cicero,  De  natura  deorum  L  110.29(73,  wo  die  Providentia  auch  auf  die  trpövota 
der  Stoiker  zurückgeführt  winL 
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den  BrkUnmgsgruiid  der  Welt  m  Gott  a3a  dem  hoduten  Gutes.^  Und 
die  Beziehiingea  zwischen  Madit,  Gntheit  und  Wahxlieit  in  Gott  weiden 
auch  in  der  Sduift  über  die  Götter  eroctert'  Der  Beweisg«^,  wddier 

von  der  Veränderlichkeit  der  Dinge  auf  einen  imverSnderlichea  Gmnd 
derselben  schließ^  gehört  den  Alten.'  Es  ist  aus  Cicero,  wenn  dann  wie 
dem  Begriff  des  unveranderlicheo  Guten  der  des  höchsten  Wahren  alv 
geleitet  wird.* 

Ist  nun  in  der  Voranstellung  des  höchsten  duten,  in  der  Ableitung 
von  Wahrheit,  InteUig-enz  und  Macht  aus  diesem  Begriff  der  Aten:i  des 
Platoniymus  und  der  praktischen  Mystik  zu  spüren  ^  so  ist  dann  das 
zweite  Kapitel  ganz  in  Stellen  des  Cicero  und  Seneca  naciizuweisen 
riioglich.  Der  GegeobLand  dieses  Kapitels  ist  die  Natur  der  Provi- 
denz.  'Providentia  est  perpetuum  et  inunutabüe  rerum  universarum 
regnum  et  administratio.**  Die  beiden  Begxifiie,  dnxth  welche  hier  die 
PzoTideu  bestimmt  wird,  Regierang  nnd  Administration,  ent^iecfaen 
der  regimentalen  Auffassung  Gottes  in  der  Romerwelt  und  gehen  dnicfa 
die  eben  angegebenen  Kapitel  Qceroe  hindurch,*  Gott  sorgt  IBr  das 
Interesse  der  Menschen,  so  daA  jeder  ihm  willig  gehorchen  mag.*  Die 
]^videnz  gewihrt  ohne  Gegenwnnsdi  tmd  Gegenforderung.*  Die  Gfite 
dieser  Pxovideos  ist  unermfldlich,  unerschöpflich  und  darum  beständig.* 


*  Seneca,  Epist.  65,  10. 

'  Ckero,  De  natura  deorum  in  der  ganzen  Darlegung  von  Kapitel  39  b«s  3  t. 

*  De  pniv.  4*£ 

*  De  pKiv.  4*.  CSoero,  De  natum  deonna  II  fi,  79:  'Scquilnr,  vt  Mdem  nt  in  üi| 

^ma  humano  in  genere,  ratio,  eadem  veritas  utrobique  sit  eademque  lex.' 

*  Obwohl  dre  Ordminp  im  selben  Kapitel  auch  mehr  im  Sinne  Ciceros  umgekehrt 
wird.  De  prov  5':  'Comungamus  nunc  tria  ista...  Summum  numen,  hoc  e&t  summam 
potentiam  atque  vim.  Ddnde  trnnmum  bonora,  hoc  est,  ipnoi  boni  totam  isiiaaiim 
ac  — "  "Sx  posbcmo  Ips nn  natura  vtritatem,  hoc  thnplicitatem,  jinriiiirin, 
luccm,  syncentatcm,  atque  immutabilitatem,  et  videbinmik  Citn  pTOVideotilin  OSOeiHlio 
esse,  tum  c andern  omnia  curare  atque  disponere.' 

*  De  prov.  7'*. 

*  de.  De  nat  deor.  XI  29,  73IC 

*  Seneca,  De  beneficüs  IV  c  I  ft;  c.  9,  t:  *ana  spectatur  in  eo  nrripilMItit  »tilitas*. 
'  De  prov.  8*.  Seneca,  De  benef  IV  c.  q,  i :  'plurima  beneficia  ac  nuudma  in 

nos  dcus  confert  sine  »pe  recipiendi,  quomam  nec  ille  collato  eget  nec  nos  «t  <yiidqoam 
cmnfaie  pomumifc* 

>*  Dn  ptov.  a.a.O.:  ■Cum  emn  onliiiit  cgont  dainde  oominn  opnhwtiwhnMS  ak 

et  postrcmn  bonüs  ac  benignus  imo  pater  renam  a  sc  conditarum  :  fit  ut  dpndo  fatipari 
vel  haurin  non  possit,  fit  ut  darf  gaudeat,  fit  ut  non  dar«  ncqucat.'  SenecA,  De  ber.rL 
IV  c.  3  H  2:   dl  vero   tot  munera,  quae  sine  intennissione  djebus  ac  noctibus  ma- 

diiat,  non  daiont  in  onuiia  «nim  iUs  natma  ms  Mifitit  ptenoiqno  et  ttMo»  et  iartola- 
büei  pcaesiai:  nqUi  eqro  bosofitinm  dabuat,  «  nna  dsndi  cnma  «•(  ae  iniMri  ac  säum 
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Du  Rcidi  teFtovidnuE  isk  ewig.'  Aus  diesu  Beatimimingeii  entspringt 
der  duitilicb«  Begxiff  der  FeatiglMit  der  Frovidenz,  auf  weldie  tnaa 
■idi  veilasieii  kaim.  *  FSr  diese  Lehren  beruft  er  sich  selbst  auf  Moseay 
Paulus»  Plate  und  Seneca.* 

Das  dritte  Kapitel  gibt  einen  spetielleren  Nachweia.  Erde  und 
Cestime  kAonen  weder  von  selbst  entstanden  noch  ewig  seui.  Und  swar 
Ist  alles  aus  einer  Quelle  (fons  p.  is^  hervofgegangen.  Diese  gemein- 
same Qucdle  für  alles  nennt  Plinius  natura,  und  diese  natura  ist  ihm 
Gott^  Näher  leitet  ZwingU  aus  dem  Begriff  der  Unendlichkeit  ab,  daß 
sich  zu  Gott  die  Bestandteile  der  Welt  als  in  ihm  enthaltene  endliche 
Tatsachen  verhalten  müssen:  die  Welt  ist  endlich.  Wäre  die  Welt  un- 
endlich, so  wären  auch  ihre  Teile  unendlich.  Waren  die  Teile  der  Welt 
unendlich,  so  entstünde  der  Widerspruch  mehrerer  nebeneinander  be- 
stehender Unendlichen.  Sonach  ist  das  einzelne  als  endlich  in  dem  Un- 
endiichea  entiiaiten.  Mit  Begeisterung  spricht  Zwmgii  dies  Prinzip  der 
Immanenz  aus.  'Cum  igitur  esse  et  existere  priora  sint  quam  aut  yU 
▼ere  aut  operari,  immo  fundamenta  bomm  ani,  oolligitur  quod  quaecun- 
que  vivunt  aut  eperaatur,  ex  iUo  atqne  in  iUo  Tivuiit  et  operantur,  ex 
%uo  et  in  quo  sunt  atqne  esistonL'*  Die  Rede  des  F^nlus  in  Attien 
(Acta  17)  legt  er  in  diesem  Sinne  der  Immanens  der  gsaxen  Welt  in 
Gott  ans.  *Nec  tamsn  sohis  homo  in  Deo  est,  vivit  et  mevetur,  sed  uni- 
vecsa,  quae  svnt,  in  ülo  snnt^  vivunt  et  moventor.  Neque  de  solo  homine 
locutus  est  Fisuhis,  In  eo  sumus,  vivimus  et  movemur,  sed  per  Sjme^ 
docbam  de  creaturis  Omnibus.  Cum  enim  inter  sensibiles  creaturas  solns 
homo  intellectu  et  sermone  praeditus  sit,  solus  de  universis  velut  patro- 
nus  et  advocatiJH  loquitur.  Nec  solus  homo  divini  g'eneris  est,  sed 
universae  creaturae,  quamvis  alia  sit  aiia  nobüior  aut  magis  ii^enua.'* 
Das  lebendige  Naturgefuhl  des  Schweizers  erhebt  sich  auf  diesem  Stand- 
punkt der  Immanenz  zu  folgender,  an  unseren  dichterisclien  Pantheismus 
erinnernden  Betrachtung.  *Quid  montes,  stupida  ruclis  ac  iners  moles, 
cum  terrara  non  secut  quam  ossa  caruem,  coutinenL  ac  firmant:  cum 
transitus  aut  vetant  aut  difficulter  permittunt:  cum  tellture  sint  graviores, 
supernatsnt  tarnen  et  non  sidtmfc,  an  non  infiractam  numinis  potantiam 


*  Ciceio,  De  divmatiOQC  I  c,  55,  125;  '£a  est  ex  oouii  aetemitate  äuens  ventas 


'  De  prov.  8*:  'finaa  igitur  est  Providentia,  quia  infallibili»  «t  oeita  «tt 
quia  infatigabilis  est  polaalia,  quia  inoffensa  est  bcnigaitas  anmiais.' 

•  A.  a.  O.  9*. 

•  A.  s.  O.  u^fll  Dies  ist  «MnomsMa  int  Fttofait  N.  H.  II,  ffiiddluaf  1  beMBdm 
f  (S)  uft 

•  A.  a.  O.  cap.  m  l6^  •  A.  a  O.  ID  ir£ 
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et  maiestatis  tlfius  pondus  ac  molem  enunciaiit?  In  hls  igitor  non  miniis 
quam  in  liomine  divina«  vütittis  praeacntiaip,  qua  eziatuiit  vlviint  et  mo- 
ventur,  deprehendmnuL'^ 

Diese  Lehre  des  Zwingli  von  der  Tirnnaneng  ist  ebenfalls  gant  aas 
Cicero  und  Seneca  geschopfL  Auch  bei  Soieca  findet  sich  die  von 
Zwingli  aus  Plinius  hervorgehobene  Einsetzung  von  Grott  und  Nator  fvis 
illum  naturam  vocare:  non  peccabis').'  Auch  nach  Seneca  atmen  wir 
in  Gott:  *hic  est,  ex  quo  nata  sunt  omnia,  ruius  spiritu  vivinius'.'  Hebt 
Zwing ]{  hervor,  daß  alle  Kreatur,  nLcht  der  Mensch  allein,  g^öttlichen  Ge- 
schechts  sei,  so  lehrt  Seneca  dieselbe  Immanenz  Gottes  in  allen  Wesen, 
und  Cicero  hebt  stets  besonders  nachdrücklich  hervor,  daß  der  Mensch 
göttlichen  Geschlechts  sei.*  Die  Betrachtung-en  über  Welt,  Gestirne, 
Erde  und  Fdanzen,  m  denen  Zwingli  die  Existenz  Gottes  begründet, 
haben  ihr  Vorbild  an  Cicero  über  die  Natur  der  Götter  und  an  Plinius. 
Ans  diesem  Standpunkt  der  Immanens  oder  des  Ftatiidsmns  leitet 
\  Zwln^  seinen  Determinismus  ab.  Auch  hierin  ist  er  mit  der  Stoa  in 
Übereinstimmongv  und  diese  Übereinstimmung  erstreckt  sich  bis  auf  die 
Worte  Senecas.  Hören  wir  Zwingli  'Nam  si  Dens  est  (ut  est,  solum- 
modo  enim  aigumentamur  adversum  dOtouc  hoc  est  anuminee)  iam  est 
qni  omnia  videat^  qui  omni«  curat  »tque  constituat,  qui  omnia  operetor 
ac  foveat  Contra  vero,  si  quicquam  fortuito  et  temere  fertur»  si  quic- 
quam  sui  iuris  et  alientun  a  numinis  imperio  est,  iam  eadem  ratione 
quidque  temere  et  fortuitoque  diffluit,  et  perinde  omnis,  omnium  int^ 
lectuum,  sapientia,  consilium,  ratio  frustranea  est  et  vana,  Si  enim  quic- 
quam extra  nuraen  est,  vivit  et  movetur,  iuxta  illud,  pari  iure,  fern  extra 
Deum  homo  dici  potest.  Nihil  igitur  ertmt  intellectus,  ratio,  consilium, 
cuncta  emm  suae  sponiis  ac  soluta  erunt,  ut  casui  et  fortunae  universa, 
illis  vero  nulla  pareant.  Et  sie  numen  prorsus  nullum  erit.'*  Dieser  Dar- 
stellung entsprechend  ist  auch  der  Hauptbeweis  der  Stoiker  für  den  De- 
terminismus, daü  die  Einheit  des  Weltganxen  und  die  Herrschaft  des 
Denkens  über  dasselbe  aa  die  festgeschlossene  VefkMfcong  aller  Ur* 
sadien  in  ausnahmsloser  Notwendiglceit  gebunden  ist*  Und  mit  dem 
obigen  An&ng  der  Stelle  stimmt  wörtiich  Qcecos:  *neque  in  eo  quid- 


1  De  provid.  III  18*.  *  Seneca,  Natur,  quacst  n  4$,  3, 

'  Zwingli,  De  prov.  c.  III  p.  17.  Seo.  Nat  quaoft  Hb.  It  c.  45,3. 

*  De  prov.  III  17'*:  'Nec  solus  homo  divini  g^eneris  est,  sed  univcrsae  areatnrae.* 
Cicero.  Leg.  I  c.  8.  24.  Seneca,  Natur.  quaeftU  U  c.  45.  Epist.  44,  i ;  92, 30  u.  4. 

*  Zwingt],  De  prov.  24»f. 

*  Stellen  ba  Zeller  III  i'  S.  i63f.  InteremBt  die  wfif^icbe  Beifilifueg  nit  ^n- 
noza  in  De  divin.  I  c.  sj,  13$:  'ordiaem  teriemqoe  causamm,  quem  cauM  cansae  aeu 

rem  ex  se  gignat' 
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quam  eaaia  «t  fortuito  factum  Mse^  flb«retn.^  In  der  direkten  Linie  die> 
aar  Afgomentation  fiegt  dann  die  beriOmite  Stelle  Spinozaa  gegen  die  / 
Freiheit  des  Mensdien  als  ein  imperinm  in  imperio. 

In  diesem  Zusammenhang  begründet  mm  audi  Zwingli  seinen  re* 
ligioaen  Universalismus.  IMese  Lehre  von  der  umverwrilen  Offen- , 
banmg  Gottes  in  allen  Religionen  und  in  der  Philosophie  ist  von  den 
Hymnen  des  Lorenzo  von  Medica  ab  unter  allen  philosophischen  Gedan* 
ken  der  italenischen  Renaissance  der  originalste,  fruchtbarste  und  zu- 
Icunftvollste  philosophische  Gedanke  gewesen.  Pico  hat  ihn  mit  besonde- 
rer Beg-  istorung'  verkündigt,  hr  ist  boi  Zwingli  notwendig  mit  seiner 
Imraancn/lelire  gegeben.  'Si  ergo  vel  apud  Platonem  vel  Pythagoram 
invenias  quod  a  divinae  mentis  fönte  pronianare  odorcs,  non  ideo  negli- 
gendum  est  quod  mortalis  illud  moiiirnentis  comprehenderit:  sed  eo  ma- 
gis  ad  numinis  commercium  penetranduiu,  ut  venutis  luceni  clanus  et 
clarius  intueri  liceat,  cum  eos  qui  unius  Dei  religionem  confiteri  non 
luemnt  aiisi,  intois  tamen  hab^sse  videamns.  Quae  ufaicumqne  est  a 
numiae  est,  etiamsi  quis  inter  behias  habitaret  Senecae  igitur  veiba 
de  Platoois  sententia  huc  pmiere  hac  potisstmum  causa  coUibitum  est^ 
quod  quaecumque  sunt  hactenus  dida,  quaeque  dicturi  hoc  libvo  sumus» 
ex.  uno  Ibnte  d^vata  sunt,  nempe,  de  summt  numinis  natura  et  ingenio. 
Quem  fontem  Flato  quoque  degnstavit  et  Seneca  ex  eo  hausit'' 

Das  vierte  Kapitel  handelt  de  homine.  Die  Lehre  von  der  Er* 
habenheit  der  Menschennatur  wird  hier  ganz  im  Sinne  des  Cicero 
entwickelt.  Aber  das  Bewußtsein  der  Ver^'andtschaft  mit  Gott,  die  Be- 
ziehimg der  Objekte  auf  den  Menschen  als  Mittel  für  ihn,  sonach  die 
Herrsrhaft  des  Menschen  über  die  Erde,  w'ie  sie  der  regimentale  Geist 
der  Romer  formidiert  hat,  wird  in  Zwnnglis  Schrift  gesteigert  zu  dem 
an  Pico  angeschlossenen  Gedanken,  daß  der  Mensch  der  Schöpfung  Ein-  ^ 
heit  und  Zweckmäßigkeit  gebe,  als  das  Band,  welches  das  All  in  einem 
Punkte  zubajnnienhalt.  Dies  Kapitel  schließt  sich  überhaupt  nach  Sig-  < 
warts  Nachweis  an  die  oratio  de  hominis  dignitate  des  Pico  an.'  Der 

'  acero,  O«  divia.  I  c  $5,  195.       «och  ai  der  Stdie  Seeeea  Epist  83,  i :  'lühil 

diM  clusum  <*st*. 

*  De  prov.  iS'*f.  Vgl.  noch  D«  prov.  31' f.  Die  drei  langen  Zitate  aus  Seneca» 
welche  dann  Zwingli  mitteilt,  sind  aus  Epist  65, 7—10.  6$,  la— 14  und  65. 19—24.  Da 
bd  Seneca  Ober  die  vewchiedenen  Unachea  in  ifafeni  Veriiiltiiis  m  Gott  ab  der  lefs- 
tea  Ursache  gdiandelt  wird,  und  diese  verschiedenen  Ursachen  alle  auf  Gott,  als  ein- 
lige  Ursache  rurückberogen  werden,  knüpft  hieran  Zwingli  die  für  ihn  wichtige  Lehre, 
daß  die  causae  secundae  nicht  eigentliche  causae,  sondern  media  et  instrumenta 
and.  Zwingh  (p.  23*f.)  fttfazt  hierfür  auch  SieQea  a»  der  Bibel  «a:  oMbeei  sah  nkht 
Gott,  aondem  aar  einen  Engel  desielbeti."  Gott  ist  «leo  der  Udidwr  von  aUem. 

<  Sigwart,  ZwiogU  4% 
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«na  dem  christlichea  Gemütsleben  atammende  Zusatc  nr  rdmiscfaeo  Stoa 
tritt  auf,  daft  der  Menach  gebom  ist  *ad  frnendum  Deo  et  cnatnris  mu» 
venbV  Ein  nr^ter  christliclmr  Zug  macht  nch  darin  gleitend,  dafi  die 

I  höhere  Anlage  des  Menschen  von  Zwingli,  wie  von  Jakobi»  als  eine 
Fähigkeit  zu  vernehmen  aufgefaßt  wird.  Alles  Gute  stammt  aus  der  Ein» 
Wohnung  des  höchsten  Gutes.  Diese  Einwohnung  findet  überall  statt,  sie 
ist  nicht  auf  die  jüdisch-christliche  Offenbamng-  eing-eschränkt.  Als  gott- 
verwatuU  liebt  der  Menscii  die  Wahrheit  und  hat  Ehrfurcht  vor  Gott, 
Ein  Streben  nach  dem  höchsten  Gute  liegt  in  ihm.  Man  kann  in  der  iat 
mit  Sigwart  sagen,  daß  die  Anlage  zur  Religion  nach  Zwingli  das 

(  stanze  höhereWesen  des  Menschen  ausmache.'  Hier  ist  der  Punkt, 
ün  welcheai  der  Schüler  des  Seneca  und  Pico  übergeht  in  den  Relor- 
•mator.  Die  Natur  des  höchsten  Gutes  is^  sich  mitzuteilen.  Grott  will 
*noBaen  wetden.  So  iafc  ihm  dar  alM6hito  Zwack  der  Welt  die  aalns  hoini» 

'  num.  Der  Kern  dieaer  gaaaan  Welt  iat  daa  religiöse  Leben,  in  wateham 

'  aban  die  SalbatmittaUnng  Gottaa  atattfindat.  Und  diaaa  Offianbarmi^  irt 
gatu  imivers^ 

DerMeoach  iat  aber  andararaaita  ein  andlichaa  ainalicheaWesea. 
Dem  Geiat  ataht  daa  fleiach*  gegaonber:  *Hinc  bellum  ilhid  intaaliiiiui^ 
quo  ae  mntuo  cqppugnant  mens  et  corpus.*'  So  ist  der  Mensch  mfini 
(coactus)  von  Natur.  Auch  diaaes  Verhältnis  ist  für  Zwingli  ein  ätemes; 
er  bedarf  keines  einzelnen  Sündenfalls.  Gott  wirkt  ebensogut  im 
Menschen  alles  als  in  den  seelenlosen  Objekten.  Er  gibt  nun  in  dem 
Gesetz  den  Menschen  die  Regel  seines  Willens.  'Lex  est  pcrpetua  vo- 
luntas  Dei.*  Genauer:  'lex  est  numinis  lussus,  illius  ingenium  ac  volun- 
tatem  exprimens.'^  Gott  selbst  steht  aber  entsprechend  dieser  Begnlfs- 

*  De  prov.  a6*. 

*  Ich  erwähne  folgende  Stellen  aus  dem  vierten  Kapitd:  fk  Jfi^:  *MeDS  veri  aiM» 
et  subindc  numinis  referens,  e  cuius  substantia  cognationem  trahit,  aequitati  et  inno- 
centiae  studet'.  p.  aS*:  *Suspaat  mens  ad  Deum,  et  de  illius  Uberalitate  cuacta  speiat*. 
p.  37*:  Ifou . .  aaluie  bei,  adwltttia  paia  ae  imd  umbs  .  ,at  quae  ea  aoaiiBe  mn^ 
nem  Inhaf .  p.  44*:  'Adime  . . .  homini  rerttm  divinarum  cogaitionem  at  en- 
ram,  iam  humanarum  peritia  et  cura  non  eximent  a  beluis;  nam  et  beluae 
quaeque  sui  suorumque  curam  babenU  . . .  Cumquo  iU«m  (tc  curam)  superne  dlatais 
habet,  tunc  tandem  est  homo.' 

*  Der  Anednick  cdipl,  ein»,  Fleticb»  der  wohl  «en  Epiknr  henilut.  bei  SaMCt 
Epist.  65,  22:  ad  Mavc  «4.  $:  £pist  74, 16. 

*  Zwingli,  De  prov  p  26*».  Senecn  ad  Marc  i\,  5:  'Haec  quae  vides  ossa  dmim 
[iecta]  nobis,  nervös  et  obductam  cutem  voltumque  et  ministras  manus  et  cetera,  qut- 
bu»  involutt  sumiw,  vincula  animorum  tenebneque  sunt,  obniitur  bis  animus,  eflbcatur, 
inficilnr,  aroetnr  a  veris  et  toit  in  &lsa  coniectae.  oaue  illi  an  hae  cane  gm«  e» 
tarnen  est  ae  abstrahatur  et  sidat' 

*  De  pcev.  p.  30^.  Zwingli  lq[t  auf  diese  lelbetindige  BcgrittbcttinuBaag  Weit 
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bestunmung^  nicht  unter  dem  Gresett,  da  ihm  seine  natura  und  sein  in- 
^enium  das  sind,  was  uns  das  Gresetz  ist.  So  lost  sich  die  Frage  nach 
dem  Rechte  Gottes  zur  Verurteilung  dessen,  der  das  Gesetz  verletzt, 
durch  die  Notwendigkeit,  den  WlUen  Gottes  durch  diese  Verurteilung 
ftcbulegen.  Der  Gtte  Gottes  widenpfacb  aidit  dfeae  Verurteilung  und 
BestnAmg  der  gesetzwidrigen  menschUdiea  Haadlimgen  durch  Gott,  da 
Gott  durch  dieselbe  seine  Gerechtigkeit  Uanuleg^n  genötigft  war.  Set* 
ner  Weisheit  widersprach  sie  nicht»  weil  Gott  in  der  Erldsonsr  das  Mittel 
der  Ausgleichung  ftnd.  Demgemifl  liegt  in  diesem  christlichen  Zweck- 
Zusammenhang,  welchem  die  Gnadenwahl  oder  Prädestination  ' 
eingeffigt  ist,  die  ganze  Rechtfertigung  Gottes.  'Oivina  Provi- 
dentia, cum  mundum  conderet,  praevidit  ac  disposuit,  nt  cuncta  suo  or- 
diM  ac  tempore  fierent'^  Oberblickt  man  diese  ganie  theologische  Ar- 
gumentation, so  ist  auch  in  ihr  schließlich  der  Grundgedanke  der  j 
stoischen  Theodicef  christlich  gewendet  Das  moralische  Übel 
war  im  Zusamrr. r n h an cmerWelt  notwendig,  welche  zuin  Guten  erheben 
wollte;  nur  daß  freilich  der  Ratschluß  zur  ewigen  Verdammnis  mit  dem 
germanisch  freien  und  milden  System  Zwingiis  augenscheinlich  in  Wi- 
derspruch bleibt.  Die -en  Widerspruch  haben  dann  von  Franck  und  Coom- 
hert  bis  auf  Lessing  und  Schleiermacher  die  Theologen  der  transzen- 
dentalen Richtung  im  Sinne  des  Origenes  aufgelöst.' 

In  der  Tnt  fließt  sie  aus  der  ihm  eigenen  Hervorhebung  der  Äteraität  und  Konstant  in 
(1cm  Wesen,  sonach  auch  in  dem  Wülen  Gottes.  Hierdurch  unterscheidet  sie  sich  von 
den  bekannten  beiden  Definitionen  Cxcexf»  de  le^.  I  6,  i8:  de  rep.  33, 33.  Die  von  ihm 
hcMfittme  DefiaitioB  des  Cbtysipi»  ist  von  ihm  entnommen  am  Dig.  tib.  I  tit  3. 

'  D«  prov.  p.  61  \  Recht  stoifCh  bt  noch  die  Dariegung,  warum  es  ie  «fifter  Welt 
auf  bestimmt«?  Zeit  oft  dem  Guten  schlecht,  dem  Schlechten  aber  giit  pehe  p.  72*:  'sie 
übenun  est  providentiae  cuncta  disponenü,  illis  uti  assidue  ad  pubhcam  utiÜtatem,  ut 
vivae  vittntis  «cempla  proponat  «t  oalaiifbt»  quairta  rea  «H  Thtas  qaaqve  iria  paietor.' 
Hiermit  vgl.  Seneca,  De  Providentia  Gap.  VI. 

*  Zwingh  berichtet  in  dieser  Schrift  de  prov.  43*ff.,  wie  er  die  Ansicl\t  des  Tho- 
mas von  A quino  von  der  menschlif  hen  Freiheit  und  ihrem  Verhältnis  zur  Prädcst-m 
tioD,  ais  er  noch  studierte,  gebilligt  habe;  dann  ab«r  habe  ihn  besonders  das  ::>tudiuai 
dca  Paulas  an  der  entgegengeaetitca  Amicht  hingdüliit  Anch  Worte  des  Aognitfai 
führt  er  hier  an.  Indes  steht  es  hiomüt  schlechterdings  in  keinem  Widerspruch,  dai 
ihn  die  beständige  Lektüre  des  Seneca  von  Juger;d  auf  in  dieser  Richtung  disponierte, 
neben  ihr  die  des  Pico.  Dann  haben  aogenscbemlicb  beide  die  definitive  Form  seines 
Systems  in  dem  Werk  de  prov.  wcseadicb  bestimmt.  Zu  dm  erwähnten  Ur^I»  tU>er 
Senaca  ist  nodi  somfligcn  de  {irav.  p.  ao^f.,  50^.  bi  der  ktileten  Stalle  meiiit  er,  ar 
würde  das  Los  des  Sokrates  und  Seneca  dem  des  römischen  Papstes  vorgezogen  haben. 
DaB  seine  Polemik  über  das  liberum  atbitriimi  p.  ^i^fL  auch  den  Erasmus  im  Sinne 
hat,  scheint  mir  rweifelios. 
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IV. 

Melanchthon  und  die  erste  Ausbildung  des  natürlichen 

Systems  in  Deutschland. 

Verfolgt  man  ^e  aUmahliche  Ausbildung  der  Lehre  vra  einem  ni^ 
veränderlichen  natürlichen  System  von  Wahrheiten  im  Geiste  des  Men- 
schen, sucht  man  den  Einfluß  der  alten  Schriftsteller,  insbesondere  der 
römischen  Philosophie  und  der  von  ihr  bedingten  Tradition,  in  diesem 
Vorgang-  festzustellen:  so  muB  man  bfi  Melanchthon  verweilen.  Denn 
Melanchthon  ist  für  Deutschland  da>  Mittplg-Hed,  welches  die  altrri  Philo- 
sophen und  deren  Tradition  in  den  mittelalterlichen  Schriftstellern  ver- 
bindet mit  dem  natürlichen  System  des  17.  Jaluhunderts.  Dies  natürliche 
System  ist  bei  ihm  schon  in  allen  Gruiuizüg-en  fest  verzeichnet  Gerade 
darin  lag  nun  aber  während  des  16.  Jahrhundert  iii  Deutschland  seine 
große  Position,  daß  er  dasselbe  zu  der  protestantischen  Theologie  in 
Verhältnis  setzte.  Denn  er  hielt  beides  fest;  die  natürliche  Erkenntnis 
Gottes  und  der  Weit  im  Sinne  des  wiederhergestdlten  Altertoms  ver- 
band er  mit  der  gUbibigen  LmerÜchkeit  im  Sinne  des  erneuerten  Chri- 
stentums: dn  Glttcfagewidit  zwischen  Humanismus  und  Refonnation 
war  in  diesem  universalen  G^e.  Und  sein  dogmatisches  Werk,  seine 
weitläufige  Scbriftstellerei  wie  das  von  ihm  gestaltete  höhere  Unter- 
richtswesen  Deutschlands  haben  diese  tiefhistorisch  gegründete  und  ge- 
diegene Denkart  den  Fastoren,  Beamten  und  Lehrern  vieler  Generatio* 
nen  aufgeprägt. 

I. 

Melanchthon  gehört  zu  den  von  der  Nachwelt  meist  imterschätzteik 

Personen,  welche  ohne  schöpferisches  Vermögen  doch  eine  imermeß- 
liehe  Wirksamkeit  zu  entfalten  vermocht  haben.  Er  war  kein  Erfinder. 
Und  neben  Luther  hat  er  selber  das  noch  starker  empfunden  als  andere. 
Aber  von  Kinflesbeinen  an  war  in  ihm  eni  unr/erseller  Wissen^tricb. 
Sein  frühreifes  Lemgenie  kann  nur  mit  dem  von  Leibnu  verglichen 
werden.  Der  vierzehnjährig-e  Knabe  verließ  g-ekränkt  Heidelberg,  weil 
man  ihn  dort  seiner  Jugend  wegen  nicht  zum  Magister  machen  wollte» 
mit  siebzehn  Jahren  hielt  er  in  Tübingen  Vorlesungen,  und  er  war  ein- 
undzwanzig Jahre  alt,  als  er  in  Wittenberg  Luther  zur  Seite  trat  und 
bald  Tansende  von  Studiereoden  dorthin  zog.  Was  eigriff  diese  mm  an 
ihm  und  machte  sie  ihm  xu  eigen?  Sie  blickten  xn  ihm  als  einer  Verw 
korperung  des  gesamten  Wissens  der  Zeit  empor.  Die  Bahnen  der  Ge» 
stime,  der  grammatische  Bau  der  drei  Sprachen  der  Alten,  die  Finessea 
der  Dialektik,  die  Dornenhecken  der  Theologie,  die  Fknbleme  des  ro» 
mischen  Rechts :  das  ganze  Wissen  der  Zeit  umspannte  der  Geist  diese» 
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bleichen,  zarten  Jüng-linpf«;.  Und  unter  seiner  Hand  wurden  allf  I  raLirn 
einfach  und  plan.  Seine  wasserklare  lateinische  Prosa  floß  in  Rede  und 
Schritt  eben  imd  geordnet  dahin:  ihre  kurzen  Sätze  liaben  einen  eigenen 
magistralen  Nachdruck;  ihre  Gliederung  ist  locfisch  meisterhaft.*  Ihm 
wird  alles  einiacli.  Auch  der  Zusatz  von  Trivialität  felüt  ihm  nicht,  den 
Stets  eine  Masse  von  Hörem  bedarf.  Im  Sammeln,  Sichten,  Verbinden, 
Verembaren  oad  Fonmilieren  hatte  MeUncfathon  za  aUen  Zeiten  wenige 
seineigleiGiien.  Es  beseidmet  seine  didaktisciie  Natnr,  daft  die  meisten 
seiner  Sdniflen  ans  seinen  Vorlesungen  entstanden.  'Er  warf  sie  eilig 
bin;  dann  erst  gab  er  ibnen  von  Auflage  xa  Auflage  die  Vollendung. 
Babei  war  in  ihm  eine  ihrer  seihst  unbewuBte  wissenschaftliche  KÜhn- 
heitt  auf  UDaagebrocfaenem  Boden  über  aUe  Schwierigkeit  vorwirts  su 
schreiten.  So  entstanden  die  didaktisch  voUkommensten  Lehrbücher, 
weldie  bis  dahin  in  Deutschland  gemacht  worden  waren.  Er  suchte  in 
ihnen  nur  abzuschließen,  was  die  vorhandenen  Leistungen  boten.  So 
lehnte  er  an  Aristoteles,  die  Tradition  und  Agricola  seine  Dialektik  an. 
Wir  wissen  jetzt,  daß  auch  seine  griechische  Grammatik  nicht  neuen 
Ergrebnissen,  sondern  ihrer  äidakti?rhen  Trefflichkeit  den  durchschla- 
genden Erfoli?  verdankte.  Aber  er  iuhrte  alles  was  er  anfaßte  tu  einer 
einfachen  Vollendung,  als  wäre  nun  nachher  nichts  mehr  an  dem  Gegen- 
stande zu  tun. 

So  außerordentliche  Gaben  standen  bei  ihm  im  Dienst  des  schön- 
sten Talents,  sittliche  Wirkungen  still  doch  unwiderstehlich  zu  üben. 
Und  zwar  hatte  er  stets  im  Sinne  der  sdoatisdien  Schule,  zumal  des 
Aristoteles  und  Qoero  durch  AufUSrung  des  Verstandes  ruhige  und 
gediegene  sittHche^  ich  möchte  sagen  sittigende  Wiriningen  auszuüben 
getraditet  Die  Studien  waren  diesem  friedlich  bescluknlichen  Geiste  der 
W«g  zur  dttUchen  Bildung.  Waren  doch  er  selbst  und  sdne  liebsten 
Freunde,  vor  allem  sein  Camerarius  diesen  Weg  gegangen.  Nur  von 
diesem  Ghnmdzug  seines  Wesens  aus  versteht  man  ihn  ganz  in  seinen 
Starken  und  auch  in  seinen  Schwächen.  Die  Sittigiing  Deutschlands 
durch  eine  ideale  Auiffassung  der  menschlichen  Dinge,  wie  das  Studiimi 
der  Alten  und  ein  einfach  inniges  Christentum  sie  gewähren:  das  war 
das  ganze  Ziel  aller  erschöpfenden  Arbeit  dieses  cn-oßen  Lebens.  Die- 
sem Ziel  ist  er  nachgegangen  m  der  einfachen  S(  hulstube,  auf  dem 
Katheder,  als  Schriftsteller,  als  Diplomat  und  Vertreter  der  Protestanten 
in  Religionsgesprächen  und  auf  Reichstagen  unter  mächtigen  Fürsten. 
Ihm  war  es  gleichviel,  wie  und  wo  er  daran  arbeitete.  Und  jede  Arbeit 
tat  er,  als  wäre  er  für  sie  geboren.  Neigung,  Gabe  und  Schicksal  mach- 

'  Er  hielt  &icb  gern  an  Dürers  Wort:  'siroplicitatem  summom  esse  artis  decus',  und 
«ndi  im  Stil  hkh  er  sich  an  das  arisloleliiclie  :  'aino  mediocritatein'. 
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teil  ihn  in  diesem  höchsten  Sinne  zum  „Lehrer  Deutschlands"  (Praeceptor 
Gerinaaiae).  Er  nahm  die  s|-anze  Nation  in  seinen  Unterricht.  In  dieser 
Lehre  ging  er  von  einer  universalen  teleologischen  Betrachtung  aus, 
durch  welche  die  Welt  ihm  zum  Hause  Gottes  wurde.  Und  das  Ziel  sol- 
chen Untafikiits  war  eben  die  fortschreitende  Sittigung  der  Welt 
Das  war  die  Form,  in  welcher  das  neue  Lebensideal  des  deutsclMA  Flro- 
testaatiamust  die  Gegenwart  Gottes  im  Leben  und  in  der  wiilceaden 
selbatmichtigen  Peiaoii,  seine  Seele  erfüllte.  Wie  in  Holsschnüten  Dürers 
das  Christkind  das  siechte  vagb  Bflrgariuuis  und  aUe  harte  Arbeit 
darin  yerldärt:  so  strahlt  nach  Melanchtfaons  Herzensglauben  von  der 
reinen  Lehre  der  Alten  imd  den  heiligen  Schriften  ein  Licht  von  Ein- 
sicht, Glauben  und  sittlicher  Kraft  aus,  welches  das  g-anze  Leben  und 
Wirken  erfüllen,  alle  Barbarei  verscheuchen,  alle  dunklen  Affekte  über- 
winden und  das  Weltbeste  unaufhaltsam  herbeiführen  wird.  „Ich  bin 
mir  bewußt,"  sagt  er  einmal,  „daß  ich  aus  keinem  anderen  Grunde  je 
Theologie  getrieben  habe,  als  um  das  Leben  zu  versittlichen."* 

So  ^snirde  M(  lanchthon  die  größte  org-anisierende  Macht  in  dem 
damaligen  protestantischen  Deutschlaad.  Ruhig,  unaufhaltsam  regulierte 
und  disziplinierte  er  alles.  Und  alles  tingierte  er  mit  seinem  sokratischen 
Streben  der  Sittigung  durdi  klare  I«ehre.  Einer  solchen  Natnr  mußte 
der  Beruf  des  Professors  über  alles  gehen.  Er  wurde  der  herrschende 
Ldver  in  Wittenbefg.  Als  einmal  die  Studentenschaft  sur  Burg  zog, 
gefragene  Kommilitonen  mit  Gewalt  zu  befreien,  ist  er  an  der  S^tse 
der  bewaffiieten  ftofesaoren  in  die  Scbaren  der  Stodsoten  ]üneingegan-> 
gen,  und  niemand  getraute  sich,  dem  angebeteten  „Magister  Fhilippsen** 
Widerstand  su  leisten.  Seine  Vorlesimgen  durchmaßen  xiach  einem 
inneren  Zusammenhang,  welcher  sich  durch  mehrere  Jahre  erstreckte, 
einen  großen  Teil  der  damaligen  Wissenschaften.  Er  war  auf  einen  ganz 
universalen  Zusammenhan q-  der  Ding^e  gerichtet.  Deis  war  das  Philo- 
sophische in  ihm.  Auch  seine  Schnftstellerei  erscheint  ganz  vorwiegend 
als  mai^istrales  lehrhaftes  Wirken;  nur  daß  seine  Stimme  sich  hier  an 
das  ganze  deutsche  oder  europäische  Publikum  richtete.  Und  wie  hätte 
nun  nicht  dies  unvergleichliche  didaktische  Genie,  als  es  galt,  sich  unter 
den  Trümmern  der  katholischen  Institutionen  neu  elnzuricliten,  der 
gegebene  Ofgaaisator  unseres  höheren  Unterriclits  weiden  soUeol  Agii- 
cola,  MelaniAthon  und  seine  Schule  haben  daouüs  in  Deutschland  ein 
System  des  höheren  Unteirichts  begründet,  das  besser  fenktiomert  hat 
als  irgendein  anderei,  von  welchem  die  Geschichte  w^  Sie  taten  das 
unter  den  ungOnstigsten  Umständen,  unter  theologischen  Winen,  Geld- 

*  C  R.  1 7M,  Brief  aa  GuBenrins  vom  sa.  Januar:  *Efo  mihi  ila  comeius  sim» 
am  afiam  ob  auiaam  unqiutm  TiStotoiiiHlvai  am  «t  ntam  «nandamn«' 


Digitized  by  Google 


MiloMchthon 


165 


misere  und  Kriegen ot.  Sic  bildeten  einen  neuen  Predigerstand,  Und 
nicht  am  wenigsten  das  Verdienst  der  von  ihnen  ge^chciffenen  Organi- 
sation unseres  höheren  Unterrichtswesens  war  die  Ausbildung  eines  Be- 
amteatums  von  dner  Solidität  des  Wissens,  einer  idealen  Pflichttreue 
und  einer  geistigen  Energie,  wie  die  Welt  voriier  kein  anderes  gesehen 
hatte.  Der  Kern  dieses  hSheren  Unterrichtswesens  war  die  Dnrcharbei- 
tnBg  aller  geistigen  Kiifte  an  den  alten  Sprachen  nnd  die  Erweeknng 
einer  weiten  grofien  humanen  Ansicht  der  Welt  und  des  Lebens,  wie 
sie  aas  der  Vereinigung  des  Altertums  mit  dem  Christentnm»  i 
dieser  beiden  dann  auch  nüt  dem  naturwissenschaftlichen  Denken  der  1 
neueren  Zeit  sich  ergab.  Mochten  auch  die  Gesichtspunkte  für  die  Auf- 
fassung dieser  drei  geschichtlichen  Kräfte  im  Laufe  der  folgenden  Zeiten 
vielfach  wechseln:  auf  der  Harmonie  zwischen  ihnen  hat  doch  noch  das 
geistiq'e  Leben  beruht,  welches  unsere  großen  Philosophen  und  Dichter 
und  dann  die  Begründer  untrer  nationalen  tinheit  erfüllt  hat.  In  diosem 
Wirken  fühlte  sich  Melanchthon  beglückt.  Er  waltete  hier  als  ruhip^er 
Herrscher.  Sprödere  und  härtere  Wirklichkeit  war  auf  theologischem 
und  kirchlichem  Gebiete  zu  bewältig'en.  Aber  auch  hier  kam  er  überall 
hinter  dem  schöpferischen  Genie  Luthers  fein  säuberlich  her,  als  ord- 
nender und  organisierender  Geist.  Die  Arbeit,  welche  hier  zu  leisten 
war,  wire  lucht  ohne  ihn  zu  denken,  und  von  den  roheren  theologischen 
Gesellen,  die  Luther  cur  Verfugimg  hatte»  bitte  keiner  sie  tun  kdonen. 
Staubige,  harte  Arbeit  aller  Arten  hat  er  getan.  Zunächst  schuf  er  den 
deutschen  Pirotestanten  ihre  Dogmatik. 

Luthers  religiöse  Hai^tsdinften»  welche  dauern  werden,  solange 
noch  in  der  Menschheit  Horxen  hSher  schlagen  im  Bewußtsein  unseres 
Zusammenhangs  mit  dem  Unsiditbaren,  waren  bis  1520  erschienen.  In 
diesem  glücklichsten,  hoffiiungsvoUsten  Momente  der  Bewegung  formu- 
Eerte  Melanchthon  auf  Grund  seiner  Vorlesungen  über  den  Römerbrief 
den  in  diesen  Schriften  enthaltenen  neuen  Glauben  in  einer  ersten  Ethik 
und  Do5:nnatik,  den  loci  cotiimunes  renim  theologicarum  1521.  So  \ 
führte  dies  Buch  alles  Dog  ma  auf  den  sittlich-religiösen  Prozeß  im  Chri- 
stenmenschen zurück.  Es  schob  mit  festem  Griff  die  ganze  theologische 
Metaphysik  zur  Seite.  Es  war  ein  Meisterstück  der  Vereinfachung.  Aber 
auch  Melanchthons  Grenzen  machen  sich  in  dem  Buche  geltend.  Es  ist 
zuviel  ünterriclit  in  ihm,  und  mit  jeder  neuen  Auflage  überwogen  mehr 
darin  Papier  und  Tradition. 

Noch  entschiedener  traten  diese  Grenien  hervor,  als  er  nun  auf  den 
grofien  Reichstagen,  in  den  Religionsgespridien  und  Verhandlungen 
als  Sprecher,  Diplomat  und  Stilist  der  Protestanten  unter  FQrsten  und 
Ftilaten  zu  wirken  hatte.  Der  Augsburger  Reichstag  war  die  ^orreich» 
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ste  Zeit  Melaachtfaons.  Die  von  ihm  veifafite  Angsbuiger  Konfesstoa 
und  iiubesondere  die  Apolpgie  waveiiMeiatentttcke  sejaer  I>anteUiiiig»> 
kamt»  Dennodi  iiinB  man  sagen,  dafi  die  Lage  der  Zeit  ihn  in  dieser  wie 
in  den  folgenden  großen  Aktionen  genötigt  hat,  die  Grenzen  seiner  Natur 
zu  überschreiten.  Ihm  fehlte  doch  Luthers  genialer  Blick  für  die  großen 
Kräfte  der  politischen  und  kirchlichen  Welt.  Alles  Gewalttätige  er- 
schreckte ihn.  Jede  geordnete  Macht,  welche  nach  Re^reln  das  Rohe, 
Dunkle  und  Heftige  niederhielt,  erschien  ihm  als  Bundesj^'^onosKin  seines 
r,ebons\verks.  So  beg-ini^  er  den  uns  heute  unfaßbaren  Fehler,  eme  pro- 
testantische Lebenisordnung  unter  dem  rechtlich  geregelten  Einflüsse 
des  Papstes  für  mög-lich  zu  halten.  Als  der  Laadgraf  von  Hessen,  unzu- 
frieden über  den  Gang  der  Verhandlungen,  von  Augsburg  nach  Hause 
gereist  war,  schrieb  er  seinen  Räten  dorthin:  „Greift  dem  vernünftigen 
Weltweisen,  dOTi  versagten,  ich  darf  nicht  wohl  mehr  sagen,  Philippo 
in  die  Würfet«  Der  gtSite  Fehler  seines  Lehens  war  das  Leipziger  In- 
terim, in  dieser  Vereinbarung  gestand  er  den  groAten  Teil  des  ]Ea;lholi- 
schen  ZeremonieUs  als  gleichgültig  sn.  Ja  er  eiklftrte  sich  bereit,  die 
fdrchliche  Gewalt  des  Papstes  anzuerkennen,  sofern  sie  amr  Erbannng- 
der  Kirche  gebraudit  würde.  Nicht  leicht  kann  ein  Urteil  über  diesen 
Schritt  zu  hart  sein.  Melanchthon  seigt  hier  wie  überall  kein  sicheres 
Bewußtsein  von  dem  gänzlich  Neuen,  dem  Vorwärtsschreitenden  und  das 
Christentum  mit  germanischem  Geiste  Fortbildenden  in  der  Refofmation. 
Nur  daß  die  kein  Recht  haben  ihn  zu  tadeln,  welchen  die  Reformation 
nur  die  Reinigfung  der  christlichen  Kirche,  die  Befreiung  ihrer  ursprung- 
lichen und  echten  Bestandteile  von  den  katholischen  Schlacken  ist  „Ich 
möchte",  so  drückt  sich  pfanz  in  ihrem  Smne  Melanchthon  aus,  „durch- 
aus nicht  der  Urheber  emes  neuen  Dogma  in  der  Kirche  sein."  Geg^en- 
über  den  vorwcärtsdrängenden  Spiritualisten  fand  er  die  Sicher ang  des 
christhchen  Glaubens  in  dem  von  den  altchristlichcn  Symboh  n  festge- 
legten Gemeingut  der  christlichen  Kirchen.  Ganz  anders  als  diese  ver- 
gebHche  Liebesmüh,  den  Zusammenhang  mit  der  katholischen  Kirche 
zu  erhalten,  müssen  seine  politisch  und  rdigids  weitblickenden  Versuche 
beurteilt  werden,  die  Verständigung  zwischen  den  protestaatisdien  Kioa> 
fessionen  hetbdzufiihren»  Dies  war  das  mutigste  und  beste  Werk  semes 
Lebens.  Vor  seinem  Geiste  stand  schon  die  Union,  die  dann  erst  unser 
Jahrhundert  sur  Durchführung  brachte.  f,Wenn  ich%  so  schrieb  er  Lutiier, 
udie  Konkordie  mit  meinem  Blute  erkaufen  konnte»  ich  würde  es  gern 
tun.<*  Wären  seine  Ideen  damals  zum  Siege  gelangt,  so  wäre  der  Pro- 
testantismus mit  ganz  anderen  Machtmitteln  in  seinen  Unabhängigkeits- 
kampf eingetreten.  Es  sollte  nicht  sein.  Es  war  die  Tragödie  seines 
Alters,  wie  die  Formeln,  in  denen  er  die  Spiritualisten  erstickt  hatte, 
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nun  ihm  selber  die  Luft  und  den  freien  Raum  des  Wirkens  nahmen.  In 
dem  religiösen  Leben  ist  eine  unauflösbare  Antinomie  entballen.  Das 
religiöse  Eriebnis  ist  seiner  Kraft  und  Wahrheit  gewifl.  Es  kann  aber  ^ 
in  dem  Menschen,  in  welchem  die  inneren  Vofgäage  an  Vorstdlungen 
imd  Begriffe  gebunden  sind,  gar  nicht  anders  bestehen,  als  indem  es 
«eine  Stelle  in  der  WixUidikeit  und  seine  Sidierung  in  ihr  durdi  Vor-r 
Stellungen  imd  Begriffe  sich  erarbeitet  Diese  Bildersprache  nimmt  nun 
dieselbe  Autorität  in  Anspruch,  welche  allein  dem  Erlebnis,  das  in  ihr  I 
sich  ausdrückt,  wirklich  zukommt  Der  Widerspruch,  daß  solche  Sprache 
als  Dogfma  imd  Konfession  eine  absolute  Autorität  fordert,  da  diese 
Autorität  doch  allein  dem  zukommt,  was  unlöslich  darin  enthalten  ist, 
kann  durch  keine  Arbeit  der  Theologen  aufgehoben  werden.  Krst  mit 
dem  letzten  religiösen  Menschen  könnte  er  verschwinden.  So  erwuchs 
auch  damals  im  Reformationszeitalter  aui>  echter  Relig-iosität  ein  theo- 
logischer I  anatismus  für  reine  Lehre.  Wieviel  Schuld  trug  doch  Me- 
lanchthons  eigene  lehrhatte,  m  Formeln  meisterliche  Theologie  an  die- 
sem Fanatismus!  Und  wie  unvermögend  war  doch  seine  Unterscheidung 
tdes  Wesentlich«!  von  den  Adiaphoris,  hinter  welcher,  für  ihn  unkennt- 
lich» die  Unterschtidung  des  religiösen  Wertes  der  Dogmen  sich  ver- 
barg, theologisch  diesen  Fanatismus  xu  widerlegen.  Nun  erlag  demselben 
Melanchthon.  Immer  tiefere  Schatten  senkten  mdi  über  den  Abend  sei» 
aesLebena»  Das  Ziel,  für  das  er  gearbeitiet,  die  Sittigung  der  Menschheit, 
yerscfawand  ihm  in  endlosen  Femen.  Sein  sittliches  Zar^fuhl  ward  ihm, 
-wie  dem  Hamlet,  in  diesen  rauhen  Zeiten  zur  Krankheit  Aus  seinen 
müden  Klagen  konnten  katholische  Greschichtschreiber  leicht  ein  dun- 
kles Bild  der  protestantischen  Kultur  zusammenstellen.  Er  hat  einmal 
niedergeschrieben,  warum  er  zu  sterben  wünsche;  darunter  war,  daß  er 
dann  auch  von  der  rabies  theologorum  befreit  sein  würde.  Die  letzten 
Worte,  die  man  von  ihm  vernahm,  waren  ein  Gebet  um  den  Frieden  der 
streitenden  Kirchen. 

Sein  Bild  von  Dürer  zeigt  ein  durchgeistigtes,  fast  durchscheinendes 
Antlitz.  In  der  hochgewölbten  Stirn,  dem  zarten  Ansatz  der  Haare,  dem 
feinen  cUalektischeD  Lachein  am  Munde,  den  schmächtigen  sanften  Zü- 
gen an  Waage  und  Kinn  liegt  eine  eigene  rührende  Verbindung  sieg- 
reicher Intelligenz  mit  Kindergutheit  Es  ist  der  Spiegel  emer  Seele  von 
aartester  Sittfidikeit  Milde  unwiderstehliche  Kraft  sittlichen  Wirkens 
sdieint  nach  allen  Seiten  von  ihm  aussustrahlen.  Eine  ruhige  Helle 
acheint  sich  von  ihm  allen  Gegenstindeii  mitzuteilen. 
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2. 

Melanchthon  ist  der  am  meisten  objektive  Ausdruck  der  g-ebildeten 
KJas<5;en  Deutschlands  in  diesem  Zeitalter.  In  seiner  leisen  ruhigen  Art 
arbcitetr  f  r  an  dem  geistigen  Charakter  des  IJeutschland,  das  sich  nun 
nach  der  großen  Erschütterung  gestaltete.  Mitten  in  theologibcher  und 
fürstlicher  Roheit  ist  der  Geist,  der  von  ihm  ausging,  das  fortschreitende 
Element.  Es  ist  der  Geist  des  christlichen  Humanismus.  Liest  man  in 
seiner  Dialektik,  wie  völlig  er  doch  im  Grunde  die  Metaphysik  des  Plato 

I  und  Aristoteles  nüftrentelit,  indem  er  beide  zu  Genossen  seines  Nomi* 
nalismiu  macht  wie  er  in  seiner  Physik  die  neue  Entdeckung  seines 
groAen  Landsmannes  Kopemikus  als  ein  böses  Bei^i^  vnd  eine  Ab* 
surditat  verurteilt',  dag^fen  astrologisdiien  und  magischen  Träumen  im 

I  Gebte  Picos  und  seines  Lehrers  ReucUin  nadihSngt,  wie  er  in  seiner 
Psychologie  für  die  Unsterblichkeit  Berichte  über  Aufeistandene  und 
Geistererfahrungen,  selbst  erlebte  und  solche  von  Freunden,  Imbei- 
bringt*;  so  erscheint  er  uns  als  echter  Scholastiker:  seine  Philosophie 
korrumpiert  durch  seine  Theologie:  eine  Kompromißphilosophie  wie  die 
l  des  Thomas.  Aristoteles  wird  in  diesem  philosophischen  Wirken  zu» 
,  gründe  gelegt  wie  bei  Thomas,  und  er  wird  durch  du  Offenbarung  er- 
gänzt, auch  das  gan?  wif>  bei  Ihomas',  Das  alles  ist  nchtig.  Und  es  ist 
doch  nur  die  eine  Seite  des  Tatbestandes.  Melanchthon  faßt  die  beiden 
großen  Potenzen,  Altertum  und  Christentum,  historisch  auf.  Er  strebt 
ihre  unverfälschte  Gestalt  mit  philologischer  Gewissenhaftigkeit  zu  er- 
fassen. Er  verwirft  alle  künstlichen  scholastischen  Begriffe,  durch  welche 
eine  systematische  Verbindung  des  Aristoteles  und  des  Cbristeotoms 
hergestellt  worden  war:  diese  „Schatten  und  Träume  von  Dingen**  und 
ihren  Ausdruck  in  den  yWoitnngeheuem'  des  Dnns  Scotus  und  Occam.^ 
Er  betrachtet  den  Aristoteles  als  den  Repräsentanten  der  von  den  Alten 

'  Erotematn  Dinlectices  über  die  res  universales  C.  R  XIU  520:  'Res  sunt  extr» 
inteUectioDem ,  sed  communis  illa  tmago  cervi,  quae  vocatur  species,  non  e&t  quid- 
quam  extn  intdlectionem,  sed  est  revera  actus  intdUgendi,  püigens  illam  imaginwn  in 
nMate,  quae  ideo  didtnr  aimmiiniti,  iiuia  ^ifilicari  ad  miüta  iadividua  polat  Nec  alfaid 
FIfttO  VQcat  Ideas,  quam  quod  Aristoteles  nominal  species  seu  €tbn-  uterque  tantum 
de  Ulis  imaginibus  in  mente  loquitur  etc.  Haec  sententia  et  ver:^  est  et  intelectu  faciüs'. 

'  Initia  docthnae  physicae.  1549  (die  Schrift  des  Kopemikus  1543).  C  R.  XUi  316  L 

*  De  anima  C  IL  XIII  175:  'Vidi  ipse  quaedam,  et  Bovi  maltoa  iMMDiaia  dignm 
Ilde»  qui  adfinnaba&t  ae  non  lantum  vidiaie  apectia,  aed  «tiam  diu  cnm  eis  collo- 
cntos  esse.' 

*  C.  R.  VII  475.  Mn  Scoti  et  similium  scriplis  umbrae  rerum  seu  somnia  excogi- 
tata  sunt,  quibu^  novae  appellationes  attributae  sunt.'  IX  692:  'verborum  portenta'. 
Vsi  über  die  Scholaatik  IX68o£  die  Iteplik  auf  dk  Verteidiguiir  der  Sdwlaitik  dwch 
Pico*  von  Minndda. 
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geschaffenen  Wissenschaft.  Er  verhält  sich  zu  Aristoteles  und  den  ver- 
wandten griechischen  Philosophen  wie  das  Zeitalter  Ciceros:  verein-  | 
fachen  und  vereinigen  möchte  er  sie.  Und  er  bestimmt  das  Verhältnis 
dieser  einheitlichen  griechischen  Philosophie  zum  Christentum  als  ein 
inneres  und  geschichtliches.  Altertum  und  Christentum  stimmen  über- 
em  in  d«r  teleologischen  und  idealen  Weltanschanung,  weichet 
dem  Melaadithon  der  Ansdrudc  der  innersten  Anlage  des  Men«*' 
sehen  ist  Und  von  der  klassischen  Philosophie  zum  Chiistentum  geht 
zugleich  ein  geschichtlicher»  fortschreitender  Zusammenhang. 

Der  Menschheit  ist  ein  natürliches  Licht  mitgegeben»  in  diesem  • 
sind  die  widitigaten  theoretischen  und  pcaktischen  Wahrheiten  entibal» 
ten.  Die  vollkommenste  Äußerung  dieser  natürlichen  Vernunft  ist  das 
griechisch-römische  Altertum  und  dessen  Philosophie.  Ist  mm 
das  natürliche  Licht  durch  den  Sündenfall  verdunkelt:  so  verfallt  dieser 
Verdunkelung  vornehmlich  das  moralische  Gesetz;  daher  enthält  die 
antike  Moralphilosophie  nur  die  Regel  der  äußeren  Handlungen,  nicht 
das  Prinxip  der  inneren  Änderung  des  Herzens.  So  steht  am  Anfang  sei- 
ner Moralphilosophie  folgende  Definition  derselben:  ,^ie  Moralphilo- 
sophie ist  der  Teil  des  göttlichen  Gesetzes,  welcher  den  äußeren  Hand- 
iungen  ihre  Kegel  vorschreibt,"^  Den,  Ziel  der  Moraiplnlosophie  ist  aber 
schließlich  doch  die  Disziplinienmg  und  Sittigung  der  Menschheit  Der 
moralischen  Grundstimmung  lif  elanchthons  entipricfat  die  Bemerkung» 
der  Ausdruck  £thos  bezeichne  nicht  den  plötzlichen  Impnls,  sondern 
die  stille^  milde- und  feste  Leitung  der  Handlungen  durch  die  erleuchtete 
Vernunft 

Das  durch  den  Schopfer  in  die  Menschheit  gelegte  Sittengesetz  ist 
verdunkelt  durch  die  Sünde.  Daher  mußte  der  Dekalog  dies  Sitten»* 

gesetz  klar,  vollständig  und  autoritativ  im  Auftrage  Gottes  aussprechen. 
Zwischen  dem  natürlichen  Sittengesetz,  das  in  der  antiken  Philosophie 
zum  Ausdruck  gelangt  ist,  und  dem  Dekalog,  in  welchem  sich  Gottes 

Wesen  als  Moralität  offenbart,  besteht  kein  sachlicher,  sondern  nur  ein 
gradueller  Unterschied.  Dies  ist  in  dem  Verhältnis  des  Wesens  Gottes 
zu  dessen  Abbild  im  Menschen  begründet.  „Das  göttliche  Gesetz  imd 
die  Philosophie  stimmen  überein,  wie  der  Dekalog  und  das  Gesetz  der 


*  'Quid  est  philosophia  moralis?  Est  notitia  praeceptorum  de  omnibus  honesüs 
■ciioiiibtts,  qua*  ntio  intdlii^  nttitiae  iMa^nis  couwwäm  et  in  dfffi  conmeliidiBe  vitae 
BCttiiisriM  sne^  quMittis  fontibus  praeoeplonim  axte  et  demomtiatioiiibi»,  qii«Dtnm 

ficri  potcst.  Sed  cruditissima  cicfinitio  est  haec:  Philosophia  moralis  est  pars  illa  legis 
divinae,  quae  de  extcrnis  actionibus  praccipit.'  Epitomr-  Phi!o?ophine  moralis  1538,  der 
Anfang.  Dazu  4  noch  ausdrucidicher  vou  ihx  :  quod  ad  cxiemam  et  civüem  consue- 
ttdmeai  vhae  tubet*. 


Digitized  by  Gc) 


I70 


Natur,  aber  der  Dekalog  enthält  eine  deutlichere  Lehre  über  die  Hin- 
gebung des  Herzens  an  Gott"* 

Als  Evangelium  ist  die  Offenbarung  nicht  Vorschritt,  nicht  richter- 
licher Spruch,  sondern  Kraft  Und  schließlich  fuhrt  doch  diese  Kraft 
die  ediisclMreligiSM  Vollenduqg'  des  in  der  MensdieDiuitiir  Angelegten 
herbei  Nur  daA  diese  Vollendung  unserer  re1igiös-6itiliche&  Natur  dureh 
das  Evangelium  nicht  logisdi  aus  dieser  Natur  abgeleitet  werden  kann, 
sondern  als  geschicfatSiche  Tat  Gottes  dem  ableitenden  Denken  nnfiiA- 
bar  ist 

So  treten  in  Melanohthon  die  xwei  groAen  geschichtfiehen  Gewalten^ 
auf  denen  die  geistige  Kultur  der  Zeit  beruhte,  das  wiederentdeckte 
Altertum  und  die  wiederverstandene  Offenbanmgsreligion  in  eine  Ver- 
bindung, durch  welche  die  geschichtliche  Erfassung  ihres  Verhältnisses 
in  Leibni2  und  Lessing  vorbereitet  wird.  Und  selbst  die  dritte  Macht, 
die  eben  erst  sich  tu  entfalten  begann,  Erfahnm^swissenschaften  und 
Naturerkenntnis,  machte  sich  schon  Raum  in  diesem  universalen  Kopf, 
als  Liebe  zu  der  Astronomie  und  den  geschichtlichen  Studien,  I)iese 
Verbindung  von  Altertum,  Christentum  und  modernem  Natu  r- 
erkennen  im  deutschen  Geiste  hat  dann  den  C  liarakter  desselben  in 
erster  Linie  besümmU  Denn  aus  dem  fortdauernden  Wirken  dieser  gro- 
ßen geschichtlichen  Potenzen  der  Vergangenheit  in  dem  deutsdien  Le- 
ben und  Denken  «rmiohs  die  UnivefsalttSt  des  geschichdichen  und  philo- 
sophischen BUdces,  weldie  den  unterscheidenden  Zug  der  deutsdien 
InteUigens  ausmacbL  In  diesem  Sinne  ist  Leibiüz  der  Foitsetser  des 
Melanchthon  gewesen.  Das  fortdauernde  lebendige  Verständnis  desFlato 
diente  innnkehnann  als  Organ  ffir  die  Wiedererkenntms  der  gfiediisdien 
Kunst  Die  Selmsucht  nach  dem  echten,  reinen  Quell  der  christUdien 
Überlieferung  Heß  eine  schöplerische  historische  Kritik  entstehen.  Und 
wie  diese  geschichtlichen  Potenzen  unverstummelt»  rein  und  mächtig 
im  Geiste  von  Herder,  Hegel,  Ranke  msammentrafen:  entstand  aus 
dem  Beleben,  Verstehen  und  Aneinanderhalten  derselben  in  einem  ge- 
schichtlichen Bewußtsein  die  echte  Universalgeschichte,  Diese  will  aus 
den  Gestalten  des  geschichtlichen  Daseins  der  Menschheit  zur  Exkenntp^ 
nis  bringen,  was  der  Mensch  ist. 

3* 

Mehmchthon  fiUirt  nun  aber  den  Zusammenhang  der  Wissenschaften, 
den  geschichtlichen  Verlauf  der  Offienbarung  in  der  Menschheit  und  die 

•  C  R.  XII  691,  vgl.  XI 425:  'Vera  phüosophia  est  quaedam  noticia  legis  divinae^ 
agnosut  Deum,  videt  hoc  discrimen  turpium  et  honestorum  cüvuiitus  oobu  uuituxn  esse» 
imUest  paniri  anods  nden  a 
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Aririvrnung  dieser  Offenbarung  im  Glauben  auf  gemeinsame  Voraus-  '  .^^.'^ 
Setzungen  in  der  Menschennatur  zurück.  Diese  ermöglichen  eine 
«vidente  Verbindung  der  Erfahruniren  in  den  Wissenschaften  und  sie 
entluüten  die  psychologischen  Bedingungen  für  die  Entwicklung  der 
Offenbarung  und  deren  aneignendes  Verständnis.  Diese  Voraussetzungen 
liegen  vomohmlicfa  in  dem  lumen  naturale^  dem  natuilichen  Lichte.  Die  I 
Lehre  vom  lumen  naturale  ist  die  fundamentale  philosophische 
Lehre  im  GedanVeniusammenhang  Melanchthons.  i^e  ist  gleicher- 
weise das  philosophische  Fundament  seiner  wissenschaftfichenLehibücher 
ttid  das  seiner  CHaubenslehre.  Sie  wurde  so  für  Deutschland  em  wich- 
tiger Stützpunkt  für  die  AusWldung  der  natfirUchen Theologie,  des  Natur-' 
rechts,  kurz  des  natürlichen  Systems. 

Und  hier  zeigt  sich  nun  ein  merkwürdiges  Verhältnis  dieses  philo- 
logischen Philosophen  zu  seinen  Quellen.  Grewiß  stand  Melanchthon  unter 
dem  Einfluß  der  scholastischen  Tradition.  In  ihr  war  ja  ebenfalls  die  ' 
Lehre  vom  naturlichen  Lichte  überliefert  Aus  ihr  entnahm  er  neben  an-' 
derem  die  seit  Petrus  Lombardus  und  Thoma«^  eing'e'.vöhnte  scholastische 
Unterscheidung  der  Tugenden.  Aber  ich  werde  zeigen,  daß  der  ganze 
Charakter  seines  Ideenzusammenhangs  in  Philosophie  und  Theologie  » 
völlig  von  dem  Charakter  des  scholastischen  Denk <^ns  getrennt  war.  Er 
schöpfte  seine  Philosophie  aus  den  Alten.  Hier  ergab  sich  dann  weiter  1 
ein  auffälliges  Verhältnis,  welches  den  bisherigen  Darstellern  Melan- 
chthons entgangen  ist  Die  Lehre  vom  natürlichen  Lachte,  die  für  seine 
wissenschaftlichen  Lehrbücher  wie  seine  Glanbeuüehre  die  gemeinsame 
Grundlage  hüdet,  ist  m  erster  Lhüe  aus  Qcero  geschöpft.  Sie  wird  im  *  • 
Sinne  dieses  Eklektücers  von  Melanchthon  ausSokrates,Plato,  Aristoteles 
den  Stmkera  und  christlichen  Autoren  erläutert»  ergänzt  und  erw^terL 
Insbesondere  erhalt  diese  Lehre  für  die  Begründung  der  Wissenschaften 
(artes)  eine  Erweiterung"  wichtigster  Art  durch  die  Verbmdung  mit  der 
aristotelischen  Lehre  von  den  Prinzipien.  Vermöge  sc^cher  Erweiterung 
konnte  diese  Lehre  auch  fiir  seine  philosophischen  Lelirbücher  das  Fun- 
dament werden.  Die  stofiFliche  Unterlage  ist  dann  für  diese  Lehrbücher 
ganz  iiberwiey-end  Aristoteles.  Dieselben  schließen  sich  durchweg  an 
die  Oberheterung  und  Gliederung  des  Stoffes  bei  Aristoteles  an.  Er  sel- 
ber hat  sich  über  dies  Verhältnis  i^anz  klar  ausgesprochen.  Er  sah  in 
Aristoteles  seinen  Lehrmeister.  Dabei  wird  sich  zeigen,  wie  stark  dl*  se 
Lehrbücher  doch  den  Aristoteles  vereinfachen  und  fortbilden  in  der  Rich- 
tung des  Cicero,  der  christlichen  Schriftsteller  und  des  zeit^enussischen 
Nsturerkennens.  Aber  ganz  anders  noch  stellt  sich  das  Verhältnis  zu 
seinen  Quellen  in  der  Glaubens-  und  Sittenlehre.  Alle  entscheidenden 
philosophischen  Begriffe,  durch  welche  er  der  (:riaubens-  und  Sittenlehre 
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haltbare  Veraussetzungen  und  Zusaminenhang  gab,  sind  efaaz  vorzugs- 
weise aus  Cicero  und  seinem  Fortwirken  m  der  Tradition  geschöpft. 

Die  Loci  des  Meianchthon  entstanden  bekanntlich  1521  aus  den  Inter- 
pretationsvorlesun^fen  über  den  Rönierbrief.  In  dem  Römerbrif^f  war  der 
ganze  Glaubensvorgang  lohrhaft  dargestellt  Und  aus  ihrn  wickeke  nun 
Meianchthon  die  ganze  Glaubenslehre  heraus.  Er  bildete  dieselbe  daim 
von  Auflage  zu  Auflage  nach  seiner  Art  fort,  erweiterte  sie.  Und  jetzt 
trat  hierbei  etwas  Merkwürdiges  eiiL  Die  erste  Auflage  schloß  die  An* 
Wendung  phüosophisdier  Sätze  aus.  Dies  forderte  der 
fische  Geist  Es  war  ein  vollständiger  Brach  mit  der  Scholastik  und 
ihrer  Vermischung  von  Metiqiihysik  und  christlichem  Olauben.  Indem  er 
nun  aber  sein  Werk  in  weiteren  Anflageo  ausbildete»  wurden  immer 
mdirere  phüosophtsche  Voraussetsungen  und  Zwisdien^^eder  in  das» 
selbe  eingefügt  War  das  nun  ein  Rückfall  in  die  Scholastik?  Dies  Ur- 
teil ist  gewöhnlich.  Und  deimoch  halte  ich  es  für  irrtümlich.  Meian- 
chthon fugte  nicht  eine  Metaphysik  ein.  Er  erneuerte  nicht  das  Unteineh-» 
men  der  Scholastik.  Er  gfing  zurück  auf  die  allgemeuQ£iLJäfiäiQgungren 
iQi  Bewußtsein,  welche  einen  höheren  Glauben  und  die  Entstehun)^  eines 
Zusammenhan k'^s  positiver  Glaubenssätze  ermöglicbeiL  Wenigstens  war 
dies  der  große  Zug  seiner  Arbeit 

Und  dies  führte  ihn  nun  auch  zu  Cicero.  Bei  diesem  fand  er  die 
Lehre  von  den  Anlagen  zu  einem  höheren  religiös-sittlichen  Leben  in 
der  Menschennatur.  Diese  Lehre  in  ihren  verschiedenen  Formen  hatte 
schon  bei  der  Aui.bildujig  der  älteren  christlichen  Glaubenslehre  eine 
wichtige  Rolle  gespielt  Sie  hatte  in  den  Kanon  selber  Aufnahme  ge- 
fundeoi  und  zumal  die  Rede  des  Paulus  zu  Athen  gab  ihr  eine  autoritär 
tive  Stellung.  Daher  kSnnte  man  als  Quellen  f&r  die  Philosophie  dieser 
protestantischen  Dogmatik  auch  viele  Stellen  aus  den  Kirchenvätern 
und  Scholastikem  herbeixiefaen.  £s  wäre  das  gewiA  eine  nfttaüche  Ar- 
beit Mir  aber  gilt  es  hier  nur,  glmchsam  die  Wurzel  all  dieser  sekua^ 
dären  Beziehungen  in  dem  Verhältnis  des  Meianchthon  zu  Cicero  bloft» 
zulegen. 

4. 

Der  Standpunkt  Melanchthons  untersrheidr  t  die  Wissenschaften  und 
den  christlichen  Glauben.  Die  Gewißheit  beruht  in  den  Wissenschaften 
auf  der  universellen  Erfahnmi^,  den  unmittelbar  sicheren  Prinzipien  und 
der  Demonstration.  Die  Glaubensartikel  sind  sicher  auf  Grund  der  Be- 
zeugwig  Gottes  in  der  Heiligen  Geschichte  und  der  christlichen  Erfah- 
rung. Beide  Klassen  von  Wahrheiten  haben  aber  ihre  letzten  Bedin- 
gungen und  Grundlagen  gemeinsam  in  dem  natürlichen  Lichta.  Es  ist 
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daher  nötig,  alle  wichtigeren  Schriften  Melanchthons  herbeizuziehen,  um 
diese  Lehre  zu  erhellen.  Ich  stelle  in  einzelnen  Sätzen  dar. 

Erster  Satz. 

■ 

Alle  natürliche  Erkenntnis  hat  drei  Kriterien,  die  universelle  Er- 
fahrung (experientia  universalis),  die  angeborenen  Prinzipien  oder  £r- 
kenntniselem^te  (notitiae  nobiscum  nascentes)  und  die  Ordnung  in  den 
Verbindungen  von  Wahrheiten  (ordo  intellectus).  Unter  universeller  Er- 
fahrung versteht  Melanchthon  die  Übereinstimmung  aller  normalen  Per- 
sonen III  i'inf  r  Erfahrung.  Für  diesen  obersten  Satz  seiner  £^rkenntnis* 
theorie  führt  er  selber  als  Quelle  die  Stoiker  an.* 

Zweiter  Satt. 

Die  Prinzipien»  oder  mitgeborenen  Wiasenselemente  konnten  aus 
dem  Geiste  nicht  weggedacht  werden,  ohne  da8  unsre  Sachein- 
aieht  und  unser  Handeln  sich  verwirren  wurden;  unser  Natnrbegriff 

würde  destruiert,  die  Gesellschaft  loste  sich  auf.  Sie  sind  sonach  ein 
Licht,  welches  den  Weg  des  Menschen  im  Denken  und  Handeln  erleuch- 
tet Dieses  Licht  kommt  von  oben.  Die  immittelbaren  Wissenselemente  ^ 
{notit!ac^  Mnd  uns  von  Gott  eingepflanzt  und  stehen  mit  dem  gottlichen 
Denken  m  Übereinstimmung.  Sie  enthalten  in  sich  dir  Grundlagen  aller  | 
einzelnen  Wissenschaften.  Solche  Prinzipien  begründen  die  Zahlenlehre, 
die  Raumlehre,  die  Logik  und  Metaphysik,  die  ICthik,  Rechts-  und  Staats- 
lehre. Melanchthon  gibt  Bei.spiele,  w  elche  höchst  einleuchtend  sind,  an- 
dere, welche  Verwunderung  erregen.  ILmleuchtende  Beispiele  sind:  Das 
Ganze  ist  größer  als  der  Teil,  ein  jedes  ist  entweder  oder  ist  nicht  (quod- 
libet  est  aut  non  est),  die  Ursache  kann  nicht  firflher  ab  die  Wirkung  sein. 
Auffallende  Beispiele  sind:  ein  ewiger  weiser  und  guter  Grott  best^t^ 
der  Mensch  ist  nach  seinem  Bilde  geschafft,  ihm  ist  Obedienz  zu  leisten, 
Delikte^  welche  die  Gesellschaft  stören,  sind  zu  bestrafen.  Es  gilt  in  jeder 
Einselwissensdiaf^  diese  natürlichen,  ursprfinglicfaen  Erkenntniselemente 
und  deren  Ordnung  zu  finden. 

Nach  Plato  begründete  besonders  Aristoteles  die  Lehre  von  der 
Vernunft  als  dem  Vermögen  der  Prinzipien,  durch  welche  die  Erfahrun- 
g<en  zur  Erkenntnis  verbunden  werden.  Melanchthon  beruft  sich  auf  die 
aristotelische  Lehre.'  Aristoteles  t»ereit8  hat  den  Grundgedanken  der 

'  Ab  Ldire  fon  dai  «bei  vmchiedenen  EitomtBbqoeUen  ist  dieser  Sats  dem 
Inhalte  nach  freilich  schon  aristotcUidi.  MdaadidHn  schreibt  ihn  den  Stoikern,  in 
der  !>hy^ik  XIII  186  den  Oialecticii  so.  Ob«  dto  gaim  Lehre  iiaiidelt  Mdanchihott 
de  anima  C.  R.  XIII  143  f. 

*  £roc  Diai.  C.  R.  Xill  648.  Vgl.  wegen  des  Verhältnisses  seiner  Dialektik  su  Ali* 
stotde»  ebd.  7sa 
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architektonischen,  konstrukiiven  Methode  klar  ausgesprochen.  Die  Zeit 
des  Aristoteles  muijte  aus  dem  Bestände  der  MathfHimlik  und  Logik 
diesen  Gedanken  ableiten.  Alles  abgeleitete  und  vermittelte  Wusen  setzt 
nach  ihm  ein  unmittelbares  Wissen  von  den  höchsten  Prinzipien  vmwaa, 
das  mit  dem  Wahrnehmen  msammenwirkt  Der  Nus  ist  das  Vermögen 
dieser  Fdnzipten.  Sie  sind  das  gewisseste.  Wir  losen  diese  drei  ^tie 
ans  dem  Aristoteles  aus;  ae  sind  das,  was  Melanchdion  akzeptierte.  Aber 
man  weifi,  wie  diese  Lehre  bei  Aristoteles  durch  ihre  Anwendung  auf 
die  substantialen  Formen  eme  von  der  damaligen  Lage  des  wissmschaft» 
liehen  Denkeos  bedingte  Gestalt  erhalten  hatte.^  Der  Gegenstand  des 
unmittelbaren  Wissens  sind  nun  nach  Aristoteles  die  Begriffe,  in  denen 
das  zeitlos  Wahre  sich  darstellt.  Und  man  kennt  weiter  die  Dunkelheiten 
und  Widersprüche,  in  welche  Aristoteles  durch  das  Streben  gefuhrt  wurde, 
diesen  Satz  mit  den  Tatsachen  des  Erkenrn^ns  in  Übereinstimmung  zu 
brinc:cn.  — -  Der  Nominalismus  hatte  die  Lehre  von  den  substantialen 
Formen  zerstört,  Melanchthon  so  gut  als  Luther  war  NominalisL  Nach 
ihm  war  die  Lehre  von  den  substannal*  n  Formen  als  einer  Realität  außer- 
halb des  Intellektes  nur  durch  M iß \  erstand nis  des  Plato  und  Aristoteles 
entstanden.'  Indem  nun  die  plaionisch-aristotelische  Lehre  von  den  Prm- 
zipien  in  dieser  historisch  bedingten  Gestalt  von  der  Mehrzahl  der  2teit» 
genossen  und  von  ihm  selber  fallen  gdassen  wurde»  konnten  die  all* 
gemeineren,  oben  ausgelosten  drei  Sätse  um  so  einfacher,  klarer, 
lehrhafter  herausgehoben  werden, 

Melanchthon  beruft  sich  weiter  auch  auf  die  entsprechenden  stoi- 
schen Satze,*  Sind  doch  die  stoischen  „allgemein-geltenden**  Begriffe 
(Koivod  Cwoun»  notiones  communes)  auch  als  Moingeboren^  beseiduiet  wor* 
den.  Und  in  diesem  Sinne  faAt  sie  der  kondliatorbche  Melanchüion. 
Aber  er  enqvfing  doch  auerst  von  Cicero  diese  Lehre  in  derjenigen  Bc> 
wußtseinslagre,  welche  seiner  eigenen  Situtation  entsprechend  war.  Wie 
ich  früher  nachwies*,  hatte  zur  Zeit  der  romischen  Weltherrschaft  die 
Philosophie  die  Aufgabe,  für  die  römischen  LebensbegrifEe,  für  die  na^ 

*  Mämt  Eialeitiaig  b  die  Gdstesw.  I  244ff. 

■  Erat  DtaL  C  R.  XID  500  v.  FlMo  u.  Aritlo«eleB:  'Uierque  laatiim  do  iDis  ins- 

gintbus  in  mente  loquitur.  Piatonis  gfsndiloquentia,  qui  saepe  de  ideis  figurate  loqelnrr 
et  prosopopoeias  facit,  praebuit  occasioncm  posterioribus,  ut  fingerent  ideAs  esse  com- 
munes  naturas,  nescio  ubi  volitantes.'  529:  'genera  et  species  nihil  sunt  extzm  iat^lec- 
doocm*. 

*  Lact  I5f9  p.  183.  de  lege  natmie:  'FbiloMpht  hoc  InmCD  vocaat  aotidam  ptia» 

piorum,  vorant  Koiväc  ^vvotac  et  irpoX^iviific'.  Vgl.  Erot  Dial.  in  C.  R.  537,  wo  aus  Lu- 
Cian  der  stoische  Begriff  von  t^x^i  '."ir^i"*  und  von  xaraXri'iPftc  ^propositiones  ccrtac  Ct 
firmae  seu  demonstrationes)  unter  weiterer  Berufung  auf  Piutarch  entwickeit  wird. 
«  Aicfahr  IV  4  S.  614«:  (oben  &  9«^. 
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turalis  ratio  in  den  Lebensordnungen  eine  möglichst  feste  und  allgemeine 
Grundlage  zu  gewinnen.  Nach  Cicero  liegt  diese  Grundlage  in  dem  un- 
mittelbaren Wissen.  Das  Merkmal  dieses  Wissens  besteht  nach  ihm  darin, 
daft  die  uDinittelbar  gegebenen  Gfundvontellungen  bei  allen  Völkern 
Auftreten.  Solche  durch  den  consensus  gentium  gesicherten  Anlagen  er- 
strecken sich  über  daa  ganze  Grebiet  menachlichen  Leistungsvermögena 
(viftiu),'  Sie  nmfitfwwi  die  Grundsätze  des  theoretisdien  Erkennena,  Sitten^ 
geseti,  Rechtsbewnfttsettt»  Freiheitsbewufitsein.  So  werden  sie  von  Cicero 
in  einem  sdionen  Bilde  als  daa  innere  lidit  be^idinety  waches  dem 
sinnenden  und  wirkenden  Menschen  seinen  Weg  erhellt  Wenn  es  nadi 
Aristoteles  und  der  Stoa  der  Erfahrungen  bedarf,  damit  diese  Wissens- 
elemente  zum  Bewußtsein  kommen,  so  liebt  dies  Cicero  nicht  hervor. 
Dagegen  schildert  er  die  Verdunkelung,  welche  »e  durch  die  Leidet^ 
Schäften  des  I.cbens  erfahren.* 

Dieser  Standpunkt  Ciceros  entsprach  nun  dem  sittlich-religiösen  Be- 
dürfhis  des  Melanchthon.  Für  den  pricste  rl  icli-aristokratischen  und 
metaphysischen  Standpunkt  d<"s  Mittelalters  handelte  es  sich  um  das 
Verhältnis  der  höchsten  philosophischen  Erkenntnis,  zu  welcher  der 
Aleusch  von  seinen  natürlichen  Anlagen  aub  gelangen  kann,  und  der  voll- 
kommenen Theologie,  zu  welcher  er  sich  vermittels  der  Offenbarung 
erhebt  Für  Melanchthon  handelt  es  sich  um  das  Verhiltnis  zwischen 
einer  allgemeinen  überall  wirkenden  sittlicli-religiosen  Anlage  und 
dem  durch  sie  ermöglichten  Glaubensvorgang.  Das  natOrlidie  licht 
und  die  Kirchenlehre  waren  auf  der  Basis  ihrer  Vereinbarung  durch  die 
Väter  bei  Thomas*  und  seinen  Nachfolgern  durch  Schlüsse  miteinander 

^  In  der  Auslegung  Qceros  verbinde  ich  miteinander  seine  gleichfönnige  Heraus- 
hebuDg  von  Anlagen  für  die  ganze  virtus  (bes.  Fin.  V  31,  59;  Tusc.  III  Anfang)  und 
seine  Unterscheidung  der  theoretischen  virtus  und  der  drei  praktischen  viztutes,  sonach 
«kh  die  UniendMidniig  der  Aabg«a  fOr  dieie  beiden  Seiten  nenedilicfaer  Tficbtigkeit 
in  den  Offiden  (Off.  I  4  u.  s)-  Hieraus  ergibt  sich  auch  die  EinbendiUDg  der  Anlagen 
für  die  perspicientia  veri.  Die  Unterordnung  der  intellektuellen  Anlagen  unter  die  vir- 
tus ist  Off.  1  6  dann  noch  nachdrücklicher  herausgehoben.  Hieraus  ergibt  sich  eine  Ein- 
bcntiumg  dcf  Pilnifpiwi  des  tfieoradicliCB  BiheaueBS  ia  die  natfiriichcB  Aslsgee  in 
daeBBi  «dleicD  UnAag,  ab  dies  bei  Goero  aogcBiMBiiieB  m  wenien  pflegt  Nur  daft 
er  hdn  Interesse  hatte,  dies  auszuführen. 

*  Wenn  ich  Cicero  ah  ersten  hereirhne  bei  we!rh<?m  in  der  uns  erhaltenen  Lit©. 
ratur  diese  wichtige  Lehre  vom  lumen  naturale  autmtt,  so  ist  dabei  selbstverstand- 
Udi  «MbehahcB,  daft  ae  von  Antiochue  oder  dnem  anderen  Griechen  tnent  aufgestellt 
sein  mag.  A.  a.  O.  S.  619  (oben  S.  13)  habe  ich  aber  hervorgehoben,  wie  die  vom  Kreise 
dfs  ScTpio  .Africnrius  minor,  I'anactirjs  und  Polybiiis  geschaffene  römisrh-gTicchische  in- 
tellektuelle Bewegung  von  romischen  Bedürfnissen  geleitet  war  und  wie  auch  die  gnechischen 
Professoren  von  diesor  Zeit  ab  unter  dem  EinfluA  der  römischen  Bedürfnisse  standen. 

»  Für  die  Ldiie  vom  natüriichen  Lieht  bei  dea  Vttero  Tenrciee  idi  auf  die  mei- 
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verkettet:  ein  Meer  von  abstrakten  Möglichkeiten,  Gründen  und  Gegen- 
gründen erstreckt  sich  grenzenlos  in  diesen  Schriften:  Alles  Argumen- 
tatioD,  deren  Ziel  inteUektoaUstiflcli  ist  und  die  dodi  mdit  tur  Rnhe  komiut 
als  in  der  Vemichtungr  theoretischen  Wissens.  Melanchtlion  setzt  in  dem 
lebendigen  sittUchpreHgidsen  Vorgang  die  edle  nach  Wahrheit  und  Sitt- 
lichkeit strebende  Menschennatur  in  ihrer  Totatttit  tn  dem  Vorgai^  des 
Glaubens  in  Beriehimg.  Verband  mm  ferner  Melanchthon  die  Lehre  des 
Aristoteles  von  den  Prinzipien  mit  der  Lehre  des  Cicero  von  dem  natür- 
lichen Lichte,  so  konnte  er  dieser  Grundlehre  auch  Lehrbücher  nach 
synthetischer  Methode  unterordnen»  wie  sein  didaktisches  Bedürfois  sie 
forderte.  So  beginnt  die  Darlegung  in  den  Loci:  „Wie  das  Licht  von 
Gott  dfn  Augen  mitg^egeben  ist,  so  sind  den  menschlichen  Geistern  einigre 
Erkenntniselemenle  mitgegeben,  durch  welche  diese  das  meiste  erkennen 
und  beurteilen."  Das  Leben  wäre  ohne  sie  nicht  mensrhenwürdig.  Und 
auch  in  den  weiteren  Ausführungen  Melanchthons  bemerkt  man  den  Ein- 
fluß von  Cicero  bis  in  die  einzelnen  Begriffe  und  Worte  hmcui.^ 

•terlurfte  Dantdlung  bei  Hsrnack.  beioiiden  II  ti6fll;  fOr  Thomas'  Ldm  vem 

natürlichen  Licht  auf  contra  gentiles  Li  c.  3 ;  L  3  c  46:  'CQgnitio  qoae  lit  (MT  iliqpiid 
naturaliter  nobis  inditum,  est  naturalis,  stcut  principia  indemonstrabilia,  quae  cognoscan* 
tur  per  lumen  intellectus  agentis.  In  bis  quae  sunt  naturaliter  nota,  nemo  potest  erraie. 
la  cognitiooe  eonn  prindpiomm  tndemooatxabiUimi  auUiis  emt*  De  verit.  qu.  10  «fL6: 
*In  lumine  intellectus  agentis  nob»  est  quodammodo  omnis  scientia  ofigjaeliter  inditB, 
mediantibus  unlversnlibus  conceptionibus,  quae  statim  lumine  intelleclus  agentis  cogno- 
scuntur.'  Hiemach  ist  intellectus  der  habitus  principiorum  simplif-ium  et  complexoruin , 
intclUgere  est  simpliciter  veritatem  inteliigibilem  apprehendeie ,  unterschieden  vom  In- 
tellekt ist  latio,  faliocinaii  das  Vennögen  des  ScfaUeBens,  das  (Sskufsive  Denken. 

1  Melanchthfltt  Erat.  Dial.  C.  R.  647:  'Principia  vocantor  noticiae  nobiscum 
nascentes  quae  sunt  semina  singularium  artium,  divinitus  insita  nobis.'  Damit  vgl. 
Cicero  Fin.  V  21  %  59;  'Natura  ingenuit  sine  doctrina  notitias  parvas  reram  maxi* 
manun  et  quasi  histitnh  docere  et  indnöi  in  ea,  quae  tnerant,  tamquam  eieaems  rtt- 
tads.  Nostnim  est,  ad  ea  princtpts,  quae  aoceptmus,  conaequenda  eiqnireie.'  Tbac 
III  I  52:  'Sunt  enim  ingeniis  nostris  semina  innata  virtutum.'  —  Das  insita  des  Ci- 
cero (auch  Nat.  I  44;  Fin  I  31,  IV  4  'jnd  18;  Leg.  I  18;  kehrt  ferner  hei  Melanchthon 
wieder  Xill  586:  ^in&eruit  nostris  mentibus  hoc  principiimi:  Quodlibet  est  aut  non  esu' 
do8:  der  Mensdi  hat  'iasitu  noHtias  mm  aUnnde  aoccpcas*  und  kt  daher  kdn  Natu» 
Produkt  6ti:  'Numeronun  notitia  prius  inaitn  est  mentibuSi*  Bfaenao  atnount  der  ge- 
schichtlich so  wichtige  Ausdruck  de^  lumen  naturale  von  Cicero.  .«\c.  II  a6:  'Ritio 
quasi  quaedam  lux  lumenque  vitae',  i  isc.  III  2  'naturae  lumen'.  Bei  Mdanchthon  neben 
der  Hauptstelle  XIII  648:  '(Principia)  sunt  enim  lux  divinitus  insita  mentibus'  noch  514 
von  dem  ndonalen  Denken:  *haec  a  natuiaii  Inoe  inidnm  sumuntV  534  von  da  Äb- 
len:  'haec  lux  mentibus  insita  est*,  577:  'Cum  antem  in  natura  rational!  hoc  lumen 
deuB  aooenderit  — Loci  tbeol.  p.  182  Anfang  von  de  lege  naturale  .Ausführung  des 
Bildes:  *Ut  lumen  oculis  divinitus  mditum  est,  ita  sunt  quaedam  noticiae'  etc.  Oberem- 
stimmend  hienmt  die  bnliem  Antfiihnmg  des  Bildea  Enn.  cfiaL  p.  647:  *Ut  buaen  In 
ocufia'  eie.  Zu  den  semina  1^,  aucli  MeL  XIII 6B5:  die  angdwimett  notidae  «eidea 
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Der  Hanptbegriff,  welcher  aus  Cicero  su  Melandithon  übergeht  ist  i 
der  des  natQilichen  Lichtes  (lumen  naturale);  ein  Ausdruck,  welcher  die  * 
Bedeutung  dieses  unmittelbaren  Wissens  für  das  Leben  bezeichnet  Die 
Katar  dieses  Wissen^  nach  welcher  es  in  einzelnen  Wahrheiten  besteht^ 
die  in  das  Erkennen  und  Leben  eingehen,  wird  mit  Cicero  von  Melan- 
chtfaon  durch  die  Ausdrücke:  ^K^ssensbestandteile  (Notitiae),  Elemente 
(Elementa)  oder  Prinzipien  (Principia)  bezeichnet 

Wenn  Doscartcs  in  einem  auffälligen  Zirkel  die  Sicherheit  der  ur- 
sprünglich im  inneren  Lichte  gegebenen  Wahrheiten  darauf  gründet,  daß 
Gott  nicht  täuschen  kann:  so  findet  sich  bei  Melanchthon  dieselbe  Wen- 
dung. Dem  Standpunkt  der  Skeptiker  gegenüber  bleibt  schließlich  nur  j 
<]ie  Berufung  auf  den  Willen  Grottes,  nach  welchem  im  natürlichen  Licht  • 
uad  der  üea  Wahrheiten  desselben  eigenen  Evidenz  uns  eine  Führung 
für  das  Leben  gegeben  sein  soll.^ 

Dritter  Satz. 

Diese  FrinsipiMi  xerfallen  in  swei  Klassen.  IHe  einen  Prinzipien 
sind  speiEnlativ  oder  theoretisch,  die  anderen  praktisch.  Spekulativ 
sind  die  naturlidiea  Wahrheiten«  auf  deren  Grrundlage  die  mathematisdie 
und  physikalische  Erkenntnis  au^ebaut  wird.  Eine  solche  Wahrheit  ist: 
Das  Ganze  ist  größer  als  jeder  Teil  dess^ben.  Praktisch  sind  diejenigen 
natürlichen  Wahrheiten,  welche  das  Handeln  der  Menschen  regieren. 
Eine  solche  Wahrheit  ist:  es  ist  dem  Menschen  angemessen^  die  GeseU* 
Schaft  durch  die  Pflege  der  Gerechtigkeit  aufrechtzuerhalten.' 

Aristoteles  stellt  neben  seine  Prinzipien,  durch  welche  aus  Wahr- 
nehmungen die  theoretische  Erkenntnis  konstruiert  wird,  nirgend  Prin- 
zipien, welche  das  Handeln  regieren.  Die  allgemeingeltenden  Begriffe 
der  Stoiker  schUeßen  beide  Klassen  von  Wahrheiten  in  sich.  Cicero 
schließt  sich  in  dem  ersten  Buch  der  Offiiien  au  den  Stoiker  Panätius 
an;  in  diesem  Zusammenhang  unterscheidet  er  das  theoretische  und  das 
piaktische  Leistungsvermögen  und  die  Anlagen  zu  beidw.  Diese  Ein- 
t^ung  wurde  in  der  scholastischen  Tradition  üblich.  Daher  bezetchnet 
Melanchthon  die  Einteilung  der  Prinzipien  in  tfaeoretiscfae  (speculabiBa) 
und  praktiscfae  als  eine  damals  ganz  gewohnlidie.' 


hier  ab  aemiiia  hoDCatanmi  «xtiiim  bexeichnet.  Der  Ausdruck  principia  Fin.7  59  bei 
Mcl.  außer  der  Hauptstelle  XIII  647  in  seinem  ganzen  Gewicht  536,  dcndbe  Avadnicfc 
5^,  586.  —  Analogien  b«i  Thomas  1,  B.  S.  th,  I  quaest.  ta. 
»  C.  R,  Xlil  645. 

«  MeL  Erat.  diaL  C  R.  XUI 649.  Loci  theoL  pw  i8a. 

*  Loci  tli.  183:  *Viilgari*  dBvisio  aeta  eit,  aUa  pnnctpia  eiie  tpecubblBa  —  alia 

pcactica.' 

J>1M^  Schrifteo  a  II 
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Vierter  Satz. 

Die  WisBensdiaften  (artes)  bemhen  nadi  HeUmchthon  aUe  auf  an* 
mittelbar  gewissen  Priniipieii.  Dieselben  stellen  sich  vemebmlicli  al» 
propositiones  primae  dar.  Ans  den  eislen  Fropositionen,  w^che  alle 
Erkenntnisse  begründen,  werden  solche  abgeleitet,  die  als  Hypothese» 
an  die  Spitze  von  Wissenschaften  treten.  So  wird  der  Satz:  die  Natur 
des  Menschen  ist  für  einen  bestimmten  Zweck  eingerichtet,  in  der  Physik 
bewiesen,  und  tritt  dann  als  Hypothesis,  d.  h.  Lehrsatz,  an  die  Spitse  der 
Moral  ohne  Beweis.' 

Melanchthon  b^ont,  ganz  wie  Cicero,  die  Unmittelbarkeit  der 
/  Prinzipien,  ihr  Auftreten  in  jeder  wohlgearteten  Seele.  Und  er  hebt 
zugleich,  Wie  Aristoteles  und  seine  scholastischen  Nachfolger,  hervor, 
daß  an  der  Erfahrung  diese  unmittelbaren  Wahrheiten  zum  Bewuütsem 
konunea* 

Anwendungen  dieser  S&txe  auf  die  einzelnen  Gebtete. 

I.  Zählen  und  Denken,  Arithmetik  und  Dialektik  sind  einander 
nidistverwandt  Beide  beruhen  auf  Axtomen,  welche  von  aller  Er> « 
fahrung  unabhängig  uns  die  Ordnung^  der  Erfiiltrungen  ermöglichen.  Die 
I  MögUchMt  des  Zählens  und  Denkens  ist  in  dem  natOrlidien  Lichte  ge> 
^  gründet.  Dieses  erweist  sich  in  dem  BewuAtsdn  der  Evidenzp  welches  das 
richtige  Redmen  und  Schließen  begleitet  Die  Wissenschaften  der  Aritii!» 
metik  und  Log^  beruhen  auf  diesem  natürlichen  Lichte,  das  uns  zum 
Zahlen  und  Denken  befähigt,  und  enthalten  die  Anleitung,  diesen  Ope* 
rationen  die  höchste  Vollendung  zu  geben.' 

Unter  den  Axiomen  dieser  beiden  Wissenschaften  hebt  er  mehrere 
wiederholt  heraus.  Das  Ganze  ist  größer  als  jeder  Teil  desselben.  Zwei 
Größen,  die  tiner  dritten  gleich  sind,  sind  auch  untereinander  gleich. 
Jedem  Ding  kommt  Sein  oder  Nichtsem  zu.  Die  Schlußregeln  sind  ihm 
nur  wissenschaftliche  Formeln  für  (>twas,  das  im  natürlichen  Lichte  durch 
das  Bewuijtsem  von  Evidenz  uns  gewiß  ist.  Abaliche  Wahrheiten  liegen 
(  auch  der  Geometrie  zugrunde.  Und  de  herrschen  in  der  Physik.* 


«  Erat  diiL  p.  65a  Alia  dhrida 

'  Mdanchth.  de  anima  C  R.  XIII  144:  'Nec  turbemiir  vulgui  dictn:  nihi]  «t  m 

intcHcctu  quin  prii:5  fiirrit  in  sensu  Id  enim,  nisi  dextrc  intclüg^erctur,  valde  absurdum 
esset.  Nam  universales  notitiae  et  diiudicatio  non  prius  fucrunt  in  sensu.  Sed  fntcn- 
dum  est,  sensuum  actione  et  singularibus  obiectis  movexi  et  cxcitah  inteUectum,  ut  pro- 
csdtt  ed  TttioeittMiida  miivemlii,  et  ad  indlcsiMiQiii.' 

*  Melanchthon  Erot.  C.  R.  XHI  $14,  S34f  S3^  61 1. 

«  XUl  536,  637.  68s,  686. 
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2.  Die  Physik  enthält  den  Überg'ang'  von  den  Axiomen  der  theore- 
tischen Wissenschaften  zu  den  Wahrheiten  des  Lebens,  Der  zentrale  * 
Punkt,  zu  dem  die  theoretischen  Wissenschaften  als  zu  der  letzten  Be- 
dingfung  ihres  gedankenmäßigen  Zusammenhangs  zurückgehen  und  von 
dem  dann  die  Praxis  ausgeht,  aus  dem  sie  erst  die  Sicherheit  ihres  Zieles  i 
empfängt,  ist  ihm  das  GottesbevuAtsein. 

DiesM  ist  scIiUdUlch  dngeboren  und  von  kdnem  Beweis  vemiittelt  * 
Wir  ▼ermSgen  <fie  Zeichen  der  AnBenwelt  nur  auf  Giott  lu  deuten,  weil 
esn  Wissen  unmittelbar  in  uns  „eiglinst*.'  Auch  diese  Lehre,  <fie  wir  ' 
dami  bei  Schleiermacher  wiederfinden,  ist  nicht  aus  den  bekannten  Steen  , 
der  ScholsstilEer  entnommeni  sondern  wurzelt  in  Qcero. 

Wie  gern  liest  man  diese  Abschnitte  bei  Melanchthon.  Es  ist  in 
dem  Denken  des  Menschengeschlechtes  ein  großartiger  Zusammenhang» 
welcher  schließlich  doch  auf  der  Stellung  des  Menschen  in  diesem  Uni- 
versum beruht  Wie  Melanchthon  das  Gottesbewußtsein  erfaßt,  ist  er  von  ^ 
Aristoteles  und  Cicero  bedingt,  und  Kant,  Humboldt,  Schiller,  Schleier- 
macher  oder  heute  Sigwart  sind  ebenso  mit  diesen  einlachen  Sätzen  in 
Oberemstimmung.  Das  Bewußtsein  Grottes  beruht  auf  dem  g-edanken- 
mäßigen  Zusammenhang  des  Universums  und  dem  Sittengesetz  in  der» 
Brust  des  Menschen.  Durch  Uie  ganze  Physik  des  Melanchthon  geht  von 
Anfang  bis  zu  Ende  die  Stimmung  des  Aristoteles  gegenüber  der  Ge- 
dankenmäfligkeit  des  Weltalls.  Ein  Strahl  des  Glanzes  der  kosmischMi 
fietraditung,  welthe  den  leuchtenden  Bahnen  der  Grestime  folgt»  ist  in 
den  Geist  des  Melanchthon  gefallen.  Nie  verliefi  die  Freude  an  den 
astronomischen  und  physikalischen  Studien  diesen  Geirt.  Sie  erheiterte 
ihn  mitten  in  den  rabies  tfaeologomm  und  der  Erbinnlidikeit  der  dao 
maligen  politischen  Welt.  Sie  erwmterte  diesen  Geist  in  seiner  Haltung 
€ber  dieses  alles  hinaus.  In  seber  Physik  diskutiert  Melanchtiion  das 
Fatum  der  Stoiker  und  die  Atome  der  Bpikureer  mit  einer  Lebend^ 
keit,  als  wäre  er  ein  Zettgenosse  des  Cicero.  Und  in  seiner  Glaubens- 
lehre widmet  er  einen  ganzen  Abschnitt  dem  natürlichen  Gottesbewufit- 
sein  der  Menschheit  und  der  Bedeutung  desselben. 

Tn  beiden  Schriften  Melanchthons  wird  das  unmittelbare  Bewußtsein  i 
Gottes  durch  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  unterstützL  Vergleicht 
man  diese  Beweisführung;-  mit  den  fünf  Argumenten  des  Thomas,  so  wird 
der  Gegensatz  zwisclien  Alelanchtiions  Lehre  vom  natürlichen  Lichte  und 
der  metaphysischen  natürlichen  Erkenntnis  des  Thomas  l)csonders  deut- 
lich. Die  Argumente  des  Ihonias  gehören  dem  Zusammenhang  einer 

'  'Immo  aliquam  etiam  Dei  not;ti:i!u  'iwischen  die<;em,  nämlich  <len  angegebenen 
Unterschieden  des  einen  und  vielen  u&w.)  lulgere  in  nobis  oportet,  ut  ad  eam  accom- 
nodvi  Signa  poMiiit' 
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metaphysischen  Wissenscha.it  an,  tüe  des  Melanchthon,  wie  die  Ciceros, 

*  dem  natürlichen  Auffassen.' 

Das  Gottesbewufitsein  ist  eine  allgemein  gegebene  Oberzeu- 

I  W^^9'*  ^  ^  nur  ▼«fdnnkelL  Soldie  allm  Völkern  gemeiiMaflie  Über» 
Zeugungen  aiiid  mdir*  Bteser  Bewei»  ist  eigendicli  nur  die  ZeigÜederaiig 

I  des  allgemein  geltenden  Goctesbewufitseiiis,  Er  ist  hSdttt  nachdracks- 
▼oQ  ▼oo  Cioeco  geltend  gemacht  woidea.* 

Die  Beweise,  die  iron  der  Natar  sa  Gott  surfickgefaen,  sind  von 
Melanchthop  in  seiner  Physik  und  verkürzt  in  seiner  Dogmadk  gegeben 
worden.  Der  teleologische  Beweis  in  der  Physik  schließt  sidi  durch- 
aus an  Cicero  in  der  Handhabung  der  äuAerUcben  Teleologie  aii|  nach 
welcher  die  Gestirne  um  der  Zeitrechnung  willen  sich  bewegen  und  die 
Erde  zum  ruhigen  Sitz  dos  ^^enschen  eingerichtet  und  mit  Kfibarem  ver- 
sehen ist'  Und  doch  verbindet  sich  bei  Melanchthcm  uie  bei  Cicero  mit 
dieser  äußerlichen  Zweckmäßigkeitslehre  das  tiefe  (jefühl  für  die  imma- 
nente J  elf  olog^ie  im  Weltall,  besonders  in  den  Bewerbungen  der  Gestimte. 

Melanciithons  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  aus  den  Tatsachen 
der  moralischen  Welt  schließen  sich  ebenfalls  an  Cicero  an.  Ein  gei- 
stiges Wesen  kann  nicht  aus  der  Materie  hervorgegangen  stin,  sondern 
setzt  eine  Intelligenz  im  Grunde  der  Dinge  voraus.  Das  Vermögen,  die 
Effkhnmgen  in  einem  Zasarnmenhang  zu  ordnen,  Gutes  und  BÖses  zu 
tmteiedieideny  dann  die  Stimme  des  Gewissens  andi  in  dem  Vetbredief^ 
allgemein  die  uns  «ngebocenen  Ideen»  und  unter  ihnen  besonders  die 

^  Idee  Gottes  sind  das  sicherste  Zeugnis  der  Gottheit  von  sich  selber 
in  unserem  Inoern.  Und  ohne  fS«— « ■**t/.K«»i  ti^i.«^o«  T»iy^«^^f|m|.g^  irhrr 

das  Bewufitsein  desselben  kSmite  auch  die  Oidnung  der  GeseUsdiaft 
nicht  bestehend 

3.  Im  Zusammenhang  mit  diesem  GottesbewuStsein  steht  das  Sitten- 
,  gesetz  in  der  Brust  des  Menschen.  Denn  Gott  ist  der  oberste  Gesetz- 
geber der  moralischen  Wel^  und  das  Zeichen  des  göttlichen  Urqmings 


*  Thomas,  coatn  gentilet  L  I  c.  la,  klarer  aber  Summ^  theoL  Quaest  II  Art.  3. 
Mdanchtfu  loci,,  do  cntidone  p.  teC  Boaditcwtwtrt  die  Znritekitdlung  des  BewwsM 
«IS  der  seriös  catmnmi  effidcaliiun  b  die  mtone  Stdie  mit  der  Bcmerinng :  *Sep« 
tiimi  est  erudita.* 

*  MeUnchth.  loci  theol.  p.  63  vgl.  mit  Cicero  Legg  I  24,  besonders  aber  TuäC.  I  30, 
wo  neben  den  ObersaU:  'consensus  genuum'  auch  der  Untersatz  des  Melanchthon  la 
dem  SaiB  tritt:  'Oaaai  antcm  in  ro  oonecasie  oeuiium  goatian  lex  aalnne  polmda  cot* 
N.  D.  I  63. 

*  Vgl.  Mrlnnchth.  Physik  C.  R.  XIQ  bes.  34Sft  mid  soost  mit  Cic  Tuic.  1 67^-70* 
besonders  aber  mit  Cic.  N.  D.  II  81  ff. 

*  Tusc  I  66.  Lcgg.  i  33.  N.  D.  1 4:  II  153.  VgL  Descartes,  dritte  Meditatioa: 
Gott  hat  das  GottesbewiiBtwiii  der  Menechenaedo  ab  Marin  des  Uihebofs  antfi^iägt. 


Digitized  by  Google 


Mtlatuhlhm 


i8i 


und  der  Wiirde  des  menschlichen  Geistes  ist  das  demselben  von  Natur 
einwohnende  moralische  Gesetz,  ^as  Gesetz  der  Natur  ist  die  ni^ur- 
liche  KemiBb  von  Gott  und  der  mmfiflclieii  FSbrang  oder  dem  Unter- 
schied  des  Löblichen  und  Scblechten,  von  Gott  in  das  Menschengeschlecht 
gelegt,  ganz  wie  die  Keimtids  der  ZaUea  von  Gott  in  die  menschlicfaen 
Geister  gelegt  ist**  IHeees  natürliche  Lichta  durch  welches  wir  das  Be- 
wußtsein der  Autoritit  des  SJttengesetns  und  seines  Znsaauneiihaflgs 
mit  Gott  haben,  «rweist  sich  in  dem  Urteil  des  Grewissena»  sowohl  in  der 
Ftarcht  vor  Gottes  Zorn,  als  der  Gewissensruhe.'  Daher  gibt  es  ange- 
borene praktische  Prinzipien,  Prinzipien  des  Lebens.  „Praktisdie 
Prinzipien  sind  natürliche  Kenntnisse  oder  von  Natur  bekannte  Satze, 
welche  das  sittliche  Leben  der  Menseben  rep-5eren,  so  daß  die  Natur  des  i 
Menschen  den  Unterschied  des  Göttlichen  und  Schlechten  gewahrt,  wel- 
cher in  die  Geister  von  Gott  hineingelegt  ist."  Solche  Prinzipien  sind: 
es  ist  Gott  im  Tun  des  Loblichen  und  Vermeiden  des  Schlechten  zu  ge- 
horchen; der  Mensch  ist  für  die  Gesellschaft  org-anisiert 

Diese  I^hre  Melanchthons  ist  Gemeingut  der  Tradition.  Von  den. 
Stoikern  gelangfte  sie  hauptsächlich  durch  Cicero,  Seneca  und  die  römi-  ^ 
sehen  Rechtsquellen  zu  den  Vätern  und  den  S<^lastlkem.*  In  der  be* 
sonderen  Fassung  schUeAt  sich  auch  sie  durchweg  bis  in  die  Worte  hin- 
ein an  Ocero  an.  Das  schwetfiUige  scholastische  Gewand  streifte  ihr^ 
Malaachthon  ab  und  lehrte  sie  auf  ihre  antiken  Quellen  zurück.^ 

4.  Das  moralische  Bewußtsein  weist  nach  Melanchthon  als  auf  seine 
Bedinguag  surfidt  auf  die  Freiheit  des  Willens,  Ja  der  ganze  Zu- ' 
sammenhang  des  sittlich-religiösen  Lebens  fordert  die  Freiheit  als  Gnmdp 
lag«.  Melanchthon  hatte  das  klare  BewuAtsein,  daB  eine  ideale  Auf* 

*  Melanchth.  Loci  p.  119. 

'  Eth.  doctr.  Bhb*  C  IL  XVI 171. 

*  Für  AngnsliB  vgL  JodI,  Gcach.  d.  Etil.  I  57?  die  Hauptrtdlai.  für  ^  Sdidlasti' 

kcr  Gaß,  Lehre  vom  Gewissen,  Nitzsch's  Jahrbücher  f.  prot.  Theol.  1879,  3. 

*  MeL  C.  R.  XIU  649.  Zu  dieser  Stelle  nehmf  man  die  in  ihrer  eindrucksvollen 
Energie  an  bekannte  Stellen  Qc^s,  besonders  an  das  Zitat  bei  Lactanz  erinnernde 
Defintifln  XIII  $66s  'Lex  nstunie  eit  suUlia  pnocipiuiiBU  pncticwuiii  de  nonbus»  et 
condttsionuni  inde  extxnctazum,  oongraens  com  rc^nla  «eiema  ImmotS  mcntis  divinac» 
quae  principia  cemimus  et  .implectimur  firmo  assensu,  quia  notitiae  forum  nobiscum 
nascuniur,  divinitus  in&iuc  humanis  mentibus  in  creatione,  ut  sint  testimonia,  quod  sit 
Deus,  et  ostoidant,  qualis  sit  Dens,  et  regant  ac  tudicent  acdones  n<^tras.'  Unter  den 
Anklingen  der  lilieftn  Sldlen  Mdaadidioos  an  CScero  hebe  ich  nodi  bewnidew  die 
öftere  Benntning  des  honestom  in  dieaera  Zusammenhang  (z.  B.  de  ofiic.  I  14^,  das 
für  Cicero  so  h^Teirhnend  i^t,  vind  des  aetemmn  (z.  B.  Leg.  II  8)  und  immutabile  (z.  B. 
R.  III  53.  MeL:  inunobile)  hervor.  Dte  ausfuhrliche  Polemik  gegen  die  £pikureer  in 
bcn«  auf  die  finia  hominia  ^  it.  XVI  i7off0  entspricht  cbenfidla  dem  Nadidrack  dieaer 
Petanik  bd  CSeeio  im  ineim  Bndi  de  finiboa. 
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Cusmig  des  Lebeni  fiberli«tq)t,  zumal  aber  die  mofaltaGli*xie]igi5aeo 
Begriffe  des  ChrisCentiiiBs  aach  Anfheboag  derFieiheittielife  fasaaunea» 
stfinen  mfiaaen.  So  wofde  er  nach  taifaem  SchwaidDan  der  Verteidiser 
der  Freiheüslehfe  niter  den  danafigea  Ptoteeranten,  lieat  man  seine 
Ansemandeiietinqgen,  so  findet  man  sii^  gans  in  4fie  Deimtlen  ▼efsettt^ 
ans  denen  Ciceros  Sdirift  de  &to  henrorgegaqgeD  ist  Nirgend  ist  er 
entschiedener  von  Cicero  bedingt  als  hier. 

IHese  Debatten  waren  neu  angeregt  worden  durch  die  Schrift  des 
Lorenso  Vall»  de  libero  arbitho  (1493).  Melanchthons  Behandlung 
dieser  Frage,  ausfuhrlich  von  ihm  in  drei  Schriften  g-eg-p'ben,  «ptzt  sich 
zur  Aufg^abe,  dem  Kunststück  Valia.s  eni/e^'^enzutretea.  Dieser  hatte  m 
einem  Dialog  voll  Geist  und  I^ben  die  kirchliche  Lehre  von  der  Prä- 
destination und  die  stoische  l  ehre  von  dem  allmnfassenden  Kausalzu« 
sammenhaijg  der  Natur  durcheinander  zu  verstärken  gesucht*  Hierbei 
war  sein  wirkliches  Ziel,  auch  die  Handlungen  der  Menschen  der  Not- 
wendigkeit m  der  Verkettung  von  Ursachen  und  Wirkungen  unterzu-' 
ordnen.  Mit  seiner  Schrift  beginnt  die  Einwirkong  der  stoischen  Lehre 
▼00  dem  notwendigen  and  Ifidcentosen  KaimalnMiwmnenhaiy  im  Uni- 
versnm  auf  die  Philosophie.  In  Hobhes  nnd  Spinoia  soOte  dann,  wie 
ich  nachweisen  werden  die  £inwixfcnng  der  Stoe  sidi  mit  der  Macht  der 
von  Galilei  bogrOndeten  modernen  Natoreikenntnis  Tefhinden.  Dnnut 
erreicfate  I9r  dieses  Stadium  des  Natnretfcennens  die  Hemchaft  der 
Naturbegrife  fiber  die  Analegang  der  geistigen  Tatsachen  ihrsn  Hohe» 
ponkt»  llelaacfatiion  trat  dieser  Bewegung  gleich  bei  ihrem  Beginn 
entgegen.  Insbesondre  tadelt  er  mit  Recht  bei  Valla  die  fibeilegte 
und  listige  Vermischung  der  Lehre  von  der  notwendig  wirkenden  Natur 
mit  der  Lehre  von  df  r  Prädestination.  Oft  dieser  Zeit  iFt  der  Kunst- 
griff dio'^c-T  \"f'rniischun_i,f  wiederg'pkchrt ,  zumal  bei  Xhcolopen.  welche 
mit  dem  modernen  Denken  oder  bei  Philosophen,  welche  mit  (irr  Theo- 
logie einen  bequemen  Ausgleich  so  herbeiführten.  Dieser  Konfusion 
stellt  sich  Melanchthon  gleich  bei  ihrem  ersten  Auftreten  ent- 
gegen.  Demnacli  behandelt  er  die  beiden  Klassen  von  Angriffen  gegen 
die  Freiheitslehre  jede  für  sich,  die  Lehre  vom  ausnahmslos  und  imi- 
▼ersell  wirkenden  Kausalzusammenhang  und  die  Lehre  von  der  Prä- 
destination.' 

*  Melanchth.  de  anima  C.  R.  Xill  p.  )i&  gelte,  'coasiderare  disciimeo  stotca- 
ram  opinioniim  et  dodrinae  eedoiuticM.  in  quam  ttoiea  deünmieBls  Mankhari  et 
Valla  impie  transfuderunt*  VgL  gegen  Vallas  Schrift  XVI  193,  194,  wo  «eiae  Schrift 
mit  harten  Worten  auf  Widerspruchsgeist  und  Eitelkeit  rurücl^fahrt  wird. 

'  De  anima  C.  R.  XIII  158,  Abschnitt  de  libero  arbitho.  Die  einen  Gegner  der 
Mbnt  vertmcB  die  ftiatb  neoemtas  dar  Stoiker,  sie  heben  jede  contiii^tia  im  Wdt- 
Utaf  aul  Die  andeis  G^ner  detitm  nur  hin  auf  die  mfiraütaa  hunaaaraiB  viilaai. 
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Gegen  dea  gefähriicheign  Gregner  wendet  er  aicb  mit  der  weit 
gfMefen  Leidenschaft.  Die  Disknssioa  dieses  Streites  swisclien  der 
Lehre  von  der  notwendig  wtfkenden  Natnr  nnd  der  Lehre  von  der  Frei^ 
Jieit  scfaliefit  sich  dnrchw^an  die  Debatten  an,  welche  in  Ciceros  Schrift 
liher  das  Fatnm  ans  entgegentreten.  Und  seine  eigene  Ansicht  ist  die>  1 
jdbe,  welche  auch  Cicero  verteidigt.^ 

Die  Freiheit  ist  gewiß.  Denn  wir  finden  in  uns  das  Bewußtsein,  daß 
unsere  äußeren  Handlungen  in  unserer  Macht  sind.  Dies  Bewußtsein  ist  * 
allen  Einsichtigen  und  Frommen  gemeinsam.  Das  Bewußtsein  des  Sitten- 
gesetzes in  uns  schließt  aus,  daß  wir  Gott  als  die  Ursache  der  bösen' 
Handlungen  betrachtm.  Diese  Sätze  sind,  ausgenommen  die  theolo- 
gische Wendung,  bei  Cicero  und  Plutarch  zu  finden;  als  der  gemalc  Er- 
reger all  dieser  Diskusijionen  muß  Carneades,  einer  der  schärfsten  Denker 
aller  Zeiten,  angesehen  werden.  Er  widerlegte  aus  dem  Bewußtsein  der 
Freiheit  und  der  sittlichen  Verantwortung  die  stoische  Lehre  von  der 
notwendig  wirlcenden  Natur.' 

Mdanchthon  bekSmpft  alsdann  die  BewetsfiUiningen  der  Stoiker  * 
üir  dasnotwendige  Wirkender  Natar.  Er  bringt  in  der  Ediik  die  stoische 
Argumentation  auf  mehrere  Syllogismen,  und  diese  löst  er  dann  auf, 
2w^  Beweise  der  Stoiker  treten  bei  ihm  hervor;  sie  sind  beide  in  Ciceros  ' 
Schrift  enthalten. 

Der  eine  der  beiden  Beweise  geht  von  dem  Konnex,  der  Ursadien 
tmd  Wirkung«!  in  der  Natur  aus.  Dieser  besteht  ohne  Unterbrechung 
im d  mit  einem  Zwang  von  der  Ursache  sur  Wirkung.  Er  geht  von  den 
Stellungen  der  Grestime  zueinander  zu  den  Beleuchtungsverhaltnissen 
auf  der  Krde,  dem  Klima,  dem  Temperament,  aus  welchem  dann  schließ- 
lich die  Handlungen  sich  ergeben.  Diese  Sätze,  welche  aus  dem  Prinzip 
vom  logischen  Zusammenhang  in  der  Natur,  aus  dem  Satze  vom  Grunde 
entspringen,  r  ntsprechen  der  heutigen  Lehre  von  dem  lückenlosen  phy- 
sischen Zu-samnipnhan^'  aller  Vorjjänge  im  Universum  nach  dem  Gesetz 
der  Erhaltung  der  Kraft.  Mclanchthon  beruft  sich  tur  ihre  Widerlegung 

t  zu  Mrijitirhthfli»  Begriff  der  WiUeiufreihdt  vgl  XXI 14  ein  Blatt  •«>  «einem 

KachlaS:  'Cognilio  servil  voluntati.    Nam  perinde  ut  Tyrannus  est  in  re  ptibKca,  ita 
^rolttntris  in  homine.    F,t  i!t  Consiliarius  Tyranno  subiectus,  ita  sie  et  intellectus.' 

*  Mciancbihon,  am  gründlichsten  £lem.  doctr.  Eth.  C.  R.  XVI  189 ff.,  dann  de 
nnhnn  C  R.  XIII 157^.,  Loci  tii.  65ff.  Damit  vjgL  Oc  F.  c.  t4ff.»  Plutafch  in  der 
Schrift  über  die  inneren  Widersprüche  in  der  stoischen  Lehre  c.  34  n,  47»  Ober  die 
Stellung  des  Carneades  in  dicsrr  Debatte  vgl.  Srhmekel  Philosophie  der  mitderen  Stoa 
S.  155—184.  Dafl  Melanchthon  die  Schrift  des  Plutarch  gelesen  und  bei  der  Darstel- 
Jung  und  Widerlegung  der  stoischea  Ldue  benotit  hat,  beweist  das  Zitat  in  den  Elem. 
Ett.  195,  aas  lidandithoii  hebe  idi  beaonden  heffor  EL  d.  Bih.  197  oben.  Ent* 
«pncbend  den  bei  Mdanchthon  anSer  Goeio  auch  Amioldes  Edu  in  7,  1113,  b,  & 
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ausdrücklich  auf  die  Einwendungen  Ciceros  in  seiner  Schrift  über  das 
Fatum,  schliefilich  sonach  auf  den  grofien  Cameades. 

Cicero  leugnet  die  Notwendigkeit  in  diesem  Zusammenhang.  Be- 
stände diese,  so  würde  auch  der  Grund  der  Begierde  in  den  ihr  vorauf- 

*  gehenden  Natnrunadien  gelegen  sein.  Dana  winm  andi  imaere  IbniU 
langen  nicht  in  unserer  Gewalt  Sonach  wOxde  weder  aattlichea  Urteil 
noch  Strafe  einen  berechtigten  Sinn  haben.  Da  wir  non  aber  über  deren 
Recht  nmnittelbar  gewiA  aind,  da  auf  diesem  unzerstörbaren  BewuAtsetn 

f  die  ganze  Ordnung  der  Geadlschaft  beruhig  ao  kann  die  Notwendiglceit 
in  Vorgingen  der  Natur  sich  nicht  auf  die  psychisdien  Vorgänge  er- 
wecken. Vielmehr  tritt  hier  in  der  psychischen  Welt  zu  den  voraus« 
gehenden  und  äuBeren  Ursachen,  welche  auf  den  Menschen  wirken  und 
deren  Charakter  Notwendigkeit  ist,  eine  innere  Ursache,  deren  Charak- 
ter Freiheit  ist.  Dieser  Charakter  drückt  sich  aus  in  dem  sittlichen 
Urteil  und  dem  Recht  zur  vStrafe.  Diese  Sätze  des  Cicero  hat  sich  Me- 
lanchthon  bis  in  die  Worte  hinem  angeeign»  t.  Er  ergänzt  sie  nur  durch 
die  scholastische  Unterscheidung,  nach  welcher  im  Gegensatz  zur  Not- 
wendigkeit aus  der  Freiheit  in  Gott  und  in  den  geistigen  Wesen  die 
Kontingenz  hervorgeht.* 

Bewegte  sich  diese  erste  und  wichtigste  Beweisführung  der  Stoiker 
auf  dem  Gebiete  der  realen  Verkettung  von  Ursachen  und  Wirkungen, 
so  liegt  eine  zweite  geringere  auf  dem  Gebiete  der  logischen  Verhält- 
nisse. Der  Wahrheit  kommt  Unveranderlichkeit  zu.  Die  Wahrheit  ist 
sonach  unabhängig  von  der  Zeit  Sonach  muft  das  der  Zukunft  Ange- 
hörige denselben  Charakter  der  Notwendigkeit  tragen,  den  es  einmal 
hat»en  wird,  wenn  es  zur  Vergangenheit  geworden  ist  Cicero  ist  Kon- 
sul gewesen:  Dieser  Satz  ist  wahr,  und  sein  Gr^entdl  Ist  fidsdL  Das- 
selbe muB  dann  auch  von  dem  Satze  gelten:  Cicero  wird  Konsul  smn. 
Sonach  sind  alle  disjunktiven  Satze,  w^che  zwei  Moglichkmten  in  bezug 
auf  mensdiUche  Ifondlungen  offen  lassen,  falsch.  Indem  Melanchthoa 
diese  Beweisführung  gegen  die  Freiheit  hinstellt  und  an  ihre  Wider- 
legxmg  herantritt;  beruft  er  sich  selber  auf  die  entsprechenden  Stellen 
des  Aristoteles  und  Cicero.  Er  findet  die  Losung  der  Schwierigkeit  mit 
Aristoteles  darin:  eine  Aussage  ist  wahr,  welche  der  Wirklichkeit  ent- 
^richt;  da  nun  diese  in  bezug  auf  das  Zukünftige  in  den  angenommeneiL 


*  El.  Eth.  Doctr.  p.  i9Sff'  tn  vers^chai  mit  Cic.  Fat.  bes.  $$  33,  asflf.,  31,  y^tf., 
48,  damit  v^l.  auch  für  die  gemeinsame  Terminologie  des  Cic.  u.  Mel.  N.  II  97.  Fat.  iS. 
Die  schöne  Abhandlung  Tzendelenburg's,  Notwendigkeit  und  Freiheit  in  der  gnechi- 
•dien  Fbikwophie.  Beitiige  II  iiaffr,  hat  dae  Lücke  svritcben  der  Stoa  and  dea  Mok 
plstonlkero  und  Boeduns,  ransch  aa  der  hier  widitign  Stdle^ 
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Fällen  noch  unbestimmt  ist,  kann  auf  solches  Zukünftige  der  Ausdruck 
Wahrheit  nicht  angewandt  werden.* 

Ein  anderes  ist  die  Diskussion  über  die  Notwendijr^keit  im  Zusammen- 
hang aller  Naturvorgange  und  über  den  freien  Willen;  ein  anderes  der 
Streit  über  das  Verhiltnis  dieses  freien  Willens  zur  Prädestiiiation.  Die 
«fstm  Frage  ist  aadi  MelanchtlHm  eioer  alwohit  sidieren  und  rein» 
liehen  Entsdieidiing  flhig.  In  der  anderen  Frage  handelt  es  sich  um  ein 
Weniger  oder  Mehr,  und  Melancfatiioa  hat  in  bemg  auf  die  Abgrenzung 
dieser  elastischen  Begriffe  eihebliche  Veränderungen  durchgemacht. 
Zweierlei  ist  hervorzuheben^  Die  Wirkung  der  Sfinde  auf  die  natiirlichen 
Anlagen  des  Menschen  wird  von  Melanchdion  durch  Begriffe  ausge*! 
drückt,  welche  sich  bereits  bei  Cicero  vorfinden.  In  einer  höchst  merk- 
würdigen Stelle  schildert  Cicero,  wie  die  Funken  des  natürlichen  lichtes 
in  unserer  Seele  bald  durch  schlechte  Sitten,  irrige  Vorstellungen,  Mär- 
chen der  Dichter  und  Ansteckung  durch  die  Menge  verdunkelt,  erstickt 
und  dppraviert  werden.'  Wenn  diese  Grundvorstelluncf  g-esteigert  wird, 
entstehen  die  Betmffe  von  der  Wirkung  der  Sünde  aut  die  natürhchen 
Aiikigen,  insbesondere  auf  die  Freiheit,  die  bei  den  Vätern  bis  auf  Me- 
ianchthon  zu  hiid*  n  sind.  Ein  zweiter  Punkt  ist  hervorzuheben.  Melan- 
chihou  war  in  den  hurnanistischeu  Ideen  erzogen  gewesen.  Kme  kurze 
Zeit  durch  überwältigte  seinen  milden,  sittlich  zarten  Geist  die  unge» 
stflme  Energie  der  PrädestinatiooslehTe  Luthers.  Aber  dann  besann  er 
sidi  auf  sidi  selbst:  er  forderte  fBr  die  Freiheit  Im  protestantiscikea 
Christenleben  einen  Spielraum.  Und  jeder  Angriff,  den  er  dar&ber  von 
den  ludierischen  Zeloten  erfuhr,  hat  nur  in  ihm  «tie  Überzeugung  vei> 
stibk^  daA  auf  dem  Bewu0tsein  der  Freiheit  der  ganze  FrozeB  der  Sitti- 
gung  der  Menschheit  beruht 

5.  Dem  aatOrlichen  Lichte  gehört  nadi  Mdanchthon  audi  unsere  | 
Überzeugung  von  der  Unsterblichkeit  an. 

Wenn  antike  Philosophen  sie  bestreiten,  so  entspringt  da«  aus  der 
Verfinsterung^  durch  die  Sünde.  Er  begründet  seine  eig'ene  Beweisfüh- 
rung- auf  Xi  nophon,  Plate  und  Cicero.  Er  hebt  mit  kritischem  Verstand 
zwei  Argumente  als  beweiskräftig  heraus.  Auch  hier  folgt  er  seinem 
Führer  Cicero,  indem  er  das  Metaphysische  abschüttelt  und  an  die  Tat- 
sachen des  Bewußtseins  sich  hält  Es  ist  in  der  Seele  ein  Bewußtsein 
ihres  Zusammenhanges  mitGoti,  ein  hohes  Gefühl  ihrer  Würde.  Dasselbe 
wird  durch  den  Schluß  bestätigt,  daß  das  uns  einwohnende  natürliche 
Licht  nicht  aus  der  Materie  entstehen  kann.  Die  Unterscheidung  des 

'  ^^ela^lf  h^h  a  a  O.  igjf.  vgl.  mir  Cicero  Fat.  21  ff  ,  AristoU  bcs.  dc  inteX|Nr.  C,  9. 
Dazu  i  rcodelenburg  x  a.  O.  lOjß.   Zeiler  11  2'  S.  220,  589. 

*  Ck.  Tu»c  ni  xff.  «gl  Legg.  1 39. 
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Guten  und  Bösen  im  Gewissen,  das  BewuBtsetn  der  Vecpflichtun^,  der 
Richtefspntch  des  Gewissens  in  uns  sdiUeAeQ  ans,  <UA  die  Smfloalgi- 
keit  des  l^numen  oder  MSrders  das  letste  Wort  Gottes  uL  Sie  for- 
dern, dafi  der  beste  Teil  des  Menschengeschlechtes  nicht  sum  Untergang' 
bestimmt  sei.  Die  ganze  Stimmung  in  dieser  Betrachtungsweise  ist  aus 
dem  berühmten  Abschnitte  der  Tusculanen  des  Cicero.  Und  die  einzelnen 
Sätze  sind  aus  diesem  Abschnitte  des  Cicero,  aus  Plato?  Phädon  und 
seinen  DarsteUuiigen  des  Totengerichtes  im  Gorgias  und  der  Poliüe  enu 
nommen.' 

Ich  habe  die  Akten  ausführlich  vorgelegt.  Und  nun  frage  ich,  ob 
nicht  bei  Melanchthon  die  g-anze  Lehre  der  natürlichen  Theologie,  wie 
sie  dann  die  englischeo  Deisten  und  die  deutschen  Itationalisten  im 
18.  Jahrhundert  verkündigt  haben,  bereits  vorliegt?  £s  bedurfte  nur,  dai 
der  Mytes  vom  Sünden&U  und  die  Verwendung,  welche  Paulus  voo 
diesem  macht,  in  Wegfall  kam,  und  die  natörliche  Theologie  war  da: 
nicht  ein  Keim  derselben,  ein  Anfang,  sondern  gerüstet  und  gewappnet, 
fertig  und  ganz.  Und  auch  das  glaube  ich  bewiesen  zu  haS>en,  daft  unter 

[  den  Quellen  dieser  natürlichen  Theologie  Cicero  die  erste  Stelle  ein- 
nimmt, Aristoteles  und  die  Scholastiker  hinter  ihm  zurücktreten. 

Gewiß  umgibt  den  Melanchthon  die  ganze  Tradition  der  Väter  und 
Scholastiker.  Ihre  Begriffe  sind  ihm  bekannt  Sie  werden  von  ihm  be- 
nutzt. Aber  der  metaphysisch»?  Zusammenhang',  in  welchem  diese  Be- 
griffe bei  den  Scholastikern  stehen,  ist  für  ihn  unbrauchbar.  Selbst- 
besinnung, Tatsachen  der  inneren  Erfahrung;  hierin  ist  ihm  die 
Cxrundlage  der  philosophischen  und  theologischen  Erkenntnis  g-egeben. 
Und  liierin  begegnet  sich  sein  Bedürfnis  mit  dem,  was  die  Philo- 
sophie im  rümischea  Imperium  an  der  Wende  der  alten  und 
neuen  Zeitrechnung  hervorgebracht  hatte.  Auch  Luther  hat  in  seinen 
Tischreden  den  Qcero  weit  über  den  Aristoldes  gestellt  Das  was  in 

l  dieser  groAen  Epoche  dem  Humanismus  und  der  Reformation  gemein^ 
sam  war«  verband  such  beide  mit  der  Zurfidkwendung  der  Philosophie 
in  das  lebendige  willendorifiige  Subjekt,  deren  erster  Zeuge  für  uns 
Ocero  ist 

5. 

Die  philosophischen  Lehrbücher  Melanchthons  sind  unüber- 
troffene Muster  von  Klarheit,  Ordnung  und  eleganter  Angemessenheit 
des  Vortrags.  Dieses  groflte  didaktische  Genie  des  Jahrhunderts  befreite 
die  philosophischen  Wissenschaften  von  der  Kasuistik  des  scholastischen 

'  Mr^lanchthon  HauptsteUe  de  an.  C.  R.  XIII  173,  Absdmitt:  de  immoctalitate 
aounae  humaoae,  womit  vgl  besoadeiB  Oc  liisc  1  26—81. 
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Defikai^  dm  ins  MaAlose  getriebenen  Dittitdetionen  der  Begriffe,  der 
veikfioetelten  Spnu^he  und  dem  gansen  Staub  des  Mittelalters.  Und  doch 
hielt  es  xugleicli  den  Hunuudsten  gegenüber  die  logische  Ghründlichkeit 
im  Vortrag  aufrecht  Nur  ein  neuer  Lebensatem  ging  nicht  von  ihm  ans.  ' 

Melanchthon  und  seine  humanistischen  Geistesverwsndten  sind  die 
Urheber  einer  philologischen  Philosophie.  Melanchthon  s«f>M>yifi-  1 
dere  hat  ^e  neue  deutsche  peripatctische  Schule  gegründet.  Seine  Be- 
mühung um  die  propädeutische  Verwertung  der  Philosophie  auf  dem 
Katheder  schließt  sich  an  Anstoteles  an»  Den  reinen  Aristoteles  zum 
Verständnis  und  zur  Anerkennung  zu  bringen,  war  der  Lebensplan  des 
Jünglings  gewesen,  und  der  Mann  hat  diesen  Plan  in  erheblichem  Um- 
fang verwirklicht  Doch  ging*  es  schon  bei  der  Auslegung"  des  Aristo- 
teles durch  Melanchthon  nie  ohne  eingreifende  Umdeutun^ren  ab,  welche 
seinen  Meister  vereinfachen  und  ihn  dem  Nominalismus,  dem  gesteiger- 
ten Naturwissen,  vornehmlich  aber  den  christlichen  üudanken  anpassen. 
In  seiner  Behandlung  der  antiken  iithik  ist  Neigung  und  Arbeit  gleich- 
mäßig geteilt  zwischen  Aristotdes  und  Qcero.  Neben  der  Erklärung 
von  vier  Büchern  der  nikomadbischen  Ethik  und  den  £riluterungen  sur 
Politik  stehen  die  Prolegomena  zu  den  Offizien  des  Qcero  und  die  Scho« 
lien  zu  dieser  Schrift  Noch  viel  weiter  aber  entfernen  sich  seine  eigenen 
LehrbOcher  von  seinem  Meisten  Dieselben  schliefien  sich  meist  aa  die 
aristoteüsdie  Stol^Uedernng  ao,  etablieren  aber  auf  dieser  Gnmdlsge 
einen  dem  Wissen  der  Zeit  angepaßten  christlichen  Humanismus. 

Unter  diesen  Lehrbüchern  schloß  sich  seine  Dialektik  am  nächsten 
an  Aristoteles  an.  £r  wollte  nach  seiner  ausdrücklichen  Erklärung  hier 
den  Aristoteles  nur  aus  sich  und  etwa  dem  Alexander  Aphrodisiensis 
und  dem  Boethius  interpretieron.  Aber  dieso  Dialektik  ist  doch  auf  dem 
Wege  von  Aristoteles  über  Thomas  zu  Christian  Wolff.  AgTict>lu  ' 
hatte  an  die  Stelle  der  aristotelisch-scholastischen  Universadienlehre  ein 
Erkennen  der  Gleichförmigkeiten  in  der  Natur  durch  das  abstrakte  Den- 
ken ß-esetzt.  Nach  Melanchthon  entsteht  aus  dem  Zusanmienwirken  der 
Eigeiii>chaiLen  der  Wirklichkeit  mit  den  Anlagen  des  menschlichen  Gei- 
stes die  systematische  Erkenntms  nach  synthetischer  Methode.  Dies  Zu» 
sammenwiiken  von  Erfahrung  und  Denken  kann  dann  näher  nach  ihm 
als  das  von  Erfahrung,  angeborenen  Pxinäpien  und  Schlufiverfahren  be- 
sdnunt  werden.  WoU  ist  nirgend  in  dieser  Dislektik  ein  Hauch  vom 
Lande  der  Zufcnnlt  her.  Der  allgenieinen  Ei£üurung  gehören  nach  ihr 
alle  Tatsadien  an,  über  welche  ^e  verstindigen  Leute  einig  sind,  und 
kein  Versuch  wird  gemacht,  anstatt  dieses  vulgären  Mafistabes  einen  kri- 
tischen an  die  Erfahrungen  anzulegen.  Das  Recht,  von  einer  beschrank- 
ten Zaiü  von  Fällen  in  der  Induktion  zu  .einem  allgemeinen  Satze  fort- 
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Aber  aattatt  der  Untrersalseo  haben  n  Iner  «ine  beacMakte  Zahl  von 


dct  find  «nd  vennittidtt  deicn  die  Erfmhran^en  im  Desken  Ieoii* 
stmiert  werden;  die  Bedeutung  des  MathematieelM»  ISr  diese  Kon- 
ftmktion  wird  überall  betont;  die  Denkmittel  werden  la  nuMteihifter 
i  Kleibeit  entwickelt,  auCsteig'end  von  den  Elementen  zu  znsämmec^peeeCz» 

t**ren  FomKm.  So  fand  die  cartesianische  Philosophie,  als  ihre  £iBVn> 
1  km^  von  aufien  sieb  geltend  «»^i'**^**»  ein  vorbereiteles  FekL^ 

'  Agfitola  hätte  beabsichtigt,  über  F-tj-c  von  den  Unlversalien  ru  schreiben 
Seme  Aufzeichr  :':,-;en  sind  dem  crst'^r  B  j  >  cie«  WerVrs  De  invcrjtiooc  einverleibt, 
lytn  UnivM'salien  cni&phdit  eine  communis  et  uiüversaiis  natuia.  Okoe  diese  bolfe  dem 


reniant'  —  Melanchthoat  Dialektik  enchien  1590  «Ii  GonipCDdiarüi  d-alectice^ 
ratio  C.  R.  XX  7 1 1  ff.),  dann  nach  verschiedenen  Aaflagen  ganz  mngearbeitet  ab  Erote- 
mata  dialecticei  1547  (C.  R.  XUI  SUff.)-  Für  die  Compendiana  ratio  im  Unterschied 
von  deo  EnMemata  ist  charakteristisch,  dail  in  9ir  die  sechs  letttcn  Pririikammte  and 

Fehlschlütse  am  Ende  fehlen.  IHe  Zahl  der  Loci  ist  eine  gaingcie.  BeachteBCvert 
sind  die  Bedenken  gegen  die  Konversion  der  Urteile  und  die  dritte  Schltififtgur  T-an 
rentios  Valla).  Als  seine  Quellen  treten  hervor:  Aristoteles  vgl.  S.  762,  Cicero  (^rfacton- 
Sdmften,  vgl  S.  734 ff..  QuindliaB  vgL  S,  717,  747,  750,  753,  762.  Er  luwürtarf 
Trapenmtios  S.  763  and  auf  Erasmus  S.  728.  In  den  Erotemata  sitiert  er  eioe 
ungemeine  Zahl  von  .Schriftstellern.  Von  aken  Schriftstellern  den  Xcnophon  S.  640. 
Plato  S.  516,  20,  39,  45  f.,  69,  84,  92,  608,  23,  52f..  58,  74,  80,  707,  17  25,  40;  Aristo 
tele»  527.  37»  45*-.  5*.  74,  87,  90,  95.  97,  99.  617.  24,  a«,  48,  S^f .  55^-.  67,  72,  81,  92, 
Hy  S7,  39c,  361,  booDden  aber  ist&  750 f&r  du  Vcffailtnis  des  AzisuMdef  ab Qodfe 
stt  der  Schrift  irichtv;  Gccro  S.  sisf.,  7» f.,  603.  08,  iqC,  34,  a9>  34.  40,  44.  60,  6$. 

87,  93.  747.  Seneca  S.  527,  689;  Andronicus  S.  570.  Plutarch  S.  537,  718:  Lucian  S.  537, 
654 ;  Eoclides  S.  640:  Ptokmaeus  S.  553;  Galen  S.  652,  74,  78;  Alex.  Aphrod.  S.  515: 
Galiläa  S.  749;  Homer  S.  536,  73,  661.  73of.;  Sophodea  S.  744;  Euripides  S.  711 ;  Aesop. 
&  793;  Thiiqrd.  & 744;  DeflBoadMaea 8. 6*3, 43» 45. 7e6:  bocnlca S.  Ms;  ilona&66o: 
Virgil  S.  742;  Corpus  iuris  S.  691.  Von  Schriftstellern  der  christlichen  Welt  xitiert  er 
Bocthius  S.  518,  20,  65,  68.  Irenaeus  S.  717;  Chr>'sostomus  S.  740;  Hieronymus  S  748 
Augtistin  S.  559,  628,  32,  69,  737;  Petrus  Hispanus  S.  515;  Duns  Scotus  520  (venruft 
aeine  Ldire);  VaOa  609,  $$»  747  (polrmiiiert  gegen  ihn);  Picus  719.  —  Der  Gang  der 
ElOtemata  ist  Buch  I  nacb  miar  Einleitung  über  WeiCB  md  Inhalt  der  Dialektik.  Er 
bfn:f'  sich  hier  auf  den  Petrus  TT'^panus.  'Dialectica  est  ars  artium,  scientia  scientiarum 
(Wiäscascbaftslehre),  ad  omnium  methodorum  principia  viam  habens.'  Ihr  erster  Teil 
ist  die  expUcatio  simplicium  vocum.  Dann  folgt  die  Behandlung  von  definitio  (nomints; 
tei,  von  der  acht  Aitea)  und  von  dhristo  (vier  Arien).  Den  Sddaft  bildet  de  methode, 
d.  h.  Nachweis  des  Verfahrens,  sich  dkser  ffineidxten  6ber  die  simplices  voces  tu  be- 
dienen. Buch  IT  handelt  de  compositione  Die  einzelnen  Worte  und  Begriffe  werden 
zunächst  zum  Satze  verbunden.  A.  de  propositione  a)  categorica  i.  afürmauva  —  n^^a- 
dva.  %,  «mmiaL  '—  particid.  3.  indefinita  —  singularis.  b)  hypotheiica.  4.  vcra  fdsa. 
5.  aeceiiaria  —  eoeiingena  —  impoesibilts.  B,  de  oppositione  et  convemone  (Nutcea 
der  Koonrcrrion  aaetkannt).  C  De  SMidalibiis  (propoBitionn»isX  Buch  in  haadell 
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HeUuiclitlMmsLehfbücher  der  Physik  und  Psychologie  sind  ihrem 
Hauptstoff  nach  ebenftJls  ans  Aristoteles  geschSpft.  Aber  sie  vermehren  1 
diesen  Stoff  ans  der  erweiterten  Natnrerkeontnis  der  Zeit  mid  biegen 
den  Aristoteles  in  das  Theölogiscfae  um.  Sie  erregen  noch  uiter  einem 
anderen  als  diesem  scfanlmiBigen  Gesichtspunkt  das  Interesse  des  Histo- 
rikers. Diese  beiden  sonst  so  verstaubten  und  veralteten  Schriften  sind 
für  das  Verständnis  der  eigensten  Lebensbedtogwigen  des  protestanti- 
schen Dogma  Dokumente  ersten  Ranges.  Niemand  hat  sie  bisher  in 
diesem  Sinne  zu  verwerten  verstanden.  Sie  bezeugen  auch  für  diesen 
Lebenskreis  ein  allgemeines  Verhältnis.  Nach  dem  Wei^all  der  Univer- 
salienlehre ist  als  Kern  von  Aristoteles,  ebenso  von  Plato  und  der  Stoa 
eme  Theologe  und  ein  Panpsychismus  zuriickp-eblieben,  welche  den  in 
Deutschlaad  noch  lebendigen,  .  olksmäßi^en  und  kirchlichen  Aberglau- 
ben in  sich  aufzunehmen  und  (!ur(  h  aligemeinc  Gedanken  zu  begründen 
liöchst  fähig  waren.  Dies  ist  ein  sehr  wichtiger  Beatandteii  der  Atmo- 
sphäre des  Reformationszeitalters  gewesen. 

Das  Lehfhiich  der  Physik  war  besonders  soigsam  gearbeitet  mid 
geschrieben.  Nadi  der  Eänleitm)^  beginnt  das  erste  Budi,  ent^rechend 
der  fundamentalen  Bedeutmig  der  Lehre  vom  Lumen  naturale  IQr  das 
System  des  Melanchthon,  mit  dem  im  natürlichen  Lichte  enthalte-  ^ 
nen  Gottesbewnfitsein.  Dieses  bildet  die  Gmmdlage  für  das  gaase  | 
Weik.  Dann  folgt  als  Haupttml  des  ersten  Buches  eine  ausfuhrltdie 
Himmelskunde^  welche  als  eine  gute  Darstellung  der  ptolomaischen 
Astronomie  anerkannt  ist.  Die  anderen  Bücher  enthalten  die  aristotelische 
Lehre  von  den  Zweckiu^chen,  der  Bewegung,  den  vier  Elementen  und 
den  Eig-enscbaften  der  Natiirprozesse.  Aber  in  diesen  aristotelischen 
Stoö^  tnlt  nun  anstatt  seines  ursprünglichen  Zusammenhanges  eme  Rich- 
tung ganz  anderer  Art.  Im  Unterschied  von  Aristoteles  bildet  in  Melan- 
chthons  Phy-sik  Gott  nicht  den  Schlußpunkt,  sondern  den  Ausgangsjmnkt.  . 
In  theologischem  Interesse  wird  die  copemikanische  Lehre  verworfen. 
In  demselben  Interesse  wird  die  Ewigkeit  der  Welt  durch  die  Schopfungs- 
lehre  ersetzt.  Und  indem  die  substantialen  Formen  ausgeschaltet  werden, 
Ueiht  im  aristot^iscfaen  Lduganzen  ein  bunftM  Gewimmel  von  Kräften 
als  Erklimngsgruad  des  Geschehens  zurück:  Gott,  die  GestimIcrSfte,  die 


die  Veilmidunf  der  Undie  nad  behandalt  1.  Syüogimiot,  a.  EodiyiM»,  3.  Iiklnkiioii, 

4.  Exempel,  5.  Sorites,  6.  de  regulis  consequcDtlum.  Buch  IV  «ttttllt  die  zweite  HSlfle 
der  Dialektik.  Die  erste  bisher  behandelte  war  iudicatrix  nunmehr  folgt  die  andere: 
inventhx,  namlich  die  Topik,  nebst  Wurzer  Anweisung  zur  Auflösung  der  Trugschlüsse. 
In  diesem  Buch  beaatit  er  besonders  Agricola  de  inventioiie.  Diese  Obeiäciit  titugt 
überall  die  Anpassuog  des  aratotc^achen  Oifsnon  an  den  durch  die  Schule  der  Scbo- 
lutOfc  smetbeaen  Standpunkt  der  Zeit 
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iQ  des  Elementen  wiricsamen  Gregensätse,  die  Ibterie  und  die  vegeta^ 
tiven,  anhnaliBcfaen  sowie  die  vemOnlügea  SeelenkxSfle.  Dns  Band  der 
Univenwliwilehre,  weldies  die  snaammeBhiBlt,  i«t  geloet  Dafür 
drii^ra  von  Pico  und  dem  ehrfurchtig  geliebten  Reudilin  her  BezQge 
anderer  Art  ein.  Vor  allem  wird  von  Melanchthon  nun  aus  der  Spätsdio» 
lastik  eine  Unterscheidung  eingeführt,  welche  dem  Naturwissen  und  der 
Herrschaft  des  Verstandes  einen  Herrschaftsbezirk  abgrenzt,  jenseit  des- 
selben ab^r  der  Phantasie  des  Glaubons  freie  Bahn  macht.  Es  ist  die- 
selbe Vr.tt  rscheidung,  deren  «'.ich  später  in  ganz  anderem  Interesse  Leib- 
niz  bedient  hat.  Im  Verstände  üottes  ist  ein  gesetzlicher  und  notwendi- 
ger Zusammenhang  gegründet  Derselbe  erscheint  vor  allem  in  den  Be- 
wcgoingen  der  Gestirne,  welche  durch  physische  Notwendigkeit  nach  Ge- 
setzen, sonach  nicht  durch  Gestimgeister  hervorgebracht  werden.  Von 
dieser  gesetzlichen  und  notwendigen  Ordnung  getrennt  und  doch  überall 
eingemischt  in  sie,  hesteht  im  Weltall  das  Wiiken  der  freien  Kiifte  und 
des  Zufalls.  Dem  System  des  Notwendigen  steht  im  Weltall  das  der 
Kontingenz  gegenüber.  Ist  das  Notwendige  durch  die  Rationali-» 
t&t  in  Gott  hedingt,  so  entspringt  die  Kontingens  ans  der  Freiheit 
in  Gott  und  in  allen  guten  und  bösen  Greistem  sowie  aus  dem  Regellosen 
im  Flufi  der  Materie,  sonach  in  den  Elementen  und  ihren  Mischungen. 
Und  zwar  schaltet  der  freie  Wille  in  Gott  souverän  über  den  Naturge- 
setzen. Dies  zeigt  sich  in  den  Wundem,  die  mit  historischer  Glaubwür- 
digkeit überliefert  sind.  Die  Wunder  sind  für  diese  Weltansicbt  die 
Bezeugung  der  gottlichen  Freiheit,  so  ruht  auf  ihnen  sehr  wesent- 
lich das  Zutrauen  zu  der  Vorsehung  imd  der  ErfülUmp^  der  göttlichen 
Verheißungen.  Und  aurh  jetzt,  ja  überall  und  besümdig-,  bezeugt  das, 
was  die  Regeln  überschreitet,  das  Walten  freier  Kräfte.  Unsichtbare 
sympathische  Bezüge  walten  in  der  Natur.  Die  Gestirne  wirken  auf  die 
Temperamente  der  Menschen,  und  diese  bestimmen  dann  die  Schicksale 
derselben.  Sie  haben  selbst  über  die  Neigungen  der  Menschen  eine  ge» 
heime  Gewalt,  welche  näher  zu  erörtern  Melanchthon  Sdieu  trägt  Der 
Zufall  quillt  unaufhörlich  aus  der  Unruhe  der  Materie  und  der  Freiheit 
der  Geister.  Nicht  weniger  als  sechs  Ursachen  des  Zo&lls  können  unter- 
schieden werden,  Gott,  seine  Diener  die  fromm»  ^gd,  die  bSaen  Gev 
ster,  die  Temperamente,  die  von  den  Sternen  kommenden  Neigungen, 
die  Charaktere  und  endlich  die  ruhelose  Beweglidikeit  der  Mataiie.  Man 
aeht  Sohne  desselben  Vaters  von  ganz  verschiedener  köiperficher  und 
seelischer  Kraft:  über  ihrer  Geburt  haben  verschiedene  Sterne  g^ewaltet. 
Sind  die  Sonne,  der  Mond,  Venus  und  Merkur  günstig  zur  Stunde  der 
Geburt,  dann  werden  Dichter,  Musiker,  Redner  geboren;  wo  Saturn  und 
Mars  hindernd  dazwischentreten,  entstehen  unter  ihrem  Scheine  unmu» 
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aiflcbe  und  harte  Greister.  Pflanzen  und  Fische  empfinden  die  Kräfte  der 
Gestinie.  Es  gibt  Zeidien  kommender  Eceigmsse  in  der  Natur,  welciie» 
uuibliängig  vem  natürfichen  Kannalrn^mmmhany,  das  Zukünftige  att> 
deuten.  Solche  magischen  Besfig»  stanunen  von  den  bösen  Geistein« 
Sne  dunkle  Kraft  ist  den  Verwünschnngen  esgea,  dine  Kraft  stammt 
von  den  Dimonen,  und  der  Beschworer  vermag  sie  anzurufen.  Es  gibt 
Bündnisse  zwischen  Zauberern  und  dem  Teufe),  diese  ermög^lichen  den 
Bosen  herbeizurufen  und  in  Dienst  zu  nehmen,  und  durch  solchen  Ver- 
trag sagt  df^r  Mensch  seinem  Schöpfer  ab.  Durch  den  Teufel  ward  Poly- 
krates  verführt,  sein  Glück  für  beständig"  zu  haltf  unc  so  gelangte  er 
zu  den  Handlungen,  die  seinen  Untergang  herbeitührten.  Zu  Nürnberg 
zeigte  neuerlich  der  Teufel  einem  Priester  in  einem  Kristall  Schätze; 
der  Priester  fand  auch  vor  der  Stadt  in  einer  Hohle  die  Truhe  und  bot 
ihr  lagernd  einen  schwarzen  Hund:  als  er  hineindränge  ätürzte  die  Höhle 
ein,  tötete  ihn  und  scfaloA  sich  wieder.  Unter  diese  Dinge,  die  „aufier 
der  Ordmmg  der  Natur*<  sich  ereignen,  zaUen  auch  die  (äeisterefscheip 
nungen.  Metanchthon  erwähnt  das  merkwürdige  Motiv,  das  im  Don  Juan 
verwandt  wird,  die  Slatne,  welche  sn  spfechen  beginnt:  JDu  eilst  der 
Strafe  SU,  Unrecht  ruft  Sfttme  hetheL*  "Et  erxihlt  dran,  wie  mra  in  der 
Luft  oftmals  die  Geister  kämpfender  Heere  erblickt  habe.  Solche  Erschei- 
ntungen  und  Bilder  künftiger  Dinge.  Auch  Mifigeburten  mögen  Zeichen 
aufieronleiiUiGher  bevorstehender  Ereignisae  sein.  Kurs,  mit  Faust  zu 

reden:  Nun  ist  die  Luft  v<m  sotckem  Spak  so  voll, 

Daß  niemand  weifi,  wie  er  ihn  meiden  soll. 
Wenn  auch  ein  Tag  uns  klar  vernünftig  lacht, 
hl  Tnuungespintt  verwickelt  mu  die  Madil; 
Wir  kehren  froh  von  junger  Ffav  zurück. 
Eis  Vogel  krächzt:  was  krächrt  cri*  MißgeSChidu 
Von  Aberplaiibcn  früh  und  spät  umgarnt  — 
Ls  eignet  sirh,       zeigt  sich  an,  es  warnt  — 

In  derselben  Richtung  bewegt  sich  seine  Schrift  über  die  Seele. 
Sie  ist  eine  Umbildung  der  aristotelischen  Schrift  aus  theologischem  Ge- 
sichtspunkt^ unter  Benutzung  der  damaligen  Natnreikeontnis.  So  beginnt 
sie  mit  einer  ausfilhttichen  Anatomie  des  Menschen,  welche  ▼«!  Aristo» 
teles  und  Galen  bis  auf  den  Zeitgenossen  Vesalius  die  anatomischen  Ar- 
bexten benntxt  Bei  den  Rippen  bemeikt  er»  doch  wohl  nidit  ohne  Schalk- 
haftigkeit: itWenngleich  Eva  ans  einer  Rippe  Adams  geschaffen  is^  so 
ist  doch  bei  Mann  und  Frra  die  Zahl  der  Rippen  gleich.  Baher  muA 
man  annehmen,  daft  der  Mann  früher  dreizehn  Rippen  gfehabt  hat  Die 
dreizelmte  Rqipe  war  da,  wo  der  Mann  sich  gürtet;  diese  wurde  heraus- 
genommen und  aus  ihr  Eva  geschaffen.*'  Nach  dieser  eingefugten  Dar- 
steUung  der  henachenden  Anatomie^  welche  der  Einschiebung  der  herr- 
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sehenden  Ajtionomie  in  der  Physik  zu  vergleichen  ist,  schreitet  dann 
Melanchthon  nach  der  Ordnung  der  aristotelischen  Begriffe  vorwärts. 
Angfcknüpft  an  den  Beg^riff  der  veg-etativen  Seele,  folgt  zunächst  eine 
kurze  Physiologie  der  EmähninEr  Dann  Betrachtungen  über  den  Schlaf 
und  die  Träume.  Schon  unter  den  natürlichen  physisch  bedingten  Träu- 
men finden  bich  weissagende,  sie  entstehen  m  einem  Temperament,  wel- 
ches zum  Traum  begabt  ist  „Ich  könnte  vieles  der  Art  aus  dem  letrten 
Kriege  berichten."  Andere  Träume  sind  prophetisch  imd  werden  von 
Gott  in  den  Seelen  hervorgebracht  Es  gibt  aber  auch  diabolische  Träume: 
Bildar  von  Gastmählern  und  Tänzen  stellen  sich  den  Hexen  dar,  die  da- 
bei dodi  du  Cremadi  nidit  verlaaeen.  Solche  diaboUache  Tifinme  könnte 
Melaachtlioii  beaondets  von  den  Wiedertiiifem  berichten.  Nim  folgt  die 
Lehre  von  dem  Generationsvennögett.  Weiteriiin  dann  Sianeanigane^ 
auAere  Wahxneihmnng,  der  innere  Sinn»  in  welchem  die  Eindrfidke  Ter* 
banden  werden.  Das  Begehrungsrennogen  und  die  ans  ihm  stammenden 
Afiekte,  das  Vermögen  der  Ortsbewegung.  nunmehr  in  der  Stufen- 
folge der  Seelenvermögen  die  geistige  Kraft,  das  höchste  geistige  Ver- 
mögen (mens)  erreicht  ist,  schildert  Melanchthon  dieses  zugleidi  ais 
inneres  Licht  als  architektonisches  Vermögen,  welches  die  Erfahrung^ 
konstruiert  und  als  Gewissen,  welches  nach  unveränderlichem  Gesetz 
das  Böse  ahndet  Er  i:;ibt  hier  eine  ausführliche  Lehre  von  den  ange- 
borentn  Ideen.  Er  bezieht  den  Unterschied  zwischen  dem  tätigen  und 
leidenden  Verstände  bei  Aristoteles  in  diesem  Sinne  auf  den  der  Auf- 
fassung des  Gegebenen  und  der  erfinderischen  Selbsttätigkeit  des  Gei- 
stes, freihch  mit  starker  Umdeutung  des  Aristoteles.  Den  Gipfel  des 
Werkes  erreicht  er  dann  in  der  ausfuhrlichen  Darstellimg  des  freien 
Willens  nnd  der  Unsterblichkrit  des  Gdstea  Neben  die  £rwecimng  des 
Lazarus  und  die  Auferstehung  Christi  treten  als  Beweise  filr  die  Un« 
sterblidikeit  die  Getstererschetnungen.  ,J)ie  heidnischen  Schriftsteller 
sagen  ausdrücklich,  sie  wurden  m  diesem  Glauben  bewogen,  weil  es 
«wexCsUos  is^  daß  Geister  allendulben  ersehenen,  oft  gehört  und  gesehen 
werden,  oft  sogar  sich  mit  den  Mensdien  unterreden.  Und  man  mag 
Beispiele  hiervon  nidit  nur  aus  Büchern  nehmen.  Ich  habe  selbst  einige 
Male  solche  Erscheinungen  gehabt  und  kenne  viele  glaubwürdige  Per- 
sonen, die  mir  versicherten,  nicht  nur  hätten  sie  Geister  gesehen,  sondern 
auch  lange  Zeit  sich  mit  ihnen  unterhalten." 

Mit  der  Physik  war  nach  Melanchthon  die  Psycholoiifie  verbunden, 
und  auf  dt  r  (rruadlage  beider  erhob  sich,  ent^rechend  der  Struktur  des 
aristotelischen  Systems,  die  Ethik. 

Stärker  noch  als  in  den  anderen  Lehrbüchern  ist  in  diesem  die  ari&to- 
\  telische  Unterlage  durch  Cicero,  die  scholastische  Tradition  und  die  Theo- 
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logie  abgeändert  Denn  er  näherte  sich  mit  diesem  Lefafbttch  dem  Mittel- 
INiokte  selbstiadigen,  leformatorischen  Denkens.  Und  zwar  tat  er  das 
in  der  Etiiik  gerade  vermittelst  seiner  eigensten  B^afaung.  Lag  dodi  ^ 
in  der  ^ttigung  der  Gesellschaft  das  Ziel  aller  Tätigkeit  MeUmdithons. 

Er  war  der  Ethiker  der  Reformation.  Auch  in  ihm  arbeitete  Luthers  ^ 
großer  Wille,  die  deutsche  Gesellschaft  umzugestalten.  So  liat  er  sein 
Leben  hindurch  an  der  Ethik  gearbeitet  Diese  Arbeit  machte  verschie- 
dene Wandlungen  durch.  Während  noch  seine  Wittenbergfer  Antritts- 
rede für  den  Gedanken  .seiner  Jup'cnd,  für  die  Herstellung  der  echten 
aristotelischen  Pliiloso])hie  eintrat,  hat  er  dann  im  Sturm  und  Drang  der 
erste!!  Retorniationsjahre  in  der  Philosophie  nur  ein  ,, Reich  der  Xichtig- 
keiten"  gesehen.  Und  auch  als  er  der  Philosophie  sich  wieder  zuwandte, 
hat  er  doch  in  der  Einleitung  zu  den  Offizien  die  Sittenlehre  als  Anlei- 
tung für  das  bürgerliche  Leben  der  Glaubenslehre  gegenübergestellt. 
Dann  aber  besann  er  sich  auf  sich  selbst  Er  ericannte  in  der  Lehre  von 
der  Freiheit  das  feste  Fundament  jeder  Versittlidiimg  der  GeseUschaÜ 
Er  erkannte  in  dem  Gesetz  des  Sittlichen  in  uns  die  notwendige  Gnmd- 
iage  audi  des  Glaubensprozesses.  So  suchte  er  nun  ein  inneres  Vexhilt- 
nis  zwisdien  der  Moralphilosophie,  dem  mosaischen  Gesetz  und  den  t 
Kräften  und  VeihesAungen  des  Glaubens.  Der  erste  Ausdruck  dieser  * 
Geiaiesrichtung  war  seine  Epitome  philosophiae  moralis  vom  Jahre  1538. 
Noch  inniger  wurde  die  Verbindung  zwischen  der  philosophischen  und 
4er  Uieologischen  Moral  in  einer  Umarbeitung  dieses  Lehrbuches,  welche 
er  elementa  doctrinae  ethicae  nannte.  Diese  Schrift  bezeichnet  die  äußer- 
ste Annäherung  der  philosophischen  an  die  theologische  Ethik.  Damit 
diese  Annäherung  eintreten  konnte,  mußte  in  der  philosophischen  Etiiik  f 
das  natürliche  Licht  durch  das  Christentum  interpretiert  und  aufgeklärt 
werden,  und  in  der  Glaubenslehre  sowie  der  von  ihr  befaßten  theologi-  ' 
sehen  Ethik  mußte  der  Glaubensprozeß  aut  das  Gewissen  und  die  Frei- 
heit gegründet  werden.  So  beschreiben  nun  die  Philosophie  und  die 
Theologie  beide  den  ganzen  Kreis  des  religiös-sittlichen  Lebens.  Die' 
philosepliische  Moral  hat  ihr  Ftinrip  in  dem  VöUxug  des  Weikes  Gottes 
in  der  Welt  Hieraus  fließen  Gesetz,  Tugend  und  gesdlsdiaftiidie  Ord- 
nung. In  der  Theologie  tritt  hierzu  die  in  dem  christlichen  Glaoben  und 
den  VerheiBungen  desselh«i  beruhende  Kraft  Sonadi  enthalt  sie  eine 
.gnschtchtlich  positiye  Ordnung  des  Glanbens  und  Wirkens,  .^ie  himmr 
Usdie  und  die  philosophische  lehre  müssen  in  der  Kifdie  verglichen 
-werden,  jede  von  beiden  Arten  der  Doktrin  wird  durch  diese  VcrgleW 
«hung  einleuchtender  und  liebenswerter.***  In  diesem  Stadium  der 


<  Melanchth.  Elem.  eüi.  doctr.  C  R.  XVI  17a 
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Keife  suchen  wir  die  Ethik  Melanchthons  und  deren  Bedeutung* 
AUS  seinen  Elementen  der  ethischen  Doktrin^  festeostdlen. 

Erster  Satz. 

Das  natürliche  Licht  in  unserem  Gewissen  belehrt  uns  über  ein 
I  unwandelbares,  unantastbares  sittliches  Gesetz,  das  uns  von 
Gott  in  die  Seele  gelegt  ist  Daher  erbhckt  auch  die  Philosophie 
dariA  das  Ziel  des  Menschen,  das  Gesetz  Gottes  zu  erkeonen  und 
ihm  zu  gehorsamen.   Wenn  \nele  Philosophen  das  Ziel  des  Menschen 
in  die  Tugend  verlegen,  6o  macht  sich  in  dieser  Zweckbestimmung  die 
Verdunklung  des  natürlichen  Lichtes  geltend,  und  die  gründliche  Selbste 
vefttSadigung  über  die  Tugend  als  Ziel  des  Leb«»  fBhrt  auf  Gott  als 
den  Mittelpuiikt,  jn  welchem  das  Gesets  der  Tugend  gegründet  ist 
Daher  kann  die  Mcnnlphilosoplue  definiert  werden  als  die  Entwidco» 
'  lung  des  Gesetzes  der  Natur  nach  wissenacbaftliclker  Methode,  Die 

weisfiihrungen  der  Moralphilosophie  sind  sonach  nur  die  Entwidcelung 
'  des  in  der  Menschennatur  Enthaltenen.  Und  das  Höchste  in  dieser 
Menschennatur  ist  das  Bewußtsein  des  Unterschiedes  des  Bösen  und 
^  Guten.  Dieses  ist  die  klarste  Spur  Gottes  in  der  menschlichen  Natur, 
welche  deren  Ur'^prung-  von  einem  ewigen  Geiste  bezeuget,  der  das  Gute 
und  Böse  unterscheidet.  Die  Geistor  der  Menschen  sind  wie  der  Spiegel^ 
in  welchem  Gottes  \V  eisheit  widerstrahlt* 

Dieser  Satz  ist  aus  den  bekannten  Stellen  Ciceros  in  die  Tradition 
*  der  Väter  und  Scholastiker  übergegangen.  Daß  er  auch  mit  Aristoteles 
in  Obereinstimmung  sei,  ist  dem  Melanchthon  gewiß.  In  der  Auseinaa- 
dersetsung  mit  den  nominalistischen  Richtungen  bezeichnet  er  diese 
'Anlage  auch  als  mitgeborene  Beschaiferiheiten  (concreatos  habitna)^* 
Und  auch  hier  weist  die  ausfOhrliche  \nder]^;ung  der  Lustlehre  des 
EpiJoir  und  der  eins^tigen  stoischen  Tugendlehre  fiberall  auf  die  Lag» 
der  PhÜosopiue  in  dem  Zeitalter  Ciceros  zurfick.* 

*  C.  R.  XVI  33,  171  ff.  dazu  XXI  33:  'Naturalis  lex  est  sententia  communis,  ciu 
omiws  bomines  pariter  aaaentunui',  atque  adeo  quam  Deas  cuiniqiie  aaiiao  iiiand|Mit, 

accommodata  ad  mores.' 

*  C.  R.  XXI  117.  'Quod  vero  dico  leges  naturae  a  Deo  iTnpressa<>  mentibus  hiuna- 
nts,  volo  Carum  cognitiooem  esse  quosdam  habitus  concreatos.  non  invenum  a  nostris 
ingeniis,  scd  iasttam  nobia  a  Deo  regulam  iudicandi  de  moribnt.  Sed  nt  conveniat  cum 
Aristotelis  phUosophia»  aoo  hboro.* 

*  Die  Benutzung-  der  theologischen  Tradition  in  der  EtMV  (  rgibt  sich  aus  den 
Zitaten,  die  ich  Herrlinger,  Theologie  Melanchthons  S.  226  entnehme:  Origenes  21,  83; 
Augustin  II,  446;  Bernhard,  Antonius  ApoL  285,  38,  Hieronymus  11,  734;  Basilius  11. 
67$;  Jovinian  ApoL  943,  36:  scotiatiache  Sdiuto  at,  84:  Gntian  oons.  lat  s,  198;  Ger- 
aon  ebd.  i,  320:  Wilclef  16,  449;  Geiler  von  Kaiaenbcrg  to^  469:  Sebald  Münsiav  Reucfa- 
lin  11,  215  u.  999;  Rudolf  Agricola  11,  438. 
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Zweiter  Satz. 

Der  Ausdruck  des  natürlichen  Sittengesetzes  ist  drr  Dekalog-,  * 
Nach  der  Verdunkelung  de?  natürlichen  Lichtes  ist  in  diesem  die  auto- 
ritative Darlegung  des  natürlichen  Sittengesetzes  durch  Gott  ( 
geg"eben. 

Diese  Identifikation  des  Naturgesetzes  mit  dem  mosaischen  Gesetz 
ist  dem  Melanchthon  mit  Luther  gemeinsam.  Sie  führt  nun  in  Melan- 
cfadunis  Etliik  was  Veibindimg  dasDekalogs  mit  der  aristoteludien  Sitte&- 
Mhre.  Das  natSrltche  Sittengeaetz  umfafit  die  BrkeontDis  Gottes»  den  Ge- 
horsam gegen  ihn  und  die  Forderung  der  menschlichen  Gesellschaft 
um  seinetwillen.  Die  dauernde  Beschaffenheit  des  Willens,  welche  diesem 
Gesetz  enfs|mcht,  ist  die  Tagend.  Sie  ist  also  fbimal  angesehen  eine 
dauernde  Richtung  des  Willens  auf  Befolgung  der  rechten  Maximen, 
inhaltlich  aber  die  Obereinstimmong  des  Gremüts  mit  Gott^  sofern  dieser 
sich  in  dem  Gesetze  mitgeteilt  hat 

Wie  nim  der  DekaloflT  in  zwei  Gesetzestafehi  zerfallt,  so  die  Tugenr  ^ 
den  in  zwei  Klassen.  Die  erste  Klasse  der  Tugenden  umfaßt  das  Ver- 
hältnis 7M  Gott,  ihre  Ausbildung  gehört  dem  Glauben  an.  Von  diesen  * 
theolo'^n sehen  fugenden  untersrhf^iden  wir  die  sozialen.  Sie  bilden  die 
7weite  Klasse  der  Tugenden  und  werden  m  der  anderen  Gesei/cstafel 
behandelt.  Diese  machen  das  eigentliche  Gebiet  der  philosophischen 
Ethik  aus. 

Diese  Identifizienmg  des  natürlichen  Sittengesetzes  mit  dem  Inhalte 
des  Dekalogs  ist  durch  Luthers  Großen  Katechismus  einflußreich  ge>  I 
worden.  Es  schemt,  daft  diese  Ansicht  in  Lnther  erwuchs,  von  Melan- 
chttum  focmuliert  wurde  und  daß  dann  Luthmr  sonerseits  diese  Formu- 
lierung benutzte.' 

Dritter  Satz. 

Das  natürliche  Sitten$^'esetz  ist  die  unwandelbare  und  überall 
gültige  Regel  für  die  Ordnuntr  der  menschlichen  Gesellschaft.  ' 
Auf  diesen  Satz  stützt  Melanchthon  die  systematische  Durchführung  des 
reformatorischen  Grundgedankens.  Nach  diesem  macht  der  Glaube  den 
Menschen  der  Welt  gegenüber  souverän,  aber  nicht  durch  die  Sonde» 
rm^  von  ihr,  nicht  durch  die  Trennimg  des  mönchischen  und  des  welt- 
lichen Lebens,  sondern  durch  einfaches  Wirken  des  Menschen  für  das 
Werk  Gottes  an  seiner  Stelle.  Dieser  Grundgedanke  Lulhen,  daß  aus 
dem  Glauben  als  dessen  Äußerung  folgt,  „das  Werk  Grottes  zu  wirken 

'  Zu  Melanchihons  Begriff  der  Tugend  vgl  neben  Aristoteles  Cicero  Off.  I  4,  14: 
Fbl.  31 ,  $8,  6a  Zu  der  Enselnng  von  natSilidieni  SSttengcacif  und  Ddadog  Lom> 
msisKii,  Liidici»  Ldue  S.  6off. 
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in  der  Welt",  niherp  dafi  die  SphSre  der  Werke  des  GhuibeBs  die  welt- 
liche GeseUsdiaft  und  deren  Ordnung  sei«  eilShrt  seine  wiasensdiaftiidie 
DurchfQhrung  in  der  Ediilc  durch  die  soziale  Gestaltung  derselben,  so- 
nadi  vennittelst  der  Aufibssung  des  Sittes^gesetzes  als  eines  bildendes 
Prinzips  für  die  Gestaltung  der  ganzen  Gesellschaft  So  tritt  der  Gedanke 
Luthers,  daß  in  dem  neuen  evai^lischen  Glauben  ein  Prinzip  der  in> 
neren  Bildung  für  die  deutsche  Gesellschaft  gelegen  sei,  durch  Mels^w 
chthon  mit  dem  Prinzip  der  antiken  Ethik  in  Verbindung,  nach  welchem 
in  den  sittlichen  Ideen  die  bildenden  Kräfte  der  Gesellschaft  liep^en  und 
ihnen  Gesellschaft,  Staat  und  Recht  unterzuordnen  sind.  Daher  ord- 
net das  zweite  Buch  der  Ethik  Melanchthons  dem  Sittengesetz  das  Recht 
und  den  Staat  unter.  Er  schließt  sich  in  diesem  seinem  zweiten  Buch 
dem  fünften  Buch  der  Ethik  des  Aristoteles  an. 

Ich  versuche  doch  die  Beziehungen  zwischen  Sittengesetz, 
Recht  und  Staat,  wie  Melanchthon  sie  begrifien  ba^  hinzustellen,  wie 
unfähig  er  sich  auch  zu  durchgreifenden  Gedanken  an  diesem  Punkte 
erweist 

Gerechtigkeit  nach  ihrem  umfassendsten  B^jriff  ist  ihm  die 
Einheit  der  sodalen  Tugenden;  er  definiert  ne  nach  Aristoteles  als  Ohe* 
dienz  gegen  das  ganze  Gresetz  in  einem  Staate,  der  von  angemessenen 
Gesetzen  regiert  wird  und  nach  Plato  als  die  Obedienz  aller  Kräfte 
unter  der  Vernunft  oder  als  die  Erhaltung  der  gottgesetzten  Ordnung.^ 
Von  diesem  weiteren  Bet^riff  der  Gerechtigkeit  unterscheidet  er 
einen  engeren,  nach  welchem  sie  die  Pflichten  gegen  andere  Menschea 
im  Gemeinleben  regelt.  In  diesem  Sinne  ist  sie  mit  den  römischen  Rechts- 
lehrem  als  „der  beharrliche  und  bestandige  Wille,  welcher  jedem  das 
Seine  zuteilt«  zu  bezeichnen.*  Der  Grund  dieser  Gerechtigkeit  ist  in  den 
„Gesetzen  der  Natur,  welche  mit  dem  göttlichen  Geiste  übereinstimmen- 
de Normen  sind"  gelegen.  Die  Normen  leiten  die  Handlungen  und  ei^ 
möglichen  das  Gute  vom  Bösen  zu  nntersdieiden.  Diese  und  alle  mit 
^  diesem  Begriff  zusanunenhingenden  Bestimmungen  sind  ans  Cicero  eo^ 
n<Mttmen.' 

*  El.  eth.  doctr.  C.  R.  XVI  223:  'lustitia  est  aut  particularis  aut  universalis.  Uni« 
veisalem  definit  Aristoteles  esse  obedienüam  erga  ouuies  leges  in  socictatc,  quae  ho* 
actCis  legibiu  ngitnr.*  Er  delit  aber  Piatos  Definitioii  noch  vor:  'obedfieatiani  oho  <mb- 
nium  virium  erga  rectum  iudicium  rationttj  id  Sit,  coniervstiOMm  Oidiiiis  ditinitot  ia* 
atituti/  Vgl.  Aristoteles  Nie  Eth.  V  3  ff. 

*  A.a.  O.  226.  'lustida  est  constans  et  petpetua  voiuntas,  suum  cuique  mbuens.' 
Dioi  tat  iSe  bdeanate  im  AnifhluB  aa  Simonides  von  Flato  Rq^.  L  I  p.  331  aaiwotfcne 
Definition,  die  dann  bei  den  rönuadwn  JoriiteD  iiUidi  wurde.  Qoara^  Fhi. ¥65,67* 
De  Inv.  II  160:  'Animi  afiectio,  sunm  cuique  tribuens.' 

*  Zu  Md.  a.a.O. S.  227  vgl  Cicero  Fin.  U  94.  Leg.  I  $8  U  8,  Ac  lU  L 
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Die  ans  diesen  Normen  stanmiendcn  Konklusionen  -iiul  im  Deka- 
lo enthalten.  Die  Gesetze  des  Dekalogs  sind  sonach  fiir  das  ganze 
Rechts-  und  Staatsleben  wie  für  das  Leben  der  einzelnen  allgemein 
verbindlich. 

Unter  diesem  Naturrecht,  gebunden  an  seine  Normen,  betindei  sich  ^ 
das  positive  Recht  Es  fügt  zum  Naturrecht  niheie  Bestimmungen  aus 
prolMbl«n  GrQnden  durch  Dekret  der  legitimen  Gewalt  lunzii.  Es  grün> 
det  sich  also  auf  obrigkeitliche  Autorität  und  probable  VemunftgrOnde. 
Das  Verbältnis,  welches  Melancfathon  hier  feststellt»  ist  demjenigen  anar 
log  gedacht,  welches  zwischen  den  notwendigen  Wahriteitea  der  Philo« 
Sophie  und  dem  positiveo,  auf  Gottes  Autorität  und  seinem  freien  Han- 
deln beruhenden  Offenbarungsglauben  besteht 

Diese  Bestimmungen  Melanchthor.'^  ^ind  durchweg  mit  der  von 
Aristoteles  und  Cicero  bedingten  Tradition  in  Einklang.  Daß  er  den 
Dekalog  mit  dem  Naturrecht  vermischt  imd  das  Sittengesetz  noch  nicht 
von  den  Rechts^atzen  trennt,  macht  ^e'me  ganze  TliPonV  weniir  nützlich  * 
für  die  Ausbildung  der  grundlegenden  Begntie  der  Jurisprudenz.  Im- 
merhin werden  durch  ihn  die  Lehren  der  mittelalterlichen  Denker  über 
das  Naturrecht  und  das  positive  Recht  dem  Zeitalter  einer  reineren  Auf-  ' 
fassung  des  romischen  Rechtes  und  der  Rcforu^ation  angepaßt  Dieser 
universale  Kopf  iiai  auch  dem  römischen  Recht  ein  eindringendes  Stu- 
dium gewidmet  Bei  ihm  finden  wir  schon,  was  Ihering  in  unseren  Zeiten 
aussprach,  „das  romische  Recht  sei  wirklich  in  gewissem  Sinne  eine 
Philosophie*  f  ins  Romanum  vere  quandam  philosophiam  esse*)*  Melan^ 
chthons  didaktische  Genialität  hat  nach  Sttntzings  gewiditigem  Urteil 
bedeutsam  auf  die  Juristen  in  Wittenbeiig  gewirict»  Und  seine  Anregun- 
gen haben  dazu  beigetragen,  die  synthetische  Methode  in  die  Jurispru* 
denz  einzulShren  und  diese  aus  einer  untergeordneten  Regehnasse  zu 
einer  Wissenschaft  zu  erhebeo«  Eigene  Begriffe  hat  er  auch  hier  nicht 
geschaffen.  Er  fand  so  wenig  als  seine  scholastischen  Vorgänger  die 
Grenzscheide  zwischen  dem  Wesen  des  Rechts  und  der  Moral.  Er  be- 
grründet  die  großen  Rechtsinstitute  des  Eigentums,  der  Ehe,  ebenso 
Strafgewalt  und  Obriirkeit  durch  gewisse  einleuchtende  mittlere  Begriffe, 
hinter  welche  z\:rürkzu)4ehcn  er  in  Ciceros  Manier  überflüssig  findet.  Das 
Bedürtnis  der  Erhaltung  des  Menschen g^t  schlechtes,  der  Ordnung  in  der 
Gemeinschaft,  des  Schutzes  dienen  ihm  als  solche  mittlere  Prmzipien.  In 
der  damals  brennenden  Frage  vom  Recht  der  Untertanen  zum  Wider- 
stand gegen  die  Obrigkeit  entschied  er  sich  für  die  Pflicht  unbedingten  j 
Gehorsams,  und  er  hat  dann  doch  nach  dem  Augsburger  Reichstag  der  * 
tatsächlichen  Lage  und  den  (Gutachten  der  Juristen  von  1531  nachge-  j 
gebon  und  das  Recht  des  Widerstandes  anerkannt;  auch  die  Obrigkeit 
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ist  Gesetzen  unterworfen,  und  so  darf  dem  Mißbrauch  der  Amtsgewalt 
gewaltsame  Geg-enwehr  entgfcg-eng-estellt  werden.* 

Dies  ist  die  Gliederung  des  Zusammenhangs  zwischen  Sittengesetl, 
Staat  und  Recht  in  Melandithons  Eduk.  Wir  werden  später  sehen,  daB 
Melaochthon  entsprech«od  in  seiner  GUubeoalehre  das  aus  dem  Glan- 
ben  entspringende  Widten  als  in  der  Gemeinsdiaft  rieh  voUn^end,  a]s 
sozial  etfaAt. 

Vierter  Satz. 

Wichti£;fer  indes  als  diese  prinzipielle  und  wissenschaftliche  Stel- 
lung Melanchthons  ist  die  Bewahrung!  seines  ethischen  Tiefblickes  ge- 
genüber der  sittlichen  Wirklichkeit  selber.  Er  hat  die  verschiedenen 
Lebensinstitute  in  seinem  reformatorischen  Bewußtsein  nach  ihrer 
Würdigkeit  tiefer  erkannt.  Der  Umfang,  in  weichem  ihm  das  gelimg, 
bezeichnet  im  ganzen  die  Ausdehnung,  in  welcher  die  neue  refonnato* 
Tische  Wertgebung  damals  zur  DurchfOhrung  gelangte. 

Die  christliche  VoDkommehheit  ist,  daft  jeder  im  wahren  Glanben 
seinem  Beruf  dient*  In  der  Beruftang  (7ocado),  durch  welche  Gott  m 
einer  bestimmten  Tätigkeit  den  einzelnen  bestimmt,  geht  diesem  Zeitp 
alter  der  Begriff  des  Berufes  au£  In  dem  Glaubensvofguig  wird  ja 
der  Wille  Gottes  für  die  Seele  bestimmend,  der  Glaube  äußert  sich  also 
in  dem  Wirken  an  der  von  Gott  angewiesenen  Stelle  im  Reiche  Gottes. 
Luthers  Gedanke,  durch  welchen  sein  Glaubeosprinzip  sich  gänzlich  von 
dem  des  Augustinus  schied,  war  eben,  daß  der  Glaube  sich  darin  äußert, 
das  Werk  Gottes  in  der  Welt  zu  wirken,  und  daß  die  Sphäre  dieser 
Werke  des  Glaubens  die  weltliche  Gesellschaft  und  deren  (  »rdnung  ist 
Und  dieser  Gedanke  wird  durch  die  Ausbildung  des  Begriffs  von  dem 
Beruf  f(irt>j  etührt  Es  war  von  großem  Werte,  daß  gerade  in  dem  Augs- 
burger Bekenntnis  dieser  Begriff  der  negativen  katholischen  Heiligkeit 
gegenüber  geltend  gemacht  wurde.* 

Die  verftnderte  Lebenswfirdigung  Melanchtiions  bricht  sidi  in  sei- 
nen Äußerungen  über  Ehe  und  Kinde rerziehung  energisch  ans. 
Wohl  ist  der  transzendente  Begriff  von  der  Reinheit  der  Engel  mit  der 
religiösen  Metaj^ysik  unzertremdich  verbunden,  welche  Melanchttioa 
festhält  Aber  er  l&flf  doch  den  Zusammenhang  dieses  Begrifb  mit  dem 
mönchischen  Leben  auf  der  Erde  fallen.  Er  verwiiffc  den  rohen  angnsti- 


*  Ich  verweise  auf  die  Darstellung  in  dem  klassischen  Werk  von  Stintzing  S.  283 ff. 
hierüber.  Näiieres  bei  Hänel,  Melnnchthon  der  Jurist,  Zcitschr.  für  Rechtsgesch.  8,  249. 
1869.  Zu  ungunstig  urteilt  Kaltenborn,  Vorläufer  des  Hugo  Grotius  S.  211  ff. 

*  Goftf.Aug.a7,49:  Apol.387:  C Ref. 25, 464;  14,  26,  50,  83,  633.  699. 

*  CQQf.  Aug.  ArL  31,  35,  97. 
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nischen  Begriff  dar  Konkupisieiii.  Er  UQt  sich,  als  Sdiüler  des  Aristo-  ^  7,,  <  * 
«eles  und  Cieero.  aa  die  oatOrüclie  Oigaoisatioii  des  Menschen.  Ja  in ' 
dem  Naturtrieb  selber  erkennt  er  einen  Teil  der  göttlichen  Ordnung  des  1 
Zusammenlebens  der  Menschen  auf  der  Erde  an.  So  ist  die  Ehe  nach 
ihm  das  Fundament  der  menschlichen  Gresellschaft  und  die  Schule  fiir 
die  Ausbildung  des  Gemeinaimis»  Man  kann  sie  geradezu  als  die  Keuschp 
faeit  und  Reinheit  auf  dieser  Erde  bezeichnen.  So  ist  er  Hagestolzen 
nicht  günstig  gesinnt:  sie  besitzen  nach  ihm  selten  Blick  Sxc  das  Leben 
und  Hingebung  an  das  Gemeinwohl.^  Auch  hier  erweist  er  sich  als  der 
Sohn  eines  dem  Ästhetischen  g-anz  abgewandten  willensstarken  Zeit- 
alters. Er  spricht  etwas  nüchtern,  aber  männlich  und  mit  tiefem  Lebens- 
«mst,  „Die  eheliche  Verbindung  ist  der  höchste  Grad  von  Freundschaft." 
Wie  man  auf  Dürers  Marienbildern  im  selben  Raum  den  Joseph  zim- 
mern imd  Maria  mres  Kindes  warten  sieht:  ein  tiefes  G«fahl  für  die 
Schönheit  der  Arbeit,  des  Berufs  und  ehelicher  Arbeitsgemeinschall  ist 
über  den  Raum  verbreitet 

Tiefer  als  iigendeia  Deutscher  vor  ihm  hat  Melanchtiion  die  Le> 
benswürdigung  des  Wissens  und  der  Schule  nach  ihren  verschiedenen « 
Beziehimgen  vollzogen.  &  lebt  in  einem  Begriff  der  sittlichen  Gemmn- 
Schaft  aller  Gelehrten,  wie  ihn  später  auch  Schleiermacher  bestimmt 
hat:  die  Lehrer  überall  auf  der  Erde  müAten  ein  einziges  Kollegium 
bilden,  welches  frei  von  Bhigeiz  allein  im  Dienste  der  Wissenschaften 
Stande.  Er  erkennt  in  den  Wissenschaften  einen  Organismus.  Trug  er 
sich  doch  iiac  Ii  dem  Bericht  des  Camerarius  mit  dem  Gedanken  einer 
Enzyklopädie  der  Wissenschaften  als  der  Grundlage  für  allen  Unter- 
richt, wie  spater  Comenius.  Er  sagte  wohl  einmal,  daß  außerhalb  der 
Universität  gar  kein  Leben  sei,  Abf^r  er  erkennt  doch  andrerseits  das 
Verhältnis  des  Schulwesens  zum  Berufsleben  und  die  große  Auf'^'-abe 
des  höheren  Unterrichts,  leitende  btände  für  die  Gesellschaft  zu  bilden, 
tiefer  als  irgendeiner  seiner  Zeitgenossen  an.  Als  Mittel  zur  Lösung 
dieser  Autgabe  führte  er  im  Schulwesen  den  christlichen  Humanismus 
ins  Leben,  welcher  das  Lebens-  und  Erziehungsideal  des  Zeitalters  in 
Deutschland  war.  £r  ist  auch  hier  in  seinen  Starken  und  Schw&chen 
«m  rechtes  Kind  semer  Zeit  und  ein  MaSstah,  wie  weit  diese  gesehen 
hat  Ein  ästhetisches  Verhältnis  zum  Altertum  war  ihm  ganz  fremd,  da- 
gegen der  sitdidie  Bezug  zu  den  Alten  lebte  m  ihm  mit  natürlicher 
Lebendigkeit,  wie  ans  eigenen  Mitteln,  Am  entsdüedensten  tritt  doch 
die  Schwäche  des  Zeitalters  darin  hervor,  daft  die  niederen  Schulen  von 
ihm  noch  nicht  in  ihrem  Verhältnis  zur  Lebensbestimmung  und  dem  Be- 
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ruf^eben  der  unterea  Stande  aufgefaBt  wordea  aind.  Dies  eotspcaag'  «na 
dem  Mangel  an  soiialem  VefStSadnis  für  die  arbeitenden  Stande^  wie  er 
am  flurchtbanten  In  der  Beurteilung  und  Bebandlnng  der  Bauernrevo- 
lutionen henrortrat  Alles  in  allem  war  er  der  grofite  Schubndater  ffir 
Mioner  in  diesem  Idaren,  arbeits&eudigen  und  mannlichen  Zeitalter. 

Er  erkennt  den  sittlichen  Wert  des  Erwerbslebens.  „Die  Werke 
des  ökonomischen  und  politischen  Lebens  sind  gfute  Werke,  und  sie  sind 
im  Frommen  eine  wahre  Gottesverehrung.«'  Daher  ist  das  komtempla» 
tive  Mönchsleben  ein  vergeblicher  Kriege  mit  der  Natur  selber.  Melan- 
rhlhon  hat  recht:  diese  mönchische  Kontemplation  hat  den  aktiven  Na- 
turen den  Tag  des  Wirkens  verdöstert,  die  arboiif  nde  Hand  gelähmt, 
oder  aber  durch  den  Zwiespalt  zwischen  reli^iusem  Ideal  und  weltlichem 
Handeln  das  letztere  der  ethischen  Durchbildung  entzogen.  Die  Auf- 
hebung dieses  Zwiespaltes  war  ein  wahrer  Segen:  wobei  nur  zu  bekla- 
gen ist,  daß  Luther  und  Melanchthon  ihn  im  Grebiet  des  Denkens  und 
Glaubens  erst  recht  herbeigef&hrt  haben.  Aber  in  der  Welt  des  Hau* 
delns  hoben  sie  ihn  au£  So  findet  Melanchthon  auch  im  Eigentum  und 
sehier  yerscliiedenen  Verteilung  dne  gottgewollte  Schranke  der  Selbst» 
sudit  Tiefer  als  diese  negative  Fassung  des  VeriüUtmsses  von  WQle 
und  Eigentum  dringt  in  die  unlösbare  VerMndnng  von  wiiUicher,  nicht 
Uoi  formaler  Freiheit  des  Willens  mit  einer  Sphire  ihrer  HeRScIiaft 
der  andre  Satz  Melanchthons:  das  Erwerben  sei  eine  Tugend.  Denn  in 
bezug  auf  den  Handel  und  das  Geld  steht  Melanchthon  mitten  iane 
zwischen  Luthers  mittelalterlidien  Ansichten  imd  Calvins  gans  moder- 
nen handelspolitischen  Ideen. 

♦  Die  Poesif»  war  ihm  die  bildliche  Darstellung  von  Wahrheiten, 

•  (]cn:  Kanzler  Bacon.  Nie  gab  es  in  Deutschland  eine  ähnliche  Zeit 
gediegener  Herrschaft  df  s  Vorstandes  und  dps  tätigen  sittlichen  Willens 
über  das  Leben  und  die  Kunst.  Wenn  Melanchthon  über  Vergil  oder 
Plinius  spricht,  versteht  man  die  Poesie  des  Hans  Sachs  besser  daraus 
als  aus  dem  Studium  vieler  dichterischer  Zeitgenossen,  immer  handelt  es 
sich  ihm  darum,  was  die  Dichter  lehren,  welcher  ihr  unterrichtender  Ge- 
halt ist  Deiselbe  Charakter  der  Zeit  offimbart  sich  darin,  daS  Dürecs 
symbolische  Werke  den  Hdhepunkt  seines  Sdiaffens  bilden.  Als  das 
Ziel  der  bildenden  Kunst  erkennt  Melanchthon  die  Dafstellung  des 
Ideals.  ,,Als  Zenxis  die  Helena  malte,  wohnte  in  seiner  Seele  das  Ideal 
eines  Weibes,  welches  aus  den  besten  Beispielen  snsammengestellt  war/* 
Homer  ist  ihm  der  Spieg^  des  Lebens  selbst  Er  liebt  Mu^  und  Gre- 
sang:  wenn  im  FrühÜisg  die  Scharen  der  Jungfrauen  singend  durch  die 
grünen  Wiesen  ziehen,  sind  gewiß  auch  Engel  als  ihre  Wächter  dabeL 
Unter  den  Malern  scliatzt  er  mit  gesundem  Geschmack  Dürer  vomefam» 
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lieh.  ,,Ich  habe  Albrecht  Dürer  sagen  hören,  als  Jünghng-  habe  er  blü- 
hende und  möglichj.t  majinigfaltige  Gemälde  geliebt.  Es  habe  ihn  un- 
gemein gefreut,  in  einem  seiner  Gremäide  solche  Mannigfaltigkeit  zu  er- 
blicken. Nachher  ab  Greis  habe  er  begonnen,  die  Natur  zu  gewahren, 
und  habe  dann  gewagt,  ihr  editea  Andits  nachzuahmen:  nun  habe  er 
begxiffMitdaS  m  dieser  ihrer  Einfachheit  die  höchst»  Kunst  gelegen  sel*^ 
Das  ist  der  echte,  Uassisch  fühlende  Melaachthon.  In  der  einlachen  und 
reinen  Form  hat  er  immer  auch  das  Höchste  des  sprachlichen  Ausdrucks 
erblickt  Natfiilicher  ScbSnhmtssinn  mehr  als  moraliacher  Rigorismns 
machten  ihm  den  Rausch,  die  aufgebauschten  Gewänder,  jedes  Ober* 
maA  des  Lebensgenusses  imd  der  Leidenschaft  unerträglidh. 

Er  empfand  auf  das  lebendigste  seinen  Zusammenhang  mit  seinem 
deutschen  Volk  und  dem  Deutf^chen  Reich.  Er  liebte  die  Geschichte 
desselben.  Sein  Herz  hing  an  dem  Kaisertum,  und  nachdem  dieses  sich 
der  Reformation  entgegengestellt  hatte,  wandte  er  sein  Vertrauen  den 
Kurfürsten,  als  dem  höchsten  Senat  des  menschlichen  Geschlechtes,  zu. 
Da  er  nun  aber  vom  Staat  insbesondere  die  Pflege  der  Künste  und 
Wissenschaiten  in  gesetzlicher  Freiheit  verlangte,  bevorzugte  er  uach 
harten  Erfahrungen  über  die  Höfe  imd  Fürsten  die  Reichsstädte  als  die 
Sitse  einer  ruhigen  Bildung.  Er  war  pi^tlsch  im  Grunde  Azistokimt,  An- 
hänger der  Abwigung  der  kaiserlichen  Grewalt  mit  den  stfindischen  Rech- 
ten und  Freiheiten.  In  letzter  Ihstans  war  er  ein  fester  Verteidiger  der 
gegebenen  Rechtsordnung  als  einer  von  Gott  gegrSndeten.  Denn  Gott 
spfieht  in  der  Itfacht  „Durch  lange  Arbeit  hat  Gott  die  Lande  den  Fraiw 
kon  in  die  Hand  gegeben  durch  ocdenHidien  Krieg  und  ehdichen  Sieg.^ 
Ja  es  erscheint  ihm  frevelhaft,  daß  die  Bauern  nicht  leibeigen  sein  wol- 
len. Es  gibt  ein  BUd  Friedrichs  des  Weisen  von  Dürer:  erstaunt  sieht 
man,  dafi  der  g^fie  Maler  hier  das  Gefühl  fürstlicher  Würde  und  Ge- 
walt vor  allem  «un  Ausdruck  gebracht  iiat:  so  fühlten  die  Zeiten  Me- 
lanchthons. 

Oberbli  cki  man  nun  schließlich  die  plulosophischen  Schriften  Me- 
lanchthons,  so  zeigen  sie  augenscheinlich  nur  eine  relative  Selbständig» 
keit  ßfeiarenübcr  der  Tlieoicgie.  Aber  der  fortschreitende  Geist  in  ihm 
ist  docli  auf  reinliche  Abgrenzung  der  Gebiete  gerichtet.  Er  mißbilligt  f 
ebenso  die  philosophische  Religion  des  Campanus  und  anderer  Frei- 
geister wie  die  Unterwerfung  der  Philosophie  unter  die  Theologie.  Und 
das  Frinsip,  auf  wdches  dieie  Selbständigkeit  gegründet  ist,  liegt  in 
dem  natürlichen  Lichte  (lumen  naturale)  und  in  der  naturalis  ratio.  ' 
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In  welches  VeiiiSltnis  Ist  nim  das  lUtOxIidie  Ucht  ▼on  Metaacbüioii 
2ur  Oflb&barong  gesetzt  worden?  Man  kann  sagen,  daA  diese  Fiage  das 
am  meisten  dringende  und  das  am  meisten  nmverseUe  Problem  der  da* 
mafigen  Geisteswissenschaften  einsehloi.  Die  Antwort  anf  ne  Icann  nur 
aus  der  Glanbenslehre  Melanchthons  geschöpft  werden.  Diese  Glaup 
benslehre  war  eines  der  einflufireidisten  Bücher  des  Jahrhunderts.  Sie 
enthielt  die  erste  Formulierung  der  neuen  Frömmigkeit,  welche  aus 
Luthers  religiöser  Genialität  entsprui^fen  war.  Sie  war  in  dem  von  Lu- 
ther beherrschten  Kreise  jeder  anderen  Dogmatik  intellektuell  überlegen. 
Drei  dogmatische  Grundwerke  hat  die  schöpferische  Zeit  des  Prote- 
stantismus h(  rvorgebracht.  Das  erste  war  diese  Glaubenslehre  Melan- 
chthons, welche  den  Religfionsgehalt  der  luüierischen  Kirchen  festlegte. 
Das  andere  war  Zwingiis  Schrift  von  der  wahren  und  falschen  Religion, 
welche  besonders  auf  die  reformierten  Gemeinden  deutscher  Zunge  einen 
dauernden  Einfluß  ausübte.  Diesen  folgte  dann  als  drittes  die  Institution 
des  Calvin,  welche  die  strengere  reformierte  Lehrform  sn  formaler  Vc^ 
«ndung  gebradit  hat  Mit  dieser  Listitntion  sddoA  die  sdiSpiferische 
Epoche  der  protestantischen  Dc^gmatik.  Auf  sie  folgte  dann  eine  uner- 
mefiUcfae  dogmatische  Literatur,  deren  gemeinsames  Merkmal  das  Nadi» 
lassen  der  lebendigen  religiösen  Genialitat  ist»  durch  wdche  jene  drei 
Werke  ausgezeichnet  gewesen  waren. 

Als  die  Schrift  Melanchthons  in  ihrer  ersten  Auflage  hervortrat, 
hat  ihr  Luther  einen  Platz  dicht  hinter  den  heiligen  Schriften  zuerkannt. 
Aber  wie  das  Buch  und  die  Zeiten  sich  änderten,  machte  in  den  Krei- 
sen der  Lutheraner  diese  Hochschätzung  g-anz  entgep^eng-csetzten  Ge- 
fühlen Platz,  und  der  damals  becronnene  Streit  über  die  geschichtliche 
Stellung  der  Glaubenslehre  Melanchthons  dauert  fort  bis  auf  diesen 
Tag.  Zuletzt  hat  noch  Ritsehl  besonders  den  Fehlern  Melanchthons  die 
Schuld  an  der  Verschulung  der  lutherischen  K.irche  und  an  ihrem  i*a- 
natismus  für  die  Erhaltung  der  neuen  Lehre  zugesdirieben.  Sonderl>are 
Macht  «hier  einselneo  PersonI  Und  noch  sonderbarer,  dall  der  Grund 
f&r  eine  solche  Irrung  von  Ritsclil  in  Lehrirrtfimern  Metenchtiions 
gefunden  wird.^  Gegenfiber  allen  diesen  dogmatisdi  befiuig«ien  Urteilen 
suchen  wir  eine  geschichtliche  Würdigung  des  Werkes  aus  dem  allge- 
meineren Zusammenhang  zu  gewinnen,  in  welchem  es  hervortrat  Wir 
möchten  das  Jahrhundert  der  protestantischen  Dogmatik  begreifen:  so 
werden  nch  uns  auch  die  Motive  au&chlieflen,  welche  in  den  einselnen 
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Ländern  Europa-s  zum  natürlichen  System,  und  zwar  zu  den  einzelnen 
Hauptfornien  desselben,  geführt  haben. 

Die  Glaubenslehre  der  Reformatoren. 

Die  innerhalb  einer  aii^|«bildeten  Ziinlisation  auftretenden  Reli- 
gionen tragen  gemeinaame  Züge.  Sie  heben  das  menschliche  BewufttseUi 
XU  einem  Punkte  empor,  in  welchem  dasselbe  steh  eben  durch  seinen 
Znsammenhang  mit  der  Gottheit  und  dem  UnriditbarML  von  der  Welt 
unabhängig  macht  Das  Ziel  dieser  Religionen  ist  sonach,  die  Hemr- 
mungen  des  Lebens  durch  eine  innere  Verbindung  mit  Gott  zu  über- 
winden; Seligkeit  bezeichnet  den  so  entstehenden  übergreifenden  Ge-' 
fuhlszustand,  in  welchem  alle  aus  der  Verflechtung  mit  der  Weit  entste- 
henden Einzelgefuhle  sich  losen.  Sonach  ist  Religion  nicht  ein  Kultus 
odf  r  ein  Doirma  oder  eine  Handlungsweise,  sondern  der  c^anze  Lebrns- 
zusammrnhant^  in  cmer Person,  in  welcher  dies  Ziel  erreicht  wird.  Hieraus 
entspringt  eine  wichtige  Folge  für  den  Historiker.  Keine  Relis^ion  oder 
Konfession  kann  in  einem  Prinzip  dargestellt  werden,  aus  welchem' 
dann  Kultus,  Dogma  und  Sitte  abzuleiten  wären.  Die  endlosen  Debatten 
der  Theologie  über  ein  solches  Prinzip  des  Christentums,  der  rcforma»  ^ 
torischen  Religiosität,  der  lutherischen  oder  reformierten  Kirche  sind 
gegenstandslos.  Ja  dieser  Lebenssnsammenhang  kann  nicht  einmal  ganz 
zur  Analysis  gebradit  werden,  vielmehr  bleibt  in  jeder  Form  der  Reli-| 
giosität  wie  in  jedem  Leben  überhaupt  ein  unanalyaerbarer  Rest  Eben 
hierdurch  ist  die  Religion  wie  die  Kunst  dem  wissenschaftlicben  Erkennen 
überlegen.  So  kann  also  nicht  in  irgendeinem  Satse  das  Wesen  des 
Christentimis  ausgesprochen  werden,  sondern  jeder  Versuch  soldier  Art 
ist  historische  MetaphyaUc  Erkenntnis  des  Christentums  ist  die  Analysis 
des  Lebenszusammenhangs  der  christlichen  Religiosität  in  den  einzelnen 
Christen  und  in  der  christlichen  Gesellschaft. 

Diese  Analysis  fordert  aber  weiter,  daß  die  noch  heute  in  der 
Theologie  herrschende  dogmatische  Methode  durch  die  historische 
ersetzt  wird.  Die  dogmatische  Methode  setzt  vollkommene  Religion, 
Christentum  und  Protestantismus  als  absolute  Entitäten  einander  gleich.  ' 
Sie  kennt  nur  einen  vollkommenen  Anfang  im  Urchristentum,  eine  katho- 
lische Entartung  und  eine  protestantische  Wiederherstellung.  Sie  leugnet 
sonach  eine  religiöse  Entwicklung  der  abendländischen  Völker  inner«»  ' 
halb  der  christlichen  Kirche.  Ja  wie  sie  in  der  katholischen  Kirche  nur 
Verfall  erblickt^  so  sind  nach  ihr  auch  nach  der  Emeuemng  der  evan» 
geliachen  Wahrheit  im  Zeitalter  der  Reformation  <tte  folgenden  Jahr- 
hunderte wesentlicfa  von  Rückschfitt  und  Auflösung  erfOllt  Dies  Schalt 
splA  menachlicher  foungen  wird  noch  verwick^ter,  wenn  dies  voUkom- 
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\  mene  Omstentum  auf  das  religiöse  Erielmts  «ngesdinuikt  und  Dogmen 
und  Kircbenbüdung-  schon  als  Entartungen  angesehen  werden.  Die 
Oxüiodoxte  hatte  für  diesen  dogmatischen  Standpunkt  wenigstens  in 
den  Bekenntnissen  einen  äufierlich  feststellbaren  geschichtlichen  Mafistab. 
Dagegen  die  Lehre  unseres  Jahrhunderts  vmi  dem  absoluten  religiösen 
Erlebnis  im  Ursprung  des  Christentums,  welches  den  Maßstab  aller 
künftigren  rf  Hgiosen  Entwicklungen  der  Menschheit  enthalte,  hat  zu  ihrem 
Gegenstände  ein  geschichtlich  weder  klar  Darstellbares  noch  Beweis- 
»  bares,  und  sk  kann  auch  durch  die  Berufung  auf  das  innere  Erlebnis 
»-nicht  beglaubigt  werden.  Vielmehr  ist  von  geschichtlichem  Standpunkte 
aus  diese  ganze  Frage,  ob  das  Christentum,  wie  es  in  den  Bekenntnissen 
I  vorliegt  oder  wie  es  in  dem  Glauben  erlebt  wird,  die  absolute  Religion 
^sei,  ein  transzendentes  Problem.  Denn  jede  Epoche  ist  auch  in  ihren 
I  tiefeten  Erleibnissen  durch  dieBewufltsdnsstellung  der  Menschen  in  der* 
I  selben,  weiterhin  durch  die  In  derselben  enthaltenen  Denk- und  Gemüts- 
Woraussetmngen  hedii^:  inneihalb  dieser  atmen,  fiihlen,  deolnn  und 
I  wollen  die  Menschen  derselben.  Diese  Einncht  ist  von  wahrhaft  ge- 
schichtlichem  Denken  unabtrennbar.  Sonach  kann  daraus,  daß  die  Men- 
schen Über  diese  Mauern  nicht  liinausblidcen  können,  niemals  gefolgert 
werden,  dafl  jenseit  ihrer  nicht  unermeßliche  Femen  sidi  erstrecken. 
Es  wäre  umsonst  gewesen,  dem  Sokrates  vorauszusagen,  es  werde  in 
einer  spaten,  späten  Zeit  fiir  das  Naturctrkennen  eine  feste  Ghnmdlage 
gelegt  und  durch  dasselbe  die  Herrschaft  des  Menschen  über  die  Phäncv 
mene  der  Natur  begründet  werden.  Kein  Grieche  oder  Römer  der  kla*;- 
sischen  Zeit  hätte  das  Leiden  und  die  Seligkeit  christlicher  Märtyrer 
oder  Heiligen  verstehen  können,  wenn  man  ihnen  auch  noch  so  viele 
Akten  der  Märtyrer  und  Leben  der  Heiligen  vorgelegt  hätte.  Sonach  ist 
für  das  wirklich  historische  Bewußtsein  der  absolute  Anfang  des  Chri- 
•  stentums,  mag  er  als  Erlebnis  oder  als  in  den  Bekenntnissen  nieder- 
j  gelegter  dogmatischer  Tatbestand  aufgefaßt  werden,  etwas  diesem 
'historischen  Bewußtsein  gänzlich  Transzendentes,  Das  Christentum  ist 
(ihm  nicht  als  absoluter  Anfimg  und  protestantische  WiedeihersteSlung^ 
I  gegeben,  sondern  es  besteht  in  der  ganzen  zusammenhangendea 
i  Jteihe  der  christlichen  Entwicklung  des  Abendlandes.  IMe  ge> 
samte  gegebene  christliche  WirkKchkeit  bildet  den  Sto£^  an  welehem 
Wesen  und  Charakter  des  Christentums  sich  aualeben.  Der  protestaa* 
tische  Polemiker  mag  in  langen  Jahrhunderten  der  christlichen  Geschichte 
im  Abendland^  bis  auf  Luther  eine  Entartung  der  christlichen  Wahrheit 
erblicken.  Er  mag  eine  Wiederherstellung  der  Wahrheit  im  Reforma^ 
tionszeitalter  annehmen,  welcher  dann  sofort  wieder  Entartung  in  den 
Jahrhunderten  bis  heute  folgte.  Wenn  wir  an  die  Universahtät  des 
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dristentunis  glauben,  wenn  wir  hoffen,  daB  in  ihm  ein  geistiges  Band 
a»r  VeifcnSpIttng  der  Volker  der  Erde  gelegen  sei,  so  gründet  sich  dieser 
Gleube  eben  auf  die  Lebendigkeit,  auf  die  entwicklimgskräftige  Natur 
desselben. 

Sonach  muß  die  rein  historische  Betrachtung  das  Schema  der  Ge-  t 
scUchte  des  Christentums  umgestalten,  welches  die  Kirchen- und  Dogmen- 
geschichte  der  christlichen  Konfessionen  unter  polemischen  und  apolo- 
getischen Gesichtspunkten  ausgebildet  hat   Irh  hebe  hier  nur  einiges 
hervor,  was  für  die  folgende  Darstt  dunjaf  unentbehrlich  ist 

Es  hat  niemals  ein  religiöses  Erlebnis  geg"eben,  welches  nicht  das^  t''--    ■  • 
Verhältnis  des  Selbst,  Gottes  und  der  Welt  in  df  r  Relißiosität  zug-leichj 
als  einen  Vorstellungszusamaienhang  besaß,  sonach  als  Dogma.  Dogmen' 
bilden  die  Voraussetzung  jedes  religiösen  Erlebnisses,  und  in  neuen 
Dogmen  SuBeit  und  kristallisiert  es  sidi  dann.  Daher  hat  nie  ein  dog- 
flienfreies  Christentum  bestanden,  und  ein  solches  ist  auch  Ar  die  Zukunft  , 
unmöglich.  ReligUSses  Erleben  drückt  sich  nicht  allein  im  Dogma  nach  . 
dem  notwendigen  Zusammenhang  des  Vorstellens  mit  den  andern  Seiten 
des  Seelenlebens  notwendig  aus,  sondern  es  geht  auch  tatsächlich  stets   \  ^ 
von  einer  Lagia.jder  ReJigiosität  aus,  die  im  Dogma  fixiert  ist  '     '  ' 

Den  dogmatischen  Hintergrund  des  ältesten  Christentums  bildet 
nnachst  ein  universales  Element,  welches  aus  der  religiösen,  philo- 
sophischen und  literarischen  Bewegung  des  Imperium  entsprungen  ist: 
Reich  Gottes,  Verwandtschaft  der  Menschr-n  mit  Gott  und  untereinander, 
vorcfestcIU  nach  dem  Verhältnis  eines  X'atcrs  /u  seinen  Kindern  und 
dieser  unteremander  :  p(  rsonlicher  Wert  jedes  emzelnen  Menschen,  ab- 
geleitet aus  seiner  Verwandtschaft  mit  Gott,  bezeugt  in  seinem  Gewissen, 
seiner  Freiheit  und  der  Hoftnung  der  Unsterblichkeit;  Nähe  der  Armen 
und  Einfachen  zu  Gott;  ein  Vorsehungs^usammenhang  aller  Dinge,  in 
welchem  auch  Leid  und  Niedrigkeit  für  das  höhere  Leben  bedeutonga* 
▼oU  smd|  und  das  was  unter  uns  ist,  nicht  minder  Ehrfurcht  und  Teil- 
nahme eifaeischt^  als  daa  was  über  uns  ist  Alle  diese  Momente  gehören 
der  geistigen  Bewegung  des  Imperium  an,  in  welcher  die  alten  aristo- 
kxntiscben  und  nationalen  Formen  sesbrachen  und  ein  neues  gans 
universales  Bewufitsein  der  Menschheit  von  ihr  selbst  heibeigefOhrt  wurde. 

Hierzu  kam  aber  nun  ein  national  bedingtes  Elonent,  nach  welchem 
Gott  der  Herr  seine  Herrschaft  von  Israel  aus  über  die  Erde  ausbreiten, 
sein  Gesetz  zur  Geltung  bringen  \md  schliefllich  durch  den  Messias  auf 
der  Erde  selbst  sein  Reich  herbeifuhren  wird.  Und  zwar  war  seit 
Daniel  dieser  Messias  als  ein  auf  den  Wolken  des  Himmels  kommender 
Retter  und  Erloser,  ja  im  Buch  Henoch  als  vorweltlich,  von  Ewigkeit 
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und  in  Ewigkeit  bestehend  gelaßt^  aooach  sein  univeraaler  und  götdicher 
Oiar^kter  «oagesprochen  worden. 

Dies  waren  die  dogmatisdien  VonuSBetningeny  unter  weldien  das 
religiöse  Erlebnis  des  Christentums  sicfa  entwickelte.  In  diesem  Erlebnis 
ward  eine  neue  religiöse  Bewußtseinsstellimg  der  Menschheit  heibei- 
gefuhrt  Dieselbe  ruht  auf  dem  Bewußtsein  eines  universalen  Zusammen» 
hangs  der  Menschheit,  der  in  der  teleologischen  Ordnung  des  Univer- 
sums gegründet  ist.  Die  großen  Grundmotive  der  griechischen,  römischen 
und  orientalischen  Welt  klingen  in  dem  tietsmmgen  Ganzen  dieses  Be- 
wußtseins zusammen.  Aber  das  gab  nun  im  Christentum  dieser  Seelen- 
verfassung den  besonderen  Charakter,  daß  in  dieser  furchtbaren  Ver- 
waltung^maschinerie  des  Imperiums  ein  grenzenloses  Gefühl  von  Leere 
sich  der  Menschen  bemächtigt  hatte  und  daü  unter  den  Juden  hierzu  ein 
hartes  Gefühl  von  Mißverhältnis  gegenüber  dem  herrschenden  griecliiscb- 
romischen  Leben  trat  So  betonte  diese  neue  Seelenv^fi^sung  die  Er- 
fthnmgvon  dem  unendlichen  Werte  des  jenseitigen  undunsicbt» 
baren  Zusammenhangs  mit  Gott:  vor  diesem  zerging  ihr  alle  Sdidi^ 
heitsherrlichkeit  der  Welt  Von  der  erlebten  Einheit  mit  Gott  aas,  in 
deren  Kraft  der  Naturxusammenhang  zwischen  den  Trieben  und 
dem  Ziel  des  Willens  aufgehoben  ist  und  in  welclier  die  einsame 
Seele  des  Bettlers  sich  der  des  Königs  gleich  findet,  forderte  diese 
Seelenverfassuug  einen  neuen  religiösen  Zusammenhang  der  Mensdiea 
untereinander. 

Nur  die  Symbole  dieser  christlichen  Seelenverfassung  waren  der 
umgeformte  Messiasglaube  und  die  neue  Fassimg  der  Lehre  von  dem 
aus  dem  Himmel  herabkommenden  Reiche  Gottes.  In  dem  größten 
Moment  der  menschlichen  Geschichte,  als  Christus  in  Jerusalem  emzog, 
wurde  sein  Verhältnis  zum  Vater  von  ihm  schon  in  diesem  Symbol  auf- 
gefaßt. Die  Paalimschen  Briefe  zeigen  uns  dann  bereits  die  altchristliche 
Jenseitigkeit  des  Willens,  in  welcher  der  Naturzusammenhang  nicht 
mehr  ist,  ganz  in  Dogmen  zu  vorstellungsmäßigem  Bewußtsein  gebracht 
Ifier  finden  wir,  wie  entsprechend  dem  Weltfaorizont  des  Wanderers 
Paulus,  die  tiefsten  religiösen  Ideen,  welche  die  Menschheit  ausgebildet 
hatte»  durch  das  Christentum  zu  einem  Ganzen  veibunden.  Soldie  Ideen 
smd  das  natürliche  licht,  die  ur^rüngliche  Vollkommenheit  der  Eide 
und  des  Menschen,  der  Fall,  die  Uaseligkeit  und  Sehnsucht  aUer  Kreatur 
nach  ErlSsung,  die  Promulgation  eines  höchsten  Gesetzes  durch  Gott 
und  die  Sühne  durch  das  Opfer«  Zwisch«&  diesen  Ideen  erwnfken  nun  IbU 
gende  paulinischen  Sätze  eine  neue  dog^matische  Verbindung:  der  erste 
und  zweite  Adam,  die  Insuffizienz  des  sündhaften  Menschen  vor  dem 
göttlichen  Gesetz,  die  Genugtuui^  für  die  göttliche  Stra%erechtigkeit 
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mn  erhöhten  Chiistus»  nach  weldier  aie  Glieder  am  Leibe  Christi  sind 
und  dieser  in  ihnen  lebt»  das  mystische  Nacherleben  von  Leben,  Tod  nnd 
AufeiBl^ung  Christi  in  dem  Glauben,  die  erfolgende  Freilieit  d^  Kinder 

Gottes  vom  Gesetz  und  die  endlich  bevorstehende  Erlösung  aller  Krea« 
tur  aus  dem  Weltelend  durch  die  Wiederkunft  Christi  und  die  Herbei^ 
fuhrung  des  Messiasreiches,  das  eine  Auferstehung  der  toten  Christen, 
eine  Umwandlung^  der  lebenden  und  sonach  den  Sieig  Aber  den  Tod  zur 
folge  haben  wird. 

Ich  verweile  nicht  dabei,  in  welchem  Umfang  die  in  den  PauUnischen 
Briefen  herrschende  Stimmung  überall  durch  die  Erwartung  derWieder- 
kimft  Christi  bedingt  ist  Ich  weise  auch  nur  darauf  hin,  wie  diese  Lehre 
vom  zweiten  Adam  und  der  Genugtuung  lur  die  Strafgerechtigkeit 
Gottes  durch  dessen  Opfertod  für  die  ganze  Menschheit,  wenn  sie  im 
Sinne  dner  Wdtreligion  fortgestaltet  werden  sollte,  notwendig  zu  meta-  \ 
physischen,  gleichsam  zu  kosmischen  Dogmen  hindrängte.  War  daa 
Reich  Gottes  erschienen,  ao  muBte  der  Triger  dieser  universalen  könig- 
Bdien  MacM^  der  Hersteller  einer  absoluten  Offenbarung  denjenigen  ^ 
religiösen  Wert  erhalten,  dessen  metaphysischer  Ausdruck  der  Logos- 
gedanke ist  Indem  ich  die  ganze  Entwicklung  zum  katholischen  System 
fibergehe,  vergleiche  ich  nun  mit  diesem  Glauben  des  ältesten  Qiristen» 
tums  die  höchste  Stufe  der  Religiosität,  zu  weldier  sich  der  mitteU  I 
alterliche  Mensch  im  katholischen  System  erhoben  liat 

Es  ist  durch  die  grundlegenden  Arbeiten  von  Neander,  Hase  und 
Ritschl  erwiesen,  daß  der  heilige  Bern  hard,  der  heilige  Franz  und 
die  Mystik  in  einem  inneren  Zusammenhang  untereinander  stehen  und 
den  Höhepunkt  der  katholischen  Devotion  bilden.  Es  ist  festgestellt^ 
daß  diese  Männer  und  die  von  ihnen  bedingte  reinere  m&idiiache  Ffta* 
mig^eit  nicht  als  Refofmatoren  vor  der  Reformation  aufzulassen  sind» 
vielmehr  ganz  unter  den  katholischen  Voraussetzungen  ttehea  Alle 
diese  Pmooen  beruhen  in  ihrer  eigentümlichen  Frömmigkeit  auf  der 
Durcfalühruafi^  des  Gedankens  vom  Reiche  Gottes  in  dem  r^gimentalen 
Verbände.  Ihre  Religiosität  beruht  auf  jener  Metaphysik,  welche  darum 
den  ganzen  Horizont  der  nuttelalterlichen  Menschheit  umfaßte,  weil  sie 
aus  dem  Zusammenwirken  der  griechischen,  romischen  und  orientalischen 
Völker-Ideen  hervoi]gegangen  war.*  Keine  dieser  Personen  hat  die 
katholische  Verbindung  zwischen  den  Lehren  über  Genugtuung,  Hei- 
lignog,  Verdiensten  und  dem  priesterlichen  Apparat  des  kirchlichen 

'  Den  Machiiets  bienron  habe  icb  Archiv  Baad  IV,  H«ft  4     ScCem  versucht  ^ 
dieser  Aovgabe  S.3ff). 
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Systems  aufgelöst  AJs  sie  anfbateii,  war  soeben  eist  der  Sieg  der  pipsi* 
liehen  Monarchie  über  die  kassedlche  Giewalt  in  dem  L&Testituistmt 
eistritfeeo  worden.  Der  heilige  Bernhard  selber  war  dne  Sanle  der  pipst- 

liehen  Madit  Aber  in  dem  tragischen  M^derspruch  zwischen  der 
pafatUchen  Weltherrschaft  Chnati  und  der  Person  Christi  lag  der  Grand 
zu  einer  religiösen  Bewegung  innerhalb  des  katholischen  Systems,  die 
auf  Umgestaltung  des  leitenden  t^eistlichen  Standes  j:;^erichtet  war.  Eben 
innerhalb  des  Priestertums,  zumal  aber  des  Mönclitums  als  der  eic^^cnt^ 
liehen  Repräsentation  der  christlichen  Voltkominetiheit  vollzog-  sich  nua 
der  Übergang  zu  einer  neuen  christlichen  Lebensform,  welche  ebenso 
verschieden  von  der  Religiosität  der  apostolischen  Gemeinden  als  von 
dem  Glauben  der  reformatorischen  Zeit  gewesen  ist.  Dieser  Fortschritt 
bildet  das  Fundament  für  den  viel  spateren  Fortschritt,  welchen  die 
Reformatoren  vollzogen  haben.  Denn  die  religiöse  Entwicklung  ist  nicht 
ein  Fortgang  in  einer  Linie,  wie  die  Abfolge  natnrwisswnichafrlicher 
Erkenttüsse  nach  dem  natSrlicfaen  Verhiftnis  ihrer  Abhängigkeit  von-' 

^einander:  große  GremütsvoigSnge^  darauf  bernhende  Gewofannqgeo  des 
MHUens  ennoglidien,  eine  nene  religiöee  Stellung  zu  eigrmfen»  und  dies 

,  nach  den  eigenen  Gnetzea,  welche  in  den  Gemutskriften  der  Menschen» 
natur  gelegen  sind.  So  entwickelte  äch  nun  damals  im  Afönchstnnde 
eine  Religiosität  der  Einzelperson,  in  welcher  die  miMnJische  Vollendung 
und  die  damit  veibundene  Seligkeit,  wie  sie  aus  der  Aufhebung  der 
Egoitat  imd  ihrer  natiirlichen  Triebe  entspringt,  als  der  ideale  Gehalt 
des  Trebens  selber  erfaßt  wurde.  Der  entscheidende  Fortschritt  dieser 
Rcliv^noslL  it  liegt  darin,  daß  als  Ziel  und  Lohn  des  rrlig^iösen  Prozesses, 
sofern  von  einem  T  ohn  hier  Oberhaupt  geredet  werden  kann,  nichts  er- 
strebt wird  als  eüi  rein  ethisches  Gut,  nämlich  die  aus  dem  Verzicht 
entspringende  Gelassenheit  und  die  kontemplative  Freiheit  der  Seele. 
Ein  unermeßlicher  Reichtum  zartester  seelischer  Erfahrungen  und  welt- 
umspannender Kontemplation  war  erforderlich,  um  den  religio&eu  Prozeß 
2U  einer  solchen  Feinheit  und  Höhe  durchzubilden,  daß  das  Selbst  und 
seine  Fesnonen  sdhwinden  und  ein  universaler  Zusammenhang  der  Liebe 
allein  im  Gemfite  übrigbleibt  So  konnte  dieser  Fortschritt  sidi  sunftcbst 
nur  im  Stande  der  Theologen  und  Mönche  vollziehen:  danach  erst  fcom^ 
ten  seine  Wirkungen  weiterm  Krmsen  mgangüch  weiden.  Sn  toilalee 
Verhältnis  dieser  Art  wird  in  der  Greschichte  der  Stfinde  öfters  wahr« 
genommen* 

Idi  versuche  nun  die  Verbindung  der  religiösen  Momente  to 
diesen  Personen  zu  erfassen«  Von  außen  angesehen  kann  es  als  ein 
Widerspruch  erscheinen,  daß  hier  die  religiöse  Kontemplation  mit  der 
tatigen  Liebe  im  Dienste  der  Brüder  verbunden  ist  Aber  dieser  Widern 
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Spruch  ist  nur  scheinbar.  So  scheint  auch  in  der  reformatorischea 
Frömmigkeit  daa  BewoAts^  der  Goadenwalil  dem  mächtigen  Auf- 
schwung der  rdigiö«en  Akdvitit,  des  Wirkens  ia  der  Welt  su  wideiw 
sprechen.  Der  Schein  des  Widerspruchs  in  beiden  Fällen  ist  darin  ge- 
grundeti  daA  im  Christentum  die  Ifingebung  der  Seele  an  den  unsichtbaren 
Zusammenhang  diese  Seele  der  Welt  und  den  Menschen  gegenüber 
souverän  und  gSazUch  unabhängig  macht,  dieselbe  aber  zugleich  eben 
yenmttdst  dieses  unsichtbaren  Zusammenhangs  in  ganz  neue  Beziehungen 
zu  den  andern  Menschen  versetzt.  Dieses  allgemeinste  Verhältnis  empfängt 
nun  in  der  katholischen  Religiosität  des  1 2.  und  1 3.  Jahrhunderts  beson- 
dere Züge.  Es  gilt  also,  das  innere  Verhältnis  der  Motive  in  dieser  Reli«  ' 
giosität  zu  ergreifen. 

Wohl  geht  auch  diese  katliolische  Devotion  von  der  Mcchtferliifuncf 
(iustiticatio)  aus.  Wenn  der  heilige  Bernhard  nach  dem  hohen  Liede 
das  Verhältnis  der  Seele  zu  Christus  als  ihrem  Bräutigam  schildert,  richtet 
sich  der  erste  Kuß  der  Seele  auf  die  Füße  des  streng-en  Herrn:  diese 
bedeuten  seine  Barmherzigkeit  und  seine  Gerechtigkeit:  der  Akt  der  ^ 
Buiie  über  die  Sünden  ist  der  Anfang.  Die  Seraphim  decken  Haupt  und 
FuBe  mit  den  Flügeln:  nur  die  Mitte  ihrer  Gestalt  ist  nchtbar:  «Ues  be- 
xetdinet,  daB  Anfimg  und  Vollendung  des  religiSaen  Ph>zesses  aus* 
echliefllich  durch  die  göttliche  Gnade  bestimmt  and,  wogegen  in  der 
Mitle  dieses  Ftozesses  der  freie  Wille  um  des  Verdienstes  willen  wirk*« 
sam  ist  So  tritt  in  dieser  katholischen  Andadit  die  Seele  nach  voll- 
sogsoer  Reditfertigung  in  den  von  dieser  ganz  getrennten  Vorgai^  deri 
Heiligung  ein.  Nun  ist  sie  in  der  Freiheit  ihres  WillenSi  losgelöst  von 
der  Furcht  vor  dem  Richter,  in  der  religiösen  Andacht  und  Liebe  wirk- 
sam. In  diesem  Vorgang  entstehen  ihre  Verdienste»  Dafi  die  göttliche 
Gnade  diese  Verdienste  erst  ermöglicht  hat,  hebt  dieselben  nicht  auf. 

Hier  aber  greift  nun  als  zweites  religiöses  Moment  ein,  wie  dieser 
Vorgang  der  Heiligung  erfaßt  wird.  Alle  Poesie  der  katholischen 
Andacht  ist  dann  begründet  Wir  leben  alle  in  Passionen;  aus  diesen  j 
entspringen  Knechtschaft  und  Unseligkeit  Wie  Spinoza  einmal  gesagt 
hat,  daß  ein  Affekt  nie  durch  Vernunft,  sondern  nur  durch  einen  anderen  ^ 
Affekt  aufgehoben  werden  kann,  so  wird  die  Seele  iiirer  i  dssionen  nur 
ledig  durch  eine  große  Leidenschaft,  das  bt  die  zu  Christum  das  ist  das  , 
Nachleben  seines  Lebens,  das  ist  die  gänzliche  Versenkung  in  sein  Leid 
und  seuien  Tod.  In  dieser  schmelzett  aUe  anderen  Affekte;  denn  hier 
eriahren  wir  den  höchsten  Grad  der  Liebe:  die  Härten  des  Hersens  losen 
sich  in  einer  grenzenlosen  Mitempfindung  mit  dem  leidenden  Christus 
imd  jedem  seiner  Geschopfi^  das  atmet  und  leidet  ,»Gregenwirtig  ist 
der  Geliebt»,  entfernt  wird  der  Meister,  der  König  verschwindet,  die 
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Würde  ist  ausgezogen^  die  Ehrfurcht  wird  abgelegt.  Zwischen  dem  Wort 
Gottes  und  der  Seele  wird  wie  zwischen  zwei  Nachbarn  eine  sehr  ver- 
trauliche Zwiesprache  unterhalten.  Aus  dem  einen  QueU  der  Liebe  flieAt 
in  jeden  die  gegenseitige  liebe»  die  gleiche  ZiitUchkeit*^  Das  Leben 
des  leidenden  Grottes  muß  In  all  seinen  Szenen  von  der  Seele  nadieriebt 
irerden.  «Seit  dem  Beginne  meiner  Bekehrung  d.  h.  des  Mgpdistindes 
habe  Ich  mir  dieses  Bündel  su  binden  und  auf  meine  Brust  sn  legen 
unternommen,  welches  gesammelt  ist  aus  aUen  Ängsten  und  Bitterkeit 
meines  Hiermf** 

„Sich  selbst  verlassen  und  mit  Christo  sein*':  hiermit  beginnt  nun 
in  dem  heiligen  Bernhard  und  seinen  Nachfolgern  die  große  Leiden- 
schaft der  Nachfolge  Christi.  Humilitas,  Caritas  und  obedientia:  das 
ist  der  machtige  Akkord,  in  welchem  diese  Nachfolge  des  armen  Lebens 
Christ!  in  dem  heiligen  Franz  und  seinen  Mönchen  erklingt.  Oft  mufite 
der  hpili^^c  Franz  in  einsame  Kirchen  und  Wahrer  sich  zurückziehen, 
dieser  großen  Passion  sich  ganz  zu  überlassen.  Und  unter  üirer  schmel- 
zenden Macht  löst  sich  nun  die  Starrheit  der  t\'pischen  Gestalten  kirch- 
licher Kunst:  die  unsterblichen  Epen  in  Bildern  zu  Padua  und  Assisi 
von  der  Hand  des  Giotto  entstehen,  welche  das  Leben  von  Christus  und 
das  des  heiligen  Franz  erzählen. 

*  Nun  aber  verbindet  sich  hiermit  ein  drittes  religiöses  Mmaeot 
Diese  alles  schmekende  und  lösende  liebe,  welche  das  arme  Lnben 
Christi  in  sich  erneuen^  hebt  das  eigene  Selbst  mit  seinen  elenden  und 
Ueinen  Passionen  gandich  auf.  Und  da  Qiristns  Grxund  und  Zweck  der 
W^dt  ist,  erfüllt  das  starice  Bewußtsein  seines  Leides  und  Todes  die 

I  Seele  mit  einem  grenzenlosen  Gefühl  aUverbreiteter,  allbeherrschender 
liebe.  So  wird  dem  heiligen  Frans  die  Welt  zum  Gedidtt,  Mond  und 
Sterne,  Wind  und  Wasser,  Blumoi  und  Tiere  werden  ihm  zu  Ge- 
schwistern, Löwen  schmiegen  sich  zu  den  Füßen  der  Einsiedler:  der 
Panentheismus  der  Mysti  k,  diese  tiefsinnige  Erweiterung  des  älteren 
vielfach  anthropopathisc  hen  (jottesbe^ffes,  führt  die  modernen  euro- 
päischen Völker  neuen  und  wahreren  Auffassungen  der  Gottheit  ent- 

r  gegen.  Die  diesseitige  Seligkeit  liegt  in  der  Gelassenheit,  welche  aus 
der  Resignation  gegenüber  den  engen  Passionen  des  EinzeUebens  eat> 
springt, 

I       Hierzu  tritt  nun  9m.  letztes  religiöses  Moment  In  dem  Zusammen- 
hang allumspannender  und  alles  Harte  dm  Eigenwillens  senchnelsciK 
I  der  Liebe  entsteht  der  Antrieb  zum  tStlgen  Leben  im  EMenst  der  Näch* 

*  Auszug  aus  dem  heiligen  Bernhard  in  dem  Sermon  über  <las  hohe  Lied,  Kitsclü. 
Piethmutl.  S.49. 
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stenlifbc.  Das  ist  nicht  die  geregelte  Berufstätigkeit,  das  ist  auch  hier 
eine  Passion,  vor  welcher  die  Schranken  zergehen,  welche  die  Seelen 
voneinander  trennen.  Das  ist  ein  durch  Christi  armes  Leben  und  die 
apostolische  Gemeinschaft  bestimmtes  Mitleiden  mit  dem  Armen,  mit 
dem  was  unter  uns  ist,  mit  dem  was  für  uns  die  schwere  Arbeit  des 
Lebens  tut.  Dies  war  das  revolutionäre  Element  in  den  Bettelorden, 
kraft  dessen  die  neue  mönchische  Devotton  auf  die  Laien  überging  und 
sich  des  ganxen  Lebens  bemächtigtei 

Wir  treten  in  einen  'Dom,  die  Messe  wird  zelebriert,  ein  feiner 
Wdlirancliduft  durchdringt  und  erfüllt  aUes:  so  ist  alle  rituelle,  sakra^ 
mentale  und  ptiesterliche  Dtssqilin  der  kathoUsdien  Kirche  von  dieser 
Andacht,  Kontemplation  und  zarten  firuderliebe  erfüllt,  welche  im  iz.  * 
und  13.  Jahrhundert  im  mönchischen  Leben  steh  entwickeltea  Hieraus 
kommt  das  magische  Zwielicht  in  der  katholischen  Rel^osität  Und 
man  wird  die  Macht  derselben  niemals  richtig  würdigen,  wenn  man  diese  | 
Innerlichkeit  des  katholischen  Systems  sidi  nicht  deuüi^  gemacht  hat 

Mit  dieser  katholischen  Andacht  vergleichen  wir  nim  die  in  der 
Reformationszeit  erreichte  höhere  Stufe.  •  4^ 

Ich  leugne  durchaus,  daß  derKeni  der  reiorniatorischeu  Religiosität 
in  der  Erneuerung  der  paulinischen  Lehre  von  der  Rechtfertigimg  durch 
den  Glauben  enthalten  ist  IHese  Lehre  ist  von  Augustinus»  dem  heiligen 
Bernhard,  Tauler  und  der  deutschen  Theologie  im  wesentlichen  besessen 
worden,  ohne  daA  eine  neue  Epoche  der  christlichen  Religiositftt  daraus 
hervorgegangen  wäre.  Ich  muß  sonach  auch  in  Abrede  stellen,  daA  der 
Zvriickgang  auf  die  Schrift  als  die  zureichende  Quelle  für  den  chrisU 
lidien  LebensprozeA  der  Kern  des  reformatoriscfaen  Glanbens  s^  Diese 
Einsieht  ist  auch  vor  Luther  von  den  Theologen  ausgesprochen  worw 
den\  und  neben  ihm  hat  Erasmus  sie  geltend  gemacht,  olute  darum  zur 
Reformation  überzutreten.  Ich  finde  vielmehr,  daß  die  reformatorische 
Religiosität  über  das  auf  allen  früheren  Stufen  des  Christentums  Gegebene 
hinaus p-egang-en  i^t.  Wohl  bildete  es  den  Rechtsgrund  für  die  Refor- 
matoren, daß  sie  g^egenüber  den  Usancen  der  Kirche  auf  klare  Worte 
der  Bibel  sich  berufen  konnten.  Es  gab  ihnen  ihre  innere  Sicherheit,  daß 
sie  sich  mit  den  höchsten  Autoritäten  der  Ivirchc,  n^it  Paulu'-,  Augustin 
und  Bernhard  in  der  Rechtfertigungslehre  einig  wußten.  Geradezu  die 
Grundlage  Luthers  war  die  xVuslosung  der  egoistischen  Motive  in  der 
höchsten  katholischen  Religiosität  die  erhabene  Heiligungslehre,  welche 
von  dem  heiligen  Bernhard  und  Franz  von  Assisi  herbeigerahrt  worden 

*  So  %3^t  Duns  Scotus  in  Whr  scntent  Prologi  quacst.  UI  14:  'sacra  scriptun  suf- 
ficientex  conUnct  Uoctrinam  nccesbariaxn  viaton.' 
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war  und  welche  nun  Luther  in  Staupitz,  der  deutschen  TTieologfie,  ja 
gan2  allgemein  iii  deu  höchsten  Traditionen  seines  Ordens  umgab.  Aber 
dieses  alles  ermöglichte  wohl  Luther  seine  Reformation,  hat  jedoch  nie 
und  nmimer  die  hervorbringaide  Kraft  fOr  dieselbe  in  sich  emlialtea. 
Vtelmehr  ist  Ludier  fiber  alles,  was  von  chiistUcfaer  Religiositit  uns 
ver  ihm  sugängUch  ist,  hinausgegangen.  Er  hat  ein  neues  Zeitalter  der 
Religiosität  des  Abendlandes  heranfgefUirt  Dieser  Fortschritt  stand 

<  in  mnem  notwendigen  Zusammenhang  mit  der  gansen  Entwicklung  der 
1  germanischen  Gesellschaft;  Denn  es  war  der  gsnxe  Zustand  der  deuu 
sehen  Gesellschaft  in  seinem  Zeitalter,  es  war  unter  umfassenderem  Ge- 

I  Sichtspunkte  die  ganze  Bewußtseinslage  des  Abendlandes,  was  den  Fort- 
schritt forderte,  welchen  die  Reformatoren  vollbracht  haben,  und  zu  dem- 
selben die  Mittel  gewährte.  Eben  in  diesem  Verhältnis  zwischen  den 
Zuständen  der  Gesellschaft,  welche  bedingen  und  fordern,  und  der  ;?e- 
nialen  Person,  welche  auf  eine  niemals  vorauszusehende  Weise  Elemente 
verbindet,  Wünsche  realisiert  und  Ideale  zu  Wirklichkeit  macht,  liegt 
auch  auf  diesem  höchsten  Gebiet  aller  menschlichen  Geschichte  das  ent- 
scheidende Moment  des  Fortgangs.  Hierin  ist  schon  gegeben,  daß  eine 
Mehrheit  geschichüidier  Motive  in  der  Rdigiositit  Lolfaeis  und  der 
Reformatoren  in  eine  lebendige  Einheit  zusammentraten.  Jede  große 
*  gesdüchtiiche  Ursadie  ist  einheidich,  aber  de  ist  darum  nicht  einfitch. 
Das  erste  und  das  schlechterdings  ausschlaggebende  Moment  in  der 
reformatorischen  Religiosität  entsprach  der  tiefsten  und  zugleich  allge- 
meinsten Veränderung,  welche  die  Entwicklung  der  abendländischen 
Volker  gezeitigt  hatte.  Kein  Zug  in  der  Physiognomie  dieses  anheben^ 
den  Jahrhunderts  ist  schärfer  beleuchtet  worden,  als  es  seit  den  bedeu- 

'  tenden  Arbeiten  Jakob  Burckhardts  mit  diesem  j^eschehen  ist  Die  Per- 

I  son  fühlte  sich  jetzt  in  der  abgeschlossenen  Li;^^enheit  ihres  Gehalte?. 
Jedem  Verband  gegenüber  fühlte  sie  ihren  Selbstwert  \mi\  die  ihr  inne- 
wohnende selbständige  Kraft.  Dies  war  das  Ergebnis  wirtschaltlicher, 

j  sozialer  und  geistiger  Bewegungen,  und  eben  in  dieser  Richtung  hatte 
zuletzt  der  Humanismus  entscheidend  gewirkt.  Der  religiöse  Ausdruck 
hiervon  war,  daA  der  Mensch,  einsam  mit  Gott,  sich  auf  seinem  eigenen 
Wege  und  durch  seine  eigene  Arbeit  sein  VefhUtnis  su  dem  Unsicitfc- 
baren  bildet  Dies  wurde  durch  Umstände  nnteist&tst»  w^che  durch 
eine  denkwürdige»  geschichtliche  FSgung  eben  zu  dieser  Zeit  in  Wiik« 
samkeit  gelangten.  Das  Papsttum  hatte  sich  unter  Alexander  VI,  Julius  IL 
und  Leo  X.  aller  christlichen  Fesseln  in  Glauben  und  Leben  entledigt; 
zumal  unter  Julius  IL  war  es  ganz  davon  absorbierti  inmitten  des  italieni- 
schen Staatensystems  eine  militärische  Tyrannis  zu  errichten.  Die  Be- 
setzung der  hohen  Kirchenamter,  die  Handhabung  des  Bufisakraments 
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war  fibeiall  tod  wellüdieii,  ja  pekuoSren  Getlobtspiiiikteii  geleitet  So 
endiien  diesen  in&ohtigeii  tie%tfiiidigen  germanisehea  Ihdividiialititeii, 
Luther  und  Zwingli,  die  ganze  katli^ische  hierarchische  Disziplin 
als  ein  dämonischer  Heehanisrnn«,  weldier  die  Seele  von  ihrem* 
Gott  absperrt  Darum  serschUigen  sie  diese  Schranken.  Sie  erfaßten 
wieder  ihr  nrsprüngliches  Recht,  mit  der  unsichtbaren  Ord-^ 
nung  der  Dinge  sich  selber  auseinanderzusetzen.  Wie  im  Dun- 
kel der  Nacht  alle  Einzeldinge  zurücktreten  und  der  Mensdi  mit  den 
Steinen  und  dem  Unsichtbaren  allein  ist:  so  emp^den  diese  großen  • 
Menschen  ihr  Verhältnis  zum  Himmel,  und  so  ward  es  dann  von  Unzähligen 
nachempfunden.  Der  Traktat  von  der  Freiheit  eines  rhristenmenschen 
ist  die  großp  Urkunde  über  die  entscheidende  Macht  dipses  Beweg- 
grundes in  der  Seele  Luthers  gerade  während  der  entsrlieidenrim  l'.poche 
der  Losreiüung  von  Rom.  Ja  jedes  weltliche  Bewußtsein  von  der  freien 
Würde  der  Person  wird  nun  von  Luther  durch  die  Religiosität  über-  \ 
boten^  nach  welcher  diese  Person  von  Banden  aller  Art,  mit  denen  Natur 
und  Menschen  sie  umstricken,  von  dem  physischen  Obel,  der  Angst  vor 
der  Zukunft,  der  Abhängigkeit  von  anderen  Menacifeen  erst  wahshaft  frei 
wird  durch  das  zutrauende  Bewußtsein,  in  dem  unsichtbaren  Zusammen^ 
hang  anfgenommen»  bewahrt  und  geborgen  zu  sein.  Glauben  ist  vor 
allem  Zutrauen.  Er  macht  nach  der  Augsbuiger  Konfes^n  all^  Sor- 
gen und  Arbeiten  unter  Bufidtsäplin  und  mit  kirchlichen  Werken,  die- 
ser Unruhe,  die  damals  erst  mit  dem  Leben  sdber  abschloA,  ein  Ende^ 
und  eben  darin,  daA  er  die  ganze  Person  in  freudige  Freiheit  versetzt^ 
erblickt  die  Augsburger  Konfession  seinen  eigensten  Wert* 

Daher  besteht  auch  schließlich  die  Reformation  darin,  daß  der  re- 
ligiöse Mensch  sich  von  der  Herrschaft  des  Papstes,  vom  Mönchsgehor- 
sam,  von  der  Bußdisziplin  freimachte:  alle  T.ehrunterschiede  waren  nur 
darin  ausschlaggebend,  daß  nie  die  Kraft  hierzu  verliehen  haben.  Ihr 
erstes  und  wichtigstes  Ergebnis  war  die  Emanzipation  eines  Teils  der 
germanischen  Xaiionen  von  der  Herrschaft  der  Hierarchie.  In  ihr  voll- 
zog sich  die  I  o  losung  der  germanischen  Volker  von  der  regimentalen  \  H 
religiösen  Oruirnng,  welche  der  römische  Geist  geschaffen  hatte. 

Ein  zweites  Motiv  der  neuen  Religiosität  war  ebenfalls  durch  Ver- 
Uhnisse  bedingt,  welche  aus  dem  weltHchen  geistigen  Leben  horittier- 
wirkten.  Der  aristokratisch*inteU^ktnalistische  Gedankenban,  welchen 
der  Realismus  von  Anselm  und  Abilaid  bis  zu  Albert  und  Thomas  er- 
richtet hatte,  war  anfjgfelSst  Wille  und  Kraft  wurden  in  der  ganzen  phi- 

'  Düs  ist  das  bedeutsamsie  an  dem  Artikel  der  Augsburj^er  Konfeä6iun  über  den 
QttibeD,  daA  der  Vonug  des  Osubensphnzips  vor  dem  Weikprinnp  im  ganaen  Aidkel 
IjtetfhniMig  Ucniiis  sb^deitet  wud> 


Digitized  by  Google 


214 


Das  matürücke  ^Um  dtr  GtisUtwütemckafitM  im  77.  Jahrhumderi 


über  betont  Hit  dem  neuea  Aibeitstreibea  in  den  dentscfaen  Stidten 
entstand  überall  tiefes  ^nnen  über  das  Leben  nnd  über  die  menaclk- 
lichen  Dinge.  Ifiervoa  ist  der  symbolische  Charakter  vieler  damaliger 

deutschen  Werke  die  I^olgre.  Die  anmtttendsten  Dichtungen  des  Hans 
Sachs  sind  emsthafte  und  scherzhafte  AUegpoiien,  deren  Gegenstand  das 
>  Leben  ist  Die  tiefsten  Schöpfungen  Dürers  sind  symbolische  Blätter 
und  Gemälde,  die  p^leichsam  in  einer  Bildersprache  über  da^  l  eben  und 
den  Menschen  in  ihren  höchsten  Bezüg-en  reden.  In  diesem  Zusammen- 
hang empfing  auch  das  Nachdenken  iiber  die  allgemeinsten  und  tiefsten 
Probleme  religiöser  Natur  bei  dr  n  Reformatoren  einen  anderen  (  harak- 
rakter.  Der  theologische  Philosoph  des  Mittelalters  lebte  in  aristokrati- 
scher Kontemplation,  so  verfolgte  er  den  Weg  der  Griechen,  er  er- 
gänzte aus  ihnen  die  physische  Weltkonstruktion  durch  einen  inteUigiblen 
und  transzendenten  Kosmos.  Er  stellte  dem  Reich  der  physischen  Sub- 
stanzen eines  der  geistigen  Sabstansen  gegenüber.  So  nahm  er  das  see» 
lische  Selbst  in  den  Zusammenhang  der  Bildlichkeit  des  Univeftnms 
aut  Nun  aber  ▼etsenlcte  sich  der  Sohn  des  grübelnden  Nordens  in  die 
h  \  Unsichtbarkeit  des  religiös-moralischen  Prosesses.  Eben  das  Lebendig* 
sta  dieser  ei&hrenen  Kraft  wollte  er  sich  zum  BewuBtsein  bringen. 
AHes  Sinnliche,  BüdUche  eines  universalen  Wdtniaanumnhai^»  alle 
inteUektuellen  Züge  des  Kosmos  und  alle  Vemonftwissenschaft  der  Jahr- 
tausende lieft  er  auf  diesem  seinem  einsamen  Wege  hinter  sich  zurück. 
Der  germanische  Geist  löste  sich  los  von  der  Bildlichkeit  des 

^  religfiosen  Vorstellens,  welche  als  das  Erbe  Griechenlands  die  theo- 
logisclio  Metaphysik  der  abendländischen  Völker  beherrscht  hatte.  Den 
Ausdruck  dieser  Richtung-  hat  man  m  den  ursprünglichen  \vissen*^chaft- 
lichen  Äußerungen  der  Reformation  zu  suchen.  Von  diesen  ist  die  weit- 
aus klarste  und  entschiedenste  der  berühmte  Satz  in  der  ersten  Auflage 
der  Glaubenslehre  Melaiichthons.  Christus  erkennen  heiße,  seine  Wohl- 
taten erkennen,  nicht  aber  seine  beiden  Naturen  und  seine  Menschwer- 
dung. In  demselben  Sinne  liegt,  daß  die  Sicherheit  gegenüber  der  Welt 
auf  das  Zutrauen  sa  Gott  gegründet  wird,  dieses  aber  aaf  die  spestfisch 
dtfistUchen  HeilserfiArungen.  Nichts  bezeichnet  scliirfer  den  Gegensatz 
dieser  religiösen  Auffiusung  des  kosmischen  Zusammenhangs  sar  natüf^ 
liehen  Theologie.  Und  in  derselben  Richtung  liegt  der  Ersatz  des  tdea- 
Imi  Vemunftzusammeidiangs  der  Hellsökonomie  im  kafholisclieii  S]F9tem 

I  durch  das  nackte  Verhältiiis  des  göttlichen  Willens  zu  den  mensdifidien 
Willenseinheiten  in  der  Gnadenwahl.  In  diesem  Dogma  zieht  die  Theo» 
logie  des  Duns  Scotus  und  der  Nominalisten  ihre  äußerste  Konsequenz. 
Ein  drittes  Motiv  ist  in  der  neuen  Religiosität  der  Reformation  be> 
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merkbar.  Der  religiöee  Genius  Luthers  war  aucli  in  bezog  auf  dieses 
Ifoftiv  voffaereilet,  innerlich  erfüllt  und  äuAerlich  getragen  von  einer 
Verinderung  der  europäischen  Gesellschaft,  wie  sie  seit  dem  Zeitalter 
des  entstehenden  Christentums  so  taefreichend  und  so  umifttsend  nicht 
stattgefunden  hatte. 

Das  aristokratische  Gefuge  der  mittelalterlichen  Ordnung"  in  Feu- 
<la!ität  und  Priesterherrschaft  wurde  eben  zu  dieser  Zeit  durch  neue 
Kräfte  von  innen  auseinandergesprengt-  Die  bürgerliche  Arbeit  schuf 
in  den  Städteu  neue  vornehme  und  mächtige  Existenzen,  vor  allem  aber 
einen  Arbeitszusammenhang  in  größeren  industriellen  Bevölkerungen.  In 
den  fürstlichen  Venvaltung-en  machten  sich  ausschließhch  weltliche  Ge- 
äichläpunkte  geilend,  iiutdeckungea  und  Krlindungen  gaben  dem  mensch* 
liehen  Geist  ein  neues  Gefühl  seiner  Große  und  seiner  grenzenlosen  Zuf^ 
fcuolt  Der  Humanismus  entband  aus  den  Werken  der  Alten  das  Be- 
wußtsein des  Wertes  und  der  Autonomie  der  Person.  Unter  solchen 
Umständen  voUsog  sich  eine  Umwertung  aller  Wer^  Dieselbe  wurde  ^it^y^rC^ 
begünstigt  durch  die  Auflösmig  der  mittelalterlichen  realistischen  Met»- 
lihysih.  Sie  wurde  gefordert  durch  die  Betonung  von  WiQe^  Kraft  und  ^ 
^Ibst&ndiger  Person.  Wie  wäre  es  nun  anders  möglich  gewesen,  als  daß 
bei  dieser  Umwertung  aller  Werte  der  religiöse  Gresichtspunkt  sur  GeU 
tung  gelangte,  welcher  noch  das  ganze  geistige  Leben  beherrschte.  Die 
Arbeit  des  Gremütesi  in  welcher  Luther  dies  voUbrachte^  hat  in  Deutsdi- 
land  nicht  ihres^rleichen. 

Der  Münch  oder  Priester  der  katholischen  Kirche  wollte  Gottes 
Werk  tun  und  Christus  in  sich  nachleben,  dies  aber  unter  l.oslösung 
von  den  gewöhnlichen  Geschäften  der  Welt,  durch  eine  künstliche  und  ' 
stalulenmäßige  Ordnunjr  der  Handlungen.  Luthers  germanische  Akti- 
vität fand  sich  abgestoßen  von  jedem  Werke  ohne  wirkende  j 
ICrafty  von  jeder  Arbeit  ohne  Leistung.  In  der  Welttätigkeit  selbst, 
in  dem  Bervdbleben  er&ftte  er  den  von  Gott  gegebenen  Spielraum  für  * 
•die  im  Glauben  enthaltene  Kraft. 

Der  römische  Katholik  stand  unter  dem  Imperium  der  Kirche,  er 
gelangte  nur  durch  die  Kirche  zu  Gott  DerSohn  des  Bergmanns  kannte 
keinen  Besits,  der  nicht  selbst  erarbeitet  wäre,  keinen  Ablaßt  keine  Fides  ' 
impltdta,  keuien  Untertanengehorsam  in  Glaubenssachen.  Ehisam  hatte 
•er  mit  dem  Unsichtbaren  gekßmpft  und  ganz  allein  mit  sich  und  Gott  i 
hatte  er  den  Sieg  errungen. 

Der  Papst  in  Rom  beherrschte  ein  geistliches  Reich;  in  diesem 
fließen  von  dem  erhöhten  Christus,  der  Maria  und  allen  Heiligen  her 
göttliche  Kräfte  und  Güter  durch  die  ganze  ITierarchie  bis  7\i  dem 
geistig  verwahrlosten,  Gebete  gedankenlos  nacbpiappemden  Mann  im 
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Winkel  der  Kirche,  der  nach  dem  Mefiopfer  hinschaut.  Daher  gebSraa 
denn  auch  die  religiösen  Leistungen  mit  Recht  diesem  Henadiaftal»«» 
xiifce  an.  Allee  weltliche  und  moralisdie  6«!,  der  ganze  Schatz  des  fiber* 
schuasigen  Verffienstes  Chtiati  und  der  Heiligen,  ist  Eigentum  der 

*  Kirche.  So  entsteht  ein  geistliches  Rdch  im  Unterschied  vom  welt- 
lichen Reich,  mit  Gütern  reichlich  ausg^cstattet,  das  ganze  Leben  der 
einzelnen  Christen  sich  unterwerfend  Da  war  es  nun  ein  unermeßlicher 
Fortschritt,  daß  fiir  Luther  die  Organisation  der  Betätigung  de& 

*  Glaubens  in  der  weltlichen  Gesellsrhaft  und  deren  Ordnung" 
gelegnen  war.  Jeder  Beruf  und  jedes  weltliche  Amt  war  ihm  *  me 
Funktion  tier  in  dieser  Organisation  wirkenden  rehgiös-sittlichen  Kräfte. 
Auch  hiermit  betrat  er  einen  Weg,  der  ins  Dunkle  führte  und  dessen  Ende 
auch  heute  nicht  abzusehen  ist.  Die  landeskirchlichen  Verfassungen  sind 
so  wenig  die  Erfiillung  des  kirchlichen  Ideales  von  Luther  als  die  Dogmen 
des  1 6.  und  1 7.  Jahrhunderts  die  Erfüllung  seines  theologischen  Ideals. 

Ich  habe  früher  gezeigt,  daft  in  dieser  allgemeinen  ^wegtmg  die 
neue  Wertbestimmung  des  Lebens  unter  dem  religidsen  Gesachtspuokte 
angelegt  war,  zu  welcher  Luther  gelangt  ist  Es  ist  das  Verdienst 
Ritschis,  die  Bedeutung  dieses  neuen  Lebensideals  fOr  die  Refoimatifm 
nachgewiesen  zu  haben;  aber  ^e  er  gern  die  religiöse  ^twtcklun^  von 
dem  Zusammenhang  der  Kultur  isoliert,  erkannte  er  nicht,  daft  diese 
neue  religiöse  Wertung  des  Lebens  aus  dem  Fortschritt  der  deutschea 
Gesellschaft  entsprang;  neben  und  um  Luther  sind  viele  kraftvolle» 
emsthafte  und  fromme  Menschen  zu  derselben  neuen  Wertgebung  ge- 
langt. Germanische  Aktivität,  gesteigert  durch  die  Lage  der  Gcsell- 
I  Schaft,  als  ein  Wille  wirklich  f^twas  zu  tun,  Wirklichkeiten  zu  schaffen, 
den  Sachen  in  dieser  Welt  genugzutun,  macht  sich  in  dieser  ganzen 
Zeit  wie  in  Luther  geltend.  Der  Glaube  wirkt  hier  in  jedes  Haus,  wo 
eine  Mutter  ein  Kind  behütet,  in  jedes  ehrliche  Werk  eines  Handwer- 
kers, in  die  Zelle  des  studierenden  ht  iligen  Hieronymus.  Er  rollbringt 
in  all  diesem  das  eigeniliche  Werk  Gottes  in  der  Weit.  Der  xVusdruck 
hiervon  ist  der  Begriff  der  christlichen  Vollkommenh^t  in  der  Augs- 
hurger Konfesdon.  Li  dieser  wird  nacfadrücklidi  erklirt,  d«B  die  Ent- 
ittßerung^  v<m  Familie  und  Eigentum  dem  echten  Begriff  der  chiisu 
üchen  Vollkommenheit  fremd  sei  £s  ist  fSr  die  ethischen  Artikel  der- 
selben die  gemeinsame  Grundlage,  daA  die  gGtUiche  Ordnung  in  Staat» 
Ehe  und  Familie  gegdben  aeL  Insbesondere  aber  wird  der  Cr^ensats 
swischeo  den  äußeren  Werken,  welche  nichts  wirken»  und  der  Arbeit 
am  Wirklichen,  im  Beruf  entwidkelt^  Hiermit  sind  dann  die  Stellen  der 

*       beaonden  die  Artikd  vom  bfitveHichen  Wesen  und  der  wddidieii  Oi>rig* 
keit,  vom  Glauben  und  guten  Werken,  daß  man  gute  Weite  loll  und  müsse  ton,  voa 
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Apologie  der  Augslnirger  Konfesnon  im  Einvexstiacbus^  welche  in  das 
Wirken  im  Beruf  die  cbrisdidie  Vollkommenheit  aetzen.^ 

Suchen  wir  den  Gegensato  switchen  beiden  Konfessionen  tiefer 
noch«  als  er  in  diesen  Bekenntnisschiiften  sidi  ausdrückt  ni  &ssen.  Die 
kaAolische  Religiosität  beruht  auf  dem  großen  Impxils,  daß  der  Mensch 
von  sich  loskommen  will.  Sie  löst  gewissermaßen  die  Substanz  der  Per* 
son  auf  und  behält  nur  einen  Teil  der  Menschennatur,  das  Nacherleben    ■  , 
Christi,  das  schmelzende  Gefühl  der  Liebe  und  die  Komtcmplation,  als  * 
wertvoll  zurück.  In  diesem  fühlt  sie  sich  eins  mit  der  Gottheit.  Und  da 
Gott  in  der  Kirche  tVw  Organisation  seines  Wirkens  auf  die  Welt  hat, 
da  eben  in  der  Kirche  Reinheit,  Liebe,  Opfer,  Kontemplation,  als  W^e- 
sensäuÜerung  Gottes,  ihre  organisierte  Existenz  haben:  so  ist  die  Hin- 
gabe an  diese  Kirche  von  dem  Vorgang  der  Genugtuung  und  Heiligung 
unabtrennbar.  Die  Religiosität  Luthers  wehrt  sich  gegen  den  Schnitt  in 
die  ganze  und  lebendige  Menachennatur,  durch  welchen  die  Passionen 
von  dem  Gottrerwandten  losgelost  werden.  Sie  setzt  dem  mönchischen 
ein  menschlich  vQl]e§J[id^  gegenüber,  wdches  die  ganze  menschlidie  ,  V  A  ^  ^  Ta*^ 
Lebeodigkät^Tdas  religiöse  Verhältnis  au&immt  und  in  ihm  sur  Christ» 
liehen  Vollkommenheit  erhebt  Dort  Devotion  und  Gehorsam,  in  wel- 
chen das  freie  Geföhl  und  Wirken  des  in  sich  gegrflndeten  und  selb- 
ständig gerichteten  Wollens  aufgehoben  wird.  Hier  ist  nach  Luthers 
Schrift  von  der  christlichen  Freiheit  der  in  das  Vertrauen  zu  Gott  auf» 
genommene  und  durch  ihn  bestimmte  Wille  nunmehr  der  ganzen  Welt 
gegenüber  seiner  Kraft  und  seines  Rechtes  gewiß,  in  eigener  Art  Gottes 
Werk  in  der  Welt  zu  wirken.  Eben  weil  er  eine  transzendente  Kraft 
in  sich  fühlt.  wf^iB  er  sich  frei.  Dort  die  Verneinung  des  im  Willen  ge- 
gebenen Strebe  ns  nach  einor  Sphäre  seiner  Herrschaft  im  Higentura; 
hier  das  klare  Bew'ußtsein,  ciaß  unsrc  willentliche  Lebendigkeit  erstarren  I 
müßte  ohne  solche  Sphäre  ilirer  Herrschaft.  Überall  derselbe  Gegensatz 
gegen  die  Ideale  des  apostolischen  Zeitalters  und  des  Münchtums. 

V<m  diesen  allgemeinen  geschichtlichen  Momenten  wenden  wir  uns 
nun  zu  dem  religiösen,  kirchlichen,  rituellen  und  theologischen 
Zusammenhang,  in  welchem  die  reformatorische  Religiosität 

Klostergelfibdai.  „Obetdas  ist  ikat»  da  grafla  schidGdier  Irrtum,  dafi  chriidiche 
VoHhowimcmhat  stehen  aoQ  in  Wdse  und  Werken,  die  Memdien  selbst  enrihlen;  als: 

nicht  ebelig  sein,  nicht  Eignes  haben,  Gehorsam  in  sonderlichen  Kleidern  und  Speise. 
rhri?;tlif-hr.  VoUkomtnenheit  ist:  erstlich  Gott  furchten  und  doch  vertrauen,  daß  wir 
emeo  goadigeo  Gott  haben  und  Christus  wollen,  und  in  solchem  Glauben  zunehmen 
nad  ihn  fiben,  Gott  «anife»,  HÜfie  von  Gott  erwarten  in  allen  Sachen,  und  ftuAedich 
gute  Werke,  so  Gott  geboten  hat,  tun,  ein  jeder  nach  seineni  Beruf.*' 
1  Stdkn  bei  iUtschl,  Fiettimos  I  4a 
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sich  ausbildete.  Wir  versetzen  uns  in  das  Angustineitioater  zu  Erfnit 
und  in  die  Räume  der  Univerutat  zu  Witteubei]^. 

Die  ganze  Disziplin  und  Technik  der  lEatholiachen  Kirche  strebte, 
die  Schrecken  der  diesseitigen  und  jenseitigen  Strafen  und  die  Jütiri 
der  Kirche,  gegenüber  der  göttlichen  Strafgerechtigkeit,  zu  vennehren. 
Spezialisierte  Lehren  von  den  mannigfachen  Strafen  der  Holle  und  des 
FegefoTjors  waren  den  Sünden  angepaßt.  Dies  war,  wie  wir  beute  aus 
der  Apokalypse  des  Petrus  erkennen,  ein  altes  Krbj,^fut  der  pnfsier- 
lichen  Technik,  mag  es  nun  von  den  religiösen  Genossenschaften  der 
Griechen  oder  aus  der  äi;'yptischen  Priestertechnik  gekommen  sein. 
Dieser  Apparat  jenseitiger  Strafen  wurde  durch  Dichtung  und  bil- 
dende Kunst  dem  mittelalterlichen  Menschen  vertraut  und  sinnlich 
glaubwürdig  gemacht.  Das  größte  Gedicht  des  Mittelalters  lieft  mit  ro- 
maniscfaer  Bildknft  die  Unterwelt  so  erblicken,  daft  man  in  ihr  wie  in 
den  Straften  von  Paris  oder  Rom  sich  heimisch  fGUen  konnte.  Die  jen- 
seitigen Strafen  eiginzte  die  Kirche  durch  zMtliche»  und  sie  bildete 
sich  m  der  Inquisition  ihr  fnrchtbanrtes  Instrument  aus.  Dieser  ganze 
Apparat  war  aber  in  einem  Medium  der  Zeit  titig,  das  ihm  konfocm 
war.  £s  war  dne  gewalttätige^  blutige  Welt  Hinriditungm  waren  etwas 
Tagtäglidies;  sie  wxurden  mit  ausgesuchter  Grausamkeit  spezialisiert  Die 
Tortur  war  im  Gerichtsverfahren  am  Weric,  das  Rad  beim  Vollzug  des 
Todesurteils. 

In  demselben  Dienste  als  dies  Strafverfahren  stand  die  Heilsmittt»!- 
lehre  der  Kirche.  Sie  ist  mit  derselben  symbolisierenden  Kraft  bildlicher 
Phantasie  durch  Dognia,  Ritus  und  Sakrament  durchgeführt  worden. 
Es  handelte  sich  in  ihr  nicht  um  Aneignung  von  tieferen  religiösen  und 
sittlichen  Einsichten,  sondern  um  den  Erwerb  von  Gütern,  welche  in 
dem  Besitz  der  Kirche  waren  und  deren  Austeilung  dieser  oblag.  Ver- 
fassung und  Ritus  enthalten  die  Regeln,  nach  welchen  der  Schatz  der 
Kirche  von  ordnungsmäftigen  Organen  verwaltet  und  ausgeteilt  wird. 
Beichte,  Buftdiszq»lin  und  Sskrament  sind  die  Ordnungen,  in  welchen 
die  Gfiter  der  Kirche  angeeignet  werden. 

Ifieraus  ergibt  sich,  wamm  Lutiier  nidit  mit  Erasmus  auf  den  Chri» 
sttts  der  Evangelien,  auf  dessen  göttliches  Vorl»ld,  auf  die  Aneignung 
semer  Lehre  und  die  Nachfolge  seines  Lebens  zurückgehen  konnte;,  viel- 
mehr allein  in  der  Lehre  des  Paulus  von  der  Rechtfertigimg  durch  den 
Glauben  seinen  izmeren  Frieden  zu  finden  vermochte;  warum  in  Zwingli 
ein  ähnlicher  Vorgang  selbständig  stattfand,  und  auch  Melanchthon  von 
dieser  Rechtfertigimgfslehre  überzeugt  wurde.  Eben  weil  Erasmus  außer* 
halb  der  j^anzen  kirchlichen  Technik  stand,  konnte  er  wohl  einer  ferne- 
ren Zukunft  den  Weg  weisen,  aber  nicht  die  Gegenwart  erfiillen.  £s  be- 
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dttifte  einer  SteUuiig,  w^cbe  ans  emem  gaas  intemen  VerlkSltius  m 
^eaer  katfaoUschen  Heiladinipilm  hervorging,  die  sie  gleichaem  von 
innen  fiberwand.  Alles»  was  von  ftuBeren  Momenten  unserem  Refor- 
mator den  Paulus  nahe  braidite^  ist  nur  GelegenheitsursacAe  gewesen. 

Das  Wesentliche  war  eine  In  den  Zellen  der  Klöster  und  an  den 
Altären  der  Kirchen  stattfindende  Entwicklung.  Die  Korruption  der 
Kirche  und  andererseits  die  Entwicklung  des  weltlichen  Geistes  hatten  \ 
zur  Folge,  daß  die  kirchlichen  Ordnungen  als  unfähig,  die  Genugtuung, 
die  Aiifliebung  der  Strafen,  die  Vermittluntr  der  Seligkeit  herbeizuführen, 
erkannt  wurden.  Die  P^^rson  suchte  ihren  eig^enen  Weg  zur  Versöhnung 
mit  Gott  Sie  fühlte  ihre  eigene  selbständige  Kraft  Sie  traute  nicht 
mehr  den  Kräften  der  priesterlichen  Technik.  Wie  die  Humanisten  ihren  ' 
Cicero  lasen,  so  lai  der  religiös  bewegte  Mensch  die  von  den  Humani-  ^ 
sten  neu  eröffneten  heiligen  Schriften.  Und  da  fand  sich  nun  auch  eine 
Anweisung,  gegenüber  der  Strafgerechtigkeit  Gottes  die  Versöhnung  zu 
eilangea  In  dieser  Anweisung  stand  lüdiis  von  den  Heilsgütem  der 
Kbohe^  von  den  Verdiensten  Christi  und  der  Heiligen,  von  der  mdnchi- 
achen  DissipUn»  kurs  von  dem  ganzen  Strafe  und  Heilsapparat  der  Pfie- 
aterktrche^  Es  war  ein  nngehenrer  Moment,  als  das  christliche  Bewußt» 
aeiQ,  erleuchtet  von  hnmamsttsdiem  Wissen  und  humanistiscfaen  Metho- 
den, die  gindiche  Disikrepanz  der  katfaoliachen  FHesterteehnik  von  der 
fiaiilinischen  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  erkannte,  als  aus  den 
paulin i sehen  Briefen  die  Unabhängigkirtt  der  Person  in  dem  religiösen 
Pxozefi  sichtbar  wurde.  Wohl  liegt  unter  einem  allgemeinen  Gesichts- 
punkt die  religiöse  Macht  des  Paulus  darin,  daß  alle  religiösen  Urideen 
der  Menschheit,  alle  die  Zeit  Christi  erfüllenden  religiösen  Potenzen 
unter  der  leitenden  Idee  des  i  hristentums  von  ihrn  vereinigt  wurden. 
Aber  was  auch  Paulus  von  religiösen  Ideenraassen  im  Zeitalter  Luthers 
in  Bewej^ng  setzte  —  und  auch  Luther  lebte  ja  in  dieser  historischen 
Kontinuität  und  Fülle  der  religiösen  Motive,  wie  jeder  religiös  schöp- 
ferische Mensch  — :  es  war  doch  alles  dem  internen  kirchlichen  Problern 
untergeordnet,  wie  der  göttlichen  Strafgerechtigkeit  nach  Erkenntnis 
der  Ihsnffidenz  des  kirchlichen  Apparates  Genugtuung  veischafift  und 
ao  die  Versfihnung  mit  Gott  herbmgefilhrt  werden  kSnne.  An  dem  Fa-  f 
den  der  Bogriffis  von  Erbsünde,  Geseu,  Opfer  Christi,  Genugtuung,  Verw  | 
aobnung  mit  Crott  sind  alle  pawlinischen  Bogrifie  f&r  ^e  Reformatoren 
SU  einem  wirksamen  Ganzen  verbunden.  Nun  verstdit  man,  warum  nur  , 
in  PiBiilus  die  Antwort  auf  die  nächste  religiöse  Frage,  wie  sie  die  Lage' 
des  Katholizismus  stellte,  enüialten  war. 

Es  fehlt  noch  ein  Glied  in  unserer  Beweisführung.  Es  ist  zu  zeigen, 
daB  die  Strafen  des  Jenseits,  die  Stra%erechtigkeit  Gottes,  die  Realit&t 
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der  Sünde  zu  dieser  Zeit  noch  eine  Macht  über  die  Gemüter  besaften» 
welche  die  Überwindung^  der  realen  Gewalt  der  Sünde,  die  Genugtuung 
gegenüber  der  Stni%erechtigkeit  immer  noch  als  Mittelpunkt  des  Christ« 
liehen  Heilsvorgangs  erscheinen  ließen.  Diesen  Nachweis  habe  ich  an 
einem  Hauptpunkte  durch  meine  Auszüge  aus  den  pfiuosophischen 
SchriftP'n  Melanchthons  c^eÜefert.  Aus  diesen  sieht  man,  wie  für  einen 
so  hochstehenden  Geisl,  der  das  Wissen  der  Zeit  in  solchem  Umfang 
beherrschte,  doch  der  Teufel  und  seine  Gesellen,  die  Bündnjsse  mit  die- 
sem, die  von  ihm  ausgehenden  Verführungen,  das  Erscheinen  Abge- 
schiedener aul  der  ürde,  die  magischen  Beziehungen  der  Gestirne  auf 
das  Schicksal,  überhaupt  aber  eine  beständig  fortdauernde  Magie  im 
UDhreisani  volte  Realität  hatten.  Dieser  Nachweis  ist  in  Obereinstim- 
mung  mit  dem,  was  wir  von  Luther  wissen,  mid  er  eigiiut  dasjenige, 
was  über  den  Aberglauben  bei  den  Durchschnittsmenschen  jener  Tage 
gesammelt  worden  ist'  Auch  habe  idi  ▼ersndit,  su  zeigen,  wie  eben 
die  Zersetzung  des  mittelalterlichen  Systems  eine  Verstärkung  alies 
Aberglaubens  im  1 5.  und  1 6.  Jahrhundert  zur  Folge  hatte.  Zugleich 
empfing  derselbe  eine  neue  Form  und  eine  neue  Kjmh,  indon  diese 
groAen,  aktiven,  kämpfenden,  germanischen,  religiösen  Naturen  alles, 
was  ihrem  Wirken  für  das  Reich  Gottes  entgegenstand,  mit  einer  halb 
erhabenen,  halb  grotesken  Phantasie  in  dem  Reich  des  Teufels  und 
seiner  Gesellen  personifizierten.  Es  war,  als  ob  der  stammesverwandte, 
aktiorssmächtige  Religionsglaube  der  Parspn  von  den  beiden  emander  be« 
käm{>rcnden  Reichen  wieder  bei  diesen  Germanen  des  i6.  Jahrhimderts 
autlebte.  So  haben  sirh  sp.Iter  Gustav  Adolf,  Cromwell  und  seine  Reiter 
und  die  Oranier  als  Soldaten  im  Dienste  des  Reiches  Gottes  und  im 
Kampf  gegen  das  Reich  des  Antichrist  gefühlt 

Auch  hatten  die  sich  regenden  Zweifel  an  der  Realität  der  hei» 
ligen  Geschichte  keine  Spur  von  EtnfluB  auf  Luther,  Melanchtfton, 
Zwingli,  Calvin  und  ihre  Anh&i^r.  Noch  war  die  ganze  Kunst  ein  be- 
ständiger sinnfiUiger  Beweis  für  die  Realität  dieser  Historien.  Die 
Oster-  imd  Weihnachtsspiele,  die  kirehfichea  Feste,  die  fibemgenden 
Tünae  der  Dome  in  den  engen  Städten,  die  kirchlidie  Musik,  die  BU^ 
der,  welche  die  Wände  der  Kirchen  und  der  Privadiäuser  bedeckten; 
alles  sprach  von  dieser  einen  Wtridsöhkett  Das  Natur  erkennen  besaB 
noch  kein  Hilfsmittel,  die  Schwierigkeiten  dieser  wundeHaaren  Srzäh.* 
lungen  aufzuzeigen.  Der  allgemeine  Begriff  eines  lückenlosen  und  not- 
wendigen Kausalzusammenhangs,  wie  ihn  von  der  Stoa  her  seit 

*  Zuletzt  noch  in  Leckys  Geschichte  der  AufUirang  in  Europa,  üben*  von  jolo- 
wicz  I  4ofiF.,  xoSlf.  Für  Luthers  Glauben  an  den  Teuld,  Dinionen,  Heaen  bilden  die 
Tiscbgeqwäcbe  di«  HauptqueUe. 
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Laurentius  Valla  kühne  Italiener  erneuerten,  konnte  noch,  wie  wir  sahen, 
unschwer  durch  die  Metaphysik  der  neuen  Scholastik  und  des  Melao- 
chthoOfdie  vonder  Freiheit  des  göttlichen  Willens  ausging,  zur  Seite  • 
geschoben  werden.  Oberseugen  dodi  die  Menschen  tnuner  nur  Schlilsse 
«tu  Effthningen,  nicht  allgemeine  Spekolationen.  Und  ebenso  besaß 
historische  Auslegung  und  Kritik  in  jenen  Ti^n  noch  nicht  die  mo- 
dernen Methoden»  wdLche  wie  schaffe  ibistmmente  eine  Z^rgüedemng 
der  vorhandenen  Tradition  herbeixufuhren  imstande  waren.  Die  Zeug« 
iiSBse,  welche  wir  über  den  religiösen  Zweifel  jener  Tage  vorgelegt  h»- 
ben,  erweisen,  daß  noch  nietnand  vom  Verdacht  zu  einer  Prüfung  im 
einzelnen  fortzuschreiten  die  Hilfsmittel  besaß.  Ja  gerade  indem  die 
Schriften  des  spaten  Altertums  mit  humanistischem  Glauben  gelesen 
wurden,  fand  man  sich  überschüttet  von  Übernatürlichem  und  Wundeiw 
barem. 

7. 

In  diesem  geschichtlichen  ZusaminL-nhang"  kann  nunmehr  der  Cha- 
rakter der  altprotestantischen  Dogmatik  erklärt  und  ihr  ge- 
schichtlicher Wert  besuiiiiiit  werden.  Ihren  Mittelpunkt  bildete  nicht    <  ^ 
das  metaphysische  Schauspiel  von  Trinität,  Weltschöpfung  und  Meiiscii- 
werdung,  sondern  nach  dem  Typus  des  Paulus  der  religid6i«ittliche  Pro- 
zeft  der  Aneignung  des  Olaubens  und  der  Wirkungen  desselben.  Dieser  '  ^ 
Prozeß  bildete  schon  den  Gegenstand  der  paulinischen  Episteln,  insbe- 
sondere des  RSmerbriefes,  Er  war  im  Zeitalter  des  Paulus  durch  keine 
schriftliche  Überlieferung  vennittelt  gewesen.  Jetzt  aber  in  dem  Zeit^ 
alter  Luthers  bildete  seine  Grundlage  die  Durchdringmig  und  Aneig* 
aui^  des  in  den  biblischen  Schriften  Enthaltenen^  besonders  das  Wieder^ 
erleben  des  von  Paulus  vorbildlich  durdigemachten  Glaubensvorgaogs» 
So  beruhte  die  protestantische  Dogmatik  auf  der  unlöslichen  Verbindung 
schriftlicher  Dokumente  mit  einer  inneren  Bezeugung  der  in  ihnen  ent- 
haltenen Kraft,  selig  zu  machen.  Hierin  liegt  eingewickelt  ihr  ganzes  [ 
Problem.  Diese  Dogmatik  mußte  die  Bestandteile  des  Glaubensvorgangs 
analysieren  und  dessen  objektive  und  subjektive  Voraussetzungen  ent-  ' 
wickeln. 

In  diesem  Sinne  var  die  erste  Ausgabe  der  Glaubenslehre 
Melanchthons  die  dem  waiiren  protestantischen  Geiste  am  meisten 
entsprechende  dogmatische  Schrift  Wie  Lutlicr  von  Paulus  ausgegangen 
war»  so  entstanden  diese  „theologischen  Hauptartikel"  aus  Vorlesungen 
über  den  Rdmerbrief.  Diese  hatten  allmihlich  eine  inuner  reUere  und 
ausgebildetere  Gestalt  erhalten,  1520  waren  ne  dann  handschriftlich  be- 
kannt geworden,  hieraus  nahm  Melanchthon  den  AnlaA,  sie  zu  einer 
Darleguqg  der  Hauptartikel  der  christiUchen  Rdigion  zu  erweitem,  und 
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Im  Sommer  15a  t  die  kleine  Schrift  cu  veröffentUchen.  Sie  war  also  ein» 
voD  Lathen  Geist  erfüllte  freie  Nachsdiopfoiig  der  am  meiaten  Idutaaf- 
ten  panlimachen  Schrift  Gegenüber  der  bisherigen  Dogmatik  war  ate 

darin  g^anz  neu  und  wurde  auch  von  keiner  spateren  Dogmatik  überboten, 
daß  sie  den  christlichen  GlaubensTorgang  in  musterhafter  Klariieit  und 
Einfachheit  hinstellt,  ihn  zum  Gegenstände  der  Glaubenslehre  macht, 
und  die  Voraussetzungfen  desselben  in  der  Lehre  von  Gott  und  Christus 
religiös  und  nicht  metaphysisch  gestaltet,  „Wir  beten  die  Geheimnisse 
der  Grottheit  richtig-er  an,  als  daß  wir  sie  aufspüren ;  ja  ps  ist  immer  ein 
großes  Wag^s,  sie  untersuchen  zu  wollen."  Den  Christen  macht  nicht 

t  die  Erforschung  des  ünbegreitlichen  aus,  sondern  das  Wissen  um  Sünde, 
Gesetz  und  Gnade.  „Denn  Christus  erkennen  heißt  seine  Wohiltaten  er- 
kennen, nicht  aber  über  seine  beiden  Naturen  oder  über  dea  Hergang 
der  Menschwerdung  spekulieren."  Die  Beschreibung  der  frommen  Ge* 

'  mütsxustinde  bildet  aooach  den  eigentUchen  Gegenstand  der  Dogmatik. 

I  Sie  veflftuft  an  dem  Faden  von  Sünde^  Geseti  «id  Evangelium.  Und  ge» 
rade  aua  der  Reflexion  auf  dieses  VerhiltuiSi  insbesondere  anf  den  Uop 
tersdiied  von  Gesets  und  Evangelium  entspringt  die  bedeutsame  Bn» 
sieht  in  das  entscheidende  Merkmal  des  Evangeliums:  es  ist  aktive 

j  Kraft,  die  vis  evangelü,  vis  gratiae^  efficada  fidei  wird  immer  wieder 
herausgehoben. 

Als  nun  a.h  er  dies  Buch  v<m  Auflage  zu  Auflage  erweitert  wurde^ 
entwickelte  Melanchthon  in  ihm  ausführlicher  die  subjektiven  und  die 
objektiven  Voraussetzungen  des  Glaubenspforesses  und  nahm  so  immer 
mehr  von  den  metaphysischen  Bestimmungen  des  älteren  kirch- 
lichen Dogma  m  seine  Glaubenslehre  zurück.  Uies  war  die  unver- 
meidliche Folge  der  Übernahme  der  paulinischen  Rechtfertigvmgslehre 
in  die  protestantische  Religiosität.  Den  Mittelpunkt  der  ersten  Ausgabe 
bildete  das  Unvermögen  des  Menschen  zum  Gruten,  das  Gesetz  Gottes, 
welches  promulgiert  wird,  um  gleichkam  da5  ganze  Menschengeschlecht 
unter  das  eine  Richtbeil  der  Strafgerechtigkeit  Gottes  zu  stellen,  dann 
endlich  die  SatisfalcÜon  durch  den  Opfertod  Christi.  Von  diesen  zentra- 
len Begriffen  waren  Voraussetzungen  gefordert,  unter  denen  ali«n 
dieselben  Realität  haben  konnten.  Nun  waren  die  Vorausselzungen, 
unter  denen  sich  m  dem  Geiste  des  Paulus  diese  Ideen  gebildet  hatten» 
unterschieden  von  denen,  welche  die  griechisch-römische  Dogmenbil- 
dung ihnen  substituiert  hatte.  Aber  das  muflten  in  dnem  wie  im  andern 
Falle  diese  Voraussetzungen  leisten:  sie  muflten  Adam  und  Christus  sn 
den  Mittelpunkten  der  religiösen  Geschichte  der  ganzen  Menschheit 
machen,  sie  mußten  ein  Sündigen  aller  in  Adam,  eine  Genugtuung  für 
alle  durch  Christus  in  die  Vorstellbarkeit  erliebea  Dies  wurde  in  dem 
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Gedankenkreise  des  Paulus  geleistet  durch  die  Grundvorstellunofen  von 
der  Erwählung  des  jüdischen  Volkes,  dem  Gesetz  und  dem  me^siani- 
schen  Reiche.  Es  konnte  auf  einer  spätem  Stufe  des  menschlichen  Den- 
kens,  für  eine  europaische  Kirche,  losg-elöst  vom  alttestamentUchen 
Boden  und  gleichsam  in  freie  Luft  gestellt,  nur  gelelM:  weiden  durch  ] 
jene  universale  und  erhabene  metaphysische  BegiifiiBwelt,  welche  die 
griechischrönlsche  Kirche  geschaffen  hatte.  Daher  kann  diese  Begriffii* 
weit  nie  unter  Festhaltitng  der  Genugtuungalehre  durch  eine  andere»  am 
wenigsten  aber  durch  die  Restauration  der  biblischen  Vorstellungen, 
weldte  heute  angestrebt  wird,  ersetzt  werden.  Melanchthon  veihielt  sich 
daher  korrekt.  Sollte  er  die  Sünden-,  Opfer-  und  Satisfaktionstebre  des 
Paulus  festhalten,  so  mußte  er  auch  auf  die  bildmäßigen  Voraussetzungen ' 
zurückgreifen,  welche  diese  Begaffe  faßbar  machten.  Mit  diesem  inneren 
Widerspruch  mußte  die  reformatorische  Religiosität  so  lange  behaftet  i 
bleiben,  als  sie  an  der  harten  paulinischen  Lehrform  festhielt 

Der  so  geschichtlich  bedinvj^e  Dogmatismus  wurde  noch  gestei-^c  rt 
durch  den  Einfluß  des  damals  so  mächtigen  Augustmismus  auf  Luther, 
durch  welchen  das  \on\  Genut^tuung  ssystem  g"eforderte  Erbsündendogma 
eine  unerträgliche  harte  i^orm  erhielt  Er  wurde  verschärft  durch  die 
Abendmahlslehre  Luthers,  welche  einen  Rest  magischer  Vorstellungen^ 
konservleite,  christologische  Phantasien  hervorrief  und  die  sdirecUiche 
Lehre  von  der  Ubiquität  des  Leibes  Oiristi  entstehen  lieft.  Und  er  wurde  * 
scUienieh  gefestigt  und  vetfairtet  durch  die  Sdiriftinqiiradonslelire. 
Überall  war  das  Fortschreitende  hi  der  reformatorischen  Religiositilt 
mit  dem  Rfickwartsblickeoden  in  Konflikt  Und  geschichlliche  KrSfte 
von  groAer  Stiike  mufiten  für  das  Festhalten  an  dem  altkitdilichen 
Dogma  in  diesem  Konflikt  den  Ausschlag  geben.  Es  war  für  die  neue 
Relig^onspartei  in  ihrem  Verhältnis  zum  Reich  ein  unermeßlicher  poli- 
tischer Vorteil,  wenn  sie  auf  dem  altkirchlichen  Boden  stehenblieb,  auf 
welchem  dieses  sich  entwickelt  hatte  und  auf  dem  es  stand.  Es  erschien 
in  der  gefährlichen  Gähning  aller  religiösen  Begriffe  als  die  einzi^^e 
Kettung-,  sich  auf  die  Schrift  nach  der  AusU  y;  ung^  der  altkirchlichen  Be- 
kenntnisse zu  stellen.  Und  daß  in  Melanchthon  stärker  noch  als  in  Lu- 
ther ein  konservativer  Zug  wirksam  war,  habe  ich  dargelegt  So  be- 
zeichnet die  Umgestaltung  der  Glaubenslehre  Melanchthon»  in  der  Rich- 
tung auf  die  Restauration  der  alten  Bekenntnisse  den  Weg,  welchen  die 
ganze  inrotestantische  Dogmatik  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  nunmehr 
eingesdüagen  hat 

In  demselbea  Mafie,  in  weldiem  diese  neue  Glanbenslehre  die  alten 
Bekenntnisse  restaurierte^ muftte  sie  die  lebendigeren,  aber  noch  nicht 
in  Lehffbrmehi  gefoAten  Momente  der  fortschreitenden  Religio- 
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'  ftit&t  auMcheideo.  IHe  Geitaltiiiig  d#r  protesteBtiscInen  Dogmatik  Ist 
schon  bei  Luther  und  MeUuiGhthon,  in  gewissem  Gtade  auch  bei  Zwingli 
und  Calvin  ihrrai  refonaatorischen  Wirken  nicht  angemesaen  gewesen. 
Dies  ergab  steh  zunächst  sdion  daraus,  daß  die  RefonnatcMren  selber 

^  ihre  neue  Religiosität  als  die  blofte  Wiederherstellung  des  ur« 
sprünglichen  Christentums  au%efi»ßt  habeo.  So  war  für  das»  was  über 
das  traditionell  Nachw^bare  hinaus  in  dieser  Religiosität  enthalten 
war,  in  der  sich  bildenden  protestantischen  Dogmatik  kein  Rechtsgxund 
vorhanden.  In  welchem  Grade  auch  Luth^  die  natürliche  Lebendigkeit 
als  religiös  gestaltungsfähig  zur  Anerkennung  brachte:  selbständiges, 
fortschreitendes  Denken  über  die  höchsten  Dinge  war  hiervon  au'ige- 
schlossen:  es  war  das  SricTkind  der  Reformation.  Dieser  Grundfehler 
in  Luthers  Bewußtseinssteiiung  rächte  sich  schwer.  Alle  großen  Wir- 
kungen der  Reformation  lagen  in  der  Emanzipation  von  der  kirchlichen 
Herrschaft,  in  der  Gestaltuny^  t mer  neuen  tiefsinnigen  Lebensordnung 
der  protestantischen  Gesellschatt.  Aber  das  religiöse  und  philosophische 
Denken  wurde  bis  zu  Leibniz  und  Locke  hin  belastet  mit  einem  Wust 
der  Tradition,  wie  auch  das  baibarischste  Jalvhuodert  des  MÜtrialters 
ihn  nidit  trockener,  schulmäfiiger  und  unfruchtbarer  zeigt 

Drei  Richtungen  waren  in  der  groAen  refonuatorischen  Bewegung 
der  ersten  Hilfte  des  i6.  Jahrhunderts  enthalten  gewesen. 

DaA  die  protestantische  Kirche  die  erste  von  diesen  Richtungen, 
um  sich  dem  Kadiolisismus  gegenüber  zu  konsolidieren,  von  sich  aus- 
gestoßen, ja  sie  unter  Blut  und  Schutt  begraben  hat,  das  ist  das  Ver* 
hängnis  derselben  geworden.  Diese  Richtung  ist  von  mir  als  die  tran* 
szendentale  bezeichnet  worden.  Der  Repfel  nach  wird  sie  die  spiri- 
tualistische  genannt.  Sie  geht  von  der  Universalität  der  Offenbarung 
aus,  betrachtet  diese  daher  als  nicht  in  der  Bibel  beschlossen,  sondern 
als  einen  überall  und  immer  wirkenden  Prozeß.  Hiervon  ist  dip  andre 
Seite,  daß  diese  Richtung  Gott  als  in  allem  bestehend  und  wMrkend 
fühlt  und  denkt.  Jriieraus  folgt  ihre  Neigung,  die  Dogiiien,  welche  Sün- 
denfall, Offenbanmg  und  Erlösung  als  einen  einmaligen  Vorgang  be- 
handeln, als  Symbole  emes  überall  gegenwärtigen  inneren  Geschehens 
auszulegen.  Und  so  setst  sie  dem  Christentum  des  Buchstabens  ein  sol- 
ches des  Geistes  gegenüber.  Dieser  universalistische  Monotheismus  war, 
xumal  in  den  süddeutschen  StiUlten,  su  ganz  verschiedenen  Formen  bald 
mit  der  humanistischen  Bildung  der  Zeit,  bald  mit  der  mehr  biblisch 
festen  Religioutät  veibunden.  Demi  die  gxoüen  Motive,  welche  in  der 
Entwicklung  der  damaligen  deutschen  Gesellschaft  gegründet  waren, 
bewiricten  eine  unablässige  vorwärts  drängende  leligiose  Bewegung: 
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eine  Fülle  von  originalen  und  zukunftsvollen  Ideen  war  in  ihr  enthalten. 
Und  mit  diesen  obeidentscfaen  religfidsea  Vorgängen  stand  doch  die 
ediweizerische  Religion  von  Zwing  Ii  im  nächsten  Zusammenhang. 

Zwlngli  lebte  in  der  ICschtsphäre  der  viel  voigeschritteneren  KtU- 
tur  OberdentscUaads,  von  der  auch  die  Spiritualisten  getragen  waren* 
Prel»  männlicii,  im  bürgedichen  Leben  nnbefimgen  wiricsam,  in  gesunder 
ToCalitiU  des  Lebens^  im  Gegensatz  zn  der  AusscUieMichkdt  des  religiö- 
sen Prozesses  in  Luther,  suchte  er  für  seine  ReUgiositSt  ein  natürliches 
Verhältnis  zu  allen  verwandten  Kräften  in  Geschichte  und  Leben.  Der 
interne  kirchliche  Gang  der  Umwandlung,  in  welchem  damals  die  ka^ 
tholische  Religiosität  zur  protestantischen  Fortschritt,  war  überall  der- 
selb'*:  so  auch  bei  Zwing"li:  von  den  Grn ad en mittein  der  Kirche  fand  er 
sich  fortgeführt  zur  Rechtfertigung,  welche  durch  die  Gnade  Gottes 
allein  herbeigeführt  und  in  dem  personlichen  Glaubensvorgang  ange-f 
eignet  wird.  Aber  in  Zwmgli  trat  diese  neue  Christlichkeit  unter  einen 
umfassenderen  universal -religiösen  Zusammenhang.  Wie  er  in  diesem 
lebte,  war  er  ein  Geistesverwandter  der  Spiritualisten.  Wie  er  aber  doch 
in  seinem  männlichen  Sinn  für  das  Feste  und  Lebensmögliche  über  den"* 
«inikcfaen  Zustand  des  in  der  Schrift  übeitieferten  Historisdb>l>ogmati»' 
sdien  nicht  hinai^gehen  wollte:  das  trennte  Ihn  von  den  Spiritualisten. 
Zudem  war  bei  ihm,  iHe  ich  nachgewiesen  habe,  jener  unhrefsaUfeligiose 
ZnsammiMfihang  durch  die  Philosophie  und  ReUgioutät  der  romischen 
Ston  und  den  religiös-universalen  Panentheismns  der  humanistischen 
Zeitgenossen  bedingt 

So  entstand  nun  die  merkwürdige  Dogmatik  Zwingiis,  das  zweite  1 
der  dogmatischen  Hauptwerke  der  Reformation,  die  Schrift  de  ^ 
Vera  et  falsa  religione.  Sie  eischien  1525.  In  3^,  Monaten  war  sie 
niedergfeschrieben  worden.  Im  Gegensatz  zu  den  Loci  des  Melanchthon 
ging  sie  von  einem  gan?  allgemeinen  und  für  jene  Zeit  wahriiaft  philo-  \    .  1 
SOphischen  Uesichtspunktr  aus.  ' 

Folgerichtig  im  Smne  seines  Grundgedankens  von  der  universalen 
OfFenbaning  und  dem  Allwirken  Gottes  geht  Zwingli  von  dem  allge- 
meinen Begriff  der  Religiosität  aus.  Ist  diese  ein  Verhältnis  zwi- 
schen Gt)tt  und  dem  Menschen,  so  muß  mau  voü  Gott  und  von  dem 
Menschen  aus  ihr  Wesen  bestimmen.  Nun  ergibt  sich  aus  der  Einsicht 
in  das  Wesen  Grottes,  daß  sich  uns  die  Natur  des  Menschen  nur  vomt 
'Gottesbewttfltsein  aus  aufachliefit  So  liegt  ihm  also  in  dem  die  ganze 
Menschheit  durchwaltenden  GottesbewuAtsein  der  Schlüssel  für  das  | 
ganse  Verständnis  aller,  auch  der  christlicliett  Religiosität 

In  dem  GvottesbewuAtsein  offenbart  sieb  Gott  überall,  m  den  Philo- 
sophien wie  in  den  Kulten.  „Gott  hat  sich  manifestiert"  Daraus  ist  der  \ 
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^  Kooscnmis  aller  Volker  iSber  die  Existeox  der  Gottiieit  herrofgegaageo. 
Man  verstehe  wähl,  daA  diese  L^ire  Tcm  der  Bfelanchdioiis  ittter  das 

•  Inmen  naturale  gäiulich  verschieden  ist  Das  Bewußtsein  von  Gott  und 
Semem  Gesetz  ist  nach  Zwingli  nicht  eine  naturliche  Anlage  des  Men- 
schen, sondern  es  ist  das  Ergebnis  eines  fortdauernden  göttlichen 

*  Wirkens  in  den  geschaffenen  menschlichen  Seelen.^  Die  Menschen 
haben  mit  den  Tieren  gemein  die  Fürsor^^e  für  ihre  Kinder,  die  Befrie— 
(ii^^un^^  ihrfr  Begierden,  die  Bemühung  um  den  Lebensunterhalt,  da.<?  pe- 
sellige  Leben.  Gott  aber  wirkt  nun  in  ihnen  die  Relig-iosität,  die  ihr 
wahres  Leben  ist;  Gott  keuneu,  \\m\  \  ortrauen,  die  Insufficienz  des  eig- 
nen sinnlichen  Daseins  fühlen,  daü  Gesetz  Gottes  anerkennen.  „Vom 
Himmel  ist  das:  Erkenne  dich  selbst,  herabgestiegen.''  Die  lex  aaturae 
der  Griechen  und  Kömer  stammt  von  Gott'  So  entsteht  überall  im  Mez2- 
schengeschlecht  der  Konflikt  zwischen  dem  Tumult  der  Begierden,  die 
hl  der  ramlichen  Natur  des  Menschen  gegründet  smd,  wie  er  sie  mit 
den  Tieren  teilt,  und  der  Stimme:  Begehre  nichtl  wie  sie  durch  Gottes 
Offenbarung  im  Inneren  aller  Menschen  vernommen  werden  kann:*  Sätce, 
welche  ganz  an  Kant  gemahnen. 

Darin  aber  liegt  nun  der  groAe  Zusammenbang  der  Ideen  Zwiqglia^ 
*daA  ihm  diese  universale  Offenbarung  die  Äußerung  des  Wesens  Gottes 
ist,  daA  sich  ihm  nun  von  diesem  Wesen  Gt>ttes,  nämlich  seiner  voll« 
kommenen  Gmte  aus,  auch  die  christlichen  Dogmen  in  ethisches  Wirken 
*  Gottes  auflösen,  und  daß  ihm  dann  endlich  der  Glaube,  als  Zutrauen  ru 
dieser  aufgeschlossenen  vollkommenen  Güte,  Nachleben  derselben.  Wir- 
ken als  ihr  Or^an,  sich  auf  Gott  energisch  zurückbezieht.  Männ- 
licher, gesunder,  einfacher  hat  kein  Mensch  des  Reiormatiooszeitalters 
das  Christentum  aufg'efaßt. 

Gottes  Wesen  besteht  \n  dem  „insichsem"*,  sowie  im  Zuteilen 
I  dieses  Seins  an  alles.  Er  ist  in  allem  das  Sein  ('omnia  per  ipsiun  et  in 
ipso  moveri,  opntineri,  vivere*)»  So  ist  Gott  die  kontinuierlich  tätige 
Kraft,  deren  beständiges  Wirken  die  Natur  ist  Sofern  er  so  sich  atu 
teill^  kann  er  als  das  höchste  Gute  bestimmt  werden.  Und  da  seine  Welt 
teleologisch  verfaßt  ist,  ist  er  als  «unendlicher  Verstand"  (mens  infinita) 
zu  besdchnen.*  Dieses  Wesen  der  Gottheit,  zufolgedessen  sie  höchste 
Macht,  höchstes  Gut  und  unendlicher  Verstand  oder  höchste  Wahrheit 
ist^  wird  in  verschiedenen  Graden  innerhalb  der  universellen  Offenbarung 

'  Zwingli  Iii  IS7  'Sohus  cxgo  dei  est  et  ut  credas  deum  esse  et  eo  bdas.  Quid 
deus  Sit,  tarn  ex  nobis  ijais  ignoramus,  quam  ignont  lembeus,  quid  lit  hoiiMk.' 

*  Ebd.  333.  324.  '  Ebd.  324. 

*  In  se  esse:  Definitian  der  SabMaitt  bd  SpiiKMS. 

*  £bd.  159—161. 
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erfaßt  Da^  Merkmal  der  wahren  Gottcsv  erelirer  ist,  daß  sie  den  einen, 
wahren,  einzigen  und  allmächtigen  Gott  glauben  und  ihm  aiieiu  v  er- 
trauen.* Gottes  Wesen  etfluaea  und  ihm  gant  vertraaea  ist  ganz  das- 
telbe^  da  dieses  Wesen  höchste  Gflte,  Macht  und  Einsicht  ist 

Das  Wesen  der  Menschen»  a3s  des  anderen  Faktors  der  Religio- 
sitStt  kann  nur  von  dem  Gottes  aus  bestimmt  werden.  Der  Mensdi  ist ' 
vom  Wirken  Gottes  schlechthin  bestimmt  Sowohl  als  •SnHfcli^  wie  als 
religiöses  Geschöpf  ist  der  Mensch  von  diesem  Wirken  Gottes  bedingt 
tmd  von  ihm  aus,  ja  vermöge  seines  oflESnibaienden  Wirkens  allein  er» 
£ifibar.  Ffir  die  Beobachtung,  die  Selbstbetrachtong  wie  das  Studium 
anderer  bleibt  er  ein  RatseL  Es  ist  so  schwer,  ihn  zu  eifassen  als  die 
Sejria  zu  fimgen:  so  undurchdringlich  sind  dU»  Nebel  von  Trug  und  Schein, 
in  welche  er  sich  hüllt  Er  ist  der  Proteus,  welcher  sich  in  immer  neuen 
Gestalten  verbirgt'  Indem  nun  Zwinglt  unter  das  Allwirken  Gottes  den 
Menschen  stellte,  fand  sich  sein  Wahrheitssinn  genötigt,  von  der  Halb- 
heit der  infralapsarischrn  Prua^^stination  zu  der  supralapsanschen  fort- 
zugehen. Ihm  ist  die  Sündhaftigkeit  das  mensciüiche  Gebrechen,  der 
moralische  Defekt,  welcher  aus  der  Sinnenscite  des  Menschen  entsprun^  ' 
gen  ist  imd  in  der  Selbstsucht  sich  nun  manifestiert' 

Aus  diesen  Bestimmungen  über  Gott  und  den  Menschen,  als  über 
die  beiden  Faktoren  der  Religiosität,  ergibt  sich  als  das  unterscheidende 
Merkmal  der  wahren  Religion  gegenüber  der  Superstition,  da£  sich  der 
Mensch  in  ihr  von  Gott  allein  abh&ngig  findet  und  Ihm  allein  ver*' 
traut.*  Die  Superstition  entsteht,  indem  der  Mensch  etwas  anderem  als 
Grott  vertraut*,  und  der  ganze  katholische  Aberglaube  hingt  an  diesem  * 
Pimkte* 

Und  das  ist  nun  das  von  Zwingii  er&Ate  VerhSltnis  dieser  univer- 
salen Offenbarung  Gottes  und  der  ihr  entsprechenden,  überall  in  ver> 
achiedenen  Graden  und  Stnüsn  vom  Polytheismus  aufwirts  verbreiteten 
Religiosität  zu  der  christlichen:  das  Vertrauen  des  Menschen  sur  voll* , 

kommenen  Güte  ruht  überall  auf  Offenbarung:  daß  Gott  in  unsren  Her-  ( 
sen  sich  mitteilt,  das  ist  das  hödiste  Wunder,  mit  dem  verglichen  alle 


*  Zwingii  in  157:  'Ftdeles  autem  hoc  uno  fiddes  cimt  qnod  umiB  irenan  aohnn 
omnipotentem  deum  esse  credunt  eoque  solo  fidant' 

*  ZwingU  UI  166  if. 

*  Zdler,  ZwingÜ  &  57  C,  liat  übeneiifeBd  aad^eeirieiea,  wie  ^  Ldue  vom  Sin- 
dcnbll  nüt  dicMr  neuplatmiicb  ■towchen  Ldire  von  Zivui|^  nidit  veidnigt  «ctden 
boofite« 

*  Zwtogli  ni  173  ff. 

*  Zwingii  III  175:  'Vera  religio  vel  pietas,  haec  est,  quae  uni  solique  deo  haereU' 
179:  'fUM  rdigio  est,  obi  alio  fidiinr  qnsm  dco.' 

IS* 
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äußeren  Mirakel  nirBcktreten  müssen*:  und un  Erscheinen  Christi  lag  doch 
nur  das  letzte  und  tiefste  Sich- Aufschließen  und  Mitteilen  dieser  voll- 
kommenen Güte',  die  in  aller  Religiosität  nur  miToUkommener  sich  offen- 
bart hatte.  So  führen  ihn  seine  universalen  religiösen  Beg^riffe,  ver- 
mittelst der  von  dineni  guoeii  Zeiialtar  alt  IfnIrliBfli  hingenommeoea 
geachichtUdin  ÖtmaoBsi»  4es  Heils  in  der  MemcMieit,  auf  den  Boden 

f  der  chrisUichen  Religiös^  hinfiber.*  Die  proteefantitchwi  Dogmeo 
weiden  nuninehr  iin  Gegensnts  so  der  knfhoBechen  Sopenfiiioin  eii^ 
wiclttlt  Ancli  die  Magie  der  Lmliendien  Abendmablalefar»  wifd  aua- 
fOhillch  bekimpft.  Und  die  sdiiifite  Foimel  f&r  die  relonnierte  Reit» 

'  giositit  wild  in  der  Lehre  von  der  G-nadenwahl  gegeben.  Der  Zn- 
aanunenhang  derselben  mit  der  al^olnten  göttlichen  Determination  ist 
klar;  aber  durch  diese  Lehre  wird  zugleich  das  direkte  Verhältnis  Gottes 

«  zar  einzelnen  Person,  der  tmermeßliche  Wert  des  religiösen  Prozesses  in 
dieser,  in  den  Vordertrnmd  g'*»«!tel!t  Die  Menschwerdung'  wird  m  einer 
bloßen  Vorausset7ung  und  \  er.instaltung,  um  dies  Vertiältms  lirr  h^>ch- 
stpn  Güte  zur  eimeinen  Person  verwirklichen  zu  können.  Der  univer- 
sa\f',  kosmisch  artikulierte  Erlösungsvorgaiig  wird  zum  Mittel  für  diesen 

'  Wahlakt  und  den  von  ihm  gesetzten  g^anz  persönlichen  Prozeß,  in  wel- 
chem die  Seele  völlige  Sicherheit  empfängt,  aui  Gott  vertrauen  und  al* 
sein  Werkzeug  wirken  zu  dürfen.  So  unterscheidet  sich  durch  diese  Kon* 
aentrslion  des  religiSsen  InteresMS  in  der  Einzelperson,  welche  das  mäch- 
tigste Ma&9  der  reformatoiischen  Bewegung  ist,  Zwingiis  Piideatinatifla 
gittdich  von  verwandten  Lehren  anderer  Religionen,  zomal  des  üdam. 
Hieran  scfaUeflt  sich  ein  weiterer  Grondiag  der  refonniarten  Rdigiosifit. 
Die  Seligkeit  ist  nicht  ein  jenseitiges  Gnt,  sondem  die  Eifthrong  deiaen, 

I  welcher  im  BewiaAtsein  der  Gnadeawahl  Gott  vartrant  nnd  sich  als  sein 
Werkzeug  weiß.  So  entsteht  das  höchste  ethische  Kraftgefühl  der  Per- 
son, Ton  welchem  wir  in  der  gansen  bisherigen  Weltgeschichte  wissen. 
,»Ein  Christ  ist,  wer  Gott  allein  vertraut,  sich  nach  seinem  Beispiel  for- 
miert, täglich  stirbt,  taglich  Abnegation  übt,  nur  darauf  gerichtet  ist, 
nichts  zuzulassen,  was  seinen  Gott  beleidigen  if^FiF»t^^.  j^n  Kampf  ist  das 
christhche  1  'bcn."* 

Der  Rechtsgnmd  für  diese  reformierte  Dogmatik  liegt  darin»  daß 


*  Zwingt  III  330,  333:  'Nostro  igitur  bono  deus  sie  nobts  manifiestat:  sivc  enim, 
qnod  sanunttm  est  miraculum,  si  cordibus  nostris  ingerit,  ut  Deum  ac  pacrcm  nostntm 
«M«  ignowsonis,  läm  per  n^nciiioni  opcn  idem  effictt  m  hoc  eoliiiiiiiiddo  ftdi  st 
bis  prosit* 

•  Sehr  schön  zusammengefaßt  in  dem  Epilog  von  de  religiooe  &  32S— •JSf* 
'  Von  S.  179  ff.  ab  beginnt  de  religioae  christiana. 

« Zwioiii  ui  325. 
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die  Bibel  die  Manifestation  Gottes  ist  und  ihre  Auslegung  vom  göttlichen 
Geiste  geleitet  wird.  So  ist  schlieflUch  selbst  das  scharf  gespannte  Schrift- 
prinzip Zwingiis  auf  das  innere  Wort,  die  Selbstgewißbeit  der  Ofifen- 

barungc  im  Religiösen  gegründet  Unter  der  Hülle  der  Zeit  und  in  ihren 
Schranken  spn(  ht  sich  in  dieser  großen  Seele  das  Bewußtspin  der  reli- 
giös-sittlichen Autonomie  der  Person  aus:  das  Wort  der  neuen  kom-  /  fr 
menden  Zeiten. 

Wirken,  in  dem  universalen  Zusammenhang  mit  der  allumfassend»  n 
höchsten  Wirktmgskraft,  ist  die  Seele  dieses  S)stems,  „Gott  will,**  sagt 
Zwingli  einmal,  „da  er  eine  Kraft  lät,  nicht  leiden,  daü  emer,  dessen  Herz 
er  an  sich  gezogen  hat,  untätig  sei."  »Nur  die  Getreuen  wissen,  wie 
Cbrifitiis  den  Senügea  keine  H ufte  gewShrt  und  wie  heiter  und  froh  sie 
bei  der  Arbeit  sind.**  „Es  ist  iddit  die  Angabe  eines  Christen,  großartig 
zu  reden  über  Lebren,  sondern  inuner  mit  Gott  groSe  und  schwierige 
Dinge  su  voUbringen/*'  Und  wie  nun  diese,  gerade  durch  das  G^uhl 
vom  Allwirken  Gottes  aufs  höchste  gesteigerte  Aktivität  in  repnUikani- 
schen  Gemeinden  das  glficklichste  Feld  ihrer  Tfttigkdt  &nd,  nmftte  in 
den  reformierten  Gemeinden  die  stärkste,  konzentrierteste  Macht  zur  Ak» 
tion  sich  entwickeln,  welche  dies  mannliche  Jahriiundert  gesehen  hat 

Das  dritte  unter  den  Hauptwerken  der  protestantischen  Dogmatik 
ist  die  Institution  der  christlichen  Religion  von  Johann  Calvin.  ) 
Dies  war  die  letzte  schöpferische  Dogniank  und  zugleich  die  erste  ortho- 
doxe Darstellung  eines  schon  befestigten  Bekenntnisstandes,  üire  erste 
Ausgabe  erschien  1535,  ein  Jahr  vor  der  wichtigsten  schweizerischen 
Bekenntnisschrift,  doch  rrifte  das  Werk  erst  in  den  seit  1539  ehiander 
folgenden  späteren  Auflagen.  In  diesen  verbreitete  es  sich  dann  neben 
der  latemischen  Edition  in  firaniösischen,  deutschen,  englischen,  spanU 
sehen,  ungarischen  Übersetzungen  über  das  ganze  Gebiet  der  refoxmieiten 
Religiosität  Seit  dem  Beginn  des  Quistentuma  war  es  die  achriftslelle-f 
lisch  und  formal  wissensdiaftliGh  am  meisten  vollendete  Darsteltnng  des- 
selben, und  es  ist  auch  nadther  nur  von  der  Dogmatik  Schleiermach  er^j 
überboten  worden.  Seine  spracUidie  und  logische  Vollendung  ließ  für 
keine  wirkliche  weitere  Entwicklung  der  reformierten  Glaubenslehre  in 
der  Reformationsepoche  Raum.  So  außerordentliche  Vorzüge  waren  aber 
doch  die  Folge  davon,  daß  die  weite,  frei  atmende  religiöse  Lebendigkeit 
Zwingiis  hier  auf  einen  fest  umrissenen,  logisch  und  schhftmäiii^  unan- 
fechtbaren und  praktisch  parkenden  Zusammenbang-  von  einem  denk- 
mächtigen, aber  unschöpferischen  Kopfe  zurückgeführt  wurde:  wodurch 
sie  dann  verarmen  und  erstarren  mu(ite. 

*  Qno  pecto  ■dokicBntes  fDnaaadi.  Zwinfli  Opp.  IV  15t  ff.,  15S. 
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Calvin  war  eine  gaas  ramaiissdie,  regimeatale  Natur.  Zu  Noyoo  in 
der  Picardie  1 509  geboren,  war  er  schon  von  seiner  Familie  und  seinem 
Heimatsort  her  von  antiklerikatem  Geiste  erfüllt  Ks  war  für  seine  Denk- 
art der  größten  Bedeutung,  daß  er  sich  als  ein  Schüler  des  Alciatus 
mit  dem  Geiste  des  römischen  Rechtes  erfüllte.  Wie  diese  neue  Juris- 
prudenz aus  dem  französischen  Humanismus  hervorgegangen  war,  zog 
sie  Calvin,  seitdem  dieser  durch  den  Tod  seines  Vaters  unabhängig  ge- 
worden war,  zu  humanistischen  Studien  fort.  Es  liegt  ein  Sonnenschetn 
über  diesen  seinen  Jugendtagen  in  Paris  seit  153 1.  Unter  der  Leitung 
des  Pierre  Dan^s,  eines  der  universellsteo  Grwster  der  Renaissance,  leMe 
er  nun  ganz  hamanistiaclieo  Studien.  Er  liebte  sa  dieser  Ztit  Leibes» 
Übungen,  Liulreiae%  weifte  Ritte,  er  war  umgeben  von  Freundeui  tnuner 
sog  er  durcli  vornehme  Formen  überall  an,  wo  er  ersdiien,  über  dem 
Studieren  vefgaA  er  dann  wieder  Schlaf  und  Mahlseiten.  Und  da  war 
es  wiederum  bedeutsam,  dafi  er  sich  dem  Seneca  besonders  widmete; 
daher  er  in  seiner  ersten  Schrift  (1532)  dessen  Traktat  de  dementia 
interpretierte.  Diese  Schrift  sagt  in  der  Vonrede,  dafi  Seneca  in  der 
Behandltmg  der  sittUchen  Fragen  wie  ein  König  unter  den  andern 
Schriftstellern  hervorrage;  ihr  Motto  ist:  Sei  in  dir  selber  zu  Hmiae  (te- 
cum  habita),  imd  als  Ziel  des  sittlichen  Vorg-angs  bestimmt  sie  mit  Se- 
neca die  Tranquillitat  oder  den  Frieden.  Beza  bemerkt  in  seinem  Leben 
Calvins,  daß  die  kräftigen  Gefühle  Senecas  mit  den  Sitten  des  Calvin  in 
Uberemstimraung  waren  und  dieser  den  Seneca  stets  mit  Vert^nügen  ge- 
lesen hat.  Und  es  besteht  eine  augenscheinliche  Analogfie  z^vischen  der 
Art,  wie  im  stoischen  System  die  Notwendigkeitslehre  i^rade  mil  dem 
stärksten  Gefulü  sittlicher  Selbständigkeit  verbunden  ist,  und  der  Art, 
wie  die  Religiosität  Calvins  eine  solche  Verbindung  mit  einer  höheren 
Stufe  volUeht  Ich  finde  in  der  Schrift  Calvins  noch  keine  Andeutnafif 
seiner  bevorstehendenBekehnmg,  diese  üsnd  schon  im  Jahr  danach,  1533, 
statt  Sogleich  nach  dieser  erscfaemt  er  als  Herrscher  in  den  leformieF- 
ten  Kreisen  su  Paris.  £r  muBte  fluchten,  lebte  unter  verschiedenen  "^w^ 
men,  oft  mit  einem  Bedürfnis  tiefer  Vefborgenheit,  wie  es  gerade  Herrw 
achematuren  zuweilen  überkomm^  an  verscftdedenen  Orten  der  Schweix 
und  Italiens  und  ließ  schon  1535  das  Werk  seiner  einsamen  Zeiten,  seine 
Listitution^  erscheinen;  in  diesem  stand  er  ganz  fertig  und  von  da  ab  un- 
wandelbar vor  dem  eoropäischen  Publikum  des  Religionskampfes  da. 
Zufallig  wurde  er  dann  auf  der  Reise  in  Genf  von  Farel  festgehalten 
und  hat  nun  von  hier  aus  als  cifeborencr  liurrscher  die  reformierte  Reli- 
giosität konsolidiert  und  ihr  gegenüber  der  von  den  größten  revjunen- 
talen  ü-esichtspunkten  geleiteten  katholischen  Politik  der  Päpste  und  der 
Spanischen  Monarchie  den  höchsten  Grad  von  Aktionskralt  mitgeteilt. 
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Und  wie  Philipp  IL  mit  bewofttar  HSrte  dem  »gimaatalen  katholiadiea 
Weltzusamm  enhang  Scharen  von  Ketzern  opferte,  ganz  so  empfand  and 

handelte  Calvin,  als  der  Gegenspieler  dieser  katholischen  Restauration; 
«r  lieft  den  tiefsinnigen  Servede  hinrichten;  mit  Gefängnis  und  Rieht» 
Schwert  setzte  er  sein  Sittengericht  durch  und  unterdrückte  er  die  Li- 
bertiner,  unter  denen  sich  doch  vordring^ende  aufrichtige  Männer  befan» 
den,  ^^  '■!rhe  unter  anderem  die  zukuiilt\ olle  Lehre  von  emeni  un  nerblichen 
(_r*  iste  im  ganzen  Universum  ergriffen  hatten,  die  geordneten  Kirchen 
aber  strebte  er  gegen  Rom  zu  vereinigen;  nur  zu  spät!  Hätte  er  vorher 
eingegrifFen,  so  wäre  vielleicht  der  Gang  der  protestantischen  Sache  in 
£.uropa  ein  anderer  geworden. 

Der  Eindruck  seines  Wesens  war  Majestät,  er  war  von  vornehmen 
Sitten»  er  war  wenig  sichtbar  als  nur  in  Gaachafteo,  dann  aber  sah  man 
ihn  nur  im  Verkehr  mit  den  herrschenden  Personen  von  Cren£  Er  sehlief 
wenig»  und  seinen  Körper  behandelte  er  so  selbsfherrtidi,  daft  dieser  frOh 
versagte.  Seine  Spra^gewalt  machte  ihn  zu  einem  der  Schopfer  und 
Meister  der  neuen  französischen  Pkosa.  Aber  die  höchste  Gabe  des 
Schriftstellers»  Originalität  und  seelischer  Reithtmn,  war  ilun  verssgt  | 
Seine  sclirifbtellerischeX&tiglceitwar,  wie  die  der  großen  Kirchenfursten 
und  P&pste»  das  Instrument  seines  regimentalen  Wirkens.  Dieses  for-  ' 
derte  vor  allem  die  Kodifikation  der  reformierten  Religiosität»  und  diese  * 
bat  nun  sein  Hauptwerk  cfelei^tet. 

Calvins  Institution  hebt  aus  der  SeelenfüUe  Zwingiis  die  logische 
Verkettung-  der  großen  religiösen  Motive  von  absolutem  Machtwir- 
ken Gottes,  Gnadenwahl  und  Einwohnung  Gottes  in  der  sich  hei-( 
ligenden  (remeinde  als  seinem  bevorzugten  Organ,  unter  Ausschlie- 
ßung des  ganzen  gemütstiefea  Panentheismus  von  ZwingU  heraus.  ' 

In  diesem  formelhaften  Zusammenhang  wurde  gerade  von  dem  All- 
wirken  Gottes  aus  nun  die  höchste  religiöse  Wettiing  der  gläubigen 
Person  und  die  ftuBerste  Anspannung  der  ethischen  Aktivität  der- 
selben erreicht  Das  gefthrvotte»  aber  wülensm&chtige  Dogma  von  der 
Unvertieibsrlceit  der  Gnade  bezeichnet  den  ftuBersten  Punkt  mensdülcher 
Selbstgewifiheit  Und  nie  ist  dieEriiabenlieit  des  menschlichen  Geschicks 
so  gefühlt  und  ausgesprochen  worden  wie  von  Calvin.  Als  später  der 
Genfer  Calvinist  Rousseau  den  unendlichen  Gefühlswert  des  Lebens  in 
der  Liteialur  zum  Ausdruck  brachte,  war  das  nur  eine  wetdiche  Um- 
setzung des  calvinischen  Bewußtseins  vom  unendlichen  transzendenten 
Werte  der  gläubicren  Person. 

Aber  diese  rnlvinische  Lebenswürdigring  erteilt  solchen  unendhchen 
Wert  nur  dem  religiös-sittlichen  Vorgang  im  Menschen,  \v  icher  von 
<xott  erwirkt  ist  und  mit  diesem  den  Menschen  in  Zusammenhang  setzt» 
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So  hat  die  calvinische  Religiosität  bis  in  ihren  tiefsten  Kern  einen  ganz 
anderen  Charakter  als  die  den  ganzen  Menschen  umfassende,  alle  strab» 
lende  Freude  am  Natürlichen  verklärende  religiöse  Lebendigkeit  von 
Luther;  einen  Charakter  von  dunklem,  mit  der  religiösen  Pflicht  gegen 
Gott  das  l  eben  g-an?  erfüllenden  Ernst.  Liest  man  die  klassische  SchluJi- 
abhandlung  der  calvinischen  Institution:  de  vita  hominis  christiani,  so 
wird  man  öfter  an  die  höchsten  Erzeugnisse  der  katholischen  Frömmig- 
keit erinnert  als  an  Luthers  Sclirift  von  der  1  reiiieit  emes  Christenmen- 
schen.  Nur  daß  an  die  Stelle  der  Nachfolge  Christi  die  Grefolgschaft 
Gottes»  als  das  jeden  Lebensaugenblicfc  formiereiide  und  heiligende  Prin» 
zip^  hier  tritt  JDas  Frindp  der  christlichen  Formierung  des  Lebens  ist: 
es  ist  die  Pflicht  der  Gläubigen»  Grott  ihre  Körper  all  eine  lebendige, 
heilige,  ihm  genehme  Hostie  danubieten:  und  hierin  liegt  der  legitime 
Kultus  Gottes.  Wir  sind  Gott  konsekriert  und  gewidmet  So  können 
wir  nachher  nichts  denken,  reden  und  handeln,  als  zu  seiner  Ehre.  Denn 
das  ihm  Geweihte  kann  nicht  olme  starkes  Unrecht  g«gen  ihn  zu  pco- 
fiuiem  Gebrauch  verwandt  werden.  Wir  gehören  uns  nicht,  so  müssen 
wir  uns  selbst  und  alles  Unsere  verpfessen.  Wir  gehören  dem  Herrn,  so 
muß  auf  ihn  als  den  cinzijren  legitimen  Zweck  jeder  Teil  unseres  Lebens 
bezogen  sein."»  Aus  diesem  Priii/.i]i  der  calvinischen  Religiosität  ent- 
sprmgt  ihre  Forderung,  sein  Selbst  gaiiz  zu  vergessen  und  nicht  das  Seine 
ZU  suchen«  Diese  Abnegation  ist  die  tiefe  Wurzel  jeder  wirklichen  Auf- 
opferung für  andere.  Diebe  beruht  aber  dann  positiv  darauf,  daß  durch 
das  gemeinsame  Verhältnis  zu  Gott  das  zu  den  Menschen  hergestellt 
wird.  JDu  sagst,  dieser  Mensch  sei  dir  eaa  Fremder,  Gott  aber  hat  ihm 
die  Marke  eingeprägt,  welche  die  Verwandtschaft  mit  dir  anzeigt.  Du 
sagst,  er  sei  ver&bhtlieh  und  ta^gt  nichts,  aber  Gott  hat  ihn  der  Aus- 
xeichnungy  unm  Bild  ihm  au&iqir%en»  gewürdigt"  Aus  demselben  Ver* 
hSltnis  SU  Gott  f<^  die  TtanquilUtät  der  Seele,  als  deren  Erfasbenhett 
Über  alle  Passionen  und  über  alle  Schicksale^  sie  ist  in  der  Hingabe  an 
die  großen  Ziele  der  gottUchen  Weltregierung  und  dem  Zutrauen  zu  der- 
selben gegfründet 

Diese  Religiosität  unterscheidet  sich  von  der  Luthers  durch  di& 
rauhen  i'llichten  des  in  einem  strengen  Dienst  stehenden  Kriegers  Gottes, 
welche  jeden  Lebensmoment  ausfüllen.  Sie  unterscheidet  sich  von  der 
katholischen  Frömmigkeit  durch  die  in  ihr  entbundene  Kraft  der  selb- 
ständigen Aktion.  Dai  aber  macht  ihren  Charakter  aus,  wie  aus  dem 
Prinzip  der  Gottesherrschaft  und  Gnadeuwahl  die  religiöse  Er- 
füllung des  ganten  Lebens  sidi  ergibt,  wie  in  dieser  Gottesherrschaft 


*  lastitBtio»  Angabe  von  1550,  ax,  6. 
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nun  auch  jedes  weitere  und  nähere  Verhältnis  zu  den  anderen  Menschen 
sein  Motiv  hat,  Oad  wie  schließlich  selbst  eine  stolze  Härte  gegen  die 
Feinde  Gottes  hier  reUgios  begründet  wird.  Denn  sdion  für  Zwin^ 
war  der  Mensch,  abgesehen  vcn  der  Offenbanmg  und  dem  Wirken  Grottes 
in  ilun,  ein  sinnUchesi  im  Gfrunde  nidht  anders  als  das  Tier  su  wertendes 
Wesen.  Audi  nadi  Calvin  hat  die  Verwerfung  lum  ewigen  Tode  vor 
Erschafinng  der  Welt  stattgeAmden,  die  Gottlosigkeit,  welche  die  Vor-  ( 
sefaung  an  dieser  VerweffuQg  bestimmt  hat,  ist  in  der  Perversität  der  von  | 
Gott  verlassenen  Natur  gegründet^  und  alle  schlechten  Handlungen,  die 
aus  ihr  hervortreten ,  sind  ganz  so  die  Folgen  dieser  angeborenen  Per- 
versität in  ihrer  Verlassenheit  von  Gott,  wie  vom  Baiune  die  Frucht  und  ' 
von  der  Quelle  der  Bach  herkommt.*  Ja  Gott  bedient  sich  der  Hand- 
lungen des  Bösen,  wobei  er  an  ihnen  so  Unschuld  1;^  ist,  wie  die  Strahlen 
der  Sonne  am  Gestank  eines  Kadavers,  der  unter  ihn*  n  in  Fäulnis  g-e-  ^ 
raten  und  geöffnet  ist*  Geht  man  mm  diesem  Strom  gottverlassener 
Perversität  bis  zur  Quelle  rückwärts  nach:  so  hat  Gott  den  Fall  des  ersten 
Meiischen  angeordnet,  d.  h.  nicht  bloß  zugelassen,  sondern  erwirkt,  indem  . 
er  ihm  innere  Haltlosigkeit,  Instabilität  des  Willens  mitgab,  dann  aber 
diese  Natur  sich  seihet  fiberlieft.*  So  wenig  als  die  Tiere  sich  beklagen 
dfiifbn»  daft  sie  nidit  so  Menschen  gesdiaffen  seien,  so  wenig  steht  den 
Venmfenen  ein  Klagereclit  in*  Aber  wie  verwandt  auch  diese  Lehre 
der  von  Zwingü  irt:  Calvin,  welcher  sein  Leben  in  dnem  harten  und 
sdion  verbitterten  Kampfe  verbniidite,  hat  doch  richterlich  das  AIcttve 
und  Vefnntwortüiefae^  was  im  Menschen  aur  Verweifhng  fuhrt  und  dann 
im  Verworfenen  sich  äußert,  zu  einer  viel  stärkeren  religiösen  Anerken- 
nung erhoben.  Zugleich  bestimmte  ihn  das  Streben  nach  größerer  dog- 
matischer Konformität  mit  der  Schrift  und  den  Lutheranern.  So  verbin- 
det er  denn  mit  der  Instabilität  des  ersten  Zustandes  den  freien  Willen 
(das  liberum  arbitrium).*  Damit  sondert  er  sich  von  dem  philosophischen 
Determinismus  des  Zwingli  und  setzt  sich  mit  dem  übrigen  Protestantis- 
mus in  besseren  Einklang.  Die  tiefste  reliijuöse  Möglichkeit  der  furcht- 
baren Verwerfun^slehre  —  des  decretum  horribile  —  liegt  ihm  darin, 
iläii  aUe  Kreatur  nur  der  Herrlichkeit  Gottes  dient;  indem  nun  in  den' 


»  Kommentar  i.  Kömerbh«f  XI,  7.  '  Insdt  1S59  Ic.  17,  $  5. 

*  Ic  is>  S  8.  'Potuit  igitw  Adam  stare,  n  veUet,  quando  aooiufi  propria 
volnttte  cecidit:  ted  vpkk  in  ytnuyjttf  pgrucm  fffff***f1tt  ttst  tins  vohtotM,  mc  data 
Cfat  ad  perseverandum  coostantia,  ideo  tarn  facile  prolapsus  est. 

•  Ebd.  'Praeclaris  dotibus  excelluit  prima  hominis  ronditio,  ut  ratio,  intdlipcntia 
etc.  Suppeterent  noa  modo  ad  terrae  ac  vitae  gubemauonem,  sed  quibus  trao&ccnde- 
fiat  iiM|w  ad  Deum  et  aetemam  MidtMenu  —  bi  Imc  inttfritM«  fibeio  aibKrio  poUet 
ae  heno,  quo  a  vdle^  aiSpiad  potMt  vitam  ictemam.* 
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Begnadeten  sich  Gott  als  Selbstzweck  hineinlegt,  entsteht  das  furch t- 
bare  Grundgefühl  der  calvüuschen  Religiosität»  nach  welchem  der  von 
Gott  Verlassene  bloies  Mitte],  nidits  als  Ifittd  im  göt^dien  Weltplaae 
)  ist,  während  der  Begnadigte  durch  Gottes  Wiikeii  in  ihm  zu  einem  po- 
I  sitiven  Wert  hi  diesem  Plan  erhoben  ist  Hiervon  ist  die  Formel  von 
der  vorweltüchen  doppelten  Pridestination  zum  ewigen  Uien  und  zum 
ewigen  Tode»  sowie  die  von  der  Unverlierbarkeit  der  Gnade  der  Aus- 
druck. 

Nimmt  inan  diese  ganze  calvinistische  Seelenverfassung  zu- 
sammen, so  findet  man  nun  Kultus,  Gemeinde  Verfassung  und  dogmatische 
Formel  gleichmäßig  von  ihr  bedingt  Wie  in  dieser  reformierten  Reli- 
giosität hinter  dem  Alhvirken  des  Unsichtbaren  sogar  der  in  Christus 
sichtbare  menschy^t  w*;  rdene  (rott  znm  bloßen  Instrument  imd  Mittler 
dieses  Aliwirkens  wird,  muß  der  große  Fortschritt  des  protestantischen 
Geistes  zur  Unbildlichkeit  und  Unsichtbarkeit  sich  in  ihrem  Kultus  voll- 
standiger  noch  als  im  lutherischen  vollziehen.  Der  Unsichtbare  und  das 
Wort  von  ihm  eriüüen  allem  den  Kaum  der  schlichten  reformierten 
Kirche.  Aus  ihr  schwinden  auch  Christusbilder  und  Kruzifixe,  da  das 
Sichtbare,  Menschliche  in  CSiristus  keinen  Anteil  an  der  erlösenden  Gott» 
hrit  in  ihm  hat  Aus  derselben  Grundatimmung  ergibt  sich  bei  Zwingli 
die  ganzliche  Abweisung  der  priesterUchen  Absolution,  der  göttliche 
Geist  waltet  nach  ihm  unabhängig  von  allen  aufieren  Organen,  ganz  frei 
und  ganz  unrichtbar,  so  ftUen  alle  Rechte  des  katholischen  Klenia  an 
das  christliche  Volk  oder  die  Gemeinde^  Auch  Calvin  hSlt  an  der  Un» 
abhangig^it  der  religiösen  Gemeinde  vom  Staatsverbande  fest  und  be> 
stimmt  die  Kirche  als  „das  Volk  der  Erwählten'^  Die  kirchliche  Souve- 
ränität ruht  auch  nach  ihm  bei  dem  Gesamtwillen  dieser  Kirche,  d.  h. 
aller  ihrer  einzelnen  Mitglieder.  Die  Geistlichen  haben  von  dieser  Ge- 
meinde ihr  Mandat^,  das  an  den  Inhalt  der  Bibel  gebunden  ist,  und  so- 
bald sie  dies  Mandat  überschreiten,  erlischt  es.  Ebenso  darf  die  Ex- 
kommunikation nur  auf  Grund  von  Abstimmung  der  Vertreter  dieser 
Gemeinde  erfolgen.*  Es  ist  bemerkenswert,  wie  sich  die  Konsequenzen 
der  doppelten  Prädestination  nun  bei  Calvin  auch  auf  das  kirchliche  Be- 
wußtsein erstrecken.  Dasselbe  wird  in  seinem  Selbstgefühl  imd  seinen 
Anforderungen  an  innmr  HeiUgung  und  &u0erer  Wirkungskraft  ina  Un^ 
«rmeflliche  gesteigert  Durch  Gottes  doppelten  RatscfaluB  ist  diese  Ge- 
memde  schon  vor  der  Sdiöpfung  abgegrenzt  worden.  Selbst  Christi 
I  Menschwerdung  und  Leiden  beneht  sich  ausschließlich  auf  diese  abge- 

»  Instit.  IV  c.  3. 

'  IV  c.  tt  und  IS.  Das  ExkommimiiieKB  wird  YAa  als  fiddiuni  avObcUs  daia- 
ostut  bodchnet 
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grenzte  Gemeinschaft  der  Erwählten.  Und  so  wird  dieselbe  gleich-,' 
sam  in  die  Aternitflt  des  göttlichen  Ratschlusses  erhoben. 

Die  systematische  Darstellung  dieser  calvinistischen  Religiosität  ist^ 
tntKpmSbsoA  der  Grundlegung  des  Werkes  TomZwingli.  daduich  bedingt, 
daB  das  VerfaUtnis  Gottes  zam  Menschen,  welches  den  Inhalt  der  RelU 
giostt&t  ausmacht,  durch  die  verschiedenen  aus  diesem  Veifaaltnis  ent- 
spfingenden  Haupt&uBemngen  Gottes,  die  Schöpfung,  Erlösung  und 
Heiligung,  hindurchgef&hrt  wird.  So  entsteht  das  artikulierte  Bewußt- 
sein über  diese  Religiosität  in  der  DarsteUnng  Gottes  ab  des  Schöpfers, 
des  Erlösers  nnd  Heiligers,  gemaft  dem  Schema  des  apostolischen  Sym- 
bols* Daher  ist  der  geniale  konstruktive  Ausdruck  der  calvini- 
schen Religiosität,  daß  die  Lehre  vom  Menschen  keinen  HauptteiU 
der  Institution  bildet,  sondern,  da  Gottes  Wirken  den  ganzen  Gegenstand 
der  religiösen  Anschauung"  bildet,  in  allen  Teilen  von  dem  dominieren- j 
den  Verhältnis  zu  ihm  ans  zur  Darstellung- gelan^n:  welche  dann  g-erade 
verm^v^e  dieser  Anordnung  ganz  auf  das  religiöse  Verhältnis  bezogen, 
aber  mnerhalb  desselben  viel  vollständiger  als  irgendeine  frühere  oder 
gleichzeitig-e  ist.   Diese  synthetische  Entwicklung^  des  g-anzen  religiösen 
Stoflfes  aus  dem  Wirken  Gottes  auf  den  Menschen  nach  dem  m  seinem  j 
Ratschluß  enthaltenen  Zusammenhang  seiner  Funktionen  ist  de  r  einzige  ! 
echte  architektonische  Gedanke,  welcher  aus  dem  unermeft-  ' 
liehen  Bücherhaufen  protestantischer  Dogmatik  bis  auf  Calixt, 
wie  er  den  Boden  von  anderthalb  Jahrhunderten  bedeck^  dem  Icritisciien  - 
Forscher  entgegentritt^ 

Die  Methode,  nach  welcher  Calvin  unter  dieser  Gliederung  die  StoiF- 
masseo  beaibeitet  hat,  ist  ebenfeUs  die  am  meisten  folgerichtige  pro- 
testantisch religiöse.  Jede  auch  fonnale  Hilfe  der  Philosophie  wird  von 
ihm  ausgeschlossen.  Von  der  erlebten  und  bekenntnismaßig  festgestell- 
ten reformierten  Religiosität  aus  wird  durch  meisterhafte  Schriftaus- 
legung ein  rein  religiöser  BegrifFszusammenhanß-  abgeleitet,  und  nur  an 
wenigen  Punkten  findet  ein  solcher  Rückfall  von  den  religiösen  Kate- 
gorien des  Wirkens,  der  Kraft,  der  v^ottlicheii  i.eistung,  des  Glaubens- 
vorgangs in  die  Metaphysik  der  altchrlstlichen  Symbole  statt;  wo  dies 
geschieht,  wie  besonders  in  der  Behandlung  der  Trinitat.slehre,  da  ist  es 
durch  das  Streben  nach  Katholizität  und  Obereinstinimung  mit  dem  ge- 
samten protestantischen  Bekenntnisstande  bedingt  Nun  vermag  aber 
der  Standpunkt  der  Grnadenwahlslehre  wichtige  Elemente  der  dirisU 
Hdien  ReHgiosit&t  gar  niciht  in  etUiren;  so  die  Anforderungen  des  Ge-  r 
aeties  an  jeden  Menschen,  das  biblisch  ausgedrfickte  Bewußtsein  der 
Verantwoctnng,  das  Recht  Gottes  sn  ewigen  Strafen,  das  im  Glauben»-  > 
prosefi  enthaltene  Bewußtsein  der  Hitwirkung  des  Menschen  an  der 
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I  Eigreifung  dea  Heils.  Zugleicli  sind  in  Calvins  lostltutioneii  alle  phikK 
sopluschen  £Q]fiüiiueD|  die  Zwingli  sum  Zweck  dieser  Erkläruiig  gesogen 
hatte,  ausgelöscht  Und  so  findet  sich  diese  Dogmatik  dodi  flbenU  «of 
die  Unerkennbarkeit  ihres  letzten  Zusammenhangs,  auf  das  Mysterinm 
oder,  was  dasselbe  ist,  auf  die  skotistische  Willkür  in  Gott  und  die  Vecw 
urteilung  der  menschlichen  Neugier  zurückgeworfen.  Dies  hatte  einen 
philosophischen  Geist  zum  Problem  der  menschlichen  Erkenntnis  von 
den  höchsten  Dingen  hinfuhren  müssen;  dann  wäre  die  veränderte  Stel- 
lung des  reformatorischen  Bewußtseins  gegenüber  der  katholischen  Be- 
wnßtseinsstellun^  zur  inneren  Besinnung  gekommen;  unermeJiliche  Ir- 
rungen, endloser  Streit  über  Gnadenwahl  und  menschlichen  Willen  wären 
der  reformierten  Kirche  erspart  geblieben.  Aber  auch  das  gehörte  mm 
Unsegen  des  starren  Schriftprinzips,  daß  die  Begründung  des  Glaubens 
an&tatt  in  die  Tiefen  der  inneren  Erfahrung  in  die  Rätsel  der  Schnitworte 
immer  wieder  zurückging. 

Indem  nun  Calvin  seine  Interpretation  der  Schrift  über  den  ganzen 
Zusammenhang  derselben  erstreckte^  entstand  durch  das  Zuaammenwiiw 
ken  von  zwei  Ursachen  die  Vorherrschaft  der  Gesichtspunkte  des 

\  AltenTestamentes,weldiederrefbvnitertenReUgiosttätdanenid  ihrea 
alttestamentlichen  Chaiakter  aufgedrückt,  in  der  lefonnlerten  Exegese 
einen  Znsammenhang  nach  streng  biblischen  Begriffen  herbeigef&hrt  und 
das  sosinianische  Lehrsystem  wie  die  frne  Schriftlbcechung  vorbereitet 
hat  Diese  Vorherrschaft  des  Alttestamentlichen  war  einmal  durch  den 
herrschenden  Gesichtspunkt  vom  Allwirken  Grottes»  die  Bestimmung  dea 
Wesens  desselben  im  skotistischen  Sinne  als  unergründlicher  Willens» 
macht  und  die  Festsetzimg  des  Zieles  alles  Geschaffenen  in  Gottes  Herr- 
lichkeit bedingt.  Dann  aber  mußte  jede  logisch  scharfe  Interpretation 
damals  wie  heute  in  den  alttestamentlichen  Begriffen  der  Herrlichkeit 

I  Gottes  als  des  Zieles  der  ganzen  Schöpfung,  seines  Herrenverhältnisses, 
der  Proiiiulgation  des  Gesetzes  durch  ihn,  eines  auserwählten  \'o!kes  als 
seines  heiligen  Eigentums,  sowie  der  Herstellung  der  Herrschaft  dieses 

^  Volkes  durch  den  M^ias  die  Prämissen  für  den  Zusammenhang  der 
religidaen  Begriffs  im  Neuen  Testamente  finden.  Zmual  der  bevorzugte 
Panlus  war  nur  von  diesen  alttestamentlichen  Begrifoi  aus  konstraief^ 
bar.  Und  da  die  Idee  einer  Entwicklung  zur  chriaUichen  Frommigk^t 
fehlte,  so  mußte  die  haarscharfe»  von  der  Voraussetzung  der  Endieitiicti- 
keit  des  Heiligen  Geistes  in  der  Schrift  getragene  Interpretatli»  den 
^harten  Begriffen  des  Alten  Testamentes  die  christiidie  Weita^  Milde  und 
unergründliche  Tiefe  opfern,  welche  grade  durdl  den  imiversalen  G^ 
Sichtskreis  des  Zeitalters  (Christi  ermöglicht  war  und  als  die  eigentliche 
Lebendigkeiti  weniger  faAbar,  aber  überall  verbreitet,  die  fivai^Ken 
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und  die  paulinisdieo  Briefe  durchdringt  So  ist  g^eiade  durdi  die  meip 
«terbaftedogmetiscfaeBeweislBliniiigCUviiisdie»  « 
an  wiclitigen  Füakten  Unter  das  Nene  Testament  zurückgeführt  worden. 

Ich  hebe  aus  der  Durcliiiihrung  in  der  lostitutlon  nur  einzelne  en^ 
scheidende  Punkte  hervor.  Calvin  sannnelt  und  veretnfocht  die  ganze 
Lehre  vtm  Gott  als  Sdiöpfer  und  Erhalter  in  dem  energischen  Begrifft 
der  göttlichen  Alctualität  Gottes  Allmacht  ist  immer  wach,  wirlcend, 
arbeitskräftig,  in  kontinuierlicher  Aktton.  Gott  ist  Energie.  Er  ist  als  ' 
solche  in  jedem  einzelnen  Wirken,  c^;  g\ht  keine  sekundären  Ursacheiv 
und  es  gibt  keinen  Unterschied  zwischen  dem  Zulassen  Gottes  und  seinem 
Wirken,  daher  kann  man  nicht  zwischen  Gott  und  dem  Menschen  teilen, 
wenn  man  die  Ursache  d^r  Vpr<:rhuU1ung  oder  der  Cmade  erforscht.  So 
bricht  Calvin  gleich  am  Beginn  des  Weges ^  welchen  seine  Institution 
durchmißt,  alle  Brücken  hinter  sich  ab.  Natürlich  kann  nun  mit  diesem  t 
Allwirken  Gottes  nicht  in  Einklang'  gebracht  werden,  daß  der  erste 
Mensch  als  Ciottes  Ebenbild  mit  I  reiheit  ausgestattet  ist.  Ebenso  ist 
nach  der  scharfsinnigen  Bemerkung  Calvins  aus  der  bloßen  Naturord- 
nang  nicht  zu  erldäreiii  daft  durch  eines  MwamsYun  Tod  alle  dem  ewigen 
Tod  vedhUen  dnd,  dies  muB  vielmehr  ehenfiüls  auf  Gottes  schrecklichen 
RatschluB  mrückgefOhrt  werden  (decretnm  qiüdem  honrihile^  fateor).  Und ' 
fingt  man  dann  scfalieMich  nach  dem  Reclitsgnmd  Gottes  ßr  solches 
Veilialten,  so  antwortet  Calvin,  (Sott  sei  swar  nicht  gesetxlos,  aber  sich 
selber  Creseti^  und  die  Ursache  der  ewigen  Verwerfung  bleibe  den  Mei^  r  ^ 
sehen  absolut  verborgen,  ebenso  verborgen,  als  warum  Gott  die  dnen  4 
seiner  Kinder  blind,  stumm,  verkrüppelt  auf  die  Welt  kommen,  die  ao- 
dem  in  Wahnsinn  verfallen  läßt.  Oberall  umgibt  uns  ein  RätseL  Wenn 
dann  Menschwerdung  und  Erlösung  imter  den  obersten  Begriff  der  gott- 
lichen Administration  gestellt  werden,  so  kann  von  diesem  aus  ihrer 
altchrisillchen  Tiefe  kein  Genüge  geschehen,  und  d.iher  bleibt  auch  hier 
nur  die  Positivität  des  göttlichen  Wiliensaktes  und  des  Schrittbeweises 
Übrig.  Die  Menschwerdung  ist  für  Calvin  eben  nur  das  angemessenste 
Remedium,  als  solches  ist  sie  von  dern  absoluten  Dekret  gefordert,  imd 
so  ist  hier  in  skotistischer  Art  der  Notwendigkeitszusamnien hang 
zwischen  Gottes  Wesen  und  der  Menschwerdung  zerrissen. 
Der  lebendige  Kern  des  christlichen  Dogma  von  der  Mensch-  | 
werdung  ist  aufgelost  Der  entscheidende  BestaadteU  der  protestan- 
tischen Religiodtftt^  das  Vertrauen  zu  Gottj  ist  hier  nicht  das  Ergebnis 
der  Versöhnung,  sondern  der  sie  hediii^genden  GnadenwaU,  Christus  ist  | 
nicht  der  lÜfaebert  sondern  das  Instrument  und  der  Diener  der  Gnade^ 
er  konnte  nur  aus  dem  guten  Willen  Gottes  (ex  dei  benepladto)  etwas 
Verdienstliches  tun,  er  wird  sonach  von  Calvin  gern  als  der  Mittler,  näm* 
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lieh  zwischen  dem  erlösenden  RatBddaft  lind  der  MenteUiett  beceiebBet. 
Überall  macht  sich  hier  ein  neuer  unitarischer  Zng  gielteii^  aber  ans 
der  letzten  Einheit  der  göttlichen  Willensmaclit  bEdct  uns  das  gwe 
Rätsel  der  Welt,  ungelöst,  nur  in  einen  Pimkt  zusammengeballt,  entgegen. 
Hier  lie^  der  allertiefste  Unterschied  von  der  Religiosität  Luthers,  für 
welchen  das  Verhältnis  zu  Christus  und  das  aus  ihm  stammende  Ver- 
trauen im  Blickpunkt  seiner  Religiosität  stand  und  gleich^^aTr»  vom  Ant- 
litz Christi  die  Auflö^unt^^  (U  s  ganzen  Rätsels  von  Gottes  Vorhaben  mit 
dem  Menschen  abzulrsm  ist  Endlich  ist  für  Calvin  im  Sakrament  des 
Abendmahls  Brot  und  Wein  auch  wieder  nur  Instrument  für  eme  un- 
sichtbare Wirkung,  und  so  tntt  auch  hier  das  Dogma  in  das  Rätselhafte 
zurück. 

Li  der  jetzt  herrscheiiden  theologischen  Schale  ist  die  durchgrei- 
fende Oberrtnutimtnung  der  refbmiierten  und  Inthefisclien  Religiosität 
In  bezug  auf  das  Hauptdogma  des  Reformationsgeitalters,  die  Lehre  von 
der  Rechtferdgung  md  Veisohnnnfif  nachsnweisen  versucht  worden;  dem 
liegt  zogrunde,  daB  Lnther  die  gaaie  Rdigiositit  des  Refonnattoosseit- 
alters  durchgingig  bestunmt  haben  soll  So  sind  Zwingls  und  Calvin 
ans  der  Dogmengeschichte  ansgeschtossen  worden.  Das,  worin  Zwingli 
von  Luther  abweicht,  wird  der  Greschichte  der  Theologie  si^emesen, 
f  und  Calvin  wird  als  n^pigfone  Luthers"  angefaßt  Demgegenüber  go- 
lange  ich  nun,  entsprechend  meiner  Darlegung,  bei  der  größten  Hocl^ 
achtung  für  die  außerordentlichen  Verdienste  dieser  Schule  zu  einem 
\  ^  erheblich  abweichenden  Ergebnis.  Die  reformierten  Kirchen  haben  eine 
eigene  i^roUe,  über  die  cicr  T.utheraner  hinausreichetide  Energie  und  Lei- 
stung^ in  (k  r  Behauptung  des  Protestantismus  bewährt;  dies  nber  vermoch- 
^  Iten  sie  auf  Grund  emer  neuen  Form  der  christlichen  Religiosität,  welche 
überall  eint;  scharfgeschnittene  eigene  Physiognomie  zeigt.  Diese  Reli- 
giosität drückt  sich  in  Dogmen  und  in  einem  Zusammenhang  dieser 
Dogmen  aus,  die  von  jeder  früheren  oder  gleichzeitigen  dogmatischen 
Grundkonzeption  abweichen.  Ja  man  kann  sagen,  daß  die  reformierte 
Religiosität  eine  stärkere  dogmenbildende  Kraft  gezeigt  habe  «Is 
die  lutherische.  Das  Dogma  von  d«a  Allwirken  Gottes,  der  dopp^ 
\  ten  Prädestination  und  der  Gnadenwahl  ist  ein  so  coaciser  und  klarer 
Ausdruck  euier  bestimmten  und  neuen  Religiosttit  als  nur  tigendetii 
Dogma  seit  der  Begründung  der  altkaüiolischen  Kircbew  Dieee  refor- 
mierte Religiosität  ist  gerade  in  der  Epodie,  in  welcher  ^  Nationa- 
litäten  io  Europa  ihre  feste  Foim  erhielten,  für  die  Ausbildung  des 
Charakters  derselben  von  imermeßlicher  Bedeutung  gewesen.  Sie 
gab  der  Schweiz,  soweit  sie  sich  hier  durchsetzte,  den  gediegnen»  dtren^ 
festen»  ernsten  Charakter  ihrer  Frömmigkeit  und  Sitte,  weicher  vomdua» 
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Uch  die  Eilialtiing  ihrer  freien  Veduiniiig  ermog^licht  hat  Sie  verband 
die  sieben  nSnUicheii  Provtnten  der  Niederlande  ni  einem  politisch  reE-| 
giosen  Gänsen,  welches  die  Führung  in  dem  Kampfe  fOr  das  neue  Chri- 
stentum,  für  die  politische  Freiheit  imd  für  die  Ibrtschreitende  Wissen- 
schaft bis  zu  dem  Zeitpunkt  behauptete,  in  welchem  auf  Ghrund  einer 
durchgreifenden  Änderung  der  wirtschaftlichen  Machtverhaltnisse  und 
der  Handelsbeziehungen  am  Ende  des  1 7.  Jahrhunderts  oranisches  Hel- 
dentum in  Wilhelm  III.  diese  Führung-  auf  Fng-land  übertrug.  Sie  erfüllte 
Schottland  mit  df>m  einheitlichen  Geiste  treier,  tief  emster,  ja  grüble- 
rischer, rugleich  aber  ia  einem  kräftigen  Gemeindeleben  sich  ausatmender  , 
Fröntunigkeit  und  machte  es  zur  Burg  der  kirchlichen  Freiheit  und  dem 
Sitz  ernster  Spekulation  für  Großbritannien.  Und  sie  g^ab  m  mehreren 
deutschen  Ländern  der  Religiosität  ihr  mildes  und  Ireisiimiges  Gepräge. 
Ja  selbst,  wo  diese  reformierte  Religiosität  in  einer  Ifinderheit  ihre  Gel- 
tnng  behauptete  oder  als  ein  Bestandteil  in  das  religiöse  Leben  einee 
Landes  eingiogi  erwies  de  dch  als  ein  Ferment  Ton  ganz  «gentOmlicher 
Kraft.  Die  fraatöstschen  Hugenotten  rangen  in  einer  Geschichte^  yoll 
v<m  Blut  und  Opfern»  verbfindet  mit  der  ständischen  Freiheit  und  mit 
dem  humanistisdien  Greiste,  um  ihre  staatliche  Anerkennung,  sie  wurden 
diir<di  äufiere  Gewalt  zurückgedrängt;  das  Lebensbedürfiiis  der  Monarchie 
opferte  den  Geist  selbständiger  forschender  Religiosität  der  Einheit  des 
Staates;  davon  war  dann  dessen  äußere  Macht,  aber  auch  seine  innere 
Gebrechlichkeit  die  Folge:  bis  auf  diesen  Tag  aber  kann  doch  in  der 
Literatur  dieses  Landes  der  Einfluß  des  reformierten  Geistes  nachgewie- 
sen werden.  In  der  englischen  Religiosität  wurde  der  reformierte  G«ist  ^ 
ein  wichtiger  Bestandteil,  in  Amerika,  Ung-arn  und  sonst  in  der  Diaspora 
machte  er  sich  geltend.  Dieselbe  reformierte  Religiosität  verlieh  der 
protestantischen  Frömmigkeit  die  äußerste  aktive  Energie;  sie  g-ab 
Calvin,  den  Oraniern,  Cromweii  erneu  VVeklionzont  für  ihre  politisch 
religiösen  Kombinationen;  ihr  Prinzip  der  Gemeindefreiheit  wurde  ein» 
m&chtiges  Agens  IBr  die  bürgerliche  Freiheit;  ihre  Verbindung  mit  dem 
Humaniamus  trug  und  forderte  die  große  philologische  Bewegung  des 
16.  und  17.  Jahifaunderts;  wie  sie  aus  der  Region  des  Glaubens  alle 
Philosophie  ansschlofi,  jedodi  mit  kühner  Logik  das  t|^6te  mensdtdidie 
Problem  in  der  Diskussion  über  die  Gniadenwahl  behandelte,  bereitete 
äe  dem  phüosopliischen  Gedanken  in  dui  Niederlanden  und  dann  in 
England  emen  freien  Boden.  Endlich  hat  diese  reformierte  Religiosität 
von  ZwingÜ  her  die  groAen  Gedanken  der  universalen  Offenbarung» 
des  freien,  vom  Buchstaben  unabhängigen  inneren  Lichtes  und  der  selb-  | 
ständigen  Gemf^inde  in  sich  bewahrt;  dieselben  machten  sich  dann  in 
den  Arminianem,  independenten,  Puritanern,  Quäkern  wieder  geltend»  j 
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in  unserem  Jahrhundert  gelangten  sie  endlich  zu  ihrer  vollen  Entwick«» 
lung,  und  dies  geschah  daxm  unter  lebendiger  lifitwirtrang  der  refer* 

|i  nieften  Religiositit  in  einem  Sdileieimacher,  Carlyle  und  Emerson.  Bne 
80  aufierordenfliche  Kraft  war  gerade  durch  die  originale  Einlachheit  In 
der  Grrundstinunung  der  reformierten  Frömmigkeit  bedingt  Lidem  tut 
den  Menschen  in  den  Zusammenhang  des  göttlichen  AUwiritens  ▼eneCxte, 
hieraus  aber  iOr  ihn  eine  unvertierbare  Kraft  gewann,  erhob  sie  ihn  über 
den  ganzen  iufieren  Weltlauf  und  machte  ihn  zn  der  geschlossensten 
Krafteinheit,  die  je  in  der  Geschichte  gewesen  war;  dieser  gab  sie  in 
dem  schriftmäfiig  festgestellten  Ziel  der  christlichen  Frömmigkeit  den 
höchsten  Zweck  des  Wirkens  und  fugte  sie  in  den  Heeresverband  der 
unsichtbar  sichtbaren  Kirche.  Nie  hat  es  eine  Religiosität  von  ge* 
«chlo^^fncrrrn  Charakter  gegeben. 

Hiervon  ist  der  Entwicklungsgang  der  reformierten  Dog- 
matik  bedingt  geweson.  Die  ganze  protestantische  G-laubenslehre  legte 
die  lebendige  Religiosität  der  Reformation  vermittelst  der  dogmatischen 
Reflexion  in  sich  ergänzende  Bestandteile  auseinander;  in  das  Wirken 
Gottes  und  das  lifitwirken  des  Menschen,  in  Schrift  und  Geist,  Schuld 
des  Menschen  und  Enihaltensein  derselben  in  der  HeilsSkonon^^  Genug* 
tttung,  Versöhnung  und  Heiligung»  Gnade  Gottes  und  Iffitwirken  des 
Menschen  ImGlaubensprozesae.  Indem  nun  die  reformierte  Orttodoxie  in 
der  Richtung  der  Gnadenwahl  von  Zwingli  ab  bis  auf  VoStius  sich  eiit> 
wickelte,  erretdite  sie  ihre  geschlossene  Einikchheit  durch  AusschUeftung' 
der  widerstreitenden  Seiten  und  Motive  der  um&ssenderen  protestanti- 
schen Religiosität  Sie  entwickelte  sich  via  exclusionla.  IhrSjPStem  wurde 
gleichsam  ein  immer  schärferes  schneidigeres  Instrument;  daher  gerade 
die  großen  Glaubenaheiden  der  reformierten  Kirche  mit  der  Crnadenwahl 
sympathisieren.  So  vollzog  sich  die  dogmatische  Entwicklung  innerhalb 
der  reformierten  Kirche  in  einem  äußeren  Kampfe  der  großen  Motive 
protestantischer  Frümmi:^keit  gegeneinander,  während  m  der  Ku-che 
Luthers  das  ortho  irix«;  System  selbst,  ja  jedes  einzelne  Lehrbuch  des- 
selben der  Kampfplatz  dieser  streitenden  Kräfte  war.  Der  Schauplatz 
dieser  dogmatischen  Entwicklunvr  umfaßte  das  ganze  westliche  Europa, 
Die  theologische  Schule  von  Calvin  m  Genf  bestimmte  Kiiux  la  Schott- 
land, wie  die  Hugenottischen  Theologen  in  Frankreich,  von  dort  fluch- 
teten  nach  der  Bartholomiusnacht  1572  die  reformierten  Gelehrt»  in 
die  Miedeilande,  und  dort  gewannen  sie  herrsdienden  ESnfiufi,  dann 
teilte  sich  die  Bewegung  England  mit 

Die  Methode  der  reformierten  Dogmatik  war  synthetisch»  Sie 

\  leitete  aus  der  Lehre  von  Gottes  Wesen  die  Vorsehung  und  nlher  dTe 
Pridestination  ab;  no<di  formelhafter  gelangte  dieser  Zusammenhang 
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«piter  im  LeluatQdi:  von  den  Dekieten  Gottes  zur  Dantdlung;  von  da 
sie  eist  zur  Sdiopfung  und  dem  Menschen  über.  Die  Lehre  von 
der  doppelten  Prädestination,  ihre  formdhafte  Darstellmig  in  den  De- 
hieten  Gottes  forderte  dann  die  TOM«hii«ftiwiy  des  SündenfiUles  in  den 
Willen  Gottes»  sonach  den  suprslapsarisehen  Standpunkt;  ebenso  mu8te 
dann  die  Ausdehnung-  des  Heilsplanes  auf  alle  Mensrhen  verneint  und 
Verdienst  und  Wirksamkeit  Christi  ausschließend  auf  die  .Erwählten  be- 
logen werden-  Nur  innerhalb  dieser  reformierten  Begriffe  war  vom  gött- 
lichen Heilszweck  aus  eine  einheitliche  Systematik  der  Funktionen  Gottes 
im  Verhältnis  zum  Menschen  möglich,  während  die  Einwirkung  der 
menschlichen  Selbsttätig-keit  auf  diese  Zwecksetzung;  in  der  Dogmatik 
der  L\itlu;raiier  eiiie  solche  emheitiiche  Systematik  aasschloß. 

KeckeriUiinii  geht  schon  in  der  Richtvmg-  auf  Schleiermacher  hin 
jni  der  Konsequenz  aus  Calvin  vorwärts,  daß  der  Gegenstand  der  Glau- 
benslehre nicht  göttliche  Größen  in  ihrem  metaphysischen  Ansichsein, 
als  Objekte  der  Kontemplation  s^n:  viehnehr  sei  Gott  als  ein  hSchstes 
Frinsip  von  Wirkungen  auf  den  Menschen,  von  welchem  Zweck  mid 
Itfittel  des  HeilsYorgangs  abhangig  seien,  von  der  Glaubenslehre  zu  be* 
handeln.  Alstedt  behandelt  die  Dogmatik  als  Lehre  von  den  göttlichen 
Aktionen.  So  entspringt  aus  dem  Trieb  der  Systematik  selbst  in  | 
der  reformierten  Kirche  die  unitarische  Denkrichtung» 

Zugleich  war  von  Anfang  an  die  Oberzeugung  von  dar  Univer- 
salität der  göttlichen  Gnadenabsicht,  welche  dann  nur  durch  die 
mangelnde  Empfänglichkeit  im  Menschengeschlechte  eingeschränkt  wor-  1 
den  sei,  innerhalb  der  reformierten  Gemeinden  selber  geltend  gemacht 
•worden.  Z.uerst  hatte  Hieronymus  Bolsec  nach  einer  streng  calvinisti- 
schen  Predigt  m  der  Kirche  selb<?t  g-eg^en  diese  prott^stiert,  da  war  Cal- 
vin aus  der  Menge  hervorgetreten  und  hatte  seine  Lelire  verteidigt,  sein  * 
Gegner  mußte  die  Stadt  verlassen.  Als  1556  Peter  Matyr  für  die  cal- 
vinistische  Lehre  in  Zürich  sein  Wirken  begann,  erklärte  der  dortige 
Professor  Bibliander,  dieselbe  mache  Gott  im  Dieb  selbst  zum  Dieb 
und  im  Teufel  selbst  zum  TeufeL  £r  forderte  Matyr  zum  Zweiksmpf  als 
«dooiii  Gottesg^dit,  wer  von  ihnen  beiden  prSdestimext  sei,  ersdiiea 
4tuch  mit  einer  HeUebarde.  auf  dem  Kampfplats,  wurde  aber  ebenfidls 
abgesetzt  Sebastian  Castellio,  Rektor  der  Sdiule  zu  Genf,  erklarte, 
4aft  kein  wildes  Tier  sein  Junges  zur  Qual  bestimmen  werde.  Nach  Cal- 
vin sei  ein  Teü  der  Menschen  so  zum  Bösen  bestimmt  wie  ein  Wolf  zum 
ZetreiBen  der  Schafe,  Calvin  verwies  hiergegren  auf  die  anderen  furcht- 
baren Rätsel  in  der  Schöpfung  Gottes,  die  blinden,  verkrüppelten,  wahn- 
sinnigen Menschen.  Castellio  aber  br harrte  dabei,  nach  der  ethischen 
Jdee  Gottes  müßten  alle  sittlichen  Übel  aus  der  Freiheit  der  Menschen 
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lebea. 

IKeie  Riehl  umn  eriisdft  cne  fxoScve  Mach^  als  Inar  in  HöUand  snt 
der  tHmmf'f'^*^**^**  Pliflologiie  die  Sdiilftand^jm^  in  ^pf^  Zwin^ia 
wieder  in  VetWodBog  trat  Ich  habe  geMigt,  daft  der  Humanist  and 
Staatsmann  Cornhert  (geb.  1522  in  Amstefdam)  der  Mittelpunkt  dieser 
Bewegung  war,  und  daA  defsdbe  von  Gcero  und  Seneca  beeinflnfit 
wesen  ist.  Seine  Richtung'  wurde  dann  durch  Arminius  (geb.  1560» 
seit  1603  Proff^sor  in  1  pyden)  innerhalb  der  Theologie  zur  Geltung 
bracht.  Die  m  d^-r  u r i\' er ^alf-n  Gnafle  wirkerd^  ^thi^rheNatur  Gottes 
und  die  Würde  LI  nd  Freiheit  des  Menschen  erfüllten  ihn.  Erbrachte 
die  praktische  Natur  der  reformierten  Religiosität  j^egenüber  dem  un- 
erträglichen Dogmenstreit  durch  die  Ausscheidung  fundamentaler  Dog- 
men zur  Geltimg.  i-)urch  Episcopius  und  HugoGrotiui»  xxai  der  Ar- 
nünianismua  zu  allen  Kziften  der  größten  philologischen  nnd  Staat»- 
wissenschaftlidien  Zeit  der  Ntadeilaade  in  Beiielnntg,  In  defselben 
Ricfatong  «ifkte  in  Fnudcfdcli  die  Sdnde  von  Sanrnnr»  sodite  aber 
durch  dogmatische  Distinktionen  die  Univenalitic  der  Gnade  mit  der 
Doftrecbter  OfUmdosia  m  Übereinstimmaqg  sa  afbiltea.  Der  Schotte 
Jcdiam  Camer o  (gebu  1580,  seit  1618  PhifessoT  in  Sanmof)  hat  diese 
Sehlde  begründet  Srai  Schüler  Moses  Amyiant  (geh.  1596,  seit  1626 
Frediger,  seit  1633 Professor  inSannmr)  eited  die  paradoxe  Verbinduqg 
eines  ersten  universalen  Ratschlusses  mit  einer  beschimnkten  Prädestina- 
tion. Indem  diese  Richtung  sich  in  den  moralischen  und  intellektuellen 
Prozeß,  durch  welchen  der  Mensch  an  seiner  Wiedergeburt  teilnimmt^ 
vf-f  rnVrtP,  fand  sie  «ich  schließlich  in  Isaak  Papin  (geb.  1657)  zu  der 
Anerkennung  der  trf  i»  n  Kraft  des  Menschen  fortgeführt,  da  Gott  mehr 
durch  frei  handelnde  Kreaturen  als  durch  kraftlose  Schatten  verherr- 
ücht  werde. 

Das  Verhältnis  des  Humanismus  und  der  aus  ihm  geborpnen  Philo- 
logie und  Schriftforschung  zur  reformierten  Keligioaitäi  iührte  ebenfalls 
SU  einer  freieren  Gestaltung  der  reformierten  Theologie.  In  den  Nieder» 
landen  wirkten  Scaliger,  Sahnashis,  lipsius,  Isaac  Voastns»  GrÜTius»  Hein- 
sius.  Auf  dieser  Grondhige  entwickelte  sidb  eine  SdiriftansleguDg,  d 
bedeutendster  ReptäaentantHugo  Grotios  gewesen  ist  Und  ans  diaaer 
Verbindung  der  refonnierten  Religioattit  mit  der  Philologie  kam  mm 
ein  miditiger  Antrieb,  dnrch  Anflindnng  ^es  logisch  und  exegetisch 
genauen  Zusammenhangs  der  biblischen  Begriffe  die  Dognatik  von 
ihrem  Kern  aus  zu  revolutionieren.  Die  Verwandtschaft,  welche  in  dieser 
Bexiehung  twisc^en  der  Schriftauslegung  Calvins  und  dem  Sosiniaois» 
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mus  besteht,  kaiin  nicht  abgeleut^nf  t  werden.  Auf  dem  reformierten  Bo- 
den ist  die  auf  Exegese  gegründete  neue  Kombination  dogmatischer 
Begriffe  durch  Hugo  Grotius  erwachsen. 

Dreihundert  Jahre,  nachdem  diese  Glaubenslehren  niedergeschrieben 
worden  waren,  saß  Carlyle  in  der  Hütte  seiner  alten  puritanischen  Mut- 
ter in  Schocfuiad;  mit  Ihrem  eddidHeii  reformierten  GUuhen  empfiuiid 
er  sich  tiefer  eins  als  mit  irgendeinem  andern  Glauben  der  Welt  Er, 
der  Transiendentalpliilosoph,  der  Scfafiler  von  Goethe^  Schiller  und  Fidite^ 
der  geniale  philoeophisdie  Historiker  empfkad  richtig,  dafi  die  neue  Re» 
ligiodtit  dieser  Manner  m  die  seine  nur  wieder  eine  hfihere  Stale  derer 
war^  welche  einst  in  den  refonnatorisdien  Glaubensiefaren  mm  Ausdrock 
gelaagt  war.  Aus  demselben  historischen  Bewußtsein  hat  der  geistes» 
verwandte  Denker  Edgar  Quinet  gemäß  dem  alten  reformierten  Ge> 
meindegefuhl  an  dem  Sarg  seiner  Mutter,  da  kein  Geistlicher  da  war, 
sich  das  Recht  zugeeignet,  selber  für  sie  des  geistlichen  Amtes  zu  war- 
ten. Und  als  der  Verfasser  der  Reden  über  Relicfion  die  hermbutischen 
Gemeinden  m  Schlesien  wieder  aufsuchte,  fand  er,  auf  Grund  desselben  ge- 
schichtlichen Bewußtseins,  er  sei  selbf  r  nur  ein  Hermhuter  einer  höheren 
Ordnung.  In  diesen  Philosophen  und  Theologen  bereitet  sich  eine  höhere 
Stufe  der  abendländischen  Religiosität  vor.  Die  Dogmen  der  Kirche, 
die  Begriffe  der  Phüosoplien,  ja  der  Naturforscher,  wie  die  Gestalten  der 
Künstler:  Alles  ist  Symbol,  Bilderschrift  Was  in  dieser  aber  ausgedrüclct 
wird,  ist  nicht  eine  formelhafte  WaluMt,  sondern  das  uoergründliche 
Leben  selbst,  in  welches  auch  das  Bewußtsein  unsrer  hSheren  Natur  und 
unseres  Zusammenhangs  mit  dem  Unsichtbaren  verwebt  ist  Eben  die 
Universalität  dieses  Bewußtseins  ist  das  Zeichen,  daß  dasselbe  in  der 
Tiefe  der  Mensdieonatur  unerschütterlich  gegründet  ist 

*Die  Gestaltung  des  Lebens  und  der  Welt 
Die  Konsequenzen  des  natürlichen  Systems^ 

Die  Macht  des  Fortschritts  in  Europa  ist  nicht  in  der  Verneinung 
der  christücben  Religiosi&t  gelegen  gewesen,  sondern  in  der  Entwick-  \ 
lung  derselben.  Diese  hat  in  der  Reformation  die  Gestaltung  des  Lebens 

und  der  Gesellschaft  gegenüber  der  katholischen  Askese  zur  Gelttmg  |  '» 
gebracht  Die  deutsche  Transzendentalphilosophie,  ihre  Anwendung  in 
England  durch  Carlyle,  in  Amerika  durch  Emerson  leiten  eine  neue  ^ 
Stufe  der  christiicben  Religiosität  durch  das  Prinzip  der  immaumr  in 

*  Aia  den  Handschriften  vom  Herausgeber  hinzugefügt  die  AnmerkimgeD 
am  SchloA  des  BaadM. 

16* 
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der  Welt  selber  ein.  Dem  großen  Zug-  der  Geschichte  entlieht  sich  nichts. 
Auch  die  Parteien,  welche  die  transzendentale  t^ichtung  bekämpfen,  die 
einst  in  den  Sekten  der  Reformation  hervortrat,  von  ZwingU  beschützt 
wurde  und  nun  nun  Siege  gelangt  ist,  iuclien  das  Flrinzip  der  Gestaltung 
des  Lebens  durch  Verbindung  der  Kirche  mit  den  sozialen  Fragen  xur 
Geltung  zu  bringen. 

Doch  wQrde  dieser  Fortscliritt  niigeod  das  Leben  selber  su  ergreifen 
vermögen,  wie  Wolken  in  der  Sonne  bestrahlt  und  vergoldet,  würden 
soidie  Ideen  fiber  der  wirklichen  Welt  dahinziehen,  hätte  nicht  das  selb* 
ständige  Wirken  der  wissenschaftlichen  Vernunft  <üe  Erkenntnisse  ge» 
liefert,  welche  die  Beherrschung  und  Gestaltung  der  Wirklichkeit  dem 
modernen  Menschen  ermöglicht  haben.  Aus  dem  Gefühl  derlnauffizieni 
^  der  kirchlichen  Ideen  für  die  Gestaltving-  des  Wirklichen  ist  diese  Rich- 
tung entsprungen,  bald  bekämpfte  sie  die  relig^iosen  Ideen,  bald  strebte 
sie  sich  mit  ihnen  zu  verbinden,  überall  aber  durchdrang  ?^ie  da-S  Wirk- 
liche, analysierte  es,  konstruierte  es,  fand  seine  Gesetze,  erlang^te  die 
Herrschaft  über  die  Natur,  suchte  die  unermeßlichen  Bedürtnii>se  der 
neuen  arbeitsmächtigen  Gesellschaft  durch  eine  Neuordnunsar  derselben 
zu  befriedigen.  Das  Prinzip  dieser  großen  Philosophie,  welche  mächtiger 
als  irgendeine  frühere  gewesen  ist  und  in  welcher  alle  einzelnen  meta» 
physischen  Theorien  nur  als  Nebenprodukte  angesehen  werden  dürfen, 
ist  eben  ans  dem  BewnfiCaein  der  Ttnnumenz,  der  GedankenmiBi^ceit  des 
Wiridiehen  herrofgegangen.  Wie  die  Natur  hannoniach  dttich  groie 
Gesetze  ger^elt  wird,  wie  die  groAen  Massen  im  WeEtennum  m  ibreo 
gesetzmäfiigen  Bahnen  niemals  zerstörend  aufeinander  treffen,  so  ist  socfa 
in  der  menschlichen  Gresellschaft  eine  Gesetzmäßigkeit  angelegt,  w^che 
ohne  kflnatlichen  Eingriff  die  Hannonie  derselben  herbeiführt  Dos  Ist 
die  Leiire  von  dem  natürlichen  System  in  der  Gea^ischaft 

Diese  Lehre  gestattete  ganz  verschiedene  metaphysische  Formeln. 
Dem  Deismus,  welcher  die  Weltmaschine,  nachdem  der  Weltkünstler  sie 
verfertigt  hat,  ganz  selbständig  denkt,  entsprach  ganz  diese  selbstiindig-e 
Selbstregelung  der  Gesellschaft,  ebenso  war  jede  Lehre  von  der  Imma- 
nenz mit  ihr  verträg-lich.  Und  gemäßigte  Vertreter  der  supranarnral'^n 
Religiosität  grenzten  die  natürlichen  Prinzipien  der  (restaltung  des  Wirk- 
lichen von  den  jenseitigen  Hoffnungen  und  dem  sie  gewährleistenden 
Offenbarungsprinzip  remlich  ab.  Dies  Verhältnis  zum  Leben  selber  war 

'  das  Motiv  des  rationalen  Supranaturalismus;  man  wurde  völlig  irren, 
wollte  man  ihn  mit  den  dogmensfiiditigen  Hieologen  aus  einer  bloBen 
Cntwicltlung  theoretlacher  Art  abletteo. 

Diese  ganze  Entwiciclung  vom  17.  bis  zum  19.  Jahrhundert  ist  in  zn* 

*  nehmendem  Grade  von  dem  Begriff  des  Naturgesetzes  b^ertacht  Sie 
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löst  von  ihm  aus  jede  historische  Gestalt  auf,  denn  diese  ist  von  diesem  | 
Begriff  aus  unverständlich.  Sie  zersetzt  die  Wertbestimmungen  der  Per- 
son, dem  diese  ist  mehr  als  das  Naturgesetz.  Die  englische  Revolution 
ging  ans  dem  Zusammenwirken  des  lefonnieften  MachtgefiUils  der  Per- 
son mit  dem  beginneiiden]diilosoplia8Gfaen  Bewußtsein  hervor.  Diesweite 
englische  Revolution  war  sdum  ganz  von  dem  neuen  rationalen  Bewnftt- 
sein  getragen»  Die  französische  zog  dann  aus  diesem  die  letzten  zer- 
störenden Konsequenzen  von  den  Interessen  des  Mittelstaades  aus.  AUe 
föj^fenden  sind  von  denselben  naturrechtlichen  Prinzipien  bedingt  ge- 
wesen, nicht  minder  haben  dieselben  die  großen  Reformen  des  1 8.  Jahr» 
hunderts  geleitet,  wie  dies  schon  Schlosser  gezeigt  hat. 

Und  was  war  das  Ergebnis?  Die  natun-echtlichen  Prinzipien  haben  1 
die  Auflösung  der  alten  Gesellschaft  herbeizuführen  vermocht,  aber  sie 
waren  außerstande,  eine  ncuo  haltbare  Ordnimg  zu  bilden.  Man  kann  ' 
sich  der  Kratt  des  Beweises,  welchen  Comte  hierfür  geführt  hat,  nicht  '  ^  -v^.  ' 
entziehen.  Die  gegenwärtige  Lage  der  Gesellschaft  liefert  neue  Beweise.  ' 

Das  natürliche  System  wirkte  zuerst  in  der  Umgestaltung  der  Rechts-  |  ^  ^ 
Ordnung  durch  die  römische  Jurisprudenz.  Dies  war  bedingt  durch  den  <■  '"^ 
Obergang  zu  Industrie  und  Handel,  welche  eine  freie  Bewegung  für  das 
Kapital  fordern.  Es  war  ermöglicht  durch  die  Renaissance.  Die  rSmi* 
sdie  Jurisprudenz  loste  im  Eigentumsrecht,  Familienrecfat  und  Staatsrecht 
dieEiaze^eraon  von  ihrem  Znsammenhange  los^  der  Vertrag,  in  welchem 
die  Willen  souverän  zusammenwirken,  wurde  zur  Grundform  aller  recht- 
lichen Veilialtnisse* 

Die  Konsequenz  hiervon  griff  hinüber  auf  das  Staatsrecht  Das  Be-  |    ^ ; 
dürfhis  hierzu  lag  in  der  Losldsttog  der  politischen  Funktionen  von  der  ^  ' 
feudalen  Ordnung.  Dieses  wurde  unter  Voraussetzung  abstrakter  Indi- 
viduen auf  dem  Vertrag  aufgebaut  Hatte  der  Wille  den  Staatsvertrag 
gebildet  so  konnte  er  ihn  auch  auflosen. 

Innerhalb  des  wirtschaftlichen  Gebietes  hat  das  natürliche  System  t\  jj 


die  furchtbare  Konsequenz  des  Kapitalismus  hervorgebr icht  Das  be-'; 
weg-liche  Kapital  ist  iiiDcrhalb  der  modernen  Rechtsordnung  ganz  so 
wie  ernst  innerhalb  der  Ordnung  des  römischen  Imperiums  unbegrenzt 
in  seiner  Macht  Es  kann  fallen  lasseu,  was  es  will,  und  ergreifen,  was 
es  wiU.  Es  gleicht  einer  Bestie  mit  tausend  Augen  und  Fangarmen  und 
ohne  Gewissen,  wriciiie  sich  wendMi  kann,  woliin  de  wilL 
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DIE  AUTONOMIE  DES  DENKENS, 
DER  KONSTRUKTI\^  RATIONALISMUS  UND  DER 
PANTHEISTISCHE  MONISMUS  NACH  IHREM  ZU- 
SAMMENHANG IM  17.  JAHRHUNDERT 

I 

Hinter  uns  liegt  die  Befreiung  der  neueren  europäischen  Völker,  der 
dritten  Generation  von  Nationen,  welche  wir  geschichtlich  klar  unter- 
scheiden können^  im  x  6.  Jahrhundert  durch  Renaissance  und  Reformation. 
Ihr  Inhalt  war  die  freudige  Bejahung  des  Lebens  und  der  Welt  in  dem 
heroischen  und  künstlerischen  Schaffen  der  Renaissancezeit,  die  intuitive 
Erkenntnis  des  Leben^i  in  der  Kunst  derselben,  entsprechend  innerhalb 
der  Sph&re  der  christlichen  Religiosität  das  Unabhangigkeitebewufttseia 
der  religiBMii  Pezvon»  die  Emaoaipatloiii  der  Cremeiiide  vom  p&psflichen 
System  und  des  religjosen  Prozesses  von  Papstmacht  und  Scholastik,  die 
Erfineimg  des  retigiösen  Selbstwertes  von  Familie,  Beruf,  Gesellschaft 
sowie  das  Wirken  der  neuen  Religioaltät  als  eines  Prinzips»  das  Leben 
und  die  Gesellacfaaft  von  innen  neu  zu  gestalten.  Lionwdo,  Raphael, 
Michel  Angelo,  Dürer,  Arlost,  Copemicus,  Erasmus^  LulliM',  Melaachtfaco, 
Zwingli,  Calvin,  Hans  Sadia,  Tizian,  Rabelais,  Camoens,Tasso,  Monutgne, 
Sliakespeare,Cervante9,Lopegelioren  diesem  einen,  unermeßlichen  Jahr- 
hundert an.  Es  klingt  aus  in  das  1 7.  in  Baco,  Kepler,  Gralilei  imd  Rubens. 
Und  dennoch  hat  dies  grofie  J^rhundert  in  dem  Humanismus  und  der 
Reformation  nicht  die  zureichenden  Mittel  besessen,  die  schweren  Pro- 
bleme zu  lösPTi,  welche  nach  dem  Unterganr^  der  Feudalität,  der  katho* 
lischen  Einheit  und  der  kirchlichen  Vernunft  Wissenschaft  der  europäischen 
Gesellschaft  aufgegeben  waren.  Der  Humanismus  zerfloß  in  haltlosem 
Literatentum,  konsolidierte  sich  als  Altertumswissenschaft  oder  vermischte 
sich  mit  der  protestantischen  Bewegung.  Diese  aber  hatte  ihr  Ziel  einer 
einmütigen  Reform  der  christlichen  Kirche  nicht  erreicht;  Spaltungen, 
konfessioneller  Hader,  Sekten*  und  Religionskriege  erfSSIeii  Eufopa; 
hatte  Luther  in  seinen  großen  Jugendschriften  durch  das  neue  Christen* 
tum  die  weltliche  Gesellschaft  und  deren  Ordnung  zu  reformiofen  gehofft: 
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gegenüber  der  lebendigen  Fülle  tiefsinnigst- r  Glaubensweisen  und  radi- 
kaler Forderungen,  welche  aut  dem  Grunde  des  eciiten  üvangeliuins  von 
•den  Täufern,  den  revolutionären  Bauern  und  den  städtischen  Spüitua- 
listea  erhoben  wurden,  wufite  er  dann  doch  nur  das  unzureicheiide  und 
kahle  Schriftprmzip  und  den  harten  Grundsatz  vom  göttlichen  Rechte 
-der  Obrigkeit  gleitend  za  machen.  Es  erwies  sich,  daA  die  bibUschen 
.Sdiriften,  wie  sie  einst  Un  Zusammenhang  mit  den  Lebensreihaltmssen  ' 
•des  Imperinm  entstanden  waren,  das  politiscfae  und  soziale  Leben  dieser  '  ^ 
jpennan&dMHk  MTelt  nun  nicht  mdbr  zu  rsgsln  vennocliten.  Es  zeigte  sich  ' 
femer,  daß  die  zentrale  Lehre  von  der  Redktfertigung  allein  dordi  den 
Glauben  all  die  metaphysischen  Dogmen  zu  ihrer  Begründung  zurfick-  * 
rufen  rouAte,  durch  welche  sie  einst  ihre  universale  Formulierung  erhalten 
hatte.  So  war  über  Nacht  eine  neue  protestantische  Scholastik  wieder 
aufgeschossen,  enger  und  künimerlichpr  als  je  die  katholische  gewesen 
war.  Neue  Formen  der  christlichen  Lebensvemeinung-  traten  hervor,  um 
so  unerträgUcher,  weil  sie  eben  das  Höchste  im  Menschen,  Wissenschaft-  * 
liebes  Denken,  freie  künstlerische  Kraft,  religiöse  Gemeindegestaltung  * 
mit  ihrem  Baime  belegte. 

Unter  diesen  Umständen  führte,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  das  zu- 
nehmende Gefühl  der  UnerträgUchkeit  des  Streites  der  Konfessionen  zu 
^er  Anschauung  eines  Gemeinsamen,  in  weldiem  der  Friede  gefunden  | 
werden  könne.  Mit  unwiderstehlicher  Macht  erhob  sich  der  Gedanl» 
•^ner  den  Kern  aller  Religionen  enthaltenden  Wahrheit  So  entstand  < 
der  Begriff  der  natürlichen  Religion.  Indem  dann  das  auf  das  Schrift- 
prinzip g^frOndete  protestantische  Glaubenasystem  nch  mit  humanisti^ 
9cher  Klariieift  aller  historisch  kritischen  Hilfsmittel  zu  reiner  Feststel- 
lung des  inneren  Zusammenhangs  der  biblischen  Sätze  bediente,  erhob 
eich  im  Sozinianismus  die  vernichtende  innere  Kritik  aller  theologischen 
Halbheiten  imd  Kompromisse  zwischen  biblischen  Sätzen  und  altkatho- 
lischen S3anbolen.  Und  indem  Melanchthon  in  ehrlicher  Arbeit  mit  gründ- 
lichem Wissen  die  allgemeinsten  Voraussetzungen  für  eine  der  neuen 
Bildung  genügende  Grundlegung  der  Glaubenslehre  aufsuchte,  gelangte 
er  :u  dem  Prinzip  des  natürlichen  Lichtes,  der  naturalis  ratio,  zu  einem 
eingeborenen  Gottesbewufltsein,  dem  Sittengesetz  in  der  Brust  des  Men- 
schen, der  Freiheit  des  Wülens,  der  Würde  des  Menschen;  und  so  \\'ur- 
den  noch  neben  Luther  die  Grrundlinien  des  Rationalismus  gezogen,  ( 
welche  dann  das  nadifolgende  Jahrhundert  alhnählidi  ausfüllte.  Noch 
tiefer  aber  reichte  die  in  der  transzendentalen  oder  apuitoalistischen  Rieh« 
tung  der  Theologie  ausgebildete  Oberzeugung  von  der  Universalitat  des 
götüichen  Geistes  und  der  Offenbarung  in  der  Geschichte;  von  diesem 
.Standpunkte  aus  haben  Vives,  Bodin,  die  grofien  niederländischen  Plii«  ' 
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lologen,  Giordano  Bnmo  die  Religionen  verglichen:  so  gelangten  sie  zu 
demBegriflFe  ein  er  allen  Religionen  gemeinsamen,  das  Menschengeschlecht 
vereinigenden  Wahrheit.  Die  Vernunft  übernimmt  es,  die  Religionen  m 
vereinigen.  Von  ihr  aUein  hofft  das  von  Blut,  konfettiooellem  Hader 
und  Verfolgung  erittUte  Europa,  daA  sie  dorn  Frinxip  der  Toleiaac  Gel» 
taag  ▼encbaffen  werde.  Und  zwar  ist  diese  Vemmift  das  voa  Flato^ 
Cicero  tmd  Seneca  vertretene  Vermögen  des  Menschen,  die  Er&hxungea 
durch  eingeborene  Leistungen  m  yerknflpfen  und  das  Leben  dofcb  de 
XU  regeln.  So  hofiEt  von  ihr  auch  das  Zeitalter  immer  aosschliefiliclier,  dmSk 
fde  die  Neuordnung  der  Gesdlsdiaft  herbeiführen  werde. 

Herbert  von  Cherbury  (i 58 1  — 1648)*  hat  die  Autonomie  des 
religiösen  BewuStseins  zuerst  in  dem  christlichen  Europa  durch  eine 
Zergliederung  des  religiösen  Erkenntnisvermögens  begründet  In 
diesi^r  qTÜndlichen  Analvsis  hat  er  die  traditionelle  nominalistisrhe  An- 
sicht von  der  Unmöglichkeit  der  Erkenntnis  transzendenter  Wahrheiten 
und  von  der  Mitwirkung  der  Offenbarung  für  das  Zustandekommen  jede'- 
die  Natur  überschreitenden  Erkenntnis  verworfen  und  die  religiös-sitt- 
lichen Wahrheiten  als  in  der  Vernunft  begriindet  nachzuweisen  versucht: 
so  hat  er  den  liir  das  Mittelaller  unlösbaren  Streit  zwischen  fides-  uud 
ratio  beigelegt  und  die  Vernunft  in  ihrer  autonom«i  Herrlichkeit  ztun 
ersten  Male  hingestellt  Häerduich  tritt  er  als  ein  ebenbürtiger  Geist 
neben  Hugo  Grtotlus. 

Die  Vernunft  beritzt  in  rieh  selbst  das  Vermögen  sUer,  auch  der 
feligiöe-mondlschen  Wahrheiten.  Diesen  seinen  Hanptsslz  vertritt  er 
mit  der  Sicherheit  intuitiv  gewonnener  Oberseugung,  ohne  ausflihr*- 
liehe  Wideitagung  der  gegenteiligen  Mdnungen.  Die  Offenbarung  tritt 
ihm  für  die  Erkenntnis  der  Wahrheit  an  die  zweite  Stelle^  und  auch  das- 
nur  mit  Restriktionen  und  vielen  Kautelen,  im  Grunde  gegen  den  Geist 
seines  Systems.  Denn  die  auf  Autorität  beruhende  Offenbarung  unter- 
liegt unserer  Prüfung  und  hat  nur  den  Wert  der  Wahrscheinlichkeit.  Und 
nwT  insofern  eb^n  die  OffenbaniniT  mit  rinserpr  Vernunft  identisch  Ist  — 
denn  in  gewissem  Sinn  ist  ja  alles,  was  überhaupt  göttlicher  Art  in  uns 
ist,  Offenbarung*  — .  ist  sie  uns  i^leiclifalls  unzweifelhaft  gewiß.  Dn^ser 
ganze  Appendix  von  der  Offenbarung  entbehrt  des  notwendigen  Zusam- 
menhanges mit  der  Untersuchung  Herberts,  und  der  üegriff  derselben  vi-ird 
aus  Scheu,  ihn  gänzlich  zu  verwerfen,  in  einem  seiner  Überzeugung  von 
autonomer  Vernunft  und  lumen  naturale  entsprechenden  Sinne  umgebogen. 
So  ist  und  bleibt  immer  wieder  cüe  Vernunft  die  einzig  wahre  und  xa- 

'  De  vcntale  1634,  de  religione  gentilium  1645.    Ich  benuue  de  vcr.  ed.  III  i'''j6. 
'  De  ver.  291 :  'Ut  pauds  dicain,  omnis  novus  seosus  divinus,  bealua  {<qu.i  m  ton> 
intemo  ocitatur)  revdado  ot* 
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veilteig»  Ricbteffai.  Alles  bedarf  ihftr  Büliguog,  und  m»  vor  ihrem 
Ricfateratnhle  mdit  bestehen  kenn,  ist  von  vornherein  verworfen.* 

Diese  Position  mnftte  in  sdner  Zeit  gegen  orthodoxes  Lutfaertunir 
Cahrinisten,  Puritaner  gehalten  werden:  ^e  alle  sind  darin  eini^,  daft 
die  Natur  Yeideibt,  xu  nichts  Gutem  geeignet,  die  Vemnnft  durch  die 
Sünde  verdnaicdt  sei  Kunerhaad  gebietet  er  diesen  natorae  sogillatorea 
Schweigen  und  verwirft  die  exscriptores  miseros,  welche  unsere  geistigen  • 
Fähigkeiten  von  sinnlichen  und  leidenschaftlichen  Begierden  verdualcelt 
sein  lassen.* 

Die  UntersurhuntT  selber  über  das  sittlich-religiöse  Erkenntnisver- 
mogfen  des  Mf-nschen  wird  von  dem  gründlichen  Nachweis  cU-r  Suffi- 
cienz  der  Vernunft  ♦  in^'^f  leitet.  Und  hier  sind  es  nun  namentlich  zwei 
Momente,  denen  er  sein  Augenmerk  zuwendet  und  welche  seiner  Arbeit 
die  i^roße  Bedeutung*  verleihen:  die  neue  Stellung"  des  Problems  und  die 
durch  dessen  Lösung  bedingte  Auffassung  vom  Zustandekommen  der  Er- 
kenntnis überhaupt 

Da  er  seine  2Seit  sich  in  Zweifefai  über  die  Mdglicfakeit  wahrer  £iw 
kenntnb  verzehren  sieht,  ohne  daB  sie  doch  das  befreiende  Wort  iSade; 
gdit  er  auf  die  Frage  zurOcl^  was  denn  übeiliaiipt  Wahihete  sei  Er  ist 
sich  der  neuen  Wendung,  weldie  er  hier  der  Forschung  gibt,  vollauf  be- 
wußt Mehr  als  einmsl  können  wir  von  Übm  hören»  dafi  niem&ad  vozlier 
eit  profeaso  die  Losung  in  dieser  Art  vexsnciht  habe.*  Er  beginnt  seine 
Untersuchung!  indem  er  sieben  mit  mathemstisdier  Prägnanz  formulierte 
Lehrsätze  an  die  Spitze  stellt,  welche  Wesen  und  Eigenschaften  der  I 
Wahrheit  näher  bezeichnen.  Energfisch  wendet  er  sich  im  erst^  gegen 
die  den  mittekdterlichen  Nomtnalismus  überspannende  Skepsis  mit  der 
Behaupt\!njf  einer  realen  objektiven  Wahrheit,  deren  Existenz  nur  insani 
und  sceptici  Ix  zw  ei fein  können.  Und  daran  reihen  sich  nun  die  Bestim- 
mungen über  Konstanz,  Umfang,  Deutlichkeit,  DiÖereuzierunjr  und  all- 
gemeine Verbrcitun!^  der  Wahrheit  Er  sondert  weiter  vier  vfrschiedene 
Arten  derselben,  sofern  sie  das  Ding-,  die  Erscheinimg,  den  Begriff  und 
den  Intellekt  betrifft  Allen  aber  ist  gemeinsames  Merkmal  —  und  hier 
bewegt  er  sich  ganz  in  dem  durch  die  Jahrhunderte  ausgefahrenen  Geleise 

*  De  caus  err.  71. 

*  'Taceant  Maturae  sugiiiatores  neijuc  penitus  depravaum  praedicent,  quae  oullo 
non  »eciilo  docdt  hoRoe  icdiis.*  De  «er.  133.  'Valeie  iateKa  ivbcmos  encriplon» 
nutenif,  qui  facvUtate»  mMnras  noeticas  in  inferiori  admae  put»  ma  cum  conci^itd^ 
bUillllS  et  jr;ii  ibilibus  posuerc.*  De  ver.  148. 

*  *Ventaiem  mvestigandi  ratio,  quae  quam  ardua  sit,  vel  ex  eo  conjicias,  quod 
nnDo  in  publicum  prodierit  saeculo,  qui  aigumentum  istud  ex  professo  tractarcrit' 
Lect  ing.  De  vcr.  ^Famhatum  hmeaimwB  temiiiioa  et  nelas  prinu,  qsod  admos,  po- 
ndmus.'  ^  195. 
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scholaatischer  Tradition  —  die  KonformitätS  die  er  nur  nicht  in  dem 
I  engen  ^nne  der  Übeieinatimnuii^  von  Intellekt  nnd  Ding  UÜL^  Soweit 
die  Einteilung  der  Wahflieit  und  die  Beschieibong  ihrer  dtarakteriiti- 
acfaen  Merlunale. 

Aber  weitmis  bedeutender  für  die  Folgezeit  als  diese  metaphysische 
Begriffsbestimmung  wurde  nun  derjenige  Teil  von  Herberts  Werk,  in 
welchem  er  die  Möglichkeit  v,rahrer  Erkenntnis  zu  erweisen  unter- 
nahm. Schon  die  sich  ]B["eg"en  die  vSkopsis  wendenden  Merkmale  der  r^-- 
alen  Objektivität,  Konstanz  und  allgemeinen  Verbreitung  der  Wahrheit, 
sofern  sich  darin  die  Tatsache  eines  providc  ntiellen  Zusammen! lan-^s  iti 
der  Natur  andeutet,  lassen  vermuten,  daß  sich  Herbert  nicht  mit  der  Er- 
kenntnistheorie, welche  vom  Problem  des  Nominalismus  ausgeht,  be- 
gnügen werde,  sondern  daß  er  einen  gesetzlichen  Weltzusw mmenhang 
I  anninuntf  w^her  die  Möglichkeit  einer  wahren  Erkenntnis  der  Dinge 
verbürgt.  Indem  er  die  Bedingungen  fOr  die  oben  unterschiedenen  Arten 
der  Wahrheit  sucht,  kommt  er  fOr  die  Wahrheiten  des  Intellekts  ta  dem 
folgeschweren  Satze,  daA  es  im  gewohnlichen  Sinne  fOr  sie  gar  keine  Be- 
dingungen gibt;  ja  nicht  genug,  daA  sie  von  Er&hnmg  und  Beobachtung 
nicht  abgeleitet  werden  können,  büden  sie  im  Gr^|entdl  die  VcHrsn^ 
Setzung  und  Bedingung  jeder  möglichen  Erfahrung  imd  Erkennt* 
nis.'  Soweit  reichen  die  Wurzeln  der  Kantschen  Erkenntnistheorie  xn- 
rück.  Fragen  wir,  was  denn  jene  Wahrheiten  des  Intellekts  seien,  so  er- 
halten wir  die  sich  an  Cicero  und  die  römische  Stoa  anschließende  Er- 
klärunj2f:  es  bestehen  notitiae  comniunes  in  jedem  gesunden  und  verstän- 
digen Menschen,  welche  unserem  >:,'i''ichsam  vom  Himmel  her  eriüiltea 
Geist  die  Erkenntnis  der  Dinge  dieser  Welt  ermöglichen,*  Hierdurch 
tritt  nun  Herbert  in  entschiedenen  Gegensatz  gegen  diejenige  Anschau- 
ung, welche  im  Intellekt  nur  ein  leeres,  unbeschriebenes  Blatt,  eine  ta- 
bula rasa  sieht  und  alle  Erkenntnis  auf  dem  Wege  diskursiven  Denkens 
entstehen  läftt*  Sein  ganzes  Werk  ist  ein  fortUufender  Protest  gegen 
diese  nominalisttsche  Theorie, 

-  • 

*  'Est  tgitur  omnis  veritas  nostra  ronformitas.'  De  ver.  i6. 

*  Tbom.  'Quum  veritas  intellectus  sit  adaequatio  inteUectus  et  rei.'  Summa  conu 
gOkt  I  C  49. 

*  «Taatnin  abest,  ut  ab  «cperientia  et  obicrvitiMie  dedacaator  elaiieBta  nve  pria* 

cipia  ista  sacra  (sc.  die  notitiae  communes),  ut  sine  eorum  aliquibus  sive  sa]tem  aüqoo 
neque  experiri  neque  quidem  observare  possimus.'  De  ver.  35.  Ohne  diese  würden  im 
nuda  spectra,  portenta  et  tenrores  wahrnehmen. 

*  'Sunt  auten  veritatet  tstae  noötiae  quaedam  commtuMS  in  omni  hoaüne  sano 
«t  iategio  enatanteii  quibus  tamquam  caefitus  imbuta  mens  nostta  de  obieetU  hoc  in 
tiMtro  prodeuntibus  decemit*  De  ver.  35  vp!  auch  p.  37  f. 


*  De  ver.  68;  'Apage  igituK  istos,  qui  mentem  uostram  tahulam  tMani,  sive  abc^ 
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Im  G«g«08ats  gagea  diew  Lohre  begründet  er  die  Mdgliclikeit  der 

meosclilichen  Erkenntnis  durch  das  Zusammenwirken  von  natürlichem 
Instinkt,  äußerer  und  innerer  Erfahrung  und  diakucsivem  Denken.^ 
Hierbei  wird  der  Irrtum  dem  letzteren  Vermögen  zugeschrieben.'  An-  ' 
drerseits  muß  aber  nach  dieser  Betrachtungsweise  selbst  dem  Irrtum 
stets  ein  Keim  von  Wahrheit  zugrunde  liep^en.'  Im  Mittelpunkt  seiner 
Begmndunt,^  steht  der  natürliche  Instinkt  als  dasjenige  Vermögen,  wel- 
chem certitudo  mathematica  zukommt  Er  ist  ihm  anklingend  an  die 
mystisch  theosophischen  Lehren*  vom  Lebensprinzip,  dem  Archeus,  die 
angeborene  Grundkraft  alles  Kreatürlichen,  welche  sich  als  Streben  nach 
Erhaltung  der  eigenen  Individualität,  der  conäervatio  sui,  in  allem  Seien- 
den offenbart,  in  der  Stufenfolge  der  Schöpfung  zu  immer  höherer  Voll- 
kommenheit emporsteigt  und  endlich  im  mensdüichen  Litellekt  als  dem 
Vermögen  der  aUgemeänsten,  allem  Denken  sugrunde  liegenden  Begriffs 
und  Axiome  gleichsam  ein  Teil  jener  das  ganze  Weltall  durchwirkenden, 
universalen  göttlichen  Ptovidenz  ist^;  daher  er  auch  durch  dm  Tod  nicht 
vemiditet  werden  kann.*  Ifiemit  tritt  seine  neue,  auf  gesetxliclies  Weit- 
erkönnen sich  gfündcnde  Aufibsaung  in  das  hellate  Licht  Eben  weil  eine 
die  ganze  Welt  ewig  durchwaltende  Vors^ung  existiert,  gibt  es  von 
Zeit  und  Raum  imabhängige,  darum  auch  unsterbliche,  jede  Erfahrung 
überschreitende  Grundgesetze  des  menschlichen  Geistes,  welche  in  sitt> 
lich-relig^öser  Hinsicht  eine  geordnete  Lebensführung  des  Menschen  er- 
möglichen.^ Die  Kräfte,  welche  in  einer  Rose  zu  Pergamon  vor  Jahr- 
tausenden wirkten,  wirken  heute  noch  ebenso**;  und  die  gleichen  Fähig- 
keiten sind  in  allen  Menschen  zu  allen  Zeiten  dieselben  gewesen.'  So 

ssmi  e5se  praedicant,  quasi  ab  ohif>rtis  haberemus,  ut  in  illa  demio  agere  poMimas.* 
144:  'Apage  igitur  veteratoriae  scholae  rasam  tabulam.' 

*  de  ver.  p.  47. 

*  Dncanttin  cne  ii^tiiiii  vulgo  CKditnr  et  nidhim  dari  dubiotma  tenniiiimi, 

sed  falso'  202.  'Quod  tarnen  discursum  paulo  acrius  perstrinximus,  in  causa  est:  quia 
niiUüs  nisi  a  discursii  solcnnis  error:  quod  cx  innumeris  illi?  ah<;iirditaXibus,  quae  8Ub- 
stnictionibus  noutiarum  conununium  inoituntur,  satis  consiat.'    201  f. 

*  *Verilatem  anim  non  solttni  veritads,  aed  tpeias  edam  emria  baain  «im  quo- 
dammodo  supra  observavimus.'  ao2. 

*  Die  Vorliebe  fiir  dir  Theo-^nphrn  f:feht  aus  der  anpplcpentlichen  Kinpfehlung'  des 
Paracel&us,  Patrisxi  und  Telesio  hervor,  welche  sich  in  der  seiner  Selbstbiographie  ein* 
geflochtenen  pädagogischen  Unterweisung  für  Knaben  findet 

*  'Eat  pnmdeatiae  dhrinae  imivenalis  tnstmmeBtiiai  proxtflsitna  dusqiie  pan  aliqna 
üi  ipsa  mente  signata.'  De  ver.  56. 

*  'adeo  denique  necamiia,  ut  nec  morte  toUi  videatur.'   Tb  ^7. 

*  'In  hoc  quoque  navabfe  operam,  ut  verum  aetemum,  quod  semper  praesens  et 
paiabile  a  piaeierito  ihre  veriiimili,  a  fdtaio  daniqne  nve  pootlMli  diacbigitaa.'  Ib.  6$. 

*  'Vires  easdem,  quas  Pergaaii  olim,  modo  obdaet  ran.*  Ib.  $. 

*  'Easdem  CMoltatea  in  lofo  interiori  bomtnit  cuiMcmnque  saai  et  intecri  edam 
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beruht  auf  dem  ewigen  Wvfceii  göttlicher  Ptovideiiz  der  oonMonii 
universalis,  und  aadenats  ist  dieser  der  Eiftseiiiitnijgnind  ffir  sokhet 

Wirken.» 

Die  allgemeine  Obereinstimmung  ist  das  Merkmal  der  ewigen 
Wahrheiten.  Weil  sie  allgemein  sind,  müssen  sie  angeboren  sein.*  Dafi 
wir  nichts  Näheres  über  ihr  Entstehen  wissen,  darf  uns  nicht  zu  ihrer 
Leugnung  veranlassen;  so  wie  Geschmack,  Geruch,  Gefühl  usw.  beruhen 
auch  sie  auf  unmittelbarer  Erfahrung  und  schöpfen  aus  dieser  ihre  Ge- 
wißheit. Allerdings  kann  sie  der  Mensch  trotzdem  leugnen,  aber  er  tut 
es  dann  ebenso,  wie  er  wohl  die  Augen  schließt,  um  nichts  wahrzuneh- 
men.* Sie  sind  eben  in  sich  selbst  gewiß,  und  wenn  sie  auch  dem  Meo- 
sdien  ohne  eine  inBefe  Mkwiflmng  Tom  Objekten,  Worten  oder  Zeichen 
nicht  deutlich  sind,  so  weiden  sie  doch  mit  deren  Hilfe  sogleich  klar* 
Ihr  Wert  hingt  von  der  Schnelligkeit  der  An£fiusiing  nnd  ZostiminuBg 
im  Erkenntnisvorgsng  ab,  daher  die  ohne  Vemig  innerlich  bestätigten  ' 
AUgemeinbegxiffe  den  eisten  Rang  behaupten.*  | 

Lidern  er  nun  seine  Theorie  vom  natfiriichen  Instinlct  vexbundeasut 
der  von  der  allgem^en  Obereinstimmung  als  höchster  Nona  der  Wsbr-  ' 
hei^  anwendet:  eigeben  sich  ihm  aus  der  Beziehung  des  gemeiossmea 
inneren  Sinnes,  wie  er  im  Grewtssen  repräsentiert  wird,  zu  seinem  Ob>  I 
jekt,  dem  höchsten  Gut,  die  unser  sittlich-religiöses  Leben  konsti- 
tuierenden Prinzipien,  Sofern  Glückseligkeit  in  dem  vollen  Umfang 
des  Guten  und  Ewigkeit  in  th-m  volh  n  Umfang-e  der  Zeit  besteht,  voll- 
zieht er  die  Gleichung  zwischen  dem  höchsten  Gute  unci  der  ewiyea 
Glückseligkeit,  dem  ewig-en  Hede.'  Die  Erreichung  dieses  Heils  wird 
uns  gewährleistet  durch  die  unserem  Gewissen  innewohnende  Anerken- 
I  nung  eines  höchsten  VV  eseuä,  die  Zuversicht  zu  einer  Vorsehung  sowie  | 

ab  omni  aevo  descriplM  luiiie  (tMnqoam  notidam  aliqnam  eonuBUoem)  pfopott- 
mos.'  Ib.  5.  I 

*  'Uaicam  veriuüs  nonnam  in  necessariis  facimus  consenstun  istum  universakm, 
qni  sine  pnmdeatia  «Krina  noa  iattitttitur.'  Ib.  $t.  j 

'  'Consensum  universalem  tamquam  doctrinam  inslinctus  naturalis  et  neoemrimn 
providentine  divinar  universalis  opus  habemus.'  Ib.  50.  '(Deus)  notiones  common« 
tamquan)  media  providentiae  suae  divinae  uaivenali»  nuUo  ntm  saecuk»  homtnibus  im- 
pertivit.'  51. 

*  P.  66f. 

*  'Notitia  communis,  d»  hominem  late»  possU.  qnatniit  »ndum  explicatnr,  n 
tarnen  ab  obiectis  vel  rerum  vel  v(>rborum  vel  quUan  sigDomm  eKdiata  faerit,  Com- 
munem  notitiam  futuram  existünandum  est.*  59. 

'  'faMer  eoomittn««  igitur  iSae  primum  obdnent  locum,  quae  es  Msai  obiecio 
Bulla  interposita  mora  oonfbnnaiitnr.'  6ft. 

'  'Cum  autem  beatitudo  sit  omne  bonum  et  aemnnm  lit  omae  tcnpet, 
iUud  bonum  erit  beatitudo  aetcrna.'   De  vcr.  139.  I 
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SU  der  lohneiidai  nad  stnüenden  Vergeltung  welche  diircli  die  götfUclie 
Eofdemng  eines  streng  sittlidieti  Lebenswandels  verbürgt  ist^ 

So  ist  hier  d^  etgenüiche  Ort  der  Religionsphilosophte  in  sei- , 

nem  System.  Die  später  gegebenen  fünf  Gnmdprinzqiien  sittlich-rdi- 
giösen  Handelns',  die  notitiae  communes,  auf  denen  die  wahre  katholi- 
sche oder  Uttivi^rsale  Kirche  beruht*,  sind  im  wesentlichen  in  jenen  drei  | 
im  Gewissen  g-egründeten  Sät2en  enthalten.  Er  hat  sie  immer  hochge- 
halten. Schon  in  zwei  Jugendgedichten*  sprach  er  die  sichere  Zuversicht 
finf's  kijnftig-en  I.ebens  aus  und  wiecicrholtc  b«-i  jeder  Gelegenheit  dies 
.sein  Glaubensbekenntnis:  aLs  ein  Schriftsteller,  der  nicht  für  die  Schulen 
schrieb,  sondern  seiner  Zeit  helfen  wollte.^  Dies  aber  vollbrachte  er,  in- 
dem er  durch  eine  ungeheure  Reduktion,  welche  er  am  Dog^a  vornahm, 
gleichsam  die  ersten  Richtlinien  wieder  herzustellen  suchte,  welche  der 
Baumeister  dieser  Welt  jedem  Herzen  eingegraben. 

Hieraus  erkürt  sidi  nun  euch  der  Charakter  seiner  Hauptschrift 
£r  läfit  sich  in  keine  persönlichen  Debatten  <jn;  höchstens  weist  er  ganse 
Ricbtni^en,  die  ihm  nicht  konform  sind,  kun  ab.  Durch  den  Eindruck 
seiner  eigenen  ongmalen  Gedanken  hofffc  er  den  Gegner  schweigen  zu 
machen.  Er  sagte  wohl  daft  er,  veRweifidnd  an  der  Belidurung 

aus  Bfidiem,  diese  endlich  abtat  (dehinc  abiectis  libris);  dennoch  können 
wir  aus  seinen  vielen  Zitaten  hen^orragender  Schriftsteller  ein  eingehen- 
des Studium  der  gleichseitigen  Gelehrten  entnehmen.*  I>as  meiste  mag 

*  *Ett  ighnr  in  oami  actioM  cgwgim  ooiudmtiae  usus.  Frimo,  ut  supremuin 
aliquiod  bobmi  w^amtamm,  qnod  ut  ubiqoe  «anstatt  nnBibi  tarnen  luculentim«  Indicio 

dcprehcndilur.  Secundo,  ut  de  Providentia  eius  ccrliores  facti  ad  illam  nos  totos  com- 
ponamus.  Tertio,  ut  compertum  habeamus,  nisi  praemium  et  poena  nos  maneret,  Deum 
a  nobis  rigidam  et  duram  illam  virtutem  etc.  nünime  exacturum.'  De  ver.  p.  137.  'Ad 
sshflsn  T"  aelcniani  oompaiaiHlaHt  non  sufliocra  pariilb^Nint  nonnutlL  CGtcrani  ^ui 
ita  locntns  fuerit,  nae  ille  quidem  audax,  nedum  sacrum  temerariumque  effatum  (msa 
sententia)  protulerit;  Cum  mdli  saäs  expiorata  lint  indicia  diviaa.'  De  leL  geat  Amst. 
1700  p.  393. 

«  De  ver.  a68ff.  •  De  ver.  «83,  ♦  The  life  p.  31. 

*  Rtettmt:  L.  H.  de  Cheib.  p.  114.  life  p.  6$,  jaa.  Rrigne  of  Heniy  VllL 
Hnered.  ac  nepot.  praecept.  p.  i  f. 

*  Eigentümlich  ist,  untrr  der  Mengte  von  Herbert  filierter  Namen  jenen  Italiener 
oicbt  XU  finden,  welcher,  soweit  ich  »ehen  kann,  der  einnge  vor  ihm,  das  Vermögen 
des  aatfiiUchea  Lutialttea  in  den  Shme  anfewendet  hat,  wie  er  adbat  Ea  ist  Fraacis- 
«os  Pttccius  ans  Florens.  Vermutlich  c  iwil  geboren,  ana  vondmier  Familie,  wird 

er  ange^iirhts  der  religiösen  Kämpfe  in  Lyon  von  dem  Drange  nnrh  Klarheit  zum  Stu- 
dium der  heiligen  Schriften  j^'euicben.  in  Uxlord  und  London  Ue^t  er  dann  eifrig  weiteren 
Studien  ob,  verwickelt  &ich  hier  aber  in  Disputationen  mit  den  Caivtnisten.  In  Basel 
befreundet  er  lich  non  mit  Socinna,  aidbt  aich  aber  tragen  tciaer  fieien  tdigiflaen  An!» 
rangen  wieder  genötigt,  die  Stadt  zu  veriasacn,  wird  in  England  aus  ähnlichem  Gnmde 
eiDgdMdwft  oad  entkommt  nach  Holland,  wo  er  mit  den  wiedertäuferiscben  Sekten  in 
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allerdings  der  von  Sehnsucht  nach  Erweiterung  seiner  Anschauung  von 
fremden  Ländern,  Leuten  and  Sitten  getriebene,  leicht  bewegliche  Wdt» 
mann  im  lebendigen  Verkehr  mit  den  iMdemendea  GeMutm  der  Nieder- 
lande,  FnaHunAshs,  Italiens  gelernt  vnd  eförtert  haben;  seine  Beziehin^ 
gen  erstreckten  sich  überall  hhi;  die  Remonstranten  Daniel  Tüeniiis  und 
Hugo  Grotins  emnmteiten  ihn  sum  Druck  seiner  Schrift  de  veritate  1624; 

^  sein  Werk  de  religione  gentillum  ▼enit  die  eingehende  Bekanntschaft 
der  ShnHchen,  aber  viel  umfongrricheien  Schrift  von  Joh.  Geifa.  Voaaius: 
de  origine  et  progressa  idololatriae,  in  welcher  der  Altertumsforscher 
und  Ethnograph  mit  entauidicher  Ffille  der  Gelehrsamkeit  ein  groAes 
Material  angehäuft  hatte. 

Die  Lehre  Herberts  ist  in  ihrem  Kerne  der  Versuch,  das  Problem 

V  des  ErkenntnisvfTmötTens,  insbesondere  des  religiösen  Erkenntnis- 
\  enriögens  durch  die  Lehre  der  Stoa  von  dem  instinctus  naturalis  und 
den  notiones  communos  aufzulösen.  Alle  dargestellten  früheren  Ver- 
suche, vom  römischen  Stoizismus  aus  einen  allgemeinen  Religionsglauben 
dem  Christentum  unterzulegen,  werden  nun  hier  überboten  durch  die 
ganz  freie  Entwicklung  eines  allgemeinen  Religionsglaubens  im  Sinne 
der  Stoa,  unabhängig  von  jeder  einzelnen  positiven  Religion.  Er  über- 
schreitet die  Stoa,  indem  er  der  unmittelbaren  Wahrheit,  dem  tntuitiTen 
Auflassen  der  veritas  ehien  Nachdruck  und  eine  F£ri>ung  gibt,  w^ehe 
rflckw&rts  an  die  Vertreter  der  intellelctualen  Anschauung,  vorwärts  an 
Jacobi  gemahnt  Hieraus  entsteht  ihm  das  Bewußtsein,  in  der  Erkennt- 

Verbindung  tritt.  Und  wie  er  »ich  nun  abermals  zu  Soan  nach  Krakau  begibt,  macht 
idne  Art,  in  Diiputationen  Beiretflgründe  mehr  ans  Natur  und  Venranft  «Ii  «m  der 
Schrift  zu  schfipfen,  et  doch  auch  den  bibd^inUgeren  Sozinianern  unmöglich,  seine  Gfr 
meinschaft  zu  ^rtrn^en.  ^^ciiließlich  soll  er  vrie  Lucas  Onander  berichtet,  in  SaUMMg 
gefangengenommen  und  in  Rom  verbrannt  worden  sein. 

Dieser  Lebensbericht  beruht  auf  euMB  Briefe  Socini  ad  Dudithium  3.  Noa.  Dec 
1580^  Bib.  Unit  Oper.  Sodai  Tom.  1,  495.  Sem  mgean  Hauptwerk  iit  sdteB.  Der  voll- 
«tiadige  Titel  desselbea  iit  De  efficacitate  Christi  servatons  in  omnibus  et  singulis  ho- 
minibus,  quatcnus  homines  sunt,  Assertio  cathoHca  aequitati  divinae  et  humanae  con- 
sentanea,  universae  sacrae  scnpturae  et  sanctorum  Patnun  conscnsu,  spintu  <ii»crettonis> 
probat»,  Advem»  scholaa  awerentes  quidem  suf&ctentiam  Serwrtoria  Christi,  ted  negan» 
tts  saltttaiom  efitcadam  in  «ngulis  per  Franctscum  Puccium  FiUdinum  Dei  et  Christi 
servum  (159^  Cnndae  in  HoIlandiaV  Dieser  Titel  Irißt  den  freien  Standpunkt  des  Ver- 
fassers crikennen.  Dn  das  Buch  nicht  zu  erreichen  war,  seien  aus  einer  sich  gegen  den 
Pucciani&mus  richtenden  btreitschrift  von  Haas  (1712)  die  tms  interessierenden  Daieo 
c&toonmcn.  Daoftch  hat  bemiia  Fucciw  diene  Roduklioii  des  Dogmas  votifcuoniflKD 
mid  in  dem  efarfadua  Glanben  an  Gott,  einem  der  stoischen  Anschauung  «ntsptedien- 
den  vern-rnftiecn  Lebenswandel  und  der  Nächstenliebe  die  Bedingungen  für  das  ewig«' 
Heil  gefunden.  Ja,  um  dieses  zu  erlangen,  braucht  man  nicht  geuuft  zu  sein  und  mcht 
der  Kiiche  anzugehören.  Für  «fieae  weriidne  Ldue  verweilt  er  u.  a.  auf  das  Peiapicl 
des  Haupimaims  Conelitii,  «dcher  mur  durch  „oatiriiciien  Inatinlet*'  God  ta^ietdm  b&tse» 
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aisdieorie  original  m  ada.  Seine  Vefwwfuag  der  Kiaft  des  diskiixeiven 
DenlseiUy  sein  tiefer  Glaube  an  die  Uacht  des  instinctos  naturalis,  das  I 
menschliche  Leben  zu  regeln:  darin  liegt  seine  GrundstiinnMing;  Hier- 
diifch  erwartet  er,  der  Theologie  eine  festem  imersch&tteriiche  Grundlage 
zu  geben.'  IMe  Sondening  der  vier  Faktoren  dw  Erkenntnis,  die  Be- 
stimmung der  überwiegenden  Bedeutung  des  instinctus  natoralis,  als 
welcher  die  höcliste  und  absolut  unantastbare  Instanz  bildet:  diese  Lehre 
begründet  den  moralischen  Rationalismus  des  18.  Jahrhunderts  bis 
Kant  und  Jacobi. 
Das  Problem  der  Erkenntnis  konnte  er  aber  im  Sinne  objektiver 
Gültigkeit  def^rlben  nur  dadurch  auflösen,  daß  er,  wiederum  im  Ilinver-  l 
ständnis  mit  den  Altrn,  die  Gewähr  für  die  objektive  Bedeutung  der 
£videnz  und  der  Allgemeingeltung-in  der  Verwandtschaft  der  mensch-  • 
liehen  Vernunft  mit  der  objektiven  Vernunft  des  Universums  fand. 
Und  hier  erscheinen  w^eitere  Verwandtschaftsverhältnisse  des  Herbert 
mit  ajideren  Philosophen.  Zunächst  tritt  hier  seine  Verwertung  der  Ähn- 
fichkeit  oder  Korrespondenz  (similitndo)  auf,  und  diese  ist  in  der  ganzen 
antik  angelegten  metaphysischen  Tradition  gegründet,  wolQr  auf  Thomas  ^ 
und  Agricola*  verwiesen  sein  mag.  Indem  er  aber  diese  Vernunft  als 
Leben  und  Natur  auffafit,  tritt  er  nunmehr  auf  den  engeren  Boden  der  i 
xdmiadien  Stoa.  Ist  ja  doch  die  stoische  q)<ktc  die  Eneigie,  welche  den 
olementariscben  Kdtpem  die  Kfsft  ihres  inneren  Zusammenhanges  gibt 
und  sidk  immer  hoher  entwickelt  zu  verschiedenen  Vermdgen,  und  ihr 
Gmndwesen  ist  die  conservatio  sui';  ist  doch  in  diesem  Zusammenhang 

*  Br  geht  von  einer  dem  diwaniii  der  schola  entgegengesetzten  Auffassung  aus. 
Aus  diesem  ist  aller  Irrtüin  cnt";pninppn ,  so  haben  seine  Verteif'i^,':er  nur  den  Zweifel 
groflgezogm;  demgegenüber  gilt  es,  eine  absolut  gewisse  Grundlage  zu  hnden.  Eine 
solche  gew&hrt  ihm,  wie  später  Kant,  von  den  vier  Erkenntnisquellen  nur  das  Aphori- 
tche,  aber  in  MmdMni  Snne  ab  tdeologttclier  LebfnwiHMnmmhmg  waSgiML 

p.  73:  'pbideatibus  autem,  quid  novt  ex  doctrina  lata  aotitiaruin  communium  adferam, 
ueqxwdeo:  certitudinem  in  rebus  etiam  mathemadcam  *  Diese  Stelle  erweist,  daß  Her- 
bert in  dem  Nachweis  der  Bedeutung  des  instinctus  naturalis,  doi  Montaigne,  Cbarron 
and  BUcoo  im  engeren  Snn  aus  der  fflmischen  Stoa  entnommen  hatten,  für  das  ganse 
mcBsefaliche  SilBe«itiiitfeniifigc&  Originalitit  in  Anqnudi  «mint  Und  wie  Ibst  er  von 
der  Richtigkeit  und  Wichtigkeit  seiner  Lehre  überzeugt  ist,  das  zeigt  auch  p.  204:  'restat» 
ut  ex  hac  mclhodo  nostra  verum  a  falso  in  propositione  quacumque  data  «epare?.:  nli-i 
enim  ad  veritatem  non  superest  via.'  Zwar  bexieht  sich  diese  Stelle  zunächst  aut  die 
PridiWmcate.  Da  aber  diese  Methodua  nr  Lehre  vom  diacursus  gehört  «nd  der  dis- 
curstos  nur  auf  Grund  der  notitiaa  commanca  opcriotn  kann,  so  bezidlt  Sldi  jene  obige 
Stelle  wesentlich  auf  seine  Lehre  von  den  communes  notitiae  und  deren  unvmstönilcher 
CcMiäheit.  Auch  p.  19$  behauptet  er,  daß  er  zuerst  diese  Grundlage  und  diese  gesamte 
Ausfuhritng  der  Erkenntnistheorie  gegeben  habe. 
>  Agric  diaL  C  6^  p.  51.  SS,  5$.  $7. 

*  Cic  de  fio.  V  9,  24;  m  s,  t6. 
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das  liochsto  der  Vennogen  in  der  Natur  die  mena^  der  die  aUgemeiiistea 
B^rriflEi^  mid  das  sind  die  religiösen,  angeboren  sind.*  So  verbinden  ikh 
die  stoiscbpiilalioaischen  Lehren  der  römischen  FbUosoi^e  bei  Herbert 
sehr  natnrlidt  mit  den  Begriffen  von  Beseelung,  Verwandtschaft  Sympa» 
tine^  Stufen  und  Grraden»  welche  in  dem  neuplatonisierenden  Fai^i^clu»- 
mus  und  der  Theosophie  des  Zeitalters  ihn  umgeben,  daher  er  den  Te- 
lesio,  Patriszi  und  ParaceLsus  liebt  und  benutzt  Der  instinctus  naturaUs 
ist  ihm  die  angeborene  Kraft,  deren  Wesen  Selbsterhaltung,  diese  wohnt 
jedem  Seipnden  inne,  den  Elementen  sowohl  wie  den  Pflanzen,  Tieren 
und  Menschen.  In  den  Elementen  ist  der  instinctus  naturalis  auf  die 
untersten  l<unktionen  beschränkt,  er  strigrrt  sich  in  bezug  auf  dieselben 
so,  daß  er  im  Menschen  das  Vermögen  der  höchsten  und  allgemeinsten 
Begriffe  ist.  Entsprechend  gebraucht  Herbert  echt  stoisch  für  Providentia 
universalis  divina  gern  den  Ausdruck  natura  (cpOcic).'  Dies  alles  ist  ihm 
lebendige  Literatur';  sie  begründet  seine  stoische  Lehre  von  der  univer- 

*  Cic     fia.  V  si,  S9:  ^>  nst  SI  4,  ai;  TnacnL  X  a,  371  bei.  si,  ssC,  «4«  57- 

*  Gf.  Ge.  nst  dcor.  U  39^  71  and  3a.  St  o.  A.  Audi  Vano  iit  von  iha»  banuttt 
worden. 

*  Er  erwähnt  Amtoteks;  p.  69,  147,  159,  t6i,  243.  Varro  (bei  August  dv.  d.  19) 
p.  a64,  daca  m»  obaennia  anclor  p.  373.  Anspielungen  p.  79:  Ardiiatnis;  p.  13 
oiatoium  pdnoepa  (GeetoX  p.  40  Z.  1:  tadu  aaniM«  cf.  GdL  V  16,  a;  p.  $8:  menbt 
fencstrae  cf.  Cic.  Tusc.  I  20,  46;  p.  63,  p.  85;  Spiritus  eaunissarü  cf.  Gell.  V  16,  3; 
p.  305:  Cic  de  fat,  r,  lo  2off.  —  p.  310,  Z.  4:  Cic  de  div.  I  S7i  1*9;  jo,  bjfll  (?); 
p.  74:  stoisches  Fatum  zurückgewiesen. 

in  de  eautis  errornaa  enrShnt  er  p.  8,90:  Comelius  Diibd:  p.  33:  Anatomiali: 
p.  34:  philosophi:  p.  45,  46b  48:  medid;  p.  137:  ttadiait  caldMniBKi»:  p.  61:  aoepticiB: 

p.  63:  Empirici;  p.  63,  137,  iro.  i2o-  auctores;  p.  105,  112,  116,  122,  133,  135:  pcrce- 
lebhs  opticiis;  p.  79,  80,  102:  Neoterici  schola);  p.  104:  primaria  schola;  p.  41.  82, 
87,  127,  138,  135,  140,  141:  schola;  p.  113,  115.  137,  128,  136:  Arisiotelesi  p.  122.  ar- 
diileeli;  p.  114:  madieiittlki:  p.  laj,  lajf  137:  quidam;  in  de  religione  G.  Voaaioa 
p.114-15,  16-17.  34,  35.  37.  30,  33,  34.  3$*  3^  40b  41.  4»,  43.  44,  5».  $2—53.  5^  ^ 
69,  70,  73,  80,  84,  86,  87,  88,  90,  93,  95,  97,  to2,  103,  !04,  lo8,  III  ff.,  116,  iio.  123. 
136,  137.  138.  139,  141,  153,  164,  166,  181,  183,  202.   Cicero:  17,  34,  38,  39,  30.  33, 

39.  40.  41.  43.  44.  48.  49.  54.  56,  59.  60,  61.  64,  69,  71,  73,  73.  79.  lo».  «o«.  105.  »o^. 
iiOb  tJi,  iia,  114,  117.  »9.  190.  134.  »5t  I96b  laS,  lag^  130^  139.  233.  ijfi.  <37.  Ui, 

143,  144,  M5.  M8.  149.  150.  152,  153.  i'9,  i^'C  =  .  184,  1?=;,  186^  tS7.  188,  189,  190. 
191.  192,  193,  194,  195,  196,  197,  199,  201,  204,  205,  206,  213,  215,  216.  227,  228.  Varro 
10—12,  38.  43,  47,  48.  59,  71.  77,  78,  93,  94,  95,  96,  loi,  103,  114,  116.  119,  133.  141, 
146.  i4Si  149,  >53>  154—155.  156.  tM,  187,  aa7,  339,  330.  [Der  Anftaig  der  Schrift  iac 
vielleicht  eine  eigene  Verarbeitung  Ciceronischer  (da  daor.  nat.  II  3,  4 ff.)  und  Varroni- 
scber  Gedanken.]  Galilei  6.  33  4S,  83  Jeldcn:  33,  38,  42,  87.  133.  Garctlasso  de 
Vega:  20,  34,  42.    Phila&thus:  35.   Gesner:  35.  Auetor  chrisL:  40.  Thomas  Aquinas 

40,  238.  Jesuita;  40.  Cartarius:  41.  43,  44,  46,  71,  73,  85.  88,  i33,  134,  136,  140,  »44. 
\^  aoSp  Euthymiu  2agabeaiis:  4a.  Menaoiuui:  4a,  sq.  Copenicaa:  43,  s>-  Scaeca: 
43»  47»  ^  tt>  7<i  >9Qk  137.  187,  196,  198,  204,  ao6.  Vineantiua  BcOor.:  44-  Kepler : 
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salen  Vernunftreligion;  wieviel  er  auch,  zumal  terminologisch,  aus 
der  scholastischen  Schultradition  übernimmt,  so  hat  doch  seine  Bezeich- 
nung schola  für  dieselbe  etwas  Abschätziges,  er  bekämpft  insbesondere 
ihre  nominalistische  Neigung  und  ihre  Beschränkung  der  Vernunft  auf 
den  discursus.* 


Diese  Hoffnungen  auf  eine  Religion  der  Vernunft  empfingen  schon 
seit  dem  1 5.  Jahrhundert  eine  immer  zunehmende  Stärke  durch  die  Er- 
folge dieser  Vernunft  in  der  Unterwerfung  der  Natur  durch  das  Wissen.' 
Die  Epoche  der  Erfindungen  imd  Entdeckungen  war  bedingt  durch  die 
Veränderungen  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft.  Die  fortschreitenden 
praktischen  Ziele  dieser  Gesellschaft  in  der  städtischen  Industriearbeit, 
im  Handel,  in  der  Medizin  enthielten  überall  neue  Aufgaben.  Was  konnte 
diese  Gesellschaft,  deren  zunehmende  städtisch  unruhige  Bevölkerung 
nach  verbesserten  Produktionsmitteln  und  rascherem  Seeverkehr  ver- 
langte, mit  den  scholastischen  Disputierkünsten  an  den  alten  Universitäten 
anfangen?  Nur  auf  dem  Wege  des  Versuchs,  der  Rechnimg,  der  Ent- 
deckung, der  Erfindung  konnte  das  Denken  den  Forderungen  des  Lebens  ' 
g^enügen.  Und  nun  lagen  in  derselben  neuen  bürgerlichen  Gesellschaft, 
aus  welcher  diese  modernen  Aufgaben  entsprangen,  auch  moderne  Mittel  '  ' 
ihrer  Auflösung.  Denn  in  ihr  bildete  sich  nun  im  Gegensatz  zu  der  an- 
tiken Trennung  der  arbeitenden  Hand  von  dem  wissenschaftlichen  Geiste  y  \^ 

46,  47,  48,  49,  56.  Scheincr:  46,  47,  48,  56,  57.  Sauford:  47,  138.  Acosta:  53—54. 
92.  Tubus:  56.  P.  Mexias:  57.  Avicenna:  166,  Permonchus:  58.  Fr.  Leo  Ven.:  65. 
Carpentarius :  66.  Glycas:  70.  Lipsius:  72,  74,  76,  109.  Heinsius:  iio,  203.  Jo.  Leo: 
76.  Dausquius:  80.  A.  Piccolomini :  80.  Licetus:  87.  Theodorus  Gaza:  89.  Patricius: 
57,  78,  81.  Petr.  Aponensis:  48.  Hugo  Grotius:  15,  202.  Roger  Baco:  48.  Tycho  de 
Brahe:  50,  78.  Jos.  Scaliger:  51,  53,  102,  116,  14a  Bullinger:  228.  Boccatius:  89. 
Wilibald:  91.  Demsterus:  98.  Christopha  Castro:  116.  Füller:  122.  Fabricius:  122. 
Budaeus:  123.  Caelius  Rhodig.:  123.  Vives:  123,  145.  Bullin:  167.  G.  Choul:  181, 
314,  227- 

'  Es  ist  wichtig,  den  Begriff  der  schola  festzustellen.   Er  spricht  über  sie  in  de 
veriute:  p.  18.  25,  29,  40,  41,  64,  67,  75,  78,  92,  95,  105,  109,  110,  116,  118,  122,  127. 
13».  »36.  138.  14«.  144.  147.  156.  164,  166,  i68ff.,  193,  197,  198,  201,  203,  205,  206. 
207,  308,  211,  225,  229.  230,  232,  238,  246,  248,  249,  254,  355,  257,  259,  261,  262,  263, 
268,  370,  271,  382,  305,  311.    Zuweilen  für  schola:  autores.   Er  stimmt  der  schola  zu 
in  der  Lehre  vom  Makrokosmus  und  Mikrokosmus  p.  116,  von  den  humores  p.  iio, 
den  einzelnen  sensus  extemi  p.  i68ff.,  von  der  Einteilung  des  Seienden  p.  141.  Femer 
operiert  er  mit  denselben  Begaffen:  facultates  p.  40,  41,  197 ff.,  conditiones  p.  29,  obiec- 
tum  p.  25,  differentia  (facultas)  p.  40,  analogia  p.  201,  principium  individuat.  p.  198, 
conformitas  (conscientiae)  p.  138.    Hauptdifferenzpunkte :  Nominalismus  p.  164.  tabula 
rasa  p.  63,  144,  168,  discur^us  p.  64,  68,  75,  78,  95,  131,  193,  I97f.,  30ifr.    Für  das 
Verhältnis  der  Schule  tu  Aristoteles  beweisend  p.  127,  197,  304. 
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I  die  achSfiferisclie  Verbindimg  der  Industtiearbeit  mit  dem  wineasdiafU 

•  liehen  Nachdenken.  Diese  Verbindung-  der  Arbeit  mit  dem  for- 
schenden Geiste  im  SchoAe  einer  freien  bürgerlichen  Oesell- 
schaft hat  das  Zeitalter  der  Autonomie  und  Herrschaft  der 
Vernunft  heraufgeführt  Es  entstanden  HU&mittel  der  experimen- 
tellen und  messenden  Wissensdiaf^  Erfindimgen  im  Dienste  der  Htxt* 
Schaft  der  Arbeit  über  die  Natur,  wie  der  Kompaß,  das  Schiefipulver^ 
die  Buchdruckerkuns^  die  fortschreitende  Technik,  Gläser  ru  schleifen. 
Bald  haben  dann  diese  Erfindung-en  zu  Erg-ebnissen  geführt,  welche  eine 

I  außerordentliche  Steigenincr  der  Souveränität  des  Menschen  gegenüber 

I  der  Natur  zur  Folge  hatten.  Hierbei  verwoben  sich  überall  die  Ideen 
der  Alten  mit  dem  vordringenden  konstruktiven  Geist  der  neuen  Zeit. 
AJs  in  wenigen  Jahren  hintereinander,  von  jenem  i  ?..  Oktober  1492  bis  ixxm 
Jahre  1522  die  Entdeckung  Amerikas,  die  Aultnidung  des  Seeweges  nach 
Ostindien,  die  Erreichung  des  Stillen  Ozeans  und  die  erste  Erdumsegrelung 
einander  folgten,  hatte  sich  die  menschliche  Vernunft  den  Erdball  unter' 
Wolfen  und  begann  Mch  auf  ihm  einzurichten.  Und  indem  so  die  Kugel- 
gestalt der  Erde  definitiv  festgestellt  war,  ut  sich  ein  unermefiliclier 
astronomischer  Horizont  auf;  von  der  zunächst  liegenden  Hypothese 
der  Achsendrehung  aus  gelangte  Copernicus  zu  der  endlichen  Fest- 

'  Stellung  der  grofiten  Hypothese  der  antiken  Welt.  Die  Bedüxfiiisse  der  | 
See&hrt  haben  den  astronomischen  Arbeiten  Interesse  imd  Hilfsmittel  zu- 
gewandt Dunkle  und  nicht  ganz  verstandene  Nadirichtr  n  über  die  helio* 
zentrische  Hypothese  haben  Copernicus  zu  der  größten  Erweitenii^ 
hingeleitet,  welche  die  Welterkenntnis  jemals  erfahren  hat;  zu  derselben 
Zeit,  in  welcher  der  alternde  Luther  im  Symbolglauben  sich  vers^rübelie, 
entstand  m  dem  Kopf  eines  katholischen  Domherrn  dieses  wichtig^e- 
wissenschaftliche  Werk  der  Menschheit.  Die  Erschließung  des  Univer- 

t  sums  durch  das  rechnende  Denken  wurde  dann  durch  Kepler  und  Galilei 
fortgeführt.  Und  unter  dem  Eintluß  derselben  sozialen  Bedürfhisse  der 
neuen  bürgerlichen  Gesellschaft  wurde  endlich  auch  der  erste  entschei- 
dende Schritt  getan,  die  complexen  Phänomene  dieses  Universums  einer 
wirklichen  Analysis  zu  unterwerfen,  welche  die  ein&chen  gesetzlichen 
Verhiltmsse  heraushob. 

IMesett  Schritt  tat  Gralilei  durch  die  Aufstellung  der  Gesetze  der 
Bewegung.  Die  Arbeit  in  den  Werkstätten  der  Städte,  die  an  die  Ecfin* 
dung  des  Schieflpulvers  sich  knflpfenden  Aufgaben  und  die  Festung»- 
technik,  die  Forderungen  der  Schifiahrt  in  Kanalbau,  Scbififekoostniktion 

'  und  SchifiisausrfistnDg  machten  die  Mechanik  zu  einer  Lieblingswisseiw 
Schaft  der  Zeit;  zumal  in  Italien,  den  Niederlanden  und  England  waren 
diese  Bedürfiaisse  sehr  lebendig  und  riefisn  Fortsetzungen  der  statisrJiea 
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Dit  nmt  Xatufunssmtehafi.  Galilei 

Arbeiten  der  Alten  und  erste  Versuche  auf  dem  'rh,  wie  ich  nach- 
Dynamik,  insbesondere  bei  Lionardo,  Benedetti  und  übala.  .Qg  gaben  nun 
kam.  In  ihm  folgte  auf  mehr  als  zwei  Jahrtausende  von  Bi-wi^^y^ 
und  Fonnbetraditiiiig  der  Natnr,  die  ami  in  dem  Weltbild  des  i  * 
nieus  einen  AbecUnft  gefunden  halte^  das  Stadium  einer  wifklio^  , 
Analyaia  der  Natur.  Dieaes  ist  eingeleitet  duxdi  Copemicua»  BaooL 
und  Kepler.  In  Bacons  dissecare  naturam,  amnem  tiefsten  Begriff  war  « 
die  Formel  dieser  Anatysis  gegeben.  Kepler  war  bei  seinen  Forschungen 
von  dem  Piintip  der  Harmonie  des  Universums  gdeitet^  naeb  wddiem  ' 
die  Schönheit  die  Erscheinung  einer  Zweckmäftigkeit  ist,  die  in  Zahl 
und  Mafi  besteht  Gott  ist  nach  ihm  an  die  Gesetze  der  Geometrie  ge- 
bunden. Die  erste  Eigenschaft  der  Sulwtanz  ist  die  Quantität,  und,  nur 
soweit  qualitative  Bestimmung-en  auf  quantitivc  zurückgeführt  werden 
können,  kann  ein  Erkenntniszusammenhanir  gefunden  werden;  'ut  orulus 
ad  colores,  aiiris  ad  sonos,  ita  mens  hominis  non  ad  qiiacvis  sed  ad 
quanta  intelli>,^f'nda  condita  est'.  Das  Maß  unserer  Erkenntnis  liegt  in^ 
ihrer  Annäherung  an  die  nudae  quantitates.  Hiermit  ist  der  metho- 
dische Grundsatz  des  modernen  Naturerkennens  gefunden,  nach 
welchem  nur  so  weit  als  die  Tatsachen  gleichsam  auf  dieselbe  Mäche 
gebracht  und  so  ganzlich  vergleichbar  gemacht  werden  können,  also  nur ' 
in  der  mathematischen  Natnnvissenschaft  strenge  Naturerkeontnis  mög- 
lich Ist  Diese  Sätze  werden  von  Galilei  fortgeführt  Die  Philosophie 
ist  nach  ihm  nicht  ein  Buch  aus  der  Phantasie  des  Menschen  wie  die 
Bias  und  der  CMando  lurioso;  Tielmehr  ist  „das  wahre  Budi  der  Philo* 
Sophie  das  Buch  der  Natur,  welches  immer  auf^ieschlagen  vor  uasem 
Allgen  li^^  es  ist  aber  in  andern  Lettera  geschrieben  als  in  denen 
unseres  Alphabets;  die  Lettern  sind  Triangeln,  Quadrate,  Kreise,  Kugeln,  | 
Kegel,  Pyramiden  und  andere  maüiematische  Figuren"^  Kurz  „dies 
Buch  kann  nur  gelesen  werden  mit  Hilfe  der  Mathematik' und  für  i 
diese  Ansicht  von  der  Bedeutung  der  Mathematik  für  die  Philosophie 
vsird  Plate  als  Gewähr«?Tnann  zitiert.'  Vermittelst  jener  Vergleichbarkeit 
\ind  Meßbarkeit  xon  Kaum,  Zeit  und  Bewegung  versucht  nun  Galilei, 
seinem  Prinzip  toltj;end:  „alles  messen,  was  meßbar  ist,  und  versuchen 
meßbar  zu  machen,  was  es  nuc  h  nicht  ist",  die  Natur  zu  konstruieren.  ' 
Diese  Aufg-abe  war  nur  cladurt  h  lösbar,  daß  er  die  Gleichförmigkeiten 
m  den  Iiewegungsvorga.ngeu  auffand.   Die  entscheidenden  Ausgangs-  i 
punkte  hierbei  waren  die  zwei  aus  den  tatsächlichen  BewegungsTor- 
gängen  abstraJuerten  Gesetze,  durch  welche  ihm  die  Anwendung  der 
Mathematik  auf  <He  dynamischen  Probleme  erst  möglich  war:  i.  die 

>  Galilei  opere,  ed.  Alberi,  Vli  354  ff.  *  Opere  XI  21. 

*  Opcn  Xm^g. 
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I  die  achSpferiscbinftchen  Kraft  ist  eine  Bewegung  in  gender  Linie;  eo- 
'  liehen  Nachdiewegnng  in  einer  Kurve  das  Produkt  ans  der  ZiiaaiomeD* 
sehend»^  Kräften,  wobei  freilich  noch  die  Kreisbewegung  als  eii»> 
schaiind  natürliche  gfilt  2.  Wie  ein  ruhender  Körper  in  seinem  Zustand 
Vioeharren  strebt,  so  tendiert  ein  bewegter  Körper  in  gradliniger  Be- 
wegung mit  g^leichmäßigr^r  Greschwindigkeit  zu  verbleiben,  und  diese 
Tendenz  kann  nur  durch  äußere  Kraft  aufgehoben  werden.  —  So  war 
»ein  Verfahren,  wie  das  erste  Prinzip  zeigt,  die  erste  wirkliche  Analysis 
der  sich  verbergenden  Komplexität  der  Natur  in  Kräfte  als  Kompo- 
nenten, es  war  zug^leich  überall  eine  Unterordnung  der  Erfahrungen 
unter  ailgeruemi>te  im  Denken  gegebene  logisch-mathematische 
Beziehungen.  Dementsprechend  war  auch  er  ein  Vertreter  des  a  priori, 
durch  welches  die  Krfthrungen  konstruiert  werden.  Das  Korvdat 
^Keser  ganzen  Lehre^  war  die  Erkwintnis  der  SubjektivitSt  der  sinnüdifla 
Qualitäten,  sofern  ne  sur  mathematischen  Konstruktion  der  Natur  nicht 
erforderlich  sind.  So  wurde  durch  die  groAen  Entdeckungen  von  Coper- 
mm,  Kepler  und  Galilei  und  die  sie  begleitende  Theorie  von  der  Ko»* 
I  stniÜon  der  Natnr  dorch  n  priori  gegebene  logisch-matlieniatisdie 
BewuStseinselemente  definitiv  das  souveräne  BewuBtsein  der  Autonomie 
des  menschlichen  Intellektes  und  seiner  Macht  ober  die  Dinge  begründet: 
I  eine  Lehre,  welche  zur  hemchenden  Obeneqgung  der  am  meislea  forW 
geschrittenen  Geister  wurde. 

m. 

So  gewann  die  menschliche  Vernunft  auch  zunehmenden  Mut,  die 
am  meisten  verwickelte  und  schwierige  aller  Aufgaben  sich  zuzutrauen: 
die  Regelung-  der  Lebensführung-  und  die  Ordnung-  der  Gresellscbaft. 

Die  AutononiH'  der  menschlichen  Vernunft  in  bezug  auf  die  sitt- 
liche Lebensführung  der  Einzelperson  ist  zuerst  von  einem  eng- 
lischen Weltmann  und  einem  französichen  Priester  nachdrücklich  geltend 
'  gemacht  worden.  Beide  stellten  diese  Autonomie  zunächst  auf  dem 
Wege  der  Loslösung  emer  autonomen,  auf  das  GeseU  der  Natur  ge- 
gründeten Moral  von  dem  religiösen  Glauben  fest;  beide  stützten  sich  in 
der  Darstellung  der  selbständigen  Kraft  der  Menschennatnr  anf  die  alten 
Sdiriftsteller,  insbesondere  auf  Cicero  und  Seneca. 

Idi  habe  firOher  anf  die  ersten  Regimgen  einer  unabhängigen  Moral 
in  der  stoisch-humanistischen  älteren  moralischen  Schule  von  FloreBs 
hingewiesen.  Die  Richtung  auf  eine  autonome  Moral  wird  in  Italiea 


*  Für  das  Nfüirre  verweise  ich  vorläufig  auf  die  auszeichnete  AhhaadlaBif  «oa 
l^atoip»  Galiki  als  Fhiiosopb,  ia  den  philoMph.  Monatsheften  i88a» 
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fortgesetzt  von  Telosio  und  Giordano  Bruno,  in  Frankreich,  wie  ich  nach- 
gewiesen habe,  von  Montaigne  und  Bodin.  Dieser  Bewegung"  gaben  nun 
einen  populären  Ausdruck  von  großer  Kraft  Bacon  in  £ngland  und 
Charron  in  Frankreich. 

In  Bacon  manifestiert  dcfa  der  unbändige  Lebens-  und  Gestaltungs-  . 
drang  der  Menschen  der  Reoaiasanoe  in  einer  wiBsenschaftlicken  Phan- 
tasie, weilcbe  die  Herrschaft  des  Measchen  über  die  gesamte  Natur 
dntth  die  Erkenntnis  der  Gesetxe  derselben  herbeisnf&hren  unternimmt 
Biese  Phantasie  ist  aber  gans  positiv;  die  Imsgination  eines  von  Reali- 
titen  eifSllten  Kopfes.  Er  koostraiert  ron.  diesem  Wirklichen  ans  seine 
Methode  wie  eine  ungeheure  Maschine^  wdche  die  Last  der  gansen 
Erfthnmg  heben  solL  So  tritt  in  ihm  der  Typus  des  Menschen  der  Re* 
naissance  in  einer  neuen  Modifikation  auf:  es  ist  der  Mensch,  welcher 
seinem  Willen,  zu  leben,  zu  herrschen  imd  zu  gestalten,  ein  Feld  imbe- 
grenzter  F.rweiteningr  durch  Frkenntnis  der  Kräfte  der  Nattjr  und  durch 
Herrschaft  über  sie  erobert  Die  mittelalterliche  Nachdenklichkeit  über 
das  Elersd  der  Menschennatur  bedarf  nach  ihm  der  Ergänzung  durch 
das  Studium  der  Prärogativen  desselben.  So  betont  er  im  Denken  das 
schaffende  Vermögen,  im  Willen  die  Verwirklichung  der  allgemeinen 
WohlJahrt.  Laugsam  steigen  diese  neuen  mächtigen  Beweggründe  aeben 
den  kriegerischen  und  religiösen  Affekten  der  feudalen  Zmt  auf  und  be- 
mächtigen sich  der  Menschen.  Von  diesem  neuen  Standpunkte  ans  hat 
nnn  Bacon  auch  die  Autonomie  der  moialiachen  Kraft  und  der  sitffichen 
Erkenntnis  snr  Geltung  gebracht. 

Auch  im  Verhältnis  sur  moralischen  Welt  ist  Bacons  Grundstellung 
eine  nnktisclie.  heirsdierikAieh  im  hSchsten  Ri«>ti^  ntilitarisdie:  daher  er  1 
sich  schon  hierin  mit  der  rSmischen  Stoa  begegnet  Und  swar  entnimmt  • 
er  dieser  antiken  Tradition  die  Lehre  von  einer  obersten  Regel,  welche 
in  der  moralischen  Welt  zu  herrschen  hat  Er  macht  sich  den  Boden  frei 
för  sein  Moralgebäude  in  diesem  neuen  Stil,  indem  er  das  moralische 
Leben  und  die  moralische  Wissenschaft  loslost  von  der  Theologie.^  Die 

>  Den  klarsten  Einblick  in  Bacons  Stellung  nur  theologia  naturalis  bietet  de  augm. 
IX  pw  596— S99  ^B*^  in     i'S-       Priaiipieii  der  Rdtgaon  unientdiai  mcht  dar  Ver« 

nusft,  sie  sind  als  solche  in  sich  gefestigt;  erst  aus  ihaeft  hat  die  Vernunft  Sätze  herzu- 
leiten. B.  weist  der  thcologfia  naturalis  und  dem  lumen  naturale  die  Aiift,'nbc  und  das 
Vermögen  zu,  den  Atheismus  zu  widerlegen.  Herbert  erweist  die  Cjewiöheit  des  Daseins 
Gonet  aw  danadben  Vermögen,  hfiiet  lidi  tSm»  Jeae  aof  ^  gfcritHifhc  It«fifim  tm- 
mdphüfn,  <Ur  deren  GewiBheit  er  ja  die  fdevabo  dnstefaen  llBt  Obrifeni  ddmt  Bacoa 

p  5^17  die  Fähigkeit  des  lumen  naturale  nur  auf  dir  Ethik  nus,  wcnfp^tcns  spricht  er 
nur  von  dieser;  doch  müssen  wir  sie  auch  dir  den  Erweis  des  Dasems  Gottes  in  An- 
spruch nehmen,  wenn  doch,  wie  er  wiU,  die  theoL  naL  den  Atheismus  widerlegen  soll. 
Der  fanxe  Untmchied  bestdit  hier  also  darin,  daS  Bacon  dea  Wert  dieses  Inmea  natu- 
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W«9  dAf  SiM 
*  l^ytWttWt  lum^t  Hilf  fordert  er  qEri.chr!' 
ii^iA  /li«<Km  %»rmmxit  er  dea  Satz,  da£  em  AfidBI  asr  dnrciL 

unA  i'nr  'hr  ^;v:h*ii  Sy^t^m  irerter  nutzbar  rnachea.  Ebenso  enrä;^ 
''/«  v/ohfiheti,  ÜGQ^aiX^,  £xziehang,  Lektüre  usts".  als  psycholo- 
M;i/,ht/:  für  da»  Wachstum  d^s  Sittlichen.  Er  l-^t  m  all  diesem 
ityrfiLtmjkKi  i<*:-aiist.  Darch  dasselbe  Prinzip  Lst  dann  sein  Haaptfort- 
•  ch ri tt  ♦rrmo^flicbt, dift  k*;;^*;!  s^Ib^t als  einen  psvchoIoeischenKräftf^- 
xwwr$m*mhiin'f^  /u  fajuen.  So  ist  die  sitiiiche  KluTu.!  iia<.h  ihm  bedingt 
öurth  K/äfu;  der  sittUdien  Welt.  Die  lex  naturalis  erscheint  bei  Bacon 
«b  «ozUlcr,  auf  daf  Wold  der  Gfeemthrtt  geriddeler  Trieb  des  Eia- 
Mlineiifclieiii  irdcher  eidi  mit  dem  Trid»  der  Selbsterhaltiiag 
HHfMdiea  hat'  Aber  euch  von  dieser  neuen  Grandlegimgr 


riü«  n»i>gt»<:h»t  herunterdrückt  zugunsten  der  revdaäo,  wahrend  Herben  die  Bedeutung 
diswf  iatdoctm  nklit  iMch  K«»ug  •anfchiage&  ««ilL 

<      MimMit  IX  p.  597*  '     angmnt  vn  9.434,  t      4if  >S» 
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frerden,  dafi  m»  ilm  Wnndii  in  der  rSmischeii  Stoa  hat^  Die  wlditigste 
Betegstfllle  hieffiir  ist  Cic.  de  o£  1 4,  ti:  *priiidpio  generi  airimantiwin 
«mini  est  ft  aatuia  tributunv  ut  ae  Titam  cofiiaaqtte  ttteatttr* . .  und  izi 
'*eadeiiiqiie  natnia  vi  rationis  famiiiiMiit  ooncilaat  et  ad  oratSonis  et  ad 
vitae  «odetatem  impellitqiie,  nt  homwiam  coetns  et  oelebfatunes  et  esse 
«t  a  se  obiri  velit' 

Auch  die  Weisheit,  welcher  die  berühmte  Schrift  Charrons  ge-  I 
-widmet  ist,  ist  aefaließlich  in  ihrem  positiven  Kern  die  der  Stoa.  Wie 
berühmte  Hermen  des  Altertums  ein  doppeltes  Gresicht  zeigen,  so  sieht 
man  in  Montaifiries  Essays  den  Skeptiker,  dreht  man  aber  den  Kopf  um, 
den  römischen  Stoiker.  Auch  hierin  ist  Chaxfon  dem  älteren  Freunde 
ähnlich.  Ja,  er  hebt  noch  entschiedener  als  dieser  den  positiven  Gehalt 
semer  Weisheit  hervor.  Wer  nun  aber  auszusprechen  vermöchte,  was 
über  alle  antiken  Schriftsteller  hinaus  Ciiarroa  rückwärts  mit  Montaigne 
verbindet,  vorwärts  mit  Descartes  und  besonders  mit  Pascal:  romanische 
VitaUtat,  kühles  Geltenlassen  der  Passion  mid  kühles  Abschätzen  der 
Keluneite  des  LebensglanMi^  nuenndUldier  Ventaad  ofane  Tieüs^  pef- 
ednliche  freie  Lebenshaltimg  innerhalb  einer  regiraentalen  Idrchlioh-poli- 

'  Stoische  Lehren  und  überhaupt  alte  Schnftstellcr  werden  von  Bacon  zitiert:  VII 
p.  438:  rect«  ratio »Ai6toc  öpOöc;  p.430:  Sen.  ep.  s^.  14;  p-  433«  ijff.:  Sen.  ep.  66,  5;  95, 
to;  Ck.  «ff.  1  3,  r-^ti  5, 17;  Ol  s,  7;  1 43,  D  9$,  SSK:  p.  437.  Cfe.  off.  I  s, 
-6;  de  fin.  V.  8,  23:  de  leg.  I  13,  37^.;  souL  pr.  n  45.  I39:  HI  33*  H^:  ^cad-  pr- 

II  43,  139;  p.  440,  17:  Ctc.  off.  I  4,  it:  p.  440,  8 — 9:  Varro  b.  August,  ctv.  D.  VII  38: 
p.  444,  10:  Cic.  fin.  V  13,  37fr.;  lU  91,  31:  oflT.  III  3,  13.  Seneca  de  viL  beat  8,  2tL; 
p.  445,  7:  Sen.  ep.  85,  18;  p.  439:  Ai^UMciles:  p.  439:  Diogenes;  p.  445.  3:  H«*.  Ptoodoo 
«.  9  p.  64  A.  ff.;  Seneca  ep.  4,  ».  «3,  34,  30,  3a,  70,  77.  78,  80, 83.  98,  99, 101,  loa  umt.; 
p.  44^,  ?■  Cic.  off.  !  7,  20;  p.  447,  14;  Hccaton  b  Cic.  off.  III  23,  Rq  usw.  p.  453, 
4:  Hecaton  b.  Seneca  de  bencf.  II  18,  I  ff  :  4  III  18,  iff..  Cic.  de  off.  Iii  15,  63; 
.Seneca  ep.  94;  p.  453,  13 :  Cic.  off.  UI  4,  18,  p.  456,  17;  die  bekannte  stoische  Auffassung 
(■bXiiDUwiQ;  Pb  456,  s:  TgLPosid.  b.  Galea  180M.  (Baooo  hat  Galen  mch  fdcflcn  vgL 
p.  sio);  p.  457«  6 C:  VgL  Gc  ol£  I  30^  107  ff.:  31,  ttofll:  33,  115  ff.:  p.  459i  5  ff>:  Ck. 
off.  l  34,  132  u.  124.  32,  115;  p.  459:  Aristot.  rhet.:46i,  13:  Seneca  de  ira.;  p.  463,  iff: 
-vgt.  C\c  off.  I  31,  lio;  p.  464,  12;  Aristot;  p.  465,  17:  Arist  Nie  eth.;  p.  468,  10  ff. :  vgl. 
Cic.  off  I  31,  ito  u.  1x4;  p.  469,  11  ff.:  Ajittot;  p.  469,  17:  FlioMis  pao^.;  p.  470,  15: 
Xcnopboo;  p.  47s.  10:  Urteil  fiber  Sum. 

BuchVIII.  p.  474.  4:  Cic.  ad.  Att. ;  p.  474,  15:  Pindar;  p.  476,  7:  Cic.  ad  Quint, 
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«natns,  TheophfMüw,  Puacdsu,  TMim,  Patridos,  Vceenis;  p.  aso:  Gaten.;  p.  314^ 
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tischea  Ordnung:  der  würde  den  ganzen  Gegensatz  der  edeläteu  Gei&ter 
dteser  fOlluiiiieh-kifciüiidifla  Wdt  sa  der  germanisch-protestantischen 
damit  ansdrOcken.  Charroo  wird  ims  geachüdert  als  von  mifiefOftal* 
lidier  aaimallacher  Lebendigkeit  Man  bemeito^  daft  der  Ansdiucfc  leiBe» 
Geeichtes  eine  beständige  flberaXUiin  ansstrsbleode  FgöhHchfceit  teigte. 
Seine  Stimme  und  seine  Geberden  waren  von  sfidUcber  BewegÜdikeil^ 
Und  nun  lesen  wir,  wie  dieser  ileoseh^  nachdem  er  Doktor  der  Redite 
zu  werden  und  die  Advolcatencarriere  veisncht  hatte^  enttiuscht  über  sie 
Theologie  studierte,  ein  berühmter  Predigt:  su  Fkris  wurde,  gern  vom 
Hofe  gehört  ward,  dann  aber  nach  siebzehn-  oder  achtzehnjäiiriger  Tätige 
keit  doch  von  Begierde  nach  der  Einsamkeit  ergriffen  in  den  Cister- 
zienserorden  einzutreten  beschloß.  Daran  wurde  er  dann  freilich  durcb 
seine  vorgeschnttcnf-n  Jahre  gehindert  Er  verließ  Paris,  zu  dieser  Zeit 
ist  er  Montaigne  begepnet  und  schloß  mit  ihm  die  mmgste  Freundschaft. 
Nun  erst  schrieb  er  sein  Werk.  Aus  diesem  spricht  die  Lebenskcnntni« 
des  Romanen  und  des  Priesters.  Wo  er  von  der  Macht  der  (ie  wohnheit 
und  der  Zeit  spriciit,  sagt  er  einmal:  Galeerensklaven  weinen,  wenn 
sie  die  Galeere  luerst  1>etreten,  nach  3  Monaten  singen  sie." 

Die  treffficbste  md  nütedichsle  Absicht^  so  beginnt  sein  Werk,  doch 
die  am  sdüechtesten  ausgefilhrte,  ist,  sidi  selbst  lu  studieren  md  sich 
kennen  sn  lernen*  Dies  ist  Uun  das  Fimdament  der  Wodieit  So  wül 
er  denn  nicht  aus  Büchern  lernen,  sbodetn  von  steh  selbst,  docli  besteht 
diese  Selbsteikenntnis  «mächst  in  einer  Zefgliedenmg  des  Sertenleben^ 
welche  das  damals  ÜbUcbe  nitgend  überschreitet  Die  ausfiihrlidie  Sehi^ 
denmg  der  Fsssionen  entipricht  der  stoischen  mid  der  kirchlichen  Tradi» 
tion.  Nun  aber  wird  er  ganz  er  selbst,  wenn  er  über  die  Eigenscbaftea 
des  Lebens  zu  sprechen  beginnt  „Duomiheit  und  Blindheit  herrschen 
über  den  Anfang  unseres  Lebens.  Die  Mitte  ist  mühsame  Arbeit,  das 
£nde  Schmerzen,  das  Ganze  ein  Irrtum." 

Das  ist  für  üm  nun  die  Bcdinifung"  ckr  wahren  Weisheit,  daß  der 
Mensch  seine  moralische  Gebrechlieh k  r  it  und  seme  miserabic  Lagt- 
erkenne.  Hierdurch  wird  er  fähig,  die  notwendigen  Heilmittel  zu  suchen^ 
welche  der  große  Arzt,  die  Weisheit,  vorschreibt  (IL  pr^face).  „Ich  gebe 
hier  ein  Gemälde  und  Lehren  der  Weisheit,  die  vielleicht  niduchem  neu 
und  fremdartig  erscheinen  werden  und  die  noch  niemand  in  dieser  Manier 
gab  imd  behandelte'*  (ebd.). 

Aber  wie  priesterlich  ancb  diese  ganseDissiiiUn  ist,  sein  g^roier  An^ 
die  Weisheit,  ist  nicht  die  Kirche»  sondern,  nadidem  der  Patient  durch 
die  Erkenntms  der  Pssdonen  und  die  Loalösmig  von  ihnen  in  einen  Zn- 
stsnd  der  vollen  und  universellen  Freiheit  gdangt  ist,  empfängt  er  nun 
Generalrsgeln  der  Weisheit  von  der  Natur  selber  (D  c,  3  Anfimg).  Be» 
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freiung-  von  den  Irrtümern  und  den  Fehlem  der  Welt  und  den  Leiden* 
Schäften:  so  lautet  das  vorbereitende  Kapitel. 

In  einer  hu  lle,  welche  in  den  späteren  Auflagen  verschwand,  spricht 
er  das  Prinzip  der  Unabhängigkeit  der  Moral  von  Religion  und 
Kirche  m  Worten  aus,  die  Iftfc  Anxtl  lifitte  achreiben  können,  ^an 
wl  alttiiob,  weil  Natur  und  Vernunft  es  gebieten,  die  allgemeine  Ordma^ 
der  Welt^  denen  Teil  die  Einselpefsoik  ist,  es  verlangt  Man  sei  dttttoh» 
weide  dsrans»  was  wolle.**  MonUtilt  ist  das  Eistsj,  Religion  nur  ihre  Er* 
giocuag  ud  VoUendong.  Sie  bringt  die  Iforalitit  nicht  hervor,  «»welcfae 
mh  und  in  dem  Menschen  geboceo  ist  nnd  von  der  Natnr  in  ihn  gelegt 
wurde**. 

Von  den  Leidenschaften  befreit  zunächst  eine  ge-wnsse  Stumpf- 
heit der  Seele,  dann  kann  bei  der  verschiedenenStäike  der  Leidenschaften 
jedesmal  die  schwächere  von  der  stärkeren  überwunden  werden,  oder  man 
wendet  den  Kun-^tcfriff  an,  den  Zufällen  des  Lebens  ausni weichen  und 
sich  vor  ihnen  zu  verbergen.  Das  beste  Mittel  aber  litn^  t  m  dpr  Festig- 1 
keit  der  Seele,  welche  mit  den  Zufällen  kämpft,  Die  Freiheit  der  Seele 
wird  alsdann  befördert  durch  den  Geist  allgemeiner  Prüfung-  und  Beur- 
teilung aller  Duige  (Buch  2  Kap.  2  Nr.  2  S.  324).  So  manifestiert  sich 
die  räsonierende  Natur  des  Menschen  —  an  diesem  Funicte  vernimmt 
man  schon  Descartes.  Sie  wird  alsdann  befördert  durch  die  IcShle  und 
leidenschaftioee  Suspenrion  des  Urteüs,  endlidi  dnich  ^ne  Universalitftt 
des  Geistes,  in  welcher  der  Weise  auf  das  ganze  Weltall  bückt,  sich  wie 
Sokiates  als  WdHiflfger  faiilt  mid  das  Mensdiengeschlecht  mit  Neigung* 
nm&tt  Auch  mvB  der  Weise  seine  Affektion  mdgli«^  wenigen  Dingen 
md  Objekten  znwendenp  sonst  wird  sein  Handeln  einseitig  und  afiUctiv 
und  sein  Denken  voniiteilsvoU.  Und  nun  noch  ein  rechtes  Wort  des 
Romanen  und  des  Priesters  (ebd.  Nr.  13  S.  349).  „Schließlich  mnfi  jeder 
sich  selbst  sn  unteficfaeiden  wissen  in  seiner  öffentlichen  Rolle.  Denn 
jeder  von  uns  spielt  rwei  Rollen  und  besteht  aus  zwei  Personen;  die  eine 
äußerlich,  die  andere  wesenhaft.  Er  muß  die  Haut  vom  Hemde  zu  unter- 
scheiden wissen.  Der  geschickte  Mensch  wird  seine  P.ollc  g-ut  spielen 
und  nicht  urteilen  lassen  über  die  D\jminh(nt,  die  iol'heit,  die  m  ihm  ist. 
Man  muß  sich  der  Welt  bedienen,  wie  rnaii  sie  vorfindet,  inzwischen  aber 
i>ie  als  etwas  sich  Fremdes  ansehen."  So  wird  nach  Charron  der  Schüler 
der  Weisheit  vorbereitet,  um  deren  Regeln  zu  empfangen. 

Jet/t  tritt  der  Grundbegriff  seiner  Schrift  auf.  Es  ist  der  stoische 
Weise  in  Färbung  und  Grewand  eines  Franzosen  des  1 7.  Jahrhunderts,  f 
Die  wahre  Weisheit  des  Menschen  bereichnet  er  mit  einem  alten  fran» 
zSsisclMn  Ausdruck  fiir  den  biederen,  tapferen  Mann,  durch  welchen  scbon 
Froissart  sein  X^bensldeal  iMzeichnete,  nSmüch  als  preud'honiie  oder 
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prad*homie  (Buch  2  Kap.  2  Nr.  4  S.  353).  Die  wahre  prud'horaie  ist  mkan- 
^  lieh  und  edel,  lachend  und  freudig,  immer  sich  selbst  gleich  und  beständig; 
sie  geht  mit  festem,  stokemTritti  sie  hUt  immer  ihren  Km  inoe^  sie  blickt 
nicht  seitwSrt8»tticht  rfickwärt8»sie  iadertihrenSchrittmid  ihre  Weise  nicht 
nach  Wind»  Zeit  mid  Gelegenlieiten.  So  sagt  auch  Seneca  epu  7  (59)  1^ 
mor.  1.  VI  (Haase  m  p.  1 29):  *Sa{nens  plenns  est  gaudio^hilaris  et  piaddns, 
inconeussiis.  Si  nuiquam  maestu«  ea^  nuUa  spes  animimi  tuum  iatuxi  ex- 
^ctatione  aoliidtat,  si  per  dies  noctesiiiie  par  et  aeqvalis  anini  tenor 
erecti  et  placentis  tibi  est»  pervenisti  ad  hrnnani  boni  summam.*  'Gaop 
dium  hoc  non  nasdtar  nisi  ex  virtatum  conscientia.  Non  potest  gandeve^ 
nisi  fortis,  nisi  tustaSi  nisi  temperans.*  Vgl.  de  vita  beata  c.  4. 

j  Die  Sprungfeder  dieser  prud*homie  ist  die  Natur,  welche  jeden 

Mensrhrn  veq^flichtet,  sich  nach  ihr  zu  bildf»n  und  z»i  regeln.  Sie  ist 

t  unsere  Herrin,  welche  uns  diese  Weisheit  vorschreibt  E5:  gibt  eine 
natürliche  innere  und  universelle  Verpflichtung  für  jeden  Menschen,  brav, 
gerade  und  ganz  zu  sein  gemäß  der  Intention  seines  Schöpfers  Der 
Menst  h  (birf  keine  Ursache,  Verptlichtimg  oder  Kraft  fiir  seine  prud'homie 
suchen  und  kauo  niemals  eine  gerechtere,  mächtigere  und  altere  haben, 
denn  diese  ist  so  alt  als  er  selbst,  nämlich  mit  ihm  geboren.  Jeder  Mensdi 
muß  brav  sehi  wollen,  weil  er  Mensch  ist  Wer  sich  nidit  darum  kfiminnct 
es  zu  sein,  ist  ein  Monstnim,  ▼endchtet  auf  sidi  selbst  Die  pnidliooiie 
muft  in  ihm  aus  Ihm  selbst  entspringen  d.  h.  aus  der  inneren  Spraagfedei^ 
welche  Gott  in  ihn  gelegt  hat^  nicht  aus  einer  äuAeren  und  Ihm  fremden 
Kraft  (Sw  354}.  Der  Mensch  will  all  sdne  Habseliglteiten  in  gutem  und  ge- 
anndem  Zustande  haben,  Körper,  Kop^  Augen,  Uxteü,  Gedlchtnia^  Stiefel: 
wie  sollte  er  nicht  auch  Wille  und  Gewissen  in  gutem  Zustande  haben 
wollen?  (S.  355)  Dies  stimmt  überein  mit  Cic.  de  finibus  L  V  c  t2. 

Und  hier  hebt  er  besonders  hervor,  daß  die  Beobachtung  der  äuBerea 
Rejreln  nur  eine  äußerliche  und  nichtsnutzige  prud'homie  zur  Folge  hat. 
„Ich  will  aber  für  meinen  Weisen  eine  wesenhafte  und  unbesiegliche 
prud'iiomie,  die  in  sich  selbst  und  aus  ihrer  eii^enen  Wurzel  Festigkeit 
^  hat  und  die  man  so  wenig  ausreißen  und  abtrennen  kann  als  das  MerLsch- 
sein  vom  Menschen"  (S.  355).  Dieser  Zusammenhang  beruht  aber  darauf^ 
daß  in  uns  „die  allgemeine  Vernunft",  raison  universelle,  durch  die 
/  Natur  gelegt  ist  („Öquit6  et  raison  uiuverselle").  Sie  ist  weseahaftes  Ge- 
setz und  Licht  in  uns.  So  kann  es  auch  als  Gesetz  der  Natur  bezeichnet 
werden,  dafi  wir  als  horame  de  bien  zu  leben  uns  getrieben  finden.* 

„Dsher  sagt  die  Doktrin  aller  Weisen  aus:  wohl  leben  heiflt  secnn« 
dum  naturam  leben:  das  höchst  Gmte  ist  mit  sich  fiberetnsliouneii^  (L IX 


*  ChuTOfi,  Sagene  II  c.  7. 
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c.  3  Nr.  7  p.  359).  Für  diese  Formel  zitiert  er  dann  Seneca.  „Die  Natur 
ist  für  jeden  von  uns  die  genug^same  und  milde  Herrin  und  regelt  alles,  wenn  i 
wir  nur  auf  sie  hören."  Es  verkünden  Priester  und  stoische  Philosophen 
zugleich  das  Evangelium  von  der  Natur  also:  ^Um  zufrieden  imd  glück- 
lich zu  leben,  braucht  man  wadmr  Weiser,  noch  Hofinann,  noch  aoiist 
«uagezeicluiet  za  sein.  Alles  ist  eitel,  was  über  das  Gemeinsame  und 
Natürliche  hinansraidit'" 

Alles  im  Werden.  Aber  zwischen  i6oo  und  1625  ist  nun  eine  frucht> 
bare  Epoche,  in  welcher  diese  stoisch-rSmische  Lehre  von  mehreren 
groBea  Schriftsteilem,  und  zwar  von  ganz  verBchiedenen  Seiten  aus,  zur  ' 
Aufrichtung  eines  natürlichen  Systems  benutzt  wird.  Dies  in  einer  Fas- 
sung, weldie  noch  der  antiken  sich  anschließt,  und  vom  aufdämmernden 
Naturwissen ,  vom  Bedürfnis  einer  Konstruktion  der  äußeren  Wirklich*, 
keit  noch  nicht  in  der  Bestimmung  der  mit  uns  geborenen  Elemente  oder 
Triebe  beeinflußt  ist  1601  Charrons  Schrift,  Bacons  Arbeiten  1605  bis  ^ 
1620,  Herberts  de  veritate  1624,  Hugo  Grotius'  Hauptwerk  1625:  diese 
Werke  charakterisieren  die  unabhängige  Darstellung  der  mo-  J 
raiischen  Welt 


Die  zweite  größere  Aufgabe  war  die  Ordnung  der  europäischen  Ge- 
sellschaft. 

Die  Genossen  des  Bundschuhs,  einer  der  geheimen  Bauembünde, 
welche  die  Revolution  von  1524  und  1525  vorbereiteten,  hatten  auf  die 
Frage:  „Loset,  was  ist  nun  für  ein  Wesen?"  als  Erkennungszeichen  die 
Antwort:  „Wir  mögen  vor  Pfaff*  und  Adel  nicht  genesen.** 

Ifierin  lag  das  Problem  der  neuen  bürgerlichen  Gesellschaft  Die 
als  unwandelbar  vorgestellten  HerrschafbverhSltnisse  und  Arbeitsformen 
des  Mittelalters  in  Ackerbau  und  Handwerk,  in  Laad  und  Stadt  waren 
von  wissenscbaftUcher  Reflexion  nicht  berührt  worden;  jetzt  forderte  die 
ungemein  rasch  anwachsende  Bevölkerung  in  den  Städten  Fortschritte 
in  den  Produktionsmitteln  und  Auffindung  neuer  Absatzquellen,  und  ge-  | 
rade  in  dem  Zeitalter  vor  der  Reformation  hatte  das  soziale  Problem 
der  Zeit  durch  die  Geldentwertung,  die  großen  Kaufmannsgesellschaften, 
den  Import  neuer  Genußmittel  eine  erhebliche  Verschärfung  erfahren, 
über  den  Druck  der  Feudalherren  sag^  Luther:  „Und  wenn  der  Acker 
eines  Bauern  soviel  Taler  wie  Ähren  trüge,  er  würde  nur  die  Ansprüche 


IV. 


•  Dieser  teleologische  Zusammenhang  der  Teile  zu  einem  seinen  Zweck  vemirk- 
lich enden  Ganzen,  welcher  dann  natura ,  ratio  naturae,  lex  naturae  ist,  bildet  den  tief- 
sm  nad  origiasblBB  Paakt  der  Sloa.  VgL  ZeOcr  S.  sogff. 
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der  Herrea  vefgiöfletn.**  Und  Min  Eindiack  von  der  gaaxen  «wiatwi 
Ordnung  der  Zeit  ist:  MWemi  man  die  WeH  jetst  ansieht  durch  alle  Stinde^ 
so  iat  aie  nichts  anderes  denn  ein  gxoAer  weiter  Stall  t«»]!  groier  Diebe5 
Dasselbe  Tendchtende  Urteil,  das  Luther  Über  die  deutschen  socialen 
«  Zustinde  ausspricht^  hat  Thomas  Möms  in  seiner  Utopie^  ehM»  der  wert* 
▼oUsten  Qudlen  der  sozialen  Gesdiiditei  über  die  socialen  ^stände  Eng^ 
Isads  ausgesprochen.  Daß  schon  1516,  wenige  Jahre  vorder  Ausbildung 
der  religiös-spiritualistischen  politischen  Phantasien,  aus  dem  tiefen  Gre- 
fühl  der  Uohaltbarkeit  der  sozialen  Zustande  eine  philosophische  Utopie 
sozialistischer  Richtung  hen  orgincr,  bezeichnet  die  ganze  Lage.  Wert- 
volle Vorschläi^r*  waren  doch  auch  in  ihr  enthalten.  Und  ebfnso  waren 
in  den  Bauemmanifesten  viele  orderungen,  weiche  die  spätere  Zeit  ver- 
wirklichen mußte:  Abschaffung  der  Leibeigenschaft  und  der  drückenden 
Feudallasten,  Besserungen  in  Rechtspflege,  städtischem  Steuersystem  und 
Armenwesen,  iimschränkung  der  grüßen  Kaufmannsgesellschaften. 

Nun  erwies  sich  aber,  dafi  die  in  der  Bibel  entlialtenen  Prinzipien 
unfShig  waren,  die  exfordeiüche  Neuordnung  der  Gesellschaft  sn  leiten. 

Die  Ghrundsitze  des  neuen  Evangeliums  waren  gans  versduedener 
Auslegung  fähig.  Sie  wurden  in  V^ttenbeig  anders  Torstanden  ab  in 
2£ariichy  in  Augsbuig  und  Nünibeig  anders  sls  in  Stmfibuig.  Ja  in  den 
gxoAen  städtischen  Zentren  lagen  die  yffinM?lMf?d*intffH  AufiEusongen  im 
Kanqpf  miteinander.  Grrensenlose  Erwartungen  waren  durch  das  Friniip 
der  christlichen  Freiheit  und  das  soziale  Vorbild  des  apostolischen  Zeit- 
alters hervoigerufen.  Aus  der  christlichen  Gleichheit  und  Bruderliebe 
wurden  Gütergemeinschaft,  wurden  Aufhebung  der  Zinsen  und  Zehnten 
abgeleitet  Aus  der  Freiheit  im  Geiste,  aus  der  Selbstbestimmung  der 
Gemennien  wurden  neue  politische  Prinzipien  von  unermeßlicher  Trag- 
weite^ folgert  Insbesondere  das  Gemeinderecht  der  reformierten  Kirchen 
erwieä  sich  als  der  fruchtbare  Boden  für  neue  politische  Gefühle  und 
Ideen.  Aber  wurden  so  die  Getühle  insbesondere  in  den  reformierten 
Gebieten  überall  iür  politische  Freiheit  gestimiui,  wurde  in  dem  üemeindes- 
recht  ein  Vorbild  für  politische  Gestaltungen  gegeben,  wurden  die  sitt- 
lichen Kräfte  wadigemlen,  welche  jedes  freie  politische  Leben  erfor- 
dert: dies  aUes  bedurfte  doch  der  Ergänzung  durch  ein  politisches  Denken» 
welches  aus  dem  Zusammenhang  der  ganzen  Kultur  der  Zeit  dem  recht- 
lich staatlichen  Leben  seine  selbständigen  Grundlagen  und  Au%abeii 
bestimmte.  Aus  den  Prinnpien  der  biblischen  Schriften  war  nur  ein 
folgerichtiges  Ideal  des  Gremeuüebens  abzuleiten:  eine  auf  Bruderliebe 
tmd  Gemeinssmkeit  des  Besitzes  gsgriindete  theokratische  Qfdnnng.  Der 
Widerspruch  derselben  mit  den  tatsächlichen  Lebensbedingimgen  erwies 
sich.  So  fand  man  sich  auf  die  pohüiche  Philosophie  angewiesen,  ifiezw 
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bei  war  (la.s  juristische  und  politische  Denken  der  Römer  und  der  von  ' 
ilmeo  bedingten  griechischen  Autoren,  wie  des  Polybius,  überall  leitend. 

Macchiavelli  hat,  wie  ich  zeigte,  als  der  erste  Romane,  den  regi- 
mentilea  Gedanken  der  römiaehen  Welt  unter  den  neuen  Bedingungen  1 
der  modmien  Volker  sur  Geltung  gebracht;  in  ihm  lebte  in  urwücdisiger 
Xmft  der  Henreehaft^gedanke  und  die  politiscfae  Technik,  weiche  auf 
diesem  italiachen  Boden  von  den  Mten  der  Gründer  Roma  bis  zu  denen 
der  Borgiaa,  seiner  Zeilgenossen,  immer  gewaltet  hatte;  die  mit  Tat* 
Sachen  rechnende  positive  Phantasie»  wel<die  dem  politischen  Koiper  wie 
einem  Mechanismus  durch  Benutzung  der  vorhandenen  Triebkräfte  das 
Maximum  von  Energie  und  Dauer  zu  geben  strebt,  wirkte  ans  seinen 
Schriften.  Die  Schriften  Macchiavellis  haben  die  Souveränität  der  poli- 
tischen Technik  des  weltlichen  Verstandes,  wie  sie  in  den  italienischen 
5>taaten  eine  Realität  war,  auch  in  der  Theorie  zur  Gcltun'^  y^ebracht, 
und  dip  Staatsräson  der  folt; enden  Zeit  zumal  in  den  neu  aufkommenden 
fürstlichen  Gewalten  beschaute  sich  doch  wie  in  einem  Spiegel  in  den 
Sätzen  des  großen  Florentiners.  Derselbe  Boden  zeitige  dieselben 
Früchte,  nur  von  milderer  Art,  in  den  Werken  cle^  Guicciardini,  Pa-  ^ 
rata  und  Botero.  Sie  bedienen  sich  wie  Macchiavelli  in  erster  Linie 
der  Weisheit  des  römischen  Scipionenxeitalters,  um  die  Staatsknnst  von  ' 
Flofens  und  Venedig,  in  welcher  sie  mitwirkend  leben,  zum  wissenschaifc 
lidutn  BewuAlsdn  zu  bringen.  Wie  merIcwQxdig,  dafi  es  dann  un  Norden 
swei  von  der  römischen  Stoa  genaiirte  und  erfOllte  Schriftsteller  geweseni 
sind,  welche  diesem  echt  ronüschen  Prinzip  der  Stsateräson  eme  mehr 
systematische  und  lehrhafte  Gestalt  gegeben  haben.  Scioppius  in  semer  ^ 
Sdirift  fiber  die  Methode  der  Politik  (Paedia  PoMces,  von  Conring  1615 
hefan^g^peben)  erweist^  ohne  den  Namen  des  Macchiavelli  auch  nur  ein- 
mal auszusprechen,  indem  er  den  Aristoteles  und  Thomas  zu  Hilfe  ruft, 
sonach  hinlänglich  macchiavellistisch ,  daß  das  politische  Denken  und 
Handeln  nur  auf  die  Autarkie  und  die  Wohlfahrt  des  Staates  gerichtet 
ist,  also  seine  Beweggründe  von  denen  der  Moral  zunächst  ganz  getrennt,  * 
nur  in  mittelbarem  Verhältnis  zu  ihr  sind.  Daher  hat  der  politische  Den- 
ker —  und  cliescn  Satz  konnte  später  Spinoza  nur  erweitem  —  über  die 
Tyrannis  und  über  die  Ron  olutionen  nur  zusprechen,  wie  ein  Arzt  über 
Fieber  und  Entzündungen  redet  Justus  Lipsius  m  seiner  vielgelesenen, 
doch  recht  unbedeutenden  politischen  Schrift  (Politica  16 12),  welche  er 
mit  «ufterordentfichem  Selbstgefühl  allen  Fürsten  gewidmet  hat,  entwickelt 
allerdings  in  den  beiden  ersten  Büchern  die  moralischen  Eigenschaften, 
welche  er  semem  Fürsten  wünscht^  dann  aber  gibt  er  vom  dritten  Buche 
ab  einen  Inbegriff  der  Regehi  der  StaatsrSson  (prudenüa),  und  hier  er« 
teilt  er  sdnen  Fürsten  den  Rat,  ein  wenig  Tauschen,  Betrug  und  Lüge 
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olme  moraJiaclie  Skrupel  in  ihr  Veriulten  zu  mischen,  ^ögea  es  mir 
auch  die  Zenome  abstretten,  sonst  bor'  ich  gewiß  gern  auf  sie»  wie  kann 
idi  es  aber  hier?  ^  scfaeineii  mir  das  Zeilalter  and  die  Henschea  nicht 
zu  kernen*  Denn  mter  was  for  Menschen  leben  wir!  sddan,  s^.h1wn^^ 
ans  Betrug,  Hmteihalten,  LOgen  scheinen  sie  ganz  so  bestdlell^  die  Fnr- 
sten  selbst,  mit  denen  wir  zu  tun  haben,  gehören  meist  zu  dieser 
Klasse."^  überwiegt  doch  in  ihm  der  stoische  Rhetor  imd  Sammler  über 
den  römischen  Geist  So  dürfen  die  Schrift  des  Paolo  Sarpi  über  die 
venetianischen  Regierungsmaxixnen  (1615)  und  das  Testament  des  Riche- 
lieu (veröffentlicht  1667)  als  wahre  Fortbildung-  der  Staatsräson  des 
Macchiavell  durch  aktive  Staatsmänner  von  ^^roßem  Genie  angesehen 
werdf  n.  IJie  Sclixift  des  Sarpi*  entwickelt  mit  eisiger  Kälte  Prinzipien 
imd  Techmk  der  oligarchischen  Regierung  von  Venedig.  Gerade  durch 
diesen  Geist  kalter  Recbnutit;  \\  irkt  die  Darlegung  der  Mittel  Solche 
sind  ihm:  die  Herrschaft  allmahlicii  m  der  Hand  des  Rates  der  Zehn  und 
des  Senats  zu  konzentrieren,  die  anderen  Adligen  durch  Armut  ^^  schwä- 
chen, innerhalb  des  venetianischen  Besities  auf  dem  festen  Lande  Fal> 
tionen,  Konfiskationen,  Verheiratung  der  Erbinnen  mit  Viwetianirm  n 
fördern,  in  den  auswärtigen  Besitzungen  Brot  und  Stock  anzuwenden. 

'Das  Testament  Richelieus  zeigt  die  höhere  Ausbildung,  welche  das 
Prinzip  der  Staatsräson  in  den  groAen  erfolichen  Monarchien  erfahren 
muAte.  iüs  sich  zwei  Jahre  vor  RicheUeus  Tode  ein  Anfirtand  gegen  ihn 
erhobt  wuide  unter  dessen  Zielen  henroigehoben,  man  wolle  die  alte 
Achtung  gecTf'n  die  Geistlichkeit  und  den  Adel  wiederherstellen.  Das 
war  in  der  Tat  die  große  Grundrichtung  der  Politik  Richelieus:  der  Staatv 

)  rasen  alle  Interessen  zu  unterwerfen»  auch  die  der  katholischen  Geist- 
lichkeit und  de«;  Adels.  Den  kirchlichen  Interessen  und  Lehren  gestattete 
er  keinen  Eintiuß  mehr  auf  die  Geschäfte.  Denselben  Geist  atmet  auch 
sein  Testament.  Aber  es  zeig^  nun  auf  höchst  belehrende  Weise,  wie  die 
Macchiavellistischen  Aiisschreitung^en  der  Staatsräson  in  der  erblichen 

'  Monarchie  durch  die  Würde  des  Königs  und  die  moralische  Kontinuität 
zwischen  Erbfolgern  eingeschränkt  wurden.  ,Jch  weiß  wohl,"  sagt  das 
Testament,  „daß  viele  politische  Schriften  das  skrupulöse  Festhalten  an 
den  eingegangenen  Verträgen  in  Frage  stellen.  Aber  ein  großer  Fürst 
mnfi  lieber  seine  Person  und  selbst  das  Staatrinterease  wagen,  als  sein 
Wort  stt  TerletEe%  wodurch  er  seine  Reputation  und  dadnrdi  die  gi6file 
Kraft  des  Souvecins  embüAt'<* 

'  Lipsü  Folititorum  L.  IV  c.  XIII. 

'  Opinione  del  PaUre  Paolo  servita,  come  debba  govenorsi  la  Republica  vcncxiaixA 
per  havcie  9  perpetuo  dominio»  geschrieben  1615,  gedradet  t68i. 
*  Tat.  polit.  a"  part  c  6. 
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Aber  lange  vor  diesem  Übergang  der  von  MacchdaveUi  begründeten 
romanbchen  Politik  der  Staatsräson  in  das  politische  Denken  der  grollen 
MoMfdriwi  babcii  di«  Vorgänge  in  Fzankniclip  welche  seit  der  Bfitle 
des  16.  Jähilniiidefts  durch  die  J>i]ctatar  der  Gnisen,  die  Verfolgungen 
der  PtotiMtaaten»  die  Politik  der  Katharina  von  Medid  und  den  Verlauf 
des  BOrgerkriegs  seit  156a  die  Augen  von  ganz  Europa  auf  sich  sogen, 
einen  zweiten  groBen  Fortschritt  in  der  politischen  Wissenschaft 
zur  Folge  gehabt  Ja  in  diesem  Kampfe  stieA  gerade  Uacchiavellis  Po- 
litik der  Staatsräson,  in  deren  Geiste  Katharina  von  Medici  handelte^ 
mit  dieser  neuen  Evolution  der  politischen  Wissenschaft  feindlich  zusam» 
men.  Die  eine  wie  die  andere  politische  Richtung  bediente  sich  der  in 
der  griechisrh-romischen  philosophischen  und  juristischen  Literatur  über- 
lieferten Ideen.  Die  politische  Schriftstollerei  der  Protestanten  vor  dieser 
Zeit  hatte  das  Recht  der  Fürsten  auch  über  Reli^onsaiig-elcgenheiien 
und  den  Ursprung  der  türstlirhen  Gewalt  aus  Gott  verteidigt-  Die  Bar- 
tholomäusnacht vom  24.  August  1572  brachte  hierin  eine  entscheidende 
Veränderung  her\'or.  Von  dieser  Zeit  ab  untersuchten  die  protestanti- 
schen Schriftsteller  das  Verhältnis  des  Rechtes  der  Fürsten  i\x  dem  der 
Untertanen,  die  Grenze  der  iürstlichen  Grewalt  und  die  Befugnis  der 
Untertanen  zum  bewaffiieten  Widerstand,  ja  selbst  bis  zum  Fürstenmord. 

Ffanz  Hotomanus  war  1524  zu  Paris  geboien.  Er  war  ein  Zeit» 
genösse  und  ein  ebenbürtiger  Mitarbeiter  der  zwei  größten  Juristen  dieser 
EpochOf  des  Ci^adus  und  des  DoneUus;  er  wurde  in  Bourges  der  Nach- 
folger des  enteren  und  der  befreundete  lifitarbeiter  des  zwmten.  Die 
Bartholom&nsnacht  vertrieb  ihn  aus  Frankreiclv  machte  ihn  zum  Gegner 
der  absoluten  Monarchie,  und  so  hat  er  von  Basel  aus  in  der  Schrift  *De 
iure  regni  Gaüiae  libri  tres'  ^as.  1 585)  die  Einschränkung  der  Monarchie 
durch  Volk  und  Stände  geschichtlich  als  das  zu  Recht  bestehende  fran> 
zösische  Staatsrecht  aufzuzeigen  versucht.  Die  franzosische  Monarchie 
ist  nach  ihm  ihrem  Ursprung  nach  ein  Wahlreich,  Die  Frauen  sind  von 
der  königlichen  Würde  durch  französisches  Staatsrecht  ausgrsrhiossen. 
Die  staatsrechtliche  Stellung  der  Stände  gibt  diesen  eine  entscheidende 
Stellung  zwischen  dem  Volk  und  dem  Monarchen,  Indem  der  Kampf 
gegen  dieses  Königtum  der  Bartholomäusnacht  zu  einer  Rechtfertigung 
des  Hugenottischen  Widerstandes  aus  den  letzten  Prinzipien  des  Staats- 
rechts vordrang:  entstand  der  Fortschritt  im  modernen  Staatsrecht,  wel- 
cher f&r  diese  ganze  Epoche  entscheidend  war.  Dies  geschah  durch 
Hubert  Languet  in  sdner  Schrift  'Vindiciae  contra  tjrnmnos*  1569.  In  \ 
ihr  wird  der  griechisch-romische  Begriff  des  Staatsvertrags  als  der  Quelle 
der  Staatsordnung  und  des  Staatsrechtes  benutzt,  um  das  Recht  des 
Widerstandes  im  Falle  der  Verletzung  der  gotüichen  Gesetze  duieh  den 


Digitized  by  Google 


»7* 


Dii  Jmimmu»  du  Dmhmi  m  iy,JMamdnt 


Ifonafchfla  oder  d«r  Unterdrückung  des  Voik«  durch  denaelbeaiu  recht- 
fettigen.  Diese  Theorie  soUte  bis  sur  Fmsösiscfa«!  Revoliition  hitt  die 
Crmndlage  aUer  poliüscbjnristiachen  EloiiBtniktkMie&  (ur  die  Nettocdmuy 
der  modernen  Staaten  bUden.  Ancfa  sie  war  eine  Schopfong^  des  Alter- 
tums. Sie  war  entstanden  in  der  Epoche  der  griedüschen  AnfUtaag 
während  der  Gewaltzustände,  gleichsam  der  pennaaenten  RevolutioB^ 
welche  die  hellenischiwi  Politien  cur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
verwüstete.  Die  klassiscbe  Darstellung  dieser  Theorie  gab  Plate  in  seinem 
politischen  Hauptwerk,  nach  seiner  Weise  eine  systematisierende  Zu- 
vciminenfassuii'^^  alles  dessen,  was  \  or  ihm  darüber  g-eschrieben  war,  als 
Grundlag'e  seiner  eigrncn  Polemik.  Die^f^?  Naturrecht  geht  aus  von  dem 
Kampf  der  Individuen  gegeneinander,  emem  gesetzlosen  Leben  als  dem 
Naturzustande;  es  läßt  die  gesetzliche  Ordnung  im  Staate  vermittelst 
eines  Vertrages  entstehen.  Dieselbe  Lehre  vom  Herrschaftsvertrag  war 
nun  das  Mittel  der  Konstruktion  des  Staates  auf  der  Hohe  des  Mittel- 
alters bei  Marsilius  von  Padua,  Occam  und  Nicolaus  von  Cusa,  sie  blieb 
in  den  folgenden  Jahffaiinderten  mendnittert  ein  weseahafter  Bestand- 
teil der  gesamten  natnneditlichen  Staatslehte,  und  so  wurde  sie  nnGh 
im  t6.  und  17.  Jahilmndert  von  Juristeni  Politikeni»  Theologen  und  Fhi- 
losqphen  henutst^  Baa  aber  war  nun  der  anAefordcntliche  Fortschritt 
in  dieser  protestantischen  Bewegung,  da£  sie  ▼ennitlelst  dieser  Lehren 
in  einem  demokratiscben  Shine  die  adiwebendeo  grofien  Fntgen  des 
Staatsrechts  aufzulösen  und  das  Recht  des  Widerstandes  xu  begrumlen 
unternahm.  Die  Souveränität  des  Volkes  wurde  von  diesen  Schriftstellern 
aus  der  Vertragslehre  abgeleitet:  unmöglich  habe  die  Gresamtheit  bei 
einer  vertragsmäBigen  und  vernunftmäßigen  Einsetzung  des  Herrscher» 
eine  volle  Veräußerung  ihrer  Freiheit  beabsichtigen  können.  Ja  die  Ma- 
jestätsrechte sind  nach  Althusius  die  unveräußerliche  Seele  des  sozialen 
Körpers.  Auch  historische  Deduktionen  aus  der  Kechtsgeschichte  der 
einzelnen  Staaien  werden  von  dieser  politischen  Schule  bereits  gegeben. 
Selbst  die  später  für  das  Naturrecht  des  Hobbes  und  Spinoza  so  charak- 
teristische geometrische  Methode  wird  von  Languet  als  die  seine  be- 
zeichnet; er  will  nach  der  geometrisdien  Methode  verfohren,  die  vom 
Punkt  zur  Linie,  von  dieser  zur  Flache«  von  der  Fl&che  zum  Körper  fort- 
schreitet Ebenso  fordert  der  protestantische  deutsche  Schriftsteller 

*  Die  mittelalterliche  Ausbildung  dieser  Lehre  und  ihre  Übeitragung  vom  Mittel- 
alter auf  das  16.  und  17.  Jahrhundert  i  -t  in  dem  kla  tischen  Werke  von  Otto  Gicrke 
über  die  Staat»-  und  Korporatioo^lebre  des  Altertumä  und  des  Mittelalters  (iSiii),  sowie 
in  desten  Althiutot  luerst  dargestellt;  über  die  Vermittlungen,  welche  von  dem  Katar- 
redit  aad  der  Vertragaldut  der  Sophisten  m  den  nuttdaHeilkben  Lehrai  luattberföh' 
ISO,  «evda  ich  midi  m  dnem  aadetoi  Orte  aaiqneehta. 
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Henning  in  seiner  Schrift  de  lege  naturae  methodus  apodictica  1562, 
daß  die  Methode  der  mathematischen  Wissenschaften  auf  da-s  Naturrecht 
angewandt  werde.  Seine  eigene  Anwendung  dieser  Methode  ist  treiUch 
noch  höchst  unvollkommen. 

Die  Ergänzung  dieser  Leine  vom  Redite  des  Widentandet  lag-  in 
<der  Aasbüdniig  der  Theofie  vom  Redite  jedes  Glanbens  auf  Toleranz.  * 
Sdboa  yon  Hioinaa  Horns  ist  die  FordMong  der  Tolerans  aufgestellt  • 
«Ofden;  anf  seiner  idealen  Insäl  wolmen  veiaddedene  Glaubensbekennt- 
lusse  ftiedlidi  nebeneinander.  Deaadbe  Prinzq»  der  Tolerans  wurde  von 
den  ptolestantssdMn  Sekten  überall  gettend  gemadit.  In  den  Nieder- 
landen ist  es  dann  von  Coomhert  ausführlich  begründet  worden.  Hier 
hat  ea  übezliaapt  infolge  des  Zusammenlebens  der  Selcten  zuerst  die 
<}^eltung  eines  unverbrüchlichen  staatlichen  Grundgesetzes  erhalten. 
Auch  dies  Prinzip  empfing  erst  seine  theoretische  Begründung  durch 
die  Lehren  des  Staatsvertrag^es  und  des  Naturrechtes,  nach  welchem  die 
Freiheit  dos  Gewissens  fin  unv(  räußerliches  menschliches  Recht  ist,  so- 
nach niemals  durch  den  Unter weifungsvertrag  an  den  Fürsten  über- 
.gehen  kann. 

Nicht  minder  stark  waren  die  (rründe  für  die  Ausbildung  eines  all- 
gemeingültigen, mit  dem  Richteramt  der  Vernunft  ausgestatteten  Natur- 
rachtSy  welche  zu  dieser  Zeit  in  den  sozialen  und  politischen  Gegen- 
.altaen  nnd  Forderungen  enthalten  waren.  Die  neue  bürgerliche  G»- 
aellschaft  audite  nach  Prinaplen  ihrer  Reditfertiguog  und  DurcbbOdang. 
Dieselben  konnten  nicht  in  dem  theokratisdien  Gedanken  des  llittel- 
■«Iters  gefunden  werdea  Wendete  man  sich  zum  Attertume,  insbesondere 
sor  rBmisdien  Welt:  so  lagen  in  der  Sklaverei,  im  Religioosswang,  im 
imperialistisdien  Verwaltnngssystem  überall  Schranken  des  Denkens» 
weldie  das  Jahihnndert  nicht  mehr  anefkannte.  Es  galt  sonach  die  an- 
tiken juristiadien  und  politischen  Grundbegriffe  fortzubilden.  Schon  bei 
Thomas  Morus  wird  der  Gedanke  von  der  rechtlichen  Gleichheit  aller  « 
Staatsbürger  zugrunde  gelegt.  Denselben  Gedanken  spricht  unter  der 
Einwirkung  der  Stoa  La  Boptie,  dfr  Freund  dps  Montaigne,  aus.  .,T)\e 
Natur  hat  uns  allen  dieselbe  l  orm  mitgeteilt,  sie  hat  uns  allen  gemein- 
sam die  gaaze  Erde  zur  Wohnung  gegeben  und  uns  so  in  dems*  Iben 
Hause  einquartiert:  man  kann  nicht  zweifeln,  daß  wir  alle  von  Natur 
frei  sind;  es  kann  niemand  einfallen,  daß  die  Natur  einige  von  uns  m 
Sklaverei  gegeben  habe,"*  Femer  hatten  die  religiösen  Kämpfe  die  Fest- 
ateUung  unTeräußerlicher  Rechte  aller  Menschen  gefordert  £ndUch  ver« 
Jaagten  die  graien  Monarchiea  die  Konxentration  politisdier  Machtbe- 


'  BoCtie  in  sdner  Sdnfft  de  ta  aervitude  votontain. 
Dothen  ScIiISm  it  18 
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fugnisse  zum  Wohle  des  Ganzen  in  der  iland  der  StaatsgewaiL  Diesen 
Anforderungen  an  ein  der  Zeit  entsprechendes  staatsrechtliches  und  po» 
litisches  System  haben  ntm  drei  große  Weilce  filr  dw  Zeitalter  eot-^ 
spfochen:  die  StaatBleiize  desBodia  1577,  die  Politik  des  Altlitit  t6o^ 
und  das  VSlkenrecht  des  Hugo  de  Groot  1625. 
t  Bodtn  ist  der  groBe  Tbeoretiker  der  absoluten  Monardue,  wddie 

die  GewiSBensfreibeit  achtet  und  die  Wohlfahrt  des  Ganten  sn  verwiric» 
'  liehen  strelit  Er  vertritt  diefenige  Politik,  welche  alsdann  durch  Hein» 
rieh  IV.  in  Frankreich  zum  Siege  gelangte  und  nur  su  Frankreichs  Un- 
glfick  nach  dessen  Ermordung  wieder  verlassen  wurde.  Dieser  wahrhaft 
philosophischen  Schule  von  Politikern,  welche  zugleich  Royalisten,  Ver- 
treter des  historischen  Rechts  und  der  Gewissensfreiheit  waren,  gehörte 
von  Katholiken  der  Kanzler  de  l'Höpital  an,  welcher  die  Politik  der 
Guisen  in  der  Sc  hritt  über  Ziel  des  Krieges  und  des  Friedens  (1570)  als 
eine  grausame  Blutpolitik  im  wahren  Interesse  der  Monarchie  bekämpfte- 
Andere  katholische  Anhänger  dieser  Schule  waren  Etieune  Pasquier» 
de  Pithou  und  die  Verfasser  der  satyre  Menipp^e.  Von  Protestanten 
gehörten  zu  ihr  de  La  Noue  und  Dupltjsi^is-Mornav.  In  der  Richtung 
dieser  politischen  Denker  und  Schriftsteller,  welche  das  große  Regie- 
mngsprinzip  Heinrichs  IV.  ausgesprochen  haben,  liegt  nun  die  politisch» 
Formel  des  Bodinus,  welche  von  unermeBlicher  Wirkung  gewesen  ist. 
Die  allgemeinen  Grundlagen  aUes  geselligen  Lebens  der  Menschen  sind 
die  göttlichen  und  natürlichen  Gresetse;  nalle  Fürsten  der  Erde  sind  den 
gottilifAen  Gresetzen  unterworfen^  und  es  stdht  nicht  in  ihrer  Befugnis^ 
diesen  enigegen  nt  handehi<*;  die  im  römischen  Geiste  autoritativ  g^ 
staltete  Familie,  die  personliche  Freiheit,  das  Privateigentum,  die  Gel- 
tung der  privatrechtlichen  Verpflichtungen  der  Person  sind  solche  Grund- 
lagen des  gesellschaftlichen  Lebens.  Daher  liegen  in  den  göttUcfaen  und 
natürlichen  Gesetzen  und  in  den  privatrechtlichen  Verhältnissen,  als  atif 
welchen  erst  jeder  Staat  sich  aufbaut,  auch  die  Schranken  seiner  Ge- 
walt In  diesem  Sinne  leugnet  Bodin  die  i  't^.i.  ht  des  Gehorsams  gege» 
den  Souverän,  wo  das  göttliche  Gesetz  und  die  Grrundgesetze  der  Natur 
verletzt  werden,  und  er  lorüert  im  Namen  der  Freiheit  als  eme  notwen» 
dige  Reform  dir»  Sonderung  der  Rechtspflege  von  der  Regierung-  Auf 
diesen  Grundlageu  tiiuteht  die  Regierungsgewalt  vermittelst  des  Staats- 
vertrages. Dieser  ist  ihm  wie  allen  großen  Juristen  und  Politikern  der 
Zeit  die  selbstverständliche  Grundlage  des  Staatsrechts.^  Der  Zeitge- 
noase tßt  groBen  französischen  Romanisten»  der  Vorlühnpfer  der  Jt/xm^ 
menden  Monarchie  Heinrichs  IV.  hat  nun  —  ein  geschichdidi  denkwfiiw 
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diger  Fortschritt  im  Staatsrecht  —  den  Begriff  der  Souveränität  zuerst 
konstruiert  und  vermittelst  der  Merkmale  ihrer  Einheit  und  dauernden 
MachtiuUe  in  allen  ihren  Konsequeoxen  mit  «neiUttficlier  Logik  ent- 
wickelt Er  flchlieftt  jede  Teilung  der  Staatsgewalt»  aonach  anch  jede 
staatueöfatlich  bestimmte  llitwiflEnog  anderer  Faktoren  mit  dem  Sou- 
veria  ans.  Jenen  Begriff  der  gemischten  Staatsformen,  welchen  suerst 
der  groie  politisclie  Denker  Dikiarch  in  seinem  Triptilitikus  entwickelt 
und  den  F6lybins  und  Qcero  vertreten  hatten,  bekimpft  er  als  Korrup- 
tion des  Staatsrechts.  Wo  der  F&st  beschränkt  ist,  ist  in  Wirklichkeit  * 
das  Volk  souverän.  Was  f&r  eine  Tragweite  hatten  diese  Sätze,  nach 
welchen  der  Fürst  zwar  unbedingt  beratender  Körperschaften  bedarf 
die  ihn  über  das  Gemeinwohl  unterrichten,  niemals  aber  an  deren  Be- 
Schlüsse  gebunden  ist!*  Er  entwickelte  den  römischen  Satz:  'princeps 
legibus  soliitijs  est'  als  das  wesentliche  Kriterium  der  wahren  Souverä- 
nität. Aber  darin  konrnnt  nun  die  Vielseitigkeit  dieses  reichen  Geistes 
erst  TMm  Ausdruck,  daß  er  die  staatsrechtliche  Konstruktion  mit  der 
deskriptiven  aristotelischen  Lehre  von  den  Staatslormen  verknüpft.  Er 
hat  mit  der  antiquarischen  Gelehrsamkeit  des  Jahrhunderts  die  von  Ari- 
stoteles geschaffene  Lehre  von  der  Monarchie,  der  Aristokratie  und  der 
Volksherrscbaft  weiterentwickelt.  Im  Sinne  des  Aristoteles»  Theophrast, 
PikSarch  und  Gralen  geht  er  dem  Einflnfl  des  Bodens,  der  Atmosphlre 
der  psychologischen  Anlagen  bei  der  Ausbildung  der  Staatsrerfossun- 
gen  nach:  hier  wie  in  seinem  groBen  Werk  Aber  die  Religionen  ein 
vetj^eicliender  Forscher  groien  Stils,  der  Vorginger  von  Montesquieu. 
Die  Grihide^  durch  welche  er  die  politische  Überlegenheit  der  Monarchie 
erweist^  sind  von  echtestem  geschichüichen  Helsfam.  Die  Monarchie 
allein  ist  imstande,  das  dwnokratische  Prinzip  der  Gleichheit  und  das^ 
aristokratische  der  Abmessung  von  Funl^kmen  und  Rechten  im  Staate 
zu  verbinden,  zugleich  die  Bevölkerung  an  der  Reg^ierung  teilnehmen 
zu  lassen  tind  doch  die  not^vendjp'e  Finheit  derselben  aufrechtzuer- 
haiten,  zut^leich  die  Vorzüge  der  Aristokratie  und  Volksherrschaft  in 
gewissen  Grenzen  sich  nutzbar  zu  machen  und  doch  eine  wirkliche  Tei- 
lung der  Gewalt  zu  vermeiden. 

Der  zweite  große  poUtische  Denker,  welcher  den  kommenden  Be- 
wegungen der  europäischen  GeseUschalt  die  Bahn  vorzeichnete,  war 
Johann  Althus.  Er  war  1557  in  einem  Dorf  der  Grafschaft  Witgenstein- 
Beflebnrg  geboren,  wurde  1585  an  <fie  Nassauische  Universität  Herbom  . 
berufen,  und  dort  veröffentlichte  er  1603  seine  politica  methodice  digesta. 
Dieses  Werk  und  das  des  Suares  de  legibus»  welches  6  Jahre  danach,  \ 
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I  1609,  erschien,  schließen  die  große  naturrechtliche  Bewegung  der  refor- 
mierten und  jesuitischen  Schriftsteller  in  der  Lehre  von  der  Volkssoll» 

1  veränitat  ab.  Aber  während  Suares  wie  MolioA.  die  Obertngung  der 
Herrschaft  vom  Volk  auf  den  Souveriw  sowohl  ohne  Vorbehalt  als  mit 
Vorbehalt,  selbst  geteilt  fOr  möglich  eikttrten,  hat  Althosn»  hn  Uano 
Asschliift  an  Bodin  und  im  Uaren  Gegeesats  zu  ihm  die  awssrhlieBMrhe^ 
einheitliche  und  unveränderliche  SouverinitSt  des  Volkes  als  Prinzip 
alles  Staatsrechtes  aasgesprochen.  Er  inerst  proklamierte  die  „MajestSt* 
^  des  Volkes»  Mttton  hat  anf  diese  Lehre  von  der  fbndamentalen  Gewalt 
des  Volkes  seinen  Begriff  der  Regierunc^  g^ecfründet,  nach  welchem  diese 
stets  nur  im  Auftrag  und  Namen  des  Volkes  geführt  wird  Von  dieim 
Voraussetzungen  aus  schrieb  Althus  in  jedem  Staate  der  Volksversamm- 
lung als  ihr  unzerstörbares  Recht  die  Ausübung  der  parlamentarischen 
Befuj^nisse  zu.  In  demselben  Sinne  haben  Milton  imd  Lockp  die  parla- 
,  mentaris(  bp  R  epräsentation  als  eine  auf  Vollmacht  beruhende  wahre 
Stellvertretunii  aufgefaßt 

Der  einfluüreichste  dieser  drei  großen  politischen  SchntLsteller  war 
Hugo  de  Groot-  In  ihm  gelangte  die  große  Tendenz  dieser  Epoche 
zum  klassischen  Ausdruck,  für  die  Neuordnung  der  Gesellschaft  bestim- 
mende allgemeingültige  Begriffe  rechtlich>politischer  Art  zu  entwickeln. 
In  den  drei  ersten  Dezennien  des  17.  Jahrhunderts  tritt  eine  Reihe  von 
Werken  hervor,  welche  alle  auf  eine  autonome  Konstitoiemng  und  phi* 
loiophische  Grundlegung  der  morafischen,  rechtlich-politischen  Wdt 
gerichtet  waren.  Kerbei  bedienen  sich  aber  einige  der  wichtigsten  unter 
ihnen,  darunter  auch  Grtotius,  ganz  vorwiegend  der  stoisdHromiscfaett 

*  Lehren.  Aus  dem  Material  derselbett  bauen  sie  ein  natürliches  System 
der  moralischen  Welt  auf.  1601  erschien  von  Qiarron  die  Schrift  de  la 

.  simpesse,  von  welcher  ich  zeigtOi  daft  ^e  Überwiegend  auf  stoischer  Gruiid> 
läge  beruht  Dann  folgten  von  1605 — 1620  die  Arbeiten  Bacons,  deren 
moralisch-politischer  Teil  erheblich  vom  stoischen  xmd  romischen  Den- 
ken beeinflußt  ist  1624  erschien  dann  das  Werk  dc^^  Herbert  von  Cher- 
burv'  de  veritate,  in  welchem  ich  ebenfalls  den  Einfluß  dieser  mächtigen 
Strömung  aufwies.  Und  1625  folgte  dann  das  große  juristisch-politische 
Werk  des  Hugo  Grotius.  Alle  diese  Werke  versuchen  eine  unabhängicre 
Konstituierung  der  moralischen  Welt  Dann  erst  von  den  vierziger  Jah- 
ren  ab,  unter  dem  Einfluß  von  Galilei  und  Descartes,  erfolgte  jene  Evo- 
lution des  Naturwissens,  in  deren  Verlauf  das  natürliche  System  der 
moralischen  Welt  nunmehr  einer  umfiusenden  Naturerfcenntnis  eio^e» 
ordnet  wurde.  Auch  die  Begrifie  von  angeborenen  Tendenzen  der  Ifen» 
schennator,  auf  welche  bis  dahin  im  Sinne  der  Stoa  dies  unabhängige 
System  der  moralischen  Welt  begründet  worden  war,  eihleltea  jetzt 
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eine  Fassung^,  durch  welche  sie  den  Grundbegriffen  des  isiaturwissens 
angepaßt  wurden. 

Hugo  de  Groot  ward  geboren  am  xo.  April  1583  zu  Delft  £r  ge- 
hörte der  großen  humanbkucfaen  Epoche  der  Niederlande  an;  seine  ganz  1 
uairefielle  Gelehraamkeit  stand  im  Dienste  der  Aufgabe,  die  Neaofd-  ^ 
nong  der  Gesellschaft  unabhängig  von  den  Religionen  auf  die  Vernunft 
zu  gründen  und  den  Kampf  der  Konfessionen  zu  mildem  und  womög- 
lich zu  beendigen.  In  dieser  Absicht  entwickelte  er  eine  allgemeine 
Jufispfudenz»  ein  Naturrecfat  und  ein  Volkefrecht  Seine  flieologisclien 
Werke  «oEen  die  konfessionellen  GregensStze  durch  die  historische  Er- 
kenntnis des  wahren  Christentums  überwinden.  Sie  lassen  die  Opferidee 
fldlen;  Gott,  Unsterblichkeit»  die  Würde  des  Menschen  bilden  die  Grund- 
lage einer  Seligkeitslehre,  welche  ihm  der  Kern  des  Christentums  ist. 
So  lebt  und  webt  Hui^'O  de  Groot  in  den  Ideen  des  Friedens:  einer  der 
reinsten,  edelsten  und  wirksamsten  Menschen  dieses  großen  17.  Jahr- 
hunderts, vom  reellsten,  solidesten  Wissen,  aufrichtip^  über  die  Quellen 
semer  Gedanken,  überall  vermöge  der  prakuschen  Richtung  seines  Gei- 
stes auf  das  Unartstoßige,  Akzeptable,  Gemäßigte  gerichtet 

Kr  gehl  von  dem  Begriff  einer  allgemeinen  Jurisprudenz  aus,  j 
Hierin  ist  er  von  der  großen  Richtui^  der  Zeit  auf  ein  universelle^  so- 
wohl das  private  als  ancb  das  dffsntlicihe  Recht  einschUeAendes  Redita- 
system  bedingt;  insbesondere  wird  hierin  Althusius  ihn  beeinflttftt  haben, 
da  er  diesen  auch  sonst  augenscheinlich  berücksichtigt*  Von  dieser  alU 
gemsinen  Juriq;>rudens  aus  entwickelt  de  Groot  für  das  Völkenecht  die 
konstitnlcraden  Begriffe.  So  gelangt  er  zu  denjenigen  Begriffet^  welche 
aeilber  eine  weitere  Ableitung  nicht  mehr  gestatten,  gleichsam  zu  den 
allgemeinsten  Bestandtr  il  r^n  der  Jurisprudenz.  „Ganz  besonders 
kam  es  mir  darauf  an,  die  Erörterungen  naturrechtUcher  Fragen  auf  1 
feste  Begriffe  zurückzuführen,  die  niemand  ableugnen  kann,  ohne  sich 
selber  Gewalt  anzutun.  Sind  doch  die  Grundsitze  dieses  Rechts  für  den 


'  Wenn  de  Groot  i  c.  3  die  Ansiebt  derer  eühg  bekämpft,  welche  die  Volksiouve- 
ränität  als  Quellpunkt  jeder  Staatsgewalt  utditti,  m  fchskit  dch  diae  Polcniik  bttoa- 
de»  gegen  Aldumm  lu  richten,  dcaaen  Bdiniptimg,  die  Obrigkeit,  also  auch  die  K5> 

nige  seien  nur  administratores  consodationis  universalis,  er  in  S  8,  14  zu  wtdcrlrgm 
sucht.  Insbesondere  nimmt  Gr.  die  Gleichstellung^  der  Herrscher  mit  Vormündern  des 
Volkes  auf.  welche  Althu»tis  behauptet  und  in  ihren  rechtlichen  Folgerungen  klargeiegt 
hatte;  aatBilkli  cAilt  dabei  die  Anaidit  des  Aldiuritis  die  Konektuvea,  «ekhe  der 
Vertreter  des  gemfiKgten  Absolutismus  vornehmen  mufl.  Vgl.  de  GfOOt  I  c  3  $  8, 14. 
Auf  weitere  Beiiehungen  zwischen  beiden  h;it  Ot'.o  Cierke  Johannes  Althusius  und  die 
Entwickltmg  der  naturrechtlichen  Staatsthconcn  (Breslau  1880)  S.  29,  101,  251  ff.  auf- 
merksam gemacht.  —  Sem  Verhalmis  zu  seinen  Vorgängern  auf  dem  Gebiet  das 
kencdkts  hat  Grotii»  m  den  Prri^.  S  3^  ff.  beninunt. 
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ganauMi  Beobachter  ebenso  klar  nsd  evident  wie  diesixinKdieaEncbeK 
/  anngia,  die  ja  auch  nicbt  tinadiea,  wofern  die  Sinneeoigane  gesaid 
•lad  und  das  fOirige  Notweiidige  voilisiideii  ist*<^ 

Die  Methode»  dereiL  sich  Gfotins  bedient,  ist  hiemach  von  ihm 
selbst  als  die  der  Deduktion  der  omsehien  ▼8Ikerteditliche&  Silso  ans 
allgemein^tigen  BegrifiBsn  bestimmt  So  ward  spiler,  die  Verbindoqg 
dieser  Methode  mit  der  von  mathematischer  Konstruktion  in  Hobbes 
und  Spinoza  mög-lich.  Seine  Methode  ist  juristische  Konstruktion.  Dem» 
nach  mußte  Groot  sich  die  Aufgabe  stellen,  die  wichtigsten  der  alig;e- 
meinen  Rechtsbegriffe  aus  den  positiven  Rechten  auszulosen  und  sie 
nach  ihrem  Ursprung  und  Gehalt  zu  bestimmen.  Hätte  dieses  Streben 
nicht  ohnelnn  in  seiner  Geistesriclitung-  gelegen,  so  würde  da-s  Problem 
des  Völkerrechts  ihn  auf  dasselbe  geführt  haben.  Denn  wie  er  selber 
ausdrücklich  hervorhebt,  sind  die  liauptbestimmungen  des  Völkerrechtes 
aus  dem  Naturrecht  zu  schöpfen. - 

Dasselbe  Verhältnis  hat  er  nun  auch  lu  einer  denkwürdigen  ii.rörte- 
rung*  von  einer  Gliederung  des  Rechtes  aus  verdeutlicht  Er  geht  von 

t  der  Unteiselieidnng  ia  aatOiIldies  und  positives  Elsdit  bd  den  Aken 
aus.  Das  Naturrecfat  bestimmt  er  durch  die  Herkmale  seiner  Unveiiader« 

/  lichkeit  und  der  Obereinstimnnmg  aller  Völker  in  ihm.  Das  positive 

^  Hecht  beseichnet  er  als  das  willkndicbe,  durch  die  Setzung  im  Wlllea 
bedingte.  Das  wiUküiUche  menschliche  Recht  entspringt  im  engom 
Kreis  aus  dem  Willen  des  Vaters  oder  des  Herrn,  im  weiteren  ans  dem 
der  bürgerlichen  Obrigkeit  und  im  wrttesten  aus  dem  gemeinsamen 
Willen,  d.  h.  dem  völkerrechtlichen  Übereinkommen  mehrerer  Nationen. 
Daher  beruht  alles  Recht,  welches  über  das  natürliche  hinausreicht,  auf 

^  der  Übereinkunft,  diese  aber  hat  ihre  verpflichtende  Kraft  ans  dem 
natürlichen  Recht.  Sonach  ist  „die  aus  der  Übereinkunft  cntspring'P'nde 
Verh)in(iliclikpit  die  Mutter  di'S  bürg*.'rlichen  l< echtes".''  Und  diese  Ab- 
hängigkeit jedes  positiven  Rechtes  vom  natürlichen  reicht  noch  weiter. 
Die  Institute  des  Eigentums,  der  Obligationen  usw.  sind  schließiicii  in 
Lebensverhältnissen  gegründet,  welche  von  der  Willkür  des  Menschen 
unabhängig  i>ind.  So  ergibt  sich  also,  daß  die  gesamte  Jurisprudenz  letzte 
Begriffe  oder  Sätze  in  sich  enthält,  die  unveränderlich,  bei  allen  VöQteni 
gleich  und  in  der  Natur  der  Sache  gegründet  sind;  ai^  ihnen  beruht  die 
wd'ft'»  Geltung  der  Rechtsordnung.^ 

>  Qx.  pndeg.  $  39.  —  VgL  de.  de  leg.  I  10;  Acad.  1 40:  Sen.  ep.  iso,  4C  usv. 

•  Gerade  dslun  bestimmt  er  seine  Au%abe,  vgLPkeleg.  $  30,  er  wül  die  naiör^ 

liehen  Bestimmungen  innerhalb  des  Völkerrpcht^  in  ein  System  bringen  D.i  sie  imawr 
dieselben  bleiben,  sind  sie  der  Oarstellimg  in  einer  wissenschaftlichen  Form  fähig. 

•  1  C.  I  $  3  ff.  *  Proleg.  S  16. 

•  Die  von  ihm  angestrebte  Geasniiiation  beieidmet  Gr.  durch  ein  BQd»  an  wd. 
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Sooacli  konseatriMt  sich  das  Pvobtou  des  Hugo  Grotiiiis  dahin,  die 
imverindeflidien»  aUgemeingiUtigeii,  in  der  Natur  der  Sache  gegrOn^ 
deten  und  dämm  notwendigen  Begriffe  und  Sätze  des  Naturrechts  auf- 
zufinden. Den  schärfsten  Ausdruck  för  den  Charakter  dieser  Begriffe 
und  Sitte  enthält  I  c  i  §  10:  „Das  Naturrecht  ist  so  unverinderlich^  daß  ^ 
es  selbst  von  Gott  nicht  verändert  werden  kann.  ...  So  wenig  Gott  be- 
wirken kann,  daß  zwei  mal  zwei  nicht  vier  {«^t,  ebensowenitr  kann  er  be- 
wirken, daß  (!as,  was  seiner  inneren  Natur  nach  schlecht  ist,  nicht 
schlecht  SCI.'- ' 

Diese  Bev'ritie  sind  nun  aber  L^bensbegriffe,  nicht  Denkkate- 
gorien. Sie  sind  weder  mit  den  logischen  noch  mit  den  mathematischen 
Axiomen  zu  vf  ri^leichen,  vielmehr  sind  sie  im  Ganzen  des  Lebens  «m- ' 
gelegt  und  schöpfen  aus  diesem  ihre  Überzeugungskraft.  Indem  Groot 
von  diesen  Lebensbegriffen  anseht,  erneuert  er  nur  die  wahre  Intention 
4er  r&niischen  |niiapfwlenE.  Und  es  ist  in  den  Zeiten  des  Grolias  gaas 
«o  wie  damala»  als  die  rSmiacfae  Zivilreehtswisaensdiaft  entstand,  die 
Stoa  gewesen,  ans  welcher  man  ein  Veifahren  entnahm,  solch  aUgememe 
Begriffe  und  Sitse  tiefer  zu  begründen.  Dies  fuhrt  auf  denjenigen  Punkf^ 
an  welchem  die  aotiones  communes  der  Stoa  in  ihrem  wahren  Verstände, 
die  Lebensbegriffs  des  römischen  Rechtes  und  die  Grundbegriffe  der 
allgemeinen  Jttriq;irudenz  des  Grotius  miteinander  susammenhingen. 

Das  KaTaXnimxAv  und  die  Seibigkeit  ist  ein  Gegebenes,  hinter  wel- 
ches nicht  zurückgeg^gfen  werden  kann;  alle  Garantie  der  Wirklich* 
keit  ist  nur  hierin  gelegnen.  Hierdurch  ist  die  formale  Seite  des  römi- 
schen Naturrechts  und  der  Urotius'schen  allgemeinen  Jurisprudenz  be- 
dini^t.  Scner  a  ep.  117,  6:  'apud  nos  veritatis  argumentum  est,  aliquid  de 
Omnibus  videri.*  Die  inhaltliche  Konzeption  aber,  von  der  auszugehen 
iRt,  liegt  in  dem  telf olo;:^dschen  Zusammenhang  der  Triebe,  Funktionen 
und  Glieder,  vermittelst  deren  ein  lebendiges  Wesen  sich  selbst  erhält. 
In  diesem  sind  Kraft,  Leben,  Teleologie  und  ratio  identisch;  in  diesem^ 
ist  ratio  Leben,  und  das  Leben  ist  ratio.  Die  icoival  Iwoiai,  welche  in 

  ■ 

^es  eine  berühmte  Stelle  des  Spinoza  ankfiagt  Pkotog*  S  5^*  »M^  gestehe,  ich  habe 
nach  Art  der  Mathematiker,  welche  die  Figuren  getrennt  von  den  Körpern  behandeln, 
bei  der  Behandlung  des  Rechts  die  Aufmerksamkeit  von  jedem  wirklichen  Einzelfall 
abgckakt** 

i  Kinn  Umlidken  Gedanken  hatte  benitt  Gdbml  Bid  (f  149$)  amgetpcochen: 

*si  per  impossibile  deus  non  esset,  qui  est  ratio  divina,  aut  ratio  illa  divina  esset  er- 
Täns  adhuc  st  quis  ageret  contra  rectam  rationem  angeliCam  vel  humanam  aut  aliam 
^iquam,  si  qua  esset  —  peccaret . . Im  17.  Jahrhundert  ist  auch  der  mittelalterliche 
Gedittke,  da>  die  Filncea  Stdlvertreter  Gottes  seien  and  ihre  Macht  und  ihie  Reehle 
mm  diesenn  «1  Lehen  haben,  voa  dam  erneuerten  Natunecht  vOUig  lurilckgedriagt 
wofdcn* 


Digitized  by  Google 


28o 


Du  AuUmomie  da  Dnättm  cm  Jj^jtdtrkimd^ 


ihlii  ntstefaen,  sind  nicht  das  Eigebnis  der  'BxüSbifomgi  denn  die  leben- 
dige teleologisch  wiikende  Knft  ist  als  Subjekt  des  Eckennens  da,  eh» 
dieses  ins  Spiel  tritt  Diese  sind  auch  nicht  angebofen  (vielmffJir  fA^n^ 
Toi)^  da  sie  sich  doch  «est  eotvrickehi  müssen. 

Für  die  Feststellung  dieser  Lebensbegriffe  hat  Grrotius  entsprechend 
den  stoisch-römischen  Arbeiten  swei  Methoden:  die  direkte  Methode 
leitet  aus  der  Natur  des  Menschen  und  der  Gesellschaft  ab^  die  indirelcte 
beweist  den  allgemeingültigen  naturrechtlichen  Charakter  eines  Begriffs 
oder  Satzes  aus  seiner  Unveränderlichkeit  und  Selbigkeit  bei  allen  Völ- 
kern oder  doch  bei  allen  gebildeten  Völkeni.'  Die  so  festgestellten 
Rechtsbegnlie  habon  nach  ihni  ihre  deltung  unabhängig  von  dem  Glau- 
ben an  ihre  Begründung  in  einer  aui  Gott  ruhenden  teleologischen  Ord- 
nung. „Auch  wenn  es  keinen  Gott  gäbe",  würden  die  Sätze  des  Naiur- 
rechts  ihre  iiidependente  Allgemeingüitigkeit  haben.  Die  klare  lirkennt» 
nis  dieses  Gedankens  ist  der  größte  Fortschritt,  den  die  Rechtslehro 
dieser  Epoche  besonders  durch  die  Autorität  des  Grrotins  fiber  die  rö» 
mische  Stoa  hinaus  getan  hat,  welche  jenen  Ifaeologisdhen  oder  meCa^ 
physischen  Zosaaunenhang  festhielt 
^  Die  analytische  oder  indirdcte  Mediode  ist  die  eigentlich  stoiachF> 
römische.  Auch  begründet  sie  Crrotins  auf  die  Sätse  des  Cioeco  und 
neca.  Cicero  sagt:  ,J>ie  ObereHistimnumg  aUer  Volker  in  einem  Ftenkt 
ist  das  Zeichen  des  Naturrechts»**'  Die  Einschränkung  dieses  cxmsensua 
^  auf  die  Übereinstimmung  aller  normalen  gebildeten  Menschen  beweist 
Grotius  aus  Aristoteles,  Andronikus  von  Rhodus  und  Plutarch. 

Die  synthetische  Metbode  ist  nach  Groot  schwerer  zu  handhaben, 
doch  tiefer  reichend.'  Ganz  ausdrücklich  schließt  sich  Grotius  in  ihrer 
Anwendung  an  das  antike  Denken  an.*  Er  knüpft  so  gut  wie  rt'-ero  an 
die  von  Cameades  hervorgerufene  Diskussion  an.  In  der  Mensch ennatur 
liegt  ohne  Frage  das  Streben  nach  dem  Nützlichen.  Cameades  hatte  nun 


*  IntcTCMant  ist  es  zu  beobachten,  wie  Gr.  einen  consensua  verschiedener  Rechts- 
ansichtai  doich  sum  TeU  wiSkÜiliche  Auslegung  der  ÜbeiUcfening  hcnnsidlai  tich 
abmtfht.  Bei  der  Fkige  nach  dm  Recht  des  Prtvatkneges  sctttit  er  sich  auf  Gcera» 

Wnrt:  „Das  Schwert  zu  führen,  wäre  gewiß  nirht  erlaubt,  wenn  man  es  in  krinem 
Faile  gebrauchen  dürfte"  —  gleich  als  wäre  daraus  zu  entnehmen,  daß  die  Fuhrung 
des  Schwertes  nicht  blofi  im  öffentlichen,  sondern  auch  im  Piivatkriege  gestattet  scL 
Noch  IMer  ut  die  hitecpretMion  einiger  dunfficfaca  Ste.  die  dem  Bedit  4ee  Privat' 
kricsee  zu  widerspueehca  sdiciaiCB,  vgl.  I  3  $  3  ff.  Des  biblische  Gdioi  der  Nädiitea- 
liebe  steht  in  der  engen  BegreniunK  d^?  Wortes  seiner  Ansicht  entgegen.  Diese  Be- 
grenzung will  er  durch  den  antiken  (jcUanken:  'tarn  onwibus  parcere  crudelitas  est 
<|uaa  »«Hi*  aaflicben,  vgl.  Seneca  de  deneat.  I  c  a.  Bei  sidi  übngeos  Gr.  der  Fici- 
bcift  mer  Auelegung  bewnii  ist,  geht  aus  I  c  3  f  4,  3  hervor. 

'  Vgl.  de  finib.  V  66.  *  Vgl  I  c.  i  S  10.  1.  *  Prak«.  S  $• 
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«nf  du  utUitarische  Ftbmp  Rächt  ntid  Honl  geg^ründet  Aus  diMem 
bstte  er  gefolgert,  der  Nutten  bleibe  stets  das  Kritennm  llir  die  Grekung 
eines  Rechtssaties.  Im  Gegenaats  in  ihm  sucht  Groot  in  Anlehnung  an 
die  Stoa*  einen  unenchfittarlichen  Grund  allgemein  gültiger  Rechtsele- 
mente  und  findet  ihn  in  dem  gesellschaftlichen  Trieb  des  Menschen,  i 
welcher  mit  den  Mitteln  der  Sprache  und  mit  der  Fäh^keit,  Regeln  zu' 
entwerfen  und  nach  ihnen  zu  handeln,  ausgerüstet  ist  In  demselben  sind 
nun  die  einzelnen  Regeln  oder  Verbindlichkeit^  enthalten:  Enthalte 
dich  de*;  fremden  Gutes  oder  ersetze  es,  wenn  du  in  seinem  Besitz  bist,, 
ersetze  den  durch  deine  Schuld  entstandenen  Schaden;  endUch  Strafver- 
geltung. Als  sekundäres  Pnn2ip  erkennt  Groot  alsdann  den  Nutzen  an 
und  bestimmt  die  wirkende  Kraft  dieses  Prinzips  aus  der  Ausrüstung 
desselben  mit  dem  abmessenden,  die  Zukimft  berechnenden  Denken. 

Die  einzelnen  Grundbegriffe  oder  Grundsatze  des  Naturrechts  wer- 
den nun  VCD  Grotius,  wie  sie  als  Grundlagen  für  da^  Völkerrecht  erior-^ 
derlich  sind,  entwickelt.  In  einer  Darstellung  des  Systems  von  Grotina 
mUten  diese  Hanplsitze  ansgelöst,  gesamm^  und  als  die  Elemente  seiner 
allgemeinen  JurispnidenB  hingesteDt  werden.  Unser  Zusammenhang  for^- 
den  nur,  einige  dieser  elementaren  Rechtsbegriffe  herauszuheben,  um 
die  Afahingigfceit  des  Grotins  von  den  romisGiien  Schriftsbetlem  auch 
hierin  damilegen» 

Der  erste  Grundbegriff  der  allgemeinen  Jurisprudenz,  das 
Recht  zu  privater  Notwehr,  folgt  aus  der  allgemeinen  Regel,  daß  der 
Zweck  der  Gesellschaft  ist,  mit  gemeinsamen  Kräften  jedem  das  Seine  < 
zu  erlialten,  demnach  der  Trieb  der  Selbsterhaltung  und  die  aus  ihm  ent> 
^ringende  Anwendung  von  Grewalt  nur  an  dem  Recht  der  anderen 
seine  Grenzen  hat.* 

Die  Lebensbegritfe,  auf  welche  dieser  Satz  sich  gründet,  entnimmt 
Grotius  der  Darstellung  der  stoischen  Lehre  bei  Cicero  de  fin,  Illsff. 
Hier  treffen  wir  auf  ein  höchst  wichtiges  Verbindungsglied  zwischen  der 
Stoa  und  Hobbes  und  Spinozas  X.iturrecht.  Grotius  entwickelt  aus  Ciceros 
Darstellung  der  Stoa,  daß  in  dem  menschlichen  Grundtrieb  der  Selbst- 
erfaaitung,  der  sich  im  Kampf  der  Individuen  um  ihre  Interessen  mani- 
festiere, ein  Frinsip  der  allgemeinen  Jurisprudenz,  insbesondere  des 
Natur-  und  des  Volkerrechts  gelegen  seL  Hobbes  isoliert  dieses  Ftinaip, 
Spinoza  erweitert  es  nur,  sofern  er  ihm  die  ratioi  dann  die  cognitio  adae- 
^mta  folgen  lUt;  Yon  Grotius  wird  es  mit  genauem  Änsclilufl  an  die 
fSmische  Stoa  in  seinem  Zusammenhang  mit  den  gesellschafilidien  und 
veraQnltigen  Anlagen  der  Hensdiennatur  definiert  Mit  dem  Naturtrieb, 


*  PmI^.  S  5—7.       ScB.  cp.  47f  3>  *  1  c  3  S  5.  Vgl.  Cic  de  off.  1 11. 
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mit  dem  sich  das  lebendige  Wesen  sa  «Ehalten  strebt,  ist  zugleich  g»> 
geben:  Fesdialten  dessen,  was  der  Natur  entspricht^  und  Fortstoften  des 
anderen.  Dieses  Streben  mufi  aber  in  Übereinatimmnng  mit  der  Vennuift 
bestdien;  hierauf  beruht  der  sittliche  und  reditsg^tig^e  Charakter  dessen, 
was  zum  Zweck  der  Selbsterhaltung  vollbracht  wird,  zumal  der  gerech- 
ten Notwehr  und  des  gerechten  Krieges.  So  entsteht  der  Rechtssatz: 
„Kein  Naturtrieb  ist  dem  Krieg  entgegen«  alle  sind  ihm  vielmehr  günstig 
usw."  Auch  dieser  pinschränkende  Satz  wird  in  der  Formel  Ciceros^ 
ausgedrückt:  „Die  Xatur  gestattet  nich^  daß  wir  mit  fremder  Beute  un- 
sere Macht  und  Kraft  \  ermehren»" 

Ich  löse  einen  zweiten  Rechtssatz' aus.  Das  Privateigentum  ent- 
steht aus  dem  ursprünglichen  Gemeineigentum  durch  Vertrag;  demi  bei 
I  der  Teilung  liegt  ein  ausdrücklicher  Vertrag  vor,  bei  der  Besitzergrei- 
fung ein  stillschweigender  Kontrakt.  Diese  Vertragstheorie  begründet 
Grotius  mit  Cic  de  oft  m  a  5:  *conces8um  est,  sibt  ut  quisque  malit, 
qnod  ad  Wtae  usum  pertinet,  quam  alten  acquiri  non  repugnante  natuf«.' 
Von  derselben  Theorie  aus  lehit  Grotius:  die  Grenze  des  Privateigen- 
tums ist  das  ursprüngliche  Recht,  nach  dem  jeder  das  cur  Eriialtnng 
seines  Lebens  Notwendige  von  andefea  nehmen  dai^  d&  das  Privateigen» 
tum  nur  mit  dieser  Beibehaltung  des  unpriinglidien  Rechtes  eingeführt 
nt  sein  scheint  Also  Not  geht  vor  Recht  Das  beweist  Grotius  ans  Se- 
neca  und  Cicero. 

Nach  einem  dritten  Rechtssatz  (II  c.  5  §  i)  werden  Personen^ 
rechte  unter  anderem  erworben  durch  Zeugung.  Durch  die  Zeugxmg 
werben  die  Eltern  ihre  Rechte  gegen  ihre  Kinder.  Der  Vater  darf,  wenn 
das  bürgerliche  Recht  es  nicht  verhindert,  seinen  Sohn  verpfänden  oder, 
wenn  nati^r,  selbst  verkaufen.  Wieder  ist  (he  Grundlage  dieser  R^»chts- 
verhaltmsse  das  rumische  Recht  sowie  Sätze  der  Stoa  und  des  Ari- 
stoteles. 

Nach  einem  vierten  Rechtssatz  i^II  c.  20  §  51  dar!  Zweck  der 
Strafe  nicht  die  Befriedigung  der  Rachlusi  sein.  Denn  dieser  Trieb  ist 
an  sich  so  unvernünftig,  daß  er  sich  auf  das  stützt,  was  keine  Strafe  ver- 
dient; er  entspricht  also  nicht  dem  vernünftigen  Teil,  welcher  dem  Af- 
fekt gebieten  soUy  und  daher  auch  nicht  dem  Naturrecht,  welches  nur 
die  Gebote  der  vernünftigen  Natur  als  solcher  enthält  Man  veigleiche 
Seneca  de  ira  II  c.  la:  'ezsequar,  quia  oportet,  non  quia  dolet*,  ferner 
>  nc26u.Ic.5,  umdie  Anlehnung'  der  Grotiusschen  Straftheorie  an  die 
der  romischen  Stoa  zu  ericennen. 


'  d«  off.  lU  c  s*  Ml  9  s  3. 
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V. 

AUe  diese  Bewegtiiigen  in      Theologie^  den  Natunnseettachafteny ' 
4er  Mond,  Jnriapntdenz  und  Politik  hatten  die  Xendenx  auf  die  HerM-  * 
IBlmmg  eines  in  natnigegebenen  evidenten  BegiiSen  und  Sätsen  gegffin* 
deten  natürlichen  Systems.  Die  Vernunft  wurde  nunmehr  als  aus»  ' 
reichend  angesehen«  die  Natur  zu  begreifen,  das  Leben  und  die  Gesell-  > 
schalt  zu  ordnen.  Es  gab  seit  dem  Ende  des  i6.  Jahrhunderts  schon 
efnen  großen  Kreis  gelehrter  und  gebildeter  Personen,  welche  ihr  Den- 
ken und  ihr  Leben  auf  die  Autonomie  der  Vernunft  grütideien.  Und 
während  des  17.  Jahrhunderts  nahm  die  Zahl  dieser  Personen  beständig 
zu.  Diese  fortschreitende  Bewegung  hebt  sich  von  dem  Hintergrunde 
der  andauernden  Herrschaft  des  dogmatischen  Glaubens  der  verschied- 
nen  Konfessionen  und  der  Theologie  derselben  ab.  Noch  in  der  ersten 
Hälfte  des  1 6.  Jahrhimderts  wurden  metaphysische  Fragen  in  der  Regel 
dnrdi  ^eologisdie  Dogmen  beantwortet  Aber  da  die  Zahl  der  Sekten 
luid  der  theologischen  Parteien  beständig  im  Wachsen  war,  erwies  sidi 
doch  schliefliich  auch  x?nschen  ihnen  die  Vernunft  als  die  ^nzig  mög- 
Uche  Richteiln.  So  bestand  die  henschende  Metafihysik  bis  tief  in  das 
17.  Jahrhundert  ans  einem  KompromiA  zwischen  Dogmenglaabe  und 
Venmofkwissenschaft  Hervoiragende  Forscher  wie  Paraodsns^  CanqMf 
nella,  Kepler,  Newton,  Grotius,  Althus  haben  an  den  Hauptdogmen  des 
Christenttuns  festgehalten.  Negative,  zersetzende  Geister  wie  Charron, 
Sanches  und  Pierre  Bayle  haben  das  Prinzip  der  Offenbarung  nicht  auf-  * 
gegeben.  Undurchdringlich  in  bezug  auf  ihre  Oberzeugungen  in  dieser  . 
Rücksicht  stehen  die  größten  positiven  Forscher  außer  Newton:  Galilei, 
Descartes  und  Leibniz  vor  uns:  sie  vf-rriteu  dies  letzte  Geheimnis  jeder 
Intelligenz  dieser  Epoche  nicht  Dementsprechend  ist  dif^  herrschende 
metaphysische  Richtung  der  Zeit,  der  christliche  Theismus,  die  Halbheit 
des  rationalen  Supranaturalismus.  Der  Fortschritt  aber  vollzieht  sich 
iü  der  Durch! iilirung  eines  autonomen  rationalen  Systems:  der^ 
Konstruktion  des  Universiuns  durch  die  Vernunft  Dieser  Rationalismus 
bestand  in  swei  Formen. 

Die  deistische  Lehre  von  einem  Universum,  das  unabhängig  von  ^ 
seinem  Baumeister  besteht  und  konstruiert  werden  kann,  wurde  durch 
den  Begriff  des  Descartes  von  der  Maschine  der  Welt  begründet  Sie 
war  die  metaphysische  Projektion  der  groiartigen  Wlllensstettung  dieses  \ 
Zeitalters  der  Mechanik.  Der  ganze  materielle  Mechanismus  ist  nach 
ihr  nur  InstrumentfQr  die  konstruktive  Vernunft  in  der  Gottheit  und 
der  Einzelperson. 

Die  panthe istische  und  panentheistische  Lehre  war  angelegt 
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in  dem  PanpsyclusmiiSi  weldier  nach  Aufgabe  der  substamlalen  For- 
\  men  vom  antik  mittelalterlichen  Vemuaftsystem  als  Erld&ning  des  Le- 
bens in  der  Natur  aus  einwohnenden  psychischen  Kriften  übrigblieb. 
Er  wurde  schon  von  den  Okkamisten  Pierre  d'Ailly  (1350 — 1425),  Joh. 

\  Charlier  Gerson  (1363  — 1429),  Raymund  von  Sabundf^  (g-eboren  geg-en 
Ende  des  14.  Jahrhunderts,  \  14  37)  und  Nikolaus  Cusanus  (1401 — ^i464> 
vertreten.  Er  wurde  in  X'erbinduiig-  mit  der  Jdeenlehre  von  Ficino,  Pico 

^  usw.,  mit  phantastischer  Naturerklärung  von  Reuchlin,  Agnppa,  Para- 
celsus,  mit  alexandristischem  Naturalismus  von  Pomponaz/i  ausgebildet. 
Und  wie  die  Vertiefung  in  die  Natur  und  in  die  allgegenwärtige  Gött- 
lichkeit innerhalb  des  Menschendascins  zunahm,  machte  sich  immer 
machtiger  als  fortschreitender  Zug  der  Zeit  diese  Lehre  von  der  Imm»- 
neo2  geltend.  Die  Bejahung  der  höheren  Natur  des  Menschen  in  Gott» 
die  universale  Inunanenx  Crottas  in  alleoiioinmen  Seelen  war  das  Grunde 
gefühl  der  Spekulatiim  von  Sebastian  Fmuk,  Jakoh  Bohawi,  WeigeL  Die 
Weltseele,  der  durch  das  Universum  verbreitete  beseelte  Ä&er  oder  der 
beseelte  W&nnestoff  war  der  Mittelpunkt  der  Speknlation  der  Renais- 
sance in  Cardano  und  Telesio.  So  gelangte  das  metaphysische  Denken 
der  Renaissance  zu  seinem  Höhepunkt  in  dem  pantheistischen  Mom^ 
"  '  mus  von  Giordano  Bruno,  Spinoza  tmd  Shaftesbury.^  Die  Bejahung 
des  Lebens,  der  Natur  und  der  Welt,  welche  die  Renaissance 
ausspricht,  wird  in  dem  pa nthei«tischen  oder  pan enth eisti- 

\  sehen  Monismus  dieser  drei  Denker  zur  metaphysischen  Welt- 


'  Ich  beieichne  den  Standpunkt  Shaftesbiirys  als  pancntheistischen  Moni?inw. 
£r  deckt  sich  in  dieser  Beziehung  bis  auf  die  Worte  mit  Formeln  des  Giordano  Bruno. 
Wie  nun  aber  adne  Lehre  von  den  beiden  Gnmdtrieben  durch  VexmittlunK  des  Bacon 
auf  die  Alten  fwiicfcgdit  (vgL  bei  Bacon  die  Ciceraetelle).  wie  der  idiiste  Duft  plaiD> 
micben  Gefühls  für  die  Schönheitdierrtichkeit  des  sittlichen  Virtooeen  und  des  Univer- 
sums durch  sein  Werk  weht,  wie  er  in  den  moralischer  R^'priffen  von  Symmetrie  Pro 
portion  usw.  platonisiert;  so  ist.  wie  ich  an  anderer  Stelle  genauer  zeigen  werde,  die 
berühmte  Dantelhmg  icines  Panentbeismus  in  der  Rbapaodie  durchweg  von  der  Tim- 
dition  stoiidier  Gedanken  bedingt  V^.  Rhaps.  (Überseuung  von  1777)  II  349  bis  365, 
besonders  351,  353,  354,  355,  3 60,  363,  364.  (Besonders  der  beseelte  Weltätber .  die 
Entstehung  der  Welt  aus  ihm  und  der  Rückgang  der  Welt  in  ihn,  die  Unterordnung^ 
der  Gesinnung  unter  den  erkannten  Naturzusammenbang,  das  NaturideaL)  Anderere ts 
haben  die  SIdlen«  die  fo^ianen  mit:  „O  herrlidie  NatnrI  tt>er  aQes  idite  and  fotl 
alliebend  usw.",  zwetfdloe  den  Verfküer  des  Au&atzes  über  die  Nattlt  im  Tiefaitcr 
Journal  vorgeschwebt,  welcher  ja,  auch  nach  den  belehrenden  Mitteilungen  von  Stetoer 
im  letzten  Goethgabrbticb  S.  393—398,  in  irgenddner  Art  Goethe  war.  Auch  in  den 
bei  der  Lektüre  ^unoiaa  niedeigeachriebenen  Sätaen  Goetfaea,  dem  VoMfenüiehiaQg 
wir  neoecficbat  siiphan  verdanken,  tritt  uaa  nicht  einftehe  Ankingcffadialt,  aoodesn 
zugleich  Gegensatz  gegen  Spinoza,  und  zwar  auf  Grund  der  Obereinstimmung  mit  Shaf- 
tesbury,  entgegen.  (S.  unten  den  Auibats  tiber  Goethes  SiHnosastudien.  Aam.  d.  Hg.) 
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formcl.  Und  auch  dann  ist  nun  dieser  pantheistische  Monismus  Renais- 
sance, itaUenische,  niederländische,  englische  Renaissance,  daß  sie  von 
der  antikeii  phÜotopIdBclieB  Tradition,  inabeaoiidm  Lucm ,  der  Stoa  * 
und  dem  stoisch  gefibrbten  Neuplatooismus  vdUig  erfSUlt  und  durchdrun- 
gen ist  hi  der  Kombinatioii  der  Arbeiten  von  TelesiO|  Giordano  Bnuuv 
Hobbes,  Genlinx,  Splnosa  und  Shaftesbury  ist  ein  Vorgang  von  wahr*  . 
baft  dramatischem  Zasammenbang  entiialtent  weldien  auf  dem  Grunde 
der  antiken  Tradition  in  Zusammenhang  mit  der  modernen  Kultur  und« 
dem  Naturwiasen  xu  erfassen  eine  hinreifiende  Angabe  ist  Geben  vir 
hierfür  von  Spinoza  als  der  zentralen  Person  dieser  Bewegung  aus,  in 
welcher  die  Richtung  der  Weltbeseelung  sosammentrifft  mit  der  Rieh*  | 
tung  des  universalen  Rationalismus.' 

Ich  weise  zunächst  nach,  daß  die  ganze  eicrentliche  Ethik  Spinozas, 
das  Ziel  seines  Werkes,  auf  die  Sirta  g-egründet  ist,  und  :/war  in  solchem 
Umfang  und  mit  solchen  Ohfremstinimungen  im  emzelnen.  daß  die  Be- 
nutzung irgendwelcher  der  zumeist  gelesenen,  die  antike  Tradition  ver- 
arbeitenden niederländischen  humanistischen  Schriften  z.  B.  Lipsms  de 
constantia  anzunehmen  unvermeidlich  scheint' 

Die  ausdrückliche  Bemerkung  über  seine  Vorgänger  in  der  Vorrede 
mm  dritten  Bncb  der  £lfaik*  bezeugt  die  Benutzung  älterer  Moralisten^ 


*  Indem  ich  an  dem  wichtigen  Punkte  meiner  Darstellung  anhmge»  an  welchem 

es  gilt,  meinr  Behauptung  Archiv  V  4  S.  484  (oben  S.  93)  in  diesem  und  in  dm  folgen- 
den Heften  zu  erweisen,  daß  ..die  Abhängigkeit  von  der  römischen  Stoa  tief  in  die  Psy- 
chologie und  Politik  von  Hobbes  und  Spinoza,  in  den  Pantheismus  von  Spinoza  und 
Sbaftcabiny  hineinrddie^,  sowie  meiB  Venpndien  tu  eriiiüen,  den  Einflul  der  tttni- 
sehen  Stoa  in  der  Entstdnng  des  ganz«)  natürlicheo  Systems,  also  des  eripwintniirtheo- 
rettschen,  theologischen,  moralischen  und  politischen,  aus  den  Quellen  darzutun:  muß 
ich,  obwohl  ich  ja  seit  vielen  Jahrra  besonders  fiir  Spinoza  und  die  Affekteniehrc  ge- 
sammelt habe,  dodi  anadi&Wdi  Utten,  die  Unviol]lDommen]i^e&  ciaea  sokhen  enten 
Versttche»  entaduddigea  ni  wollen.  —  Eben,  indem  ich  das  Mamiskript  Absehliefle  und 
in  den  Druck  gebe,  erhalte  ich  das  letzte  Heft  des  Archivs  und  freue  mich,  daß  meine 
Darlegung  im  ganzen  in  bezug  auf  Telesio  mit  der  des  Heim  Prot  Ston  in  der  An- 
zeige des  Buches  von  Heiland  übereinstimmt. 

*  Zuringer,  monun  plulos.  3  tom.  157$:  Jvut.  lip^os,  de  coBStantia  1583,  politica 
1583,  manuducdo  ad  StOicam  philos.  1604,  physiologia  Stoicorum  1610:  Scioppius,  ele> 
menL  Stoicae  phüos.  mor.  1606;  Daniel  Heinsius,  orationes  (bes.  XV'  iA?7,  *Av^pov(KOu 
Toftiou  Ethicorum  Nicomach,  paraphrasis,  cui  subiungitur  libellus  ircpt  naüvuv,  jul. 
Caes.  Scaliger,  exotericanmi  exercitationam  U  15  de  subtUitaie  ad  Caidanum  1620.  Hugo 
Gratias,  de  iure  bcüi  et  paeis  1635:  Gerh.  Joh.  Vossins,  de  dieologia  gentili  (enlfaite  eine 
AfTektenlehre),  insdtutiones  oratoriae  et  poeticae;  Gataker,  de  disdpUna  Stoica  cum 
sectis  aliis  colhta  vor  der  Edition  des  Antonin  Cantabr.  1653;  Salmasius,  amunentarius 
Simpliäi  in  enchindion  Epicteti  mit  disputatio  de  philos.  Stoica  1640. 

*  *N«D  defaenmt  tarnen  vixi  praettantiirimi  (qnoran  laben  et  i&dnstriae  nos 
multum  ddwte  fttemnr),  qd  de  lecta  ^vewS  laiione  psaeclaia  mnlta  acripserint  et 
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und  die  Vergleichung  dieser  Bemerkung  mit  der  Vorrede  /.a  Buch  V, 
in  welcher  die  Stoiker  wegen  ihrer  Annahme  eines  imperium  absolutum 
det\i^eii8  Sber  die  Äflfokfee  getadelt,  dagegen  wegen  Ihrer  Dariegung, 
wieviel  Gewöhnung  und  Studium  zur  Bindigung  der  Leidenschaften 
nötig  sei,  gelobt  werden,  liBt  die  Beaehung  von  praeC  m  anf  die  Stoi- 
ker als  die  natürlichste  ersdinnen.  Ober  Splnoias  Uaniadie  Kenntnisse 
geben  Ansikiinft  die  Stellen:  tzact  pol,  IL  i  und  etfaic  IH  a£  deL  44  (Ci- 
cero), etfaic.  nz  31  cor.  und  IV  17  sdL  (Ovid)»  tract  polit  CVn  §  5  (SaU 
his^  Die  humanistischen  Sdiriften  über  stoische  Ethik  wie  die  des  Lii^ 
sius  \md  Daniel  Heinaius  hatte  er  wohl  schon  in  der  Zeit  des  Verkehrs 
mit  van  den  Ende  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  Den  Grundsats,  daft 
das  Wesen  eines  jeden  Dinges  Selbsterhaltung  ist  (ethic,  III  prop.  4 — 8). 
hat  er  aus  der  stoischen  Tradition  geschöpft  Macht  er  doch  in  der  Soti- 
denmg  von  appetitus  und  von  cupidita«;  als  appetitus  cum  eiusdem  con- 
scientia  denselben  Unterschied  wie  Chrysip]^  bei  Diogenes  7,  85:  irpuiTov 
oIkcTov  cTvat  X^t*wv  navTi  IkUk^  t^jv  aÜTOÖ  cuctqciv  kch  tt^v  tauTnc  cuvcibrjciv- 
Nächstliegend  ist  hierbei  die  Benutzung  von  Grrotius.  Vgl.  femer  ethic. 
IV  pr.  18  schol.  mit  Sen.  ep.  121,  14  und  ethic.  IV  19  mit  Stob.  II  126. 
Ganz  stoisch  ist  femer  die  Ableitung  der  gesellschaftlkhen  und  staat- 
lichen Verbindungen  darans^  daß  die  Tenuinftmäfilg  lebenden  Menschen 
das  einander  verwandteste  dnd,  daher  sich  gegenseitig  das  niltsliehste 
Vgl  ethic  IV  16  scboL,  19,  20,  tq — 34,  55  xl  corolL  73,  app.  7,  9,  11, 
tract  th^pb  c  V  p.  436  (Vloten-Land)  35  mit  Zeller  BI  i  *,  187,  Marc 
Aurel  9»  S.  13,  20.  Femer  erkennt  Spinosa  ebensowenig  wie  die  Stoa 
ein  Rechtsverhältnis  zwischen  Mensch  und  Tier  an,  vgL  Zeller  286  und 
Sen.  de  ben.  4,  5  mit  Spin.  IV  37  sch.  i  app.  26.  Wie  die  Stoa,  so  stellt 
auch  Spinoza  auf  kosmopolitischem  Standpunkte,  vgl.  Zeller  298  f.  und 
ethic.  rV  18  sch.  36;»  Eine  Stelle  Spinozas  über  die  Ehe  zeigt  mit  einer 
des  Senecabei  Hieronymus  solche  wörtlichen  Ähnlichkeiten,  daß  Spinoza 
sie  wohl  bei  einem  der  hu  mar  istischen  Darsteller  der  Stoa  t^-elesen  ha- 
ben muß;  iSen.  de  matr.  fr,  bi  (Haase):  *amor  formae  rationis  ol)!ivia  est 
et  insaniae  proximus'  und  ethic.  IV  app.  XIX,  XX:  'amor  meretncius 
—  Speeles  delirii;  matrimonium  cum  ratione  convenire,  si  cupiditas  — 
non  ex  sola  forma  —  ingeneretur*  usw.  Die  Auffassung  der  Ailekte  bei 
den  Stoikern  als  einer  Art  von  Wahnsinn  und  AuÜcrsichscin  kehrt  in  der 
Bezeichnung  derselben  bei  Spinoza  als  Arten  des  Wahnsinns  wieder: 
IV  44  schol.  und  Chrysipp  bei  Galen  IV  6, 409.  Hut  vitt  mor.  ta  Der 
stoischen  Unterschdduiig  von  ird6n  ond  eöir4&8ciai  entspricht  die  spinosi- 
stische  in  pasaiones  und  actiones:  efhic.  IV  app.  2,  der  bekannte  Ge- 

plena  prudentiae  omsilia  mortsUbns  dederint;  vemm  aJfectottm  utuztoi  et  iriics,  «t 
quid  cootra  mens  in  iiid«m  nodmadit  ponit,  oodo  quod  adam,  detcmlsant* 
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danke  von  der  Knechtmiff  des  Menechen  diufdi  die  Affekte*  wiedeiliolt 
eidk  In  eth.  IV  piaef.  ChiyBipp  erUijrte  eis  Merianal  des  Affekts  die 
SlSniaflr  der  natfUllcheii  Symmetrie  der  Triebe;  dkses  die  Teleologie 
berührende  Veriialtnis  hat  Spinoza  IV  39  beibehalten,  aber  als  bloAe 

Tatsächlichkeit,  indem  er  unter  dem  Schädlichen  das  versteht,  was  das 
natürliche  Verhältnis  von  Ruhe  und  Bewegung  der  Körperteile  aufhebt, 
unter  dem  Nützlichen,  was  dies  Verhältnis  bewahrt,  und  nach  dem  Grund- 
satz werden  nun  in  IV  40  ff.  die  einzelnen  Affekte  beurteilt.  Oberhaupt 
stimmen  ja  Stoa  und  Spinoza  im  tiefsten  darin  übr  rein,  das  Weltall  und 
so  auch  den  Menschen  als  ein  Kraftsystem  autzutassen;  hierin  lag  in 
erster  Linie,  was  das  stoische  Denken  mit  dem  dieser  Epoche  verband: 
nur  daß  der  teleologische  Zusammenhang-  der  Stoa  nun  seit  Galilei  sich 
in  einen  mechanischen  umwandelte,  ijo  mterpretiert  ja  auch  Spinoza  die 
antike  Lehre  vom  Mikrokosmus  und  Makrokosmus  rein  mechanisch: 
postaL  von  ZI  propos.  13,  besonders  propos.  16.  Auch  die  Anordnung 
der  Affekle  in  de  deo  et  homine  ist  stoisch',  doch  zugleich  von  Descar- 
tes  beeiniuftt  In  seiner  Erortenmg  fiber  den  Selbstmord  polemisiert  er  I 
gegen  die  Stoa.  Diese  hatte  den  frttwilligen  Austritt  aus  dem  Leben 
damit  begrihidety  daft  'in  necessitate  vivere  nulla  necesntas  est'**  Da^  ' 
gegen  wendet  Spinoxa  IV  18  schoL  ein,  daB  der  Selbstmord  dem  Priup* 
2^  der  Selbsteihaltung  widerspricht:  'sequitor  eos,  qni  se  interficiun^  \ 
animo  esse  impotentes  eosque  a  causis  extenüs,  suae  naturae  repugnan- 
tibus,  prorsus  vinci.'  Tugend  ist  bei  Spinoza  IV  prop.  24  nichts  anderes 
als  Erkenntnis  durch  Vernunft  Diese  Identität  entnahm  er  der  Stoa.*  ' 
Beide  lehren  auch,  daß  wir  ohnf  Tugend,  aber  zur  Tuj^end  i^eboren 
werden.^  Wie  Panaetius  bei  Cic.  de  off.  I  4,  11  es  als  Eigentümlichkeit 
des  Vernunft bejs^abten  Menschen  bezeichnet,  die  Zukunft  zu  erwägen 
und  sich  nicht  wie  das  Tier  ganz  vom  Eindruck  des  Gregcn  warti;<on  lei- 
ten zu  lassen,  so  verlangt  auch  Sjtinoza  die  vernunftgemäße  Abwägung 
gegenwärtiger  und  zukünftiger  Güter  und  Übel  gegeneinander:  ethic 
rV  63,  66fiP.  W^e  die  Stoa'  verwirft  auch  Spinoza^  die  gewölmlichen  ^ 
Lebensgüter  als  Selbstswecke.  Der  dies  darstellende  Anfang  von  de 
int  emend.  stinunt  genau  ftberein  mit  Marc  Aurel  8,  ].  Das  höchste  Grut 
ist  nach  Spinoza  die  'cognitio  umonis,  quam  mens  cum  tota  natura  luU^l  ^  , 
bef  Dies  entspricht  der  stoischen  Lehre,  nadi  der  das  hodiste  Gut  das*| 


*  Zeller  S.  350  Anm.  4:  Marc  Aofd  9,  21;  11,  33. 

*  Vgl.  ZcUer  S.  230  ff.  •  Sencca       12,  10. 

*  Gc.  Acad.  I  10.  38;  Tusc.  IV  15,  34:  'ipsa  vinus  brevissime  recu  ratio  dick 
potest*;  See.  ep.  113,  9. 

*  Spin.  IV  68:  IV  66  scboL;  vgL  ZeUcr  &  969. 

*  Diogen.  Vn  109;  See.  ep.  7a,  91.        '  Tnct  de  intdL  emend.       •  Ebd. 
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jenige  ist,  was  mit  dem  Gang  und  Gesetz  des  eine  geschlossene  Einheit 
bildenden  Uniyemims  Sberenstiinint  und  ans  der  Eikenntais  dieses  «Ii» 

/  gemeinen  Gesetses  hervorgeht^  Die  GegenübersteUnng  des  Ertemaas 
als  eines  agere  gegenüber  dem  Wahmehnen  als  einem  pati  fiuid  Spi- 

'  nosa  bei  der  Stna;  vgL  Zeller  S.  77  mit  den  bekannten  Steilen  Spinosas, 
besonders  'qnatenns  Deom  contemplamwr,  eatenns  ag^ns'.*  Ebenso  ist 
stoisch,  dsB  nun  die  Erkenntnis  die  Herrschaft  über  die  Affekte  dadurch 
herbrilQhrt^  dafi  sie  den  mnutefbrochenen,  Zufall  und  Freüieit  aasscfalie- 
Aenden  Kausalzusammenhang,  in  welchem  die  Grottheit  gegenwärtig  ist, 
erfassen  und  folgerecht  verehren,  ihm  sich  unterordnen  lehrt:  Zel- 
ler 303  f.;  eth.  n  4g  schol.  bes.  Ende;  IV  28;  50  sch-;  73  sch.;  app.  32;  V 
10  sch.;  27;  3r  sch.:  42  <;ch.  Wie  hierdurch  Ha£,  2^m  usw.  aufg-ehobea 
werden,  lehrt  genau  wie  Spinoza  Marc  Aurel  8,  i  und  3;  10,  20.  -'3. 
II,  18;  Sen.  ep.  gl.  Daß  wir  als  pars  totius  universi  ia  der  Unterordnung 
unter  dieses  unser  höchstes  Gut  haben,  Marc  Aurel  8,  5.  Da£  wir  die 
Dinge  sub  specie  aetemi  auffassen  müssen,  Marc  Aurel  7,  33.  cutkoto- 
0€Cic  als  der  Beifall,  mit  dem  wir  den  Welüauf  begleiten,  sonach  eine 
Erkeimtnia-  und  Willensseite  enthaltend:  vgl.  Stein,  Erkenntnisth.  d. 
Stoa  S.  195.  So  stimmen  die  Stoiker  und  Spinosa  in  der  tiefen  Art  überw 

4  ein,  wie  sie  ans  der  Notsrendigkeitslehre  rine  Ethik  ableiten;  ebenso  an 
der  anderen  tie&ten  Stelle  der  stoischen  Ethik:  Tugend  ist  Tkm,  Kiaft» 
ibrtltudo,  gandium.  In  dieser  Verbindung  von  fortitndo  mit  der  Freiheit 
dem  Äufieren  gegenüber  und  dem  Bewußtsein  hiervon  in  dem  freudigen 
Lebenagefiihl,  in  der  Identifiaerung  (Ueser  seelischen  Form  mit  virtos 
liegt  die  danemde  stoische  Tiefe,  welche  von  Spimisa  snr  Anerkennw^ 
gebracht  worden  ist:  hieraus  flieit  seine  Polemik  gegen  die  religiösen 
Tugenden  der  Demut,  der  Reue  und  des  Mitleids,  in  welcher  er  eben« 
falls  mit  den  Stoikern  übereinstimmt.  Ganz  stoisch  ist  in  bezug  auf  den 
Gegensatz  der  ignari  und  sapientes  und  die  animi  acquiescentta  der 
letzteren  —  die  Selb>,tzutnedenheit,  wie  sie  Kaut  \n  dem  schönen  neu 
gefundenen  moralischea  Fragment  ganz  stoisch  schildert  —  der  Schlaft 
der  Ethik. 

Das  Bild  des  Weisen  wird  von  Spinoza  mit  durchaus  stoischen 
Zügen  gezeichnet,  die  er  in  den  Zusammenhang  seines  Systems  einge- 
ordnet hat  VgL  Sen.  de  const  1 3, 5 ;  7  5,  i  B ,  ep.  29,  i z  uid  Stob.  flor.  7,  i  i 
mit  eth.  IV  63  und  schoL;  V  to  schol.;  38  und  schoL  (der  Weise  fOrdbtat 
niemand,  auch  den  Tod  nidit);  Sen.  ep.  9,  13;  29,  12  mit  Spin.  IV  52 

'  Cic.  de  fin,  HI  6,  21;  Diogen.  VII  88;  Marc.  Aur.  12,  12;  Sen.  ep.  3t,  7*. 

*  Die  Übereinstimmungen  in  der  Erkenntnistheorie  zwischen  der  Stoa,  l>escartM|, 
Spinoa  «md  Hobbes  weiden  hier  nodi  iibeigangen,  «eil  de  ent  danuldlett  riad,  wo 
DetCMtt  «b  Vennittkr  Utonr  PhiloMplieDe  bduadelt  wiid. 
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(Scibstgenügsamkeit  des  Weisen);  Sen.  ep.  36;  41;  59,  i4£;  7a  und  Uarc 
Aurel  8»  1  und  3  mit  etfaicaIV4iy  41, 44» 45  cor«  2,  50  seit,  73  seh,  V  10 
ach.  (i^eichmäflige  Heiterkeit,  Tapferkeit  «od  Riibe  des  Weisen);  Zeller 
235^  mit  etlLlV  51  sctL  (er  straft  ohne  Nadisiidi^  aber  ohne  Erregmig); 

CicTusc.  m  9,  2o£,  Sen.  de  dem.  n  5 f.,  Dipg.  7,  1 23  mit  eth.  IV  50  cor, 
M.  sch.  (er  bemitleidet  niemand,  aber  ist  wohlwollend);  Cia  off.  I  7,  20  n. 
eth.  IV  37  (Aufhebung  der  Affekte  im  Weisen);  Marc  Aurel  8,  28;  11,  16 
II.  Zeller  S.  231  mit  eth.  TV  45  cor.  i  (er  ist  frei  von  Haß,  Neid,  Verach- 
tung, Zorn);  Zeller  S.  250!,  mit  eth.  IV  37  sch.  1  (er  läßt  sich  von  Gerech- 
tigkeit, Ehrenhaftigkeit  und  Billigkeit  durch  niemanden  abbring-enj;  Zel- 
ler S.  250  und  Sen.  ep.  61  u,  88  mit  eth.  IV  66  sch.  98  (er  ist  allein  frei); 
Zeller  S.  202  mit  Ethik  IV  38  ff.  (er  erlangt  die  Unsterblichkeit).  Auch 
daß  zwischen  den  ignarus  und  sapiens  als  Zwischen^tute  das  Leben  nach 
der  ratio  gestellt  ist,  ist  in  Übereinstimmung  mit  der  bekannten  stoischen 
Leihre  von  den  irpoKÖirrovrec 

Die  Obeteinstimmimg,  wie  diese  Slsllea  sie  erweisen»  zwingt  zur 
Annahme  der  Vermittlung  der  editen  StoMi  durdi  die  niederlSndtsch«! 
Phikilogieiv  und  dies  ist  ja  auch  mit  vieten  echt  niedeilSadischen  Zügen 
in  Spinoxas  Leben  und  mit  seinen  persönlichen  Relationen  in  Einklang. 
Ein  Buch  wie  Coomherts  Sittenlehre  zeigt  die  damalige  Verbreitung 
«toischer  Moralgedanken  in  den  Niederlanden. 

Der  früheste  der  Schriftsteller,  welche  selbständig  die  stoi* 
«che  Tradition  umgeformt  hatten  und  den  Spinoza  beeinflußten, 
ist  Telesio  gewesen.  Daß  derselbe  vermittelst  des  von  ihm  bedingten 
Hobbes  auf  Spinoza  v,'irkte,  unterlieget  keinem  Zweifel.  Die  nachfolgen- 
den Vergieichungen  scheinen  mir  aber  auch  einea  direicten  Einfluß  der  Lek- 
türe des  Telesio  selbst  auf  Spinoza  höchst  wahrscheinlich  zu  machen.  Und 
dies  ist  nun  für  die  allgemeine  geschichtlu  he  Po.sition  des  Spinoza  von 
größter  Tragweite;  zumal  wenn,  wie  ich  glaube,  der  schone  Fund  Sig- 
warts  von  der  Übereinstimmung  des  Spinoza  mu  Giordaao  iiruno  die 
Annalime  einer  Lektüre  dieses  abschließenden  Renaissance-Philosophen, 
welcher  die  metaphysische  Weltformel  der  italienischen  Renaissance  aus- 
sprach, durch  Spinoza  wahrsch^nlich  macht  Denn  aus  dieser  Benutzung 
des  Telesio  wird  deutlich»  wie  in  Spinoza  der  Geist  der  Renais- 
sance fortlebt,  welcher  in  der  Verbindung  von  Selbsterhaltung,  Stärke, 
Ehre,  Lebensfreudigkeit,  Tugend  sich  aufiert  (Ausdruck  dieses  Renais- 
aancegeistes  Telesio  IX  p.  363),  daher  Spinoza  auch  in  dieser  Rficksicht  • 
der  reife  Abschluß  dieser  Epoche  ist 

Wie  die  Stoa  von  der  Formen-  und  Begri£fslehre  in  einer  freien 
Kombination  der  vorhandenen  Natureinsichten  zu  einem  Ganzen  über«  1 
ging,  so  verfuhr  auch  Telesio.  £r  legte  dabei  den  zweiten  Teil  des  Par- 
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menideischen  Gedichtes  zugrunde,  zugleich  aber  m  demselben  Umfang 
4ie  biologische  Lehre  vom  Zusammeohrnng  von  Wärmestoff,  BeseeluDg» 
beseelter  Ijift,  Atmongsprozefi  und  Lebensvorgang.  Er  erneuerte  des 
Grundgedanken  des  antiken  panfheistiachen  Monismus,  nach  welcbem 
Kraft  und  Stol^  Körper  und  Gebt  identisch  ist^  Das  g6ctliche  Fnemna. 
naturalisiert  sich  in  der  Weltentwicklung,  und  aus  der  Beziehung  von  Luft 
und  Körper  destilliert  sich  in  Lunge,  Herz»  Arterien  und  Gehirn  wieder 
SeelenstoC  Diesem  so  schaffimden  Ganzen  ist  die  Zweckmäßigkeit  ün- 
maaent,  mit  welcher  jedes  sich  zu  erhalten  strebt,  wobei  Vernunft  der 
be  wufite  Ausdruck  und  das  Instrument  dieser  Erhaltung  ist  Diese  stoische 
Lehre,  auf  welcher  die  ganze  Biologie  des  17.  Jahrhunderts  beruht,  er^ 
hielt  ihre  beste  Ausführung  durch  Telesio.  Seine  Hauptquelle  für  die 
dabei  zugrunde  liegende  psychophysische  Theorie  war  Galen.'  Mit  ihm 
stimmt  er  überein  in  der  Grrundauflfassung,  daß  in  den  physisch  beding- 
ten Lebensg-cistem  der  Erklärungsgrund  der  geistigen  Vorgange  bis  zum 
Schließen  hin  liegen  könne.  Wahrt  hierbei  Galen  den  Standpunkt  des 
Empirikers,  indem  er  die  Möglichkeit  der  Mu\mi  kwng  eines  besonderen 
'Nus'  offen  lä£t,  so  entscheidet  sich  Telesius  für  eine  rrennung-«>hnie  zwi- 
schen dem  von  der  physischen  Teleologie  der  Selbsterhaltung  getrage- 
nen Denken  und  einer  platonisiefend  entworfenen  intellektuellen  An- 
schauungskraft.* Der  erstere,  aus  dem  Samen  gezogene  Geist  ist  kotw 
perlich  und  der  Tätigkeit  der  koiparlichen  Dinge  unlerwoifen.  Wie  die 
Stoa  vor  ihm*  und  Spinoza  nach  ihm,  so  lehrt  auch  Telesius^  dafi  der 


'  Der  Himmel  ist  das  Wedc  der  BKh  dem  Willen  Gones  «ifheadeii  Wiime^ 
Über  die  Zweckmäßigkeit  seiner  Bewegung  freut  sidi  der  Himmel  (Allbeseelung). 

*  Vgl.  z.  B.  CaL  III  541  K.  „Die  von  außen  eingeatmete  Luft  empHingt  in  dem 
Fleische  der  Lunge  die  erste  Bearbeituog,  hierauf  im  Henen  und  in  den  Arterien,  n»- 
mendidi  deaen  des  netmtigcn  Geflechts  die  tweite,  dann  die  vollkoiiiDieDSie  ia  dea 
Ventrikeln  des  Gehirns,  wo  sie  nun  völlig  psychisch  wird."  Td.  VIII  p.  351  ff. 
Telesius'  Bekanntschaft  mit  den  alten  Medizinern  beweisen  die  häufigen  Zitate:  III  c  29 
(Hippoer.  de  nat.  hom.).  c.  34  (Gal.  de  convuU.  et  ng.),  VII  c.  31  (GaL  de  causas  qnapc 
und  de  usu  part),  c  28  (Gal.  de  plac.  Hipp,  et  Plat). 

*  VgL  Galen  de  plac.  Hipp,  et  PI.  643 :  „Soll  man  »di  aber  auch  Ober  die  Seeka. 
Substanz  aussprechen,  so  muß  man  entweder  diesen  ^^eichsam  Schimmer'  und  ädrar- 
artigen  Körper  'A?.^  vom  ("tchim  zum  Sehnerv  gelangende  Pncuma  —  es  ist  gerade  von 
der  Physiologie  des  Sehens  die  Rede)  für  die  Seele  erklären,  worauf,  wenn  auch  gejjen 
ihren  Willen,  die  Stoiker  und  Aristoteles  konsequenterweise  kommen  müssen,  oder  mao 
moB  »e  sdbst  ab  eine  mikflrperiiche  Sobitaitt,  als  ihr  eisies  Fabneug  (öxhmo)  aber 
diesen  Körper  betrachten ,  durch  dessen  Vermittelung  sie  in  Verbindung  mit  den  übri- 
gen Körpern  tritt."  TeL  VIII  p.  232  ff.  c.  6.  Daß  er  die  Galcnstelle  ktnnte  u-rd  be- 
sonders wahrscheinlk:b  durch  das  wörtliche  Zitat  einer  benachbarten  Steile  derseiben 
Schrift  (TeL  VU  28  -t  GaL  de  pL  618). 

*  Stein.  Erkenntnisth.  d.  Stm  S.  i$6.  •  Vll  077  ff.;  Vill  341  f. 
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Geist  nur  die  Dinge  empfindet,  von  welchen  er  leidet  und  geändert  wird, 
indem  sie  ihn  liald  in  einen  engeren,  bald  in  einen  weiteren  Raum  bringen, 
so  daß  seint'  Substanz  bald  zusammengezogen,  bald  ausgedehnt  wird. 
Merkwürdig  ist,  wie  er  hierbei  die  moderne  Entwickdungstheorie  anti- 
zipiert durch  den  Gedanken,  daß  Geschmack-,  Geruch-  und  Gesichtssinn 
nur  Xastsinn  von  ausgezeichneter  Art  ijtien.^  Die  stoische  Lehre  vom 
Gedächtnis,  welche  den  Zusammenhang  der  weißen  Tafel,  der  darauf  ge-  ^ 
gchriebeaen  Wahmehmungen  uod  der  Entstehung  der  Erfehruog  durch 
Wiederfaoliing  gleichartiger  Fhaatasiebilder  darlegt,  erhilt  durch  Telesio 
die  mechaalach  gedachte  Fortbildung,  daß  die  Bewegungen  jeine  Dispo-i 
sltion  zu  ihrer  WIedeiholung  zurücklassen:  „es  bleiben  beinahe  die  Be- 
wegungen selbst  znrflck^.  Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dafl  Telesio^  weU 
eher  die  aristotetUsdi-stoische  Ldire  von  der  tOtcuioc'  ▼ermodich  aus 
Galen  schöpfte',  sie  dem  Descartes  vermittelte.  In  demselben  Zusammen^ 
hang  steht  Spinoza,  der  in  de  intellectus  emendatione  83  das  Gedächtnis 
rein  stoiadi  definiert  (vgl.  ebd.  85;  82  und  eth.  n  postulat  5).  Den  Kern 
des  weiteren  Erkenntnisverlaufes  bildet  bei  Telesio  die  epikureische  Be- 
stimmung des  methodischen  Erkennens,  von  dem  Bekannten  auf  das  Un- 
bekannte zu  schließen  (Diog.  10,  3;,;  Tel.  VIII  314  ff.);  das  X  erstehen  K^ht 
aus  der  Vergleichung  vergangener  und  gegenwärtiger  Bewegungen  her- 
vor (Vni  354 — 356),  aus  der  Erfassung  des  Ähnlichen  in  den  Empfin- 
dungen entstehen  Wahrrichmuneen*  und  Schlüsse.  Telesio  sagt:  'scien- 
tiaruni  oinniuiii  pruicipia  a  sensu  haberi  vel  proxima  eorum,  quae  sensu 
percepta  sunt,  similitudine,  et  conclusiones  onmes  ex  eis  pendere*  (VIII4; 
Shnlich  Hobbes).  Für  die  w^tere  EntwIcUnng  der  Erkenntnistheorie  ist 
von  Bedeutung  sone  Ableitung  der  Verbindung  von  Eigenschaften  eines 
Dinges  aus  der  regehnSJKgen  Aufeinanderfolge.*  Die  Ableitung  der  Unter« 
schiede  g^stiger  EtgenttbnUcUceiten  (TeLVHI  28  und  19)  aus  körperw 
liehen  Verschiedenheiten  kann  ebenfiüls  durch  Galen*  vermittelt  sein 
und  kehrt  genau  bei  Sinnoza  (eth.  H  39}  wieder.  Stoisch  (ebenso  Lucrez) 


»  VII  2«0f 

*  AristoL  An.  posu  2,  14,  99^  36;  de  anima  3,  4;  dox.  400. 

•  „Der  anschaulich  vorstellende  Teil  der  Seele  ist  offenbar  auch  der  Sitx  des  Ge- 
dächtnisses. Wenn  er  nun  ba  den  anachaoHcben  Vorstdlungen  deutitcbe  Eindrücke 
(i^hniu^  oapiSngt,  to  bewahrt  er  sie  ftir  immer,  und  dies  ist  das  Gedächtnis;  wenn 
aber  unklare  und  ganz  oberfl&cbUctae,  so  bewahrt  er  sie  nicht,  und  dies  ist  das  Ver* 
gessen."  Gal.  IV  445  K. 

*  VIII  319,  330.  Zdter  S.  73.  Vgl  Herberts  similttndo. 

•  vni  314—316. 

'  Vgl.  i.  B.  Gal.  I  322:  „Scharfsinn  ist  das  Zeichen  einer  fcinteiligen  Gehimsub- 
«Tr^.nr  !  nr^'^'^'imkcit  des  Verstandp<^  einer  grobteüigen«  Schnelligkeit  im  Lernen  einer  bild- 
&amen,  ocdaclitnisstärke  einer  beharrlichen." 

19* 
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ist  auch  die  Bestimmung  des  ielesio  (IX  365 — 3Ö7),  daii  die  Erkenntnis 
der  Natur  und  der  Kräfte  des  Inbegriffs  der  Dinge  die  Weisheit  und 
diese  die  Tugend  sei  (Spinosas  cognitio  adaequata).  Die  Tugendlelire 
des  Teleaio  verlandet  die  aristotelische  Leihre  von  der  Iditte  out  der 
Ableitung  ans  der  SeibsterhaUiizig  (DC  376£).  Tugend  ist  die  foctitado. 
welche  das  der  Selbsterhaltong  Dieoeikde  realisiert  (Vm  356 — 35S). 
Dieser  Gleidmog  sinsdieo  Kraft  und  Tagend  entspridit  ^e  zwisclwii 
Tianrtgkeit  nnd  Laster  (DL  376^382).  lo  allen  diesen  Lehren  weht  der* 
selbe  lebensfreudige  Geist  der  Renaissance,  welchem  wir  in  Spinooas 
Polemik  g^fen  das  christliche  Ideal  der  meditatio  mortis  (eth.  IV  67  u.  41) 
wieder  begegnen.  Das  Tugendideal  der  saUxmitas  (l&  383  £)  wirlct  an£ 
Descartes  und  seine  Zeit. 

Die  Entstehung  der  beiden  GrrundafFekte  aus  dem  Selbsterhaltungs- 
^  trieb  ist  von  der  Lehre  der  Stoa  bedingt,  wird  aber  so  tortgebildet,  daß 
die  Stellen  darüber  A'ITI  314 — 316;  VI  276 — 279)  zum  Teil  wörtlich  an 
j  S])inoza  anklingen.  Affekte  und  l  ugenden  sind  wie  in  der  Stoa  (Zeller 
226)  bedingt  durch  die  Tntelliv,'-enz  (IX  365 — 367V  Lust  und  Schmerz  als 
Bewußtsein  von  Forderung  und  Störung  der  Selbsterhaltung  (IX  362  £) 
hat  Telesio  mit  Spinoza  gemein;  aus  ihnen  werden  bei  beiden  weitere 
Affekte  abgeleitet  (IX  363  f.).  Auch  Uer  bereitet  Xeleslo  über  die  StM 
hinausgehend  die  mechanische  VorsteHong  von  seinem  naturalisüsdieo 
Denken  ans  vor.  IMe  Ableitung  von  HaE  und  Neid  als  gesefrmäflig'  und 
unvermeidlich,  die  SellMterhaltung  als  Prinzip  für  die  Abw&gung  der 
gegenwärtigen  und  zukünftigen  Übel  (Tel  IX  i;  Sp.  eth.  IV  66}  und 
die  Erklärung  der  Affekte  des  Mitleids  usw.  sowie  der  gesellachaftlichen 
Tugenden  aus  dem  Prinzip  der  Ähnlichkeit  kehren  bei  Spinosn  wieder 
(TeL  IX  365,  367;  Spin.  III  35,  37?  IV  18  schoL,  35  sch.  und  apfi.  a8)*  Die 
Unsicherheit  und  das  Elend  des  vorgeschichtlichen  Lebens  notigen  zu 
den  auf  gegenseitiger  Unterstützung  der  einander  Ahnlichen  beruheoden 
geseUschaftUchen  Verbindungen  des  Status  civilis. 

Außer  ielesio  übertrug  dann  stoische  G«'danken  auf  Spinoza  der 
\  X    \  schon  durch  Telesio  bedingte  Hobbes.  Daß  Jiobbes_den_5£inoza  sehr 
stark  b(  I  iiitlußt  hat,  bedarf  keines  Nachweises.  Wohl  aber  ist  zu  zeigen, 
in  welchem  Grade  docii  neben  anderen  antiken  Ideen  die  der  Stoa  in 
Hobbes  eingingen.  Hobbes  ist,  wie  die  ausgezeichneten  Untersuchungen 
(  von  TSnnies  gezeigt  haben,  von  den  moralisch-politischea  Problemen 
aiugegangn.  Er  war  lange  Politiker  und  Humanist  ehe  er  durch  Euklid 
der  naturwissenschaftlichen  Richtung  gewonnen  wurde.  Ich  habe  in  der 
Einleitung  in  die  Greisteswissenschaften  die  beiden  Fraktionen  des  aa» 
t   tiken  Naturrechts  unterschieden;  Hobbes  scliloft  sich  der  GewaltrachtS'» 


s. 
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lehre  en,  wie  de  die  qi&temi  Sophisten  entwickelten  und  wie  sie  bei 
Tlralcydides,  Fiato,  Enripides,  Aristophanes  ihre  erste  Darstellimg  fimd. ' 
Li  natfirlidier  Veibtndnng  hiennit^  in  Zusammenhang  mit  seiner  Gemftts- 
▼efftssmig  grOndete  er  dieselbe  anf  den  Atomisauia,  Materialismns  und  | 
Animaliiwnus  der  J^iikureer,  des  Loeres.  Nun  aber  fiihrten  ihn  seine 
humanistische  Studien,  seine  juristisch-politische  BesdiÜtigUDgen,  seine 
Bekanntschaft  mit  Tdesio  zugleich  anf  die  Stoa,  und  zwar  glaube  ich  • 
an  der  Affektenlehre  nachweisen  su  kSnnen,  daft  er  auf  die  stoischen , 
Quellen  selber  zurückgegrangen  ist 

Zenos  Definition  des  Affektes  als  einer  'perturbatio  aversa  a  recta 
animi  contra  naturam  animi'  (bei  Cic.  Tusr.  W  9,  vg-1.  Diog.  VII  iioff.) 
hat  Hobbes  in  de  homine  cap.  XIT  i  völlig  akzeptiert.  Jeder  Affekt  be- 
zieht sich  auf  den  appetitus  oder  die  aversio  (vgL  de  hom.  cap.  6  mit  Diog. 
VTI  104;  Stob.  ecl.  II  p.  142;  Plut.  mor.  1037;  Cic.  Acad.  II  24).  Hobbes' Er- 
klctrung  der  misencordia  (de  homine  c.  XII  10;  Leviathau  1  de  hom.  c.  VI): 
*dolere  ob  malum  alienum,  id  est  condolere  sive  compati,  id  est  malum 
alienum  täSai  aecidere  posse  imaginari,  misexicordia  didtnr',  stbmnt  übei> 
ein  mit  der  stoischen  (bei  Diogeo.  Vn  1 1 1 ;  Stob,  ect  II;  Oc.  ToscuL  IV 
I7£).  Die  desperatio  ist  bei  Hobbes  (Leyiaäian  I  de  hom.  cap.  VI)  'appe- 
titus auie  opinione  obtinendl',  bei  Qcero  eine  'aegritndo  sine  Ulla  rerum 
expectattone  meUorum*  (Tusc  IV  175,  vgl  aufierdem  Ps.  Andron.^  Nach 
Hobbes  de  bora.  cap^  XH  3  (Leviatfa.1  cVI)  ist  Furcht  die  Vorstellung, 
daA  wir  'incumbente  bono  condpimus  modum  aliqnem  quo  amiuatur*» 
nach  Diogenes  VII 112  <pößo{  ■»  ^Tpoc^OK(a  KaKou  (vgl.  außerdem  Cic.  Tuscul. 
IV  14;  Ps.  Andronikus;  Stob.ecLU  88,  17).  Hobbes  lehrt,  daA  der  Affekt 
der  Freude  entsteht  durch  die  Vorstellung  eines  'bontim  adveniens 
sine  compen'^atione  ullius  mali  consequentis',  der  Affekt  des  Hasses  durch 
die  entgpp^('nv,^(-sctztf  Vorstrllung.  Dasselbe  behauptet  Cirpro  Tusc.  TV 
14:  'aegntudo  est  opinio  rccf  ns  raali  praesentis,  in  quo  demitti  contra- 
hiquf  animo  rectum  esse  vidc  atur'.  Hierzu  vgl.  Hobbes'  Definition  der 
Affekte  in  de  hom.  cap.  XJI  i:  'consistunt  autem  affectvis  in  diversis  moti- 
bus'  etc.  Der  Affekt  der  Niedergeschlagenheit  wird  von  Hobbes  Leviathan 
1  cVI  rein  stoisch  definiert  (vgl.  Cic  Tusc.  IV  17).  Der  Affekt  der  pietas 
naturalis,  der  dem  Begriff  des  Aberglaubens  entspricht,  ist  von  Hobbea 
(Leviathan  I  c  VI  u.  de  honucXIIs)  aus  der  stoischen  bcicAAfM^via  abge- 
leitet (vgl  Stob.  ed.  II;  Ps.pAndron.)^  I>er  stoische  Begriff  der  £nXoTuirfa 
(vgi  Cic  Tusc  rv  8, 18;  ad  Attic  10»  8  §  i)  ist  wörtlich  von  Hobbes  ent- 
lehnt in  de  homine  c.  Vm,  der  der  ^f|vic  (vgl-  Stob.  ed.  II,  IVAndrooi- 
kns;  Cic.  Tusc,  IV  21)  in  de  homine  c.  Xn  4.  Ebenso  identisch  ist  der 
pudor  bei  Hobbes  (de  hom.  c  Xn  6;  Leviathan  I  c.  VI)  mit  der  alcxuvn 
(bei  Diogenes  vn  i  is;  Stob.  ed.  II),  die  aemulatio  und  invidia  bei  Hobbea 
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<d»  hom.  c.  Xn  Ii;  LeTialb.  I  c.  VI)  mit  dem  Zi)Xoc  und  qie6vo(  (bei  Diiw 
genes  Vn  i ii;  Qc. Tusc. IV  17;  Stob.  ecL  H).  Die  Kinteitwng  des  anor 
bei  Hobbes  de  bomine  a  XII 8  in  amor  pecmiiae  mid  smor  potentiae  ent- 
spiicht  der  Snteilnt^  der  imdufifa  in  qvtkoxpiviaTia  und  ^|NXoTi|iia  (TgL 
Q&  T^isc.  IV  21),  die  Erklänmg  der  int  in  de  homine  &  XII 4  der  bei 
Diog.  vn  113;  Stob.  ecL  IL  Ps^Andnm.;  Qc.  l\is&  IV  ix  usw.* 

Der  dritte  unter  den  selbstEndiiafen  Dpnkem,  Wf  Ichc  eine  Zufuhr  an- 
'  tiker  Gedanken  dem  Spinoza  vermittelten,  war  Descartes,  In  welchem 
Umfang  die  ethischen  Gedanken  des  Descartes  stoisch  sind  und  Spinoza 
mitbestimmen,  hat  Trendelenburg  nachgewiesen.  Die  Schrift  über  die 
Passionen  beruiu  auf  Galen,  Telesio  usw.  Aber  auch  die  Jirkenntnis- 
theorie  des  Descartes  ist  von  antiken  Gredanken  erliebUch  bedingt. 

Ihr  VetbUtnis  su  dem  definitiven  System  Spinosas  wird  erst  deut- 
lidi  durch  die  £insicbt,  daA  die  erkenntnistlieoretisdie  Grundlegung  in 
de  inteUectus  emendatione  dauernd  das  Fundament  der  Ethik  Spinosas 
büden  sollte.  Ethik  II  proii.40  schoL  i  sagt  Spinosa,  daA  er  den  Ursprung 
der  notiones  communes  übergehe,  'quoniAm  haec  alii  dicavt  tractatni'. 
DaB  daneben  zugleich  die  Grundlinien  der  ErltenntDistheofie  auch  in 
der  Etluk  selbst  von  dem  zweiten  Buch  ab  bis  zu  ihrem  Schluß  gNogen 
werden,  ist  ja  durch  die  Beziehung  des  Erkennens  zum  ps3rcholog^ch- 
ethischen  Zusammenhang  bedingt  Dem  Geist  der  Zeit  eot^rechend 
sollte  diese  methodische  Gnmdleg-ung-  durch  de  intellectus  emendatione 
bis  zu  den  universalen  Definitionen  und  Axiomen  am  Anfang  der  Ethik 
föhren;  dies  zeigt  de  intemend.  4g:  'veram  ideam  a  ceteris  omnibus'  etc. 
/  Für  den  Nachweis  der  antiken  Materialien  für  die  Erkenntnistheorie 
des  Descartes  muß  man  von  den  beiden  erkenntnistheoretischen  Jugend- 
Schriften  ausgehen.*  Seine  Lehre  von  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
stimmt  in  der  Gnmdlage  mit  der  römisch-stoischen  überein.  Nach  üini 
täuschen  die  Sinne  niemals,  wofern  sie  nicht  krank  oder  von  dem  sinn- 
'  liehen  Objekt  zu  w^t  entfernt  sind  ^nq.  veriL  ed.  AmsteL  1566  p.  7.>. 
vgL  damit  Qa  de  leg.  I  7;  Acad.  n  7;  n  t%  87;  Sen.  nat  quaest  I  2, 3: 

*  Hobbes' TugendI<*Virc  erwächst  tumeist  aus  einer  Polemik  gegen  Anstotel«:  vgl. 
de  homine  c.  XT  4  fT.CM.uh  !  c  VI  u.  Dloj^v  VI!  85  de  cive  c.  III  6  mit  Aristot.  eth. 
Nie.  V  3,  1130a  ö.,  ferner  de  civc  Iii  32  und  Lcviadi.  i  c.  XV  (Leviath.  I  c  VIII  u. 
CSc  Acad.  1 10,  38).  Gegen  die  Sies  trandek  rieb  IL  ia  de  bon.  c.  XI 8. 

'  Nach  BaiSet  lautet  der  Titel  der  ursprünglich  französisch  niedergeschriebeaea 
Untersuchung  der  Wahrheit  durch  das  lumen  naturale;  Ii  recherche  de  la  v^rit^  par 
les  lumiäres  naturelles  qui  k  elles  seules  et  sans  le  secours  de  la  religiun  et  de  Ia  pht- 
loMphie  d4£tenninent  les  opinions  qoe  dmt  avnir  un  bonnete  homme  sur  toutes  les 
diOMS  qoi  doivcttt  fain  l'objst  ds  i«$  poMdet  et  qui  pfifttecut  dans  les  aecnl»  de» 
«deaccs  In  piua  abttisiiM. 


JHe  timuht  Tradition,  Descartes 


m  7, 9)w  Die  Mittel  der  Erkenntiib  sind  imaginatio  und  sensns:  regulae 
•ed  directionem  logenii  VUL  (vgt  Diog.  Vn49;  Philo  de  miindi  opi£c.59, 
I40;  Hobbes  Leviath.  I  c  H).  Näheres  über  die  imaginatio  bei  Descar- 
tes meditatio  VL  Aber  nur  die  intelligentia  allein  (legul.  XII)  ist  fähig, 
die  Wehriieit  zu  begreifen  (vgl.  Chalcid.  in  Tim.  c.  217  Mull.;  das  f|xe- 
liovtKÖv  wird  von  den  späteren  Autoren,  besonders  von  Plutarch  synonym 
mit  voOc  jrebraucht;  femer  Galen,  de  pl.ic.  Hipp,  et  Plut.  V  riq  K.V  Die 
Jtragi-,  A  le  die  Wahrnehmung  miUelst  der  Sinne  zustande  kommt,  beant- 
wortet Descartes  (reguL  XII)  ebenso  wie  die  Stoa:  Wir  bringen  unsere 
äußeren  Sinne  durch  unsere  Aktion  an  die  Objektf  heran,  wir  sind  bei 
der  Emptmclun^  völlis;'  passiv,  „wie  das  Wachs  den  iiiiidruck  des  Sic^fels 
erapföngi".   Die  äuüere  Form  des  empfindenden  Körpers  wird  dabei 
durch  das  Objekt  in  Wirklichkeit  verändert,  wie  die  Oberfläche  des 
Wachses  durch  das  Siegel.  In  demselben  Augenblick,  wo  der  ftufiere 
£änn  durch  das  Objekt  in  Bewegung  gesetzt  wird,  wird  das  Bild  2U 
einem  andern  Korperteil  getragen,  zum  sens  commun;  dieser  spielt 
die  Rolle  des  Segels,  welches  eindrückt  tn  die  imaginaüo  usw.  (vgL 
damit  die  Darstellung  des  Wahmehmungsvorganges  bei  Sextus  £nip. 
adv.  tlatfa.  Vn  asd;  II  70;  Vm  401  u.fi;  De  Acad.  1 11;  II  27;  Fhilo^ 
quod  deus  s.  immut.  I  9  p.  279  Mang.;  Prödas  in  Farm.  Plat  ed.  Cous. 
pi,  74;  Hobbes  Ph]rs.  c  XXV  10;  feiner  Desc.  discours  de  la  m6thode 
5.  partie).  Diese  so  geartete  Lehre  von  einer  tabula  rasa  findet  sich  auch, 
wie  bereits  im  vorhergehenden  dargetan  ist,  bei  Descartes  (inq.  verit 
p.  74;  regul.  iV  p.  9  Z.  I  ?ff.  und  p.  10  Z.  1  erinnern  beide  an  Cir.  de  fin. 
V  21,  sgfF.;  speziell  der  Ausdruck  semina  usw.  stammt  von  den  Stoikeni 
vgLCic.de  leg.  I  8,  24).  In  regula  IV  p.  1 1  Z.  j  sind  sicher  auch  die  Stoiker 
gemeint;  denn  die  Ethik,  die  er  rühmt,  ist  die  stoische  bzw.  diejenige, 
welche  Cicero  m  de  officio  behandelt;  denn  dort  wird  gezeigt:  'honestimi 
utili  praeferendum  esse'.  Femer  reg.  X  p.  30  Z.  2  £f.  der  Einwand  des 
Canieades  gegen  den  Syllogismus  (vgl.  Sext  hyp.Pyrrh.II  194  ff.).  Über 
die  Wertschätzung  der  Dialektik  vgl  reg.  II  mit  Stob.  flor.  82,  7—15, 
Diog.  vn  t6i;  IV  18.  Bezuglich  des  Zieles  unserer  geistigen  Tätigkeit 
vgL  rag*.  I  mit  Diog«  VII 16$;  Epict  diss.  IV  8,  xz.  Die  wichtigen  Stellen 
fiber  das  lumen  natniale  m  reg.  I,  IV,  VI,  XII  vgt  mit  Cicero  de  fin.  V  si» 
^9;  Tusa  1 24t  57>       deoi;  II  4,  iz. 

Für  das  fortdauernde  Verhältnis  der  römischen  Stoa  und  der  Aka* 
demie  zum  Discours  sind  folgende  Stellen  zu  vexgleichra:  i.  Abachn.:  * 
„Ich  überlegte,  wie  viel  verschiedene  Meinungen  über  denselben  Gegen- 
stand von  den  Gelehrten  verteidigt  werden,  während  doch  die  wahre 
nur  eine  sein  kann«,  vgl.  Cicero  Acad.  II  23,  72  ff.;  36,  115.  —  „Selbst 
bei  der  Betrachtung  der  Sitten  anderer  fand  ich  nichts  Zuverlässiges; 
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ich  sah  hier  beinahe  dieselben  Gegensätze  wie  früher  in  den  Meinun- 
gen der  Philosophen."  Dies  ist  ein  berühmtes  Argument  der  Skep- 
tiker (vgL  Cic.  rep.  III  7,  14^;  ib.  12,  21;  Cic.  Tusc.  I  45,  loSfif.;  Hor- 
tensius  frg.  2g;  Sext  hyp.  Pyrrh.  I  i45ff.;  III  190 — 238;  Cic,  de  div.  II 
46,  96).  —  2.  Abschn.:  ^ch  hatte  bereits  in  dem  College  gelernt,  daß  man 
nichts  so  Fremdes  und  Unglaubliches  sich  ausdenken  könne,  was  nicht 
ein  Philosoph  behauptet  hätte",  vgl.  Mommsen,  röm.  Gesch.  III  S.  590.  — 
3.  Abschn.:  „Es  ist  ein  richtiger  Spruch,  daß,  wo  man  das  Rechte  nicht 
mit  Gewißheit  erkennt,  man  dem  Wahrscheinlichen  zu  folgen  habe", 
vgl.  Cicero  Acad.  II  31,  ggflF.;  32,  104^  —  „Ich  wollte  damit  nicht  etwa 
den  Skeptikern  folgen,  welche  nur  zweifeln,  um  zu  zweifeln,  imd  eine 
stete  Unentschlossenheit  vorspiegeln,"  vgl.  Cic.  Acad.  II  25,  79;  7,  19; 
Sext  hyp.  Pyrrh.  I  izfil;  II  79.  —  4.  Abschn.:  „Deshalb  nahm  ich,  weil 
die  Sinne  uns  manchmal  täuschen,  an,  daß  es  nichts  gebe,  was  so  be- 
schaffen wäre,  wie  sie  es  uns  bieten",  vgl.  Cic.  Acad.  II,  25,  79ff.;  Sext. 
hyp. Pyrrh.  II  49 ff,;  I  40 ff. —  ^Dieselben  Gedanken  wie  im  Wachen  kön- 
nen uns  auch  im  Traume  kommen,  ohne  daß  im  ersten  Falle  ihre  Wahr- 
heit begründet  ist",  vgl.  Cic.  Acad.  II  27,  87;  Sext.  hyp.  Pyrrh.  I  104  ff, 
113  u.  ö,  —  »^Die  Gestirne  erscheinen  weit  kleiner,  als  sie  in  Wahrheit 
sind",  VgL  Cic.  a.  a.  O.  26,  82.  —  „So  sehen  die  Gelbsüchtigen  alles  gelb", 
vgl.  Sext.  a.a.O.  I  44;  104  u.ö.;  Cic.  a.a.  O.  II  27,  87  ff  —  Für  die  Medita- 
tiones  sind  folgende  Stellen  zu  beachten:  L  'continuata  renim  series*, 
VgL  Cic.  de  div.  I  55,  125;  de  fato  9,  20.  —  IL  *pergam,  donec  aliquid  certi 
vel,  si  nihil  aliud,  saltem  hoc  ipsum  pro  certo  nihil  esse  certi  cognoscam', 
vgl.  Cic.  Acad.  II  9,  28.  —  IV.  'nec  ullum  de  hac  re  dubium  superesset, 
nisi  inde  sequi  vidcretur  me  errare  nunquam  posse',  vgL  Cic.  de  nat  deor. 
III  31,  77  ff.  —  'occurrit  non  unam  aliquam  creaturam  separatim,  sed 
omnem  renmi  imiversitatem  .  .  .'  vgL  Cic  de  nat  deor.  II  34,  87.  — 
VL  'nempe  imprimis  hic  adverto  magnam  esse  differentiam  inter  mentem 
et  corpus  , . .'  vgl.  Cic  Tusc  1 29,  71;  vgL  auch  Descartes  in  den  regulae 
ad  directionem  ingenii  XIL 

Wie  aus  diesen  stoischen  und  stoisch  gefärbten  Ideenmassen  der 

)  glänzende  klargeschliffene  Kristall  des  spinozistischen  Systems  zusam« 
menschoß,  nach  welchem  Gesetz  er  sich  bildete,  das  kann  erst  dargelegt 
werden,  wenn  man  nun  Spinozas  Verhältnis  zu  der  naturwissenschaft- 

'  liehen  Bewegimg  und  zu  Giordano  Bnmo  ins  Auge  faßt 


GIORDANO  BRUNO 


(jriordano  Bruno  ist  das  eiste  Glied  in  der  Kette  pantheistischer 
Denker,  welche  durch  Spinoza  und  Shaftesbury,  durch  Robinet,  Diderot,  ' 
Dcschamps  und  Buffon,  durch  Hemsterhuys,  Herder,  Goethe  und  ScheU  i 
ling-  zur  Gegenwart  geht.  So  bildet  seine  Stellung  in  dieser  Entwick* 
lung  und  sein  geschichtliches  Verhältnis  zu  dem  pantheisti.schen  Monis- 
mus von  Spinoza  und  zu  der  Monadologie  von  Leibnuj  ein  erhebliches 
geschichtliches  Problem.  In  dem  Zusammenhang,  welchen  diese  Auf- 
sätze in  der  Entstehung  der  neueren  Philosophie  aufzuzeigen  suchen, 
hat  aber  seine  Person  eine  noch  viel  weiter  greifende  Bedeutung.  Auf 
Grund  der  Entdeckung  des  Copemicus  hat  er  zuerst  den  Widerspruch 
des  wiaaenacbaftüchen  Bewufltseins  gegen  die  Dogmen  aSIer  «diristUchen 
Koiife8sioae&  aus  einem  gioAen  Ge^chtsptmkt  gezeigt  und  den  modernen 
Ideen  und  Lebensidealen  einen  ersten  gmnz  universalen  philosophischen 
Ausdmdc  in  einem  von  der  Autmiomie  des  Denkens  erfOUten  System 
gegeben.  Seine  e^arenden  Naturbegriffe  gehören  noch  der  Veiganp 
genheit  an:  aber  der  Atem^  der  sie  beseelt  und  Terforndet^  ist  modemer  # 
Geist:  dieser  kündigt  sich  in  ihm  wie  in  einer  Mofgend  am  merung  an,  in 
welcher  die  Schatten  der  Nacht  sich  noch  mit  dem  Licht  der  au%ehen* 
den  Sonne  mischen. 

Wir  zergliedern  zunächst  das  in  Griordano  Bruno  gelegene  geschicht- 
liche Problem.  Giordano  Bruno  ist  der  erste  monisttsrhf  Philosoph  der  | 
neueren  Völker;  denn  ihm  ist  die  göttliche  Beseelung  nur  die  andere 
und  unabtrennbare  Seite  der  Materie:  zusammen  bilden  beide  Seiten  die  | 
eine  unendliche  Welt,  deren  Zusammenhang  Gott  ist.  Der  Kern  dieses 
Monismus  ist  eine  neue  astronomische  Ansicht  und  deren  metaphysische 
Verwertung  im  Sinne  der  Schonheitsherrlichkeit  der  Welt,  ent-  ' 
sprechend  dem  Bewußtsein  der  italienischen  Renaissance.  Das  prak- 
tische Sei  dess^ben  ist  die  Lehre  vom  heroischen  Affekt,  in  wacher 
gegenüber  dem  Christentum  die  Seelenstimmung  der  Renaissance  sui" 
moralischen  Formel  erhoben  wird.  So  lebt  in  den  Grundideen  Brunos 
der  Geist  der  Rensissance.  Giordano  Bruno  ist  zugleich,  nach  der  Seite 
der  Form  angesehen,  der  erste,  welcher  innerhalb  der  neueren  europfti- 
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f  sehen  Völker  die  Kusstform  der  Philosophie  wiedeffimd,  aach  der 
langen  Henschaft  der  scholastsflcfaen  Afchitdctonik  sowie  nach  der  my- 
sttscheti  imd  hiimanistischeii  Erschlaffung  des  philosophischen  Stils.  Es 
{  mnfi  nun  einen  Einheitspunkt  geben,  unter  welt^bem-  Gehalt  -«nd  -Form 
1  des  Dichterphilosophen  ginzlich  verstindlich  werdea  So'entfaalt  seine 
Person  dieselbe  Frage  als  die  Plates.  Aber  ein  reiches  Material  ge- 
stattet uns,  diese  Frage,  die  in  bezug  auf  Plato  vielleicht  immer  nur  in 
einem  gewissen  Nebel  von  ADgemeinheit  wird  beantwortet  werden  können, 
in  bezug-  auf  Giordano  Bruno  wirklich  7\\  entscheiden.  Giordano  Bnmo 
'  war  der  Philosoph  der  italienischen  Renaissance.  Ihr  künstle- 
risches Lebens:4^etahi  und  ihre  Lebensideale  wurden  durch  ihn  zu  emer 
Weltansicht  und  zu  einer  moralischen  Formel  erhoben-  Dieser  (reist  der 
K-enaissance  steigerte  sich  aber  hier  darum  zu  philosophischen  Schöpfun- 
gen von  entscheidender  Bedeutung,  weil  er  sich  in  Bruno  mit  dem  wis- 
senschaftlichen Bewußtsein  von  der  inhaltlichen  und  methodlsdien  Trag- 
weite der  Entdeckung  des  Copecnions  vcfband.  So  bdeht»  steh  in  ihm. 
das  ganxe  Material  der  europäischen  Metaphysik,  an  sich  grofienteÜs 

^  eine  nun  schon  tote  Blasset  cur  Lehre  Yom  einen,  unendlichen  und  gdt^ 
liehen  UniversanL  Das  ästhetische  VenaSgen  der  Renaissance  lieft  a«A 
in  seinem  Verfall  2ur  ROnsÜichkeit  und  Oberladung  dodi  in  ihm  noch 

I  den  ersten  philosof^iischen  KunsÜer  der  modeinen  Weit  erwadnen. 

L 

Giordano  Bruno  ist  im  Jahre  1 548  geboren.  In  Nola»  einer  wahr- 
scheinlich von  Griechen  gegründeten  Provinzialstadt  am  nordwestlichen 
Fuß  des  Vesuv,  um  welche  alle  Zauber  tropischer  Lebensfulle  ausge- 
breitet sind.  Tasso  sa^t  einmal:  „die  Erde  bnnis'^t  überall  die  ihr  ähn- 
lichen Bewoluier  hervor*«  (La  terra  simili  a  se  gli  abltator'  produce). 
Bruno  war  der  Sohn  dieses  Landstrichs  zwischen  Vesuv  und  Mittelmeer. 
Feurig  wie  der  Vesuv  und  das  brennende  Luftmeer  über  diesem  Lande, 
gleichsam  eine  AuÜerung  der  Naturkraft,  die  dort  in  der  üppigen  Vege- 
tation waltet^  und  von  Kontrasten  launisch  bestinun^  wie  der  Landstrich 
sie  zeigt  Er  enShlt  \m  UMdachen  Gedicht  De  Tmmemio  (DI  i),  wie 
dem  KnabeUy  im  ZContrast  zu  den  mit  Kastanien»  L^tffoeeten  und  Myiteft 
bedeckten  Umgebungen  Nolaa»  der  Vesuv  als  eine  dusteie^  unfiruchtiMf« 
Masse  ersdiien:  als  er  sicA  ihm  aber  nahertei  umgaben  ihn  aooh  hier 
Reben  und  tropische  NstnrfiUle:  damals  suerst  habe  er  eikann^  daB  die 
Natur  überall  schön  sei 

In  den  Jahren  seiner  Kindheit  und  ersten  Jugend  lag  noch  der  eiate 
Glanz  der  Renaissance  über  Italien.  Michel  Angelo  und  Tizian  waren 
noch  am  Leben.  Aber  schon  gelangte  der  Jesuitenorden  unter  aeinem 


Digitized  by  Google 


zweiten  General  Lainez  zum  Bewußtsein  seiner  welthistorischen  Mission, 
und  tlas  Trienler  Konzil  sammelte  alle  innere  Krait  des  Katholi;^ism\i8. 
Man  köxmte  sich  denken,  daß  er  sich  in  heiterer  Lebensfulle  zu  einem 
gvofien  Dichter  eotfiütet  hatte  wie  sein  alterer  Zeitgenosse  Tasso  und 
der  jüngere  Arloat  War  dodi  dne  machtige  Einbildungaknft  in  ihm. ' 
Aber  sie  war  wie  in  Laonardo  nnd  Galilea  verbunden  mit  einem  anfier- 
ordendidien  Vermögen  wisseaschaftiicher  Kombinatioa  nnd  einem  feinen ' 
tiefdringenden  Verstände.  Da  entschied  es  nnn  über  sein  Leben,  daA  er 
nachdem  gewöhnlichen  hnmaiiisHscb<ch0lastischen  Unterricht  jener  Tage 
in  seinem  14.  oder  15.  Jahre  (1562  oder  1563)  in  den  Dominikanerorden* 
eintrat  Im  Kloster  des  heiligen  Dominicns  sn  Neapel,  wo  einst  Thomas 
von  Aquino  gelebt  und  gelehrt  hatte,  verweilte  er  suerst,  empfing-  die  1 
Priesterweihe  1572,  dann  hielt  er  sich  an  verschiedenen  benachbarten 
Orten  zeitweise  zu  kirchlichen  Diensten  auf,  bis  1576  ist  er  im  Orden 
geblieben.    In  die«^en  langen  15  Jahren  bi<?  zu  seinem  28.  Lebensjahre 
legte  f-r  den  Gnmcl  zu  einer  selten  ausgebreiteten  philoso})hischen  Be- 
lesenheit und  au  soliden  astronoinischen  Kenntnissen,  wodurch  ihm  dann,  ' 
sobald  er  das  Kloster  verließ,  erm  öglicht  wurde,  in  der  I'hilosophie  und 
der  Astronomie  zu  unterrichten.  Zugleich  versuchte  er  sich  im  Kloster  in 
tragischer  und  in  komischer  Dichtung.  Er  schrieb  wahrscheinlich  schon 
doit  in  erstem  Entwtuf  das  Lnst^el  H  Candelajo,  dessen  derber  Zynis- 
mus nach  Klosterittft  riecht^  nnd  eine  verlorene  Allegorie  Tarca  di  Noi, 
die  den  Rangstreit  der  Tiere  und  die  Wfiide  des  EmIs  gewift  in  denw 
selben  bnrlesicen  Ton  behandelt  hat:  wie  denn  auf  diesem  Boden  deibe 
Stofie  nnd  SpaAnacherei  hämisch  waren.  Doch  müssen  den  genialen 
Jfinglh^  damals  die  gxoAen  kirchlichen  Strestigkettea  auch  einst  berfihft 
haben.  Denn  schon  der  Novize  entfernte  aus  seiner  Zelle  die  Heiligen- 
bilder und  behielt  nur  das  Kruzifix.  Er  empfahl  einem  Genossen,  statt  ~ 
der  sieben  Freuden  der  Madonna  das  Leben  der  heiligen  Väter  zu  lesen. 
Mit  18  Jahren  fafite  er  d^n  Zweifel  an  der  Trinitat,  der  Gottheit  Christi  ^ 
und  der  Verwandlung"  im  Meßopfer.  Solche  Ketzereien  nahm  die  neue 
katholische  Restauration  ernster  als  das  in  den  guten  alten  Zeiten  Leos  X. 
üblich  gewesen  war.  So  entwich  Giordano  Bruno  aus  dem  Kloster.  Er 
Stand  nun  im  28.  Jahre,  seine  Lehrjahre  waren  zu  Ende. 

Vergebens  sucht  man  in  der  eintönig^en  düstern  zurückhaltenden  ^ 
Erzählung  seines  Lebens  vor  dem  veneiiamschen  Inquisitioiistnbunal 
nach  einer  Spui  von  dem,  was  die  Seele  des  genialen  Jünglings,  den 
über  seine  Klostexmauem  weg  das  bunte  Treiben  der  lännendsten  Stadt 
der  Welt  und  alle  Zauber  des  Golfe  von  Neapel  anlachteui  in  diesen 
schönsten  Jahren  des  Lebens  erfüllt  haben  mag.  Sicher  begaui  er  als 
Anhänger  des  Aristoteles.  Die  Dominikaner  schworen  auf  Axistoteles 
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und  dessen  Fortsetzer  Thomas,  der  ja  der  Philosoph  des  Klosters  war. 
Die  tiefdringende  Kenntnis  des  Aristoteles»  welche  Bruno  später  überall 
zeigte  die  beständige  Gegenwart  diesesDenkers  vor  seineni  Geisfcey  gleudip 
viel  welche  Frage  er  später  erörteit»  weisen  anf  eine  längere  Heinchaft 
desselben  über  sein  Denken  mit  grofier  Wahischeinliclikeft  hin.  Und  von 
den  astronomisohen  Ansichten  des  Aristotaiea  erwähnt  er  ansdrüddicfa 
^  an  mehreren  Stellen  seiner  Werke,  er  habe  in  seiner  Jugend  ihnen  an- 
gehangen. Wie  kurz  oder  lang  diese  Herrschaft  der  üblichen  Schule 
über  seinen  jungen  Geist  gedauert  haben  mag:  er  wandte  sich  von  ihr 
ab.  Er  berichtet  selber  von  sich,  daß  er  nun  eine  lange  Zeit  hindurch 
Anhän^rpr  des  Naturalismus  gewesen  sei.  Auch  diese  Entwicklungs- 
epoche muJb  man  zweüellos  m  seine  italienischen  Lehrjahre  verlegen. 
Er  spricht  von  der  Theene,  nach  welcher  die  i'ürmen  zufallige  Zustände 
der  Materie  sind,  diese  Materie  selbst  aber  die  Substanz  der  Dinge,  die 
gottliche  Natur,  ist.  Er  nennt  Demokrit  und  die  Epikureer  als  ihre  Re- 
präsentaiUen,  dann  die  Stoiker  und  Avxcebron.  ,»Ich  bin  lange  dieser 
Theorie  sehr  zugetan  gewesen,  und  zwar  nur  darum,  weil  ihre  Grund- 
lagen der  WlrUifdikdt  meiur  entspredien  als  die  dei»  Aiistot^ea»*^  Fragt 
man  nach  den  Schriften,  deren  Einfluß  in  dieser  Wendung  zur  Greltung 
kam,  so  ist  zunächst  an  Lucrez  und  vielgelesene  NachbUdungeo  dessel- 
ben, wie  das  Gedicht  des  C^pidus  de  natura  remm,  sowie  an  sdnen 
LsndsmannTfllesio  su  denken.  Telesao  hatte  nach  dem  Encheinen  seines 
Werkes  de  natura  rerum  1565  dem  Andringen  seiner  Veiehrer  nachge- 
geben, er  lebte  in  Neapel  und  hielt  dort  allgemein  gehörte  und  bewun- 
derte Vorträge,  dort  entstand  auch  unter  seiner  Autorität  die  AJcadende» 
welche  den  Aristoteles  zu  stürzen  und  das  Naturwissen  zu  begründen 
beabsichtigte.  Bruno  hat  das  Recht  dieser  naturalistischen  Philosophie» 
und  besonders  des  Telesio  auch  damals  noch  anerkannt,  als  er  1584  seine 
reifen  Ansichten  darstellte.'  Aber  sein  künstlerischer  tiefsinniger  Geist 
bedurfte  einer  idealen  Ergänzung  dieses  Standpunktes.  In  dem  zitierten 
Bericht  fahrt  er  fort:  ,J)och  nachdem  ich  reiflicher  erwogen  und  mehrere 
Tatsachen  berücksichtigt  hatte,  fand  ich  notwendig,  in  der  Natur  zwei 
Arten  von  Substanzen,  Form  die  eine  und  Materie  die  andere,  anzuer- 
kennen«"^ Mit  diesen  Worten  will  er  die  platonibierende  iirgan;'ung  des 
Naturalismus  bezeidmen,  welche  seine  Schrift  über  die  Ursache  und  das 
eine  näher  entwidcelt  hat:  sonach  den  Obergang  zu  seinem  definilivea 
Stsadpunkt  Es  erscheint  nun  aus  mehreren  Grfinden  als  das  Natfirliciisto 
anzunehmen,  dafi  er  auch  diesen  definitiven  Standpunkt  im  Piinzip  g^ 


'  De  la  causa,  dialofo  feeno  ed.  Wagner  p.  250. 
*  Ebenda.  '  ii;;frfii4iffMi«»^ 
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funüen  hat,  ehe  er  aus  seinem  Kloster  entfloh,  obwohl  es  nicht  erwiesen 
werden  kann. 

An  welchem  Punkte  dieser  Entw  icklung  die  Bekanntschaft  mit  dem 
copemicanischen  System  eingriff,  weiß  ich  nicht  anzugfeben.  Es  ist 
aber  gewiß,  daß  sicli  diese  Verändenmg  seiner  Naturansicht  ziemlich 
früh  in  diesen  Lehrjahren  zugetragen  hat  Er  hatte  der  aristotelischen 
Astronomie  angehangen,  in  zartem  Jünglingsalter  sdum  wurde  er  daon 
von  der  Wahrheit  des  copenicanisc^eii  Sj^tems  fiberzeugt  „Edler  Co- 
pemlciis,  dessen  SduiAdenkmale  in  zarten  Jahren  mefaien  Geist  in  Be* 
wegung  vefsetztan.«*  Und  ebenso  sidier  ist,  dafi  Copenieus  in  ilun 
eine  Revolution  hervorbfachte,  aus  welcher  der  originale  Grundgedanke  ' 
seines  Systems  hervorging  und  sich  aUmShlich  in  all  seinen  Konseqnei^ 
zen  entwickeile. 

Die  Stimmung»  in  welclier  er  das  Kloster  und  die  Enge  des  ptole- 
mäisch-lurchlichen  Weltbildes  verließ  und,  ein  neues  Weltbild  in  der  ' 
Seele^  in  das  Leben  trat^  spricht  aus  folgendem  Sonett: 

Dem  engen  dunMen  Kerker  nun  entronnen, 

Wo  lange  mich  der  Irrtum  hielt  gebunden, 
Laß  ich  die  Kette  jetzt,  die  mich  gebunden, 
Da  ich  die  süße  1-  reiheit  mir  gewonnen. 
Nun  atm*  ich  in  des  neuen  Lebens  Aen, 
Denn,  der  den  Pytlu»  schlug  mit  edlem  Mute 
Und  der  das  Meer  gefärbt  mit  dessen  Rlute, 
Er  hat  auch  mir  verscheuchet  die  Megära. 
Dir  weih'  ich  all'  mein  Hers,  erhab'nes  Wesen  I 
Die  knaktt  Seele  llsscst  du  feneten, 
Dir  will  ich  Uoschen,  meine  holde  Stimsiet 
Du  rufest,  daß  dem  Abgrund  ich  entklimme. 
Dir  dank'  ich,  göttlich  Licht,  du  meine  Sonne, 
IX»  da  mich  füllest  b  das  Hans  der  Wonne  I 

IL 

Welcb  ein  Kontiast  jedodil  Als  Lutiier  das  Kloster  und  MSnchtam 
verließ»  war  er  festgewurzelt  in  seiner  Heimat  und  wirlcte  in  dem  neuen 
Geiste  unter  seinem  Volke.  Giordano  Bruno  liat  von  dem  Jalire  der 
Flucht  (1576)  ab  bis  zu  jenem  23.  Mai  1592,  an  weldiem  er  zu  Venedig 
von  der  Inctuisition  eigriffen  wurde,  also  durch  i6  Jahre,  heimatlos  in 
der  Schweiz,  Frankreich,  England,  Deutschland  wechselnd  geleb^  nifgend  ^ 
wurzelte  er  fest,  auch  wo  das  Glück  ihm  zu  lächeln  schien,  niemals  ver- 
gafi  er  seine  Heimat,  diese  „Erzieherin  und  Herrscherin  über  die  anderen 
Geschlechter  der  Menschen,  Herrin,  Amme  und  Mutter  aller  Tugenden, 

>  De  immeoso,  L  III  c.  9,  ed.  i'  iorentino  I  1,  380.  i. 
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Wlssenscluiften,  Hmoanitateo  und  feinen  Sittenc*;  bis  die  imwidenteh» 
liehe  Scdmsudit  ilin  dahin  zurück  in  den  Tod  trieb.  Sein  ganzes  Wesen 
war  gefonnt  für  dies  Italien  der  Renaissance,  dessen  strahlendes  Lidtt 
nun  ausgelöscht  war  von  der  katholischen  Restauratioo*  Er  fühlte  sich 
überall  als  Fremdling  in  den  nordischen  baibaiischen  Landstrichen.  Krieg, 
Ri^igionshaß,  scholastischer  Universitatsbetrieb  umgaben  ihn  überall  wie 
ein  nordischer  Nebel.  Wohl  war  die  lateinische  Sprache  an  den  Univer» 
sitäten  damals  immer  noch  ein  Band,  das  die  Angehörigen  aller  Nationen 
verknüpfte  und  ihnen  eine  europäische  Breite  des  Lebens  ermöglichte-. 
Die  Freiheiten  der  Universitätsordnungen  jener  Tage  gestatteten  den 
Grelehrten  ein  europäisches  Wanderleben.  Dasselbe  war  nichts  Ünge- 
wühnliches.  Paracelsus  verteidigte  es  mit  den  Worten:  „Keinem  wächst 
sein  Meister  im  Haus,  noch  hat  einer  seinen  Lehrer  hinter  dem  Ofen", 
„die  hinter  dem  Ofen  bleiben,  essen  Rebhühner,  die  den  K.ünsLcn  nach- 
gehen, essen  eine  Milchsuppe".  Auch  genoß  in  dieser  Epoche  von  An- 
eignung der  italienischen  Renaissance  kein  Fremder  so  viel  Sympathie, 
zumal  in  England,  als  ein  gebildeter  und  vom  Geiste  der  Reoatssaace 
erf&llter  Italiener.  Als  Vertrete  der  lullisdien  Denkmaschine  hatte  zii> 
dem  Giordano  Bruno  eüien  besonderen  Zugang  zu  den  UniversitäteiL 
Seine  Verse,  sein  immenses  GedSchtnis»  sein  Wissen  und  sein  spriihe!^ 
der  Witz,  sein  vom  Schönheitssinn  der  Renaissance  erfOUtes  Wesen  er- 
ofi&ieten  ihm  die  vomehme  höfische  Gesellschaft  Aber  seine  vulkanische 
Natur,  die  stürmischen  Kontraste  in  ihr,  die  Ausbr&che  von  maßlosem 
Selbs^fuhl,  von  mönchischem,  zynischem  Haß  gegen  literarische  Wider- 
sacher und  von  burlesker  neapolitanischer  Possenreißerei  riefen  überall 
Konflikte  imd  Katastrophen  hen'or.  Die  tatsächliche  Superiorität  seines 
philosophi'^rhen  Standpunktes  über  die  Menschen  seiner  Zeit  machte  ihn 
einsam  mitten  in  dem  Lärm  d<^r  philosophischen  Disputationen,  die  da- 
mals noch  Mode  waren,  mitten  in  dem  geschäftigen  Betrieb  von  Paris, 
Oxtord,  Wittenberg  und  Helmstädt.  „Schmähungen,  Verleumdung,  fremde 
Bosheit  und  eigene  rechtmäßige  Furcht  werden  dich  vertreiben  aiis  deiner 
Heimat,  deinen  Freunden  dich  euUremdeii  und  dich  in  wenig  freundliche 
Gegenden  verbannen.'^  So  redet  er  sich  selber  an,  imd  sein  Trost  ist  — 
Resignation.  „Wirke,  mein  FleiB,  daß  dies  em  ruhmvolles  Exil  für  mich 
werde  und  mir  die  Ruhe  erkämpfe,  dies  bessere  Vatefland.«** 

Zunächst  vertrieb  ihn  aus  der  Heimat  mehr  als  die  momentane  Ge- 
fahr die  monotone  Armseligkeit  und  Dürftigkeit  im  Leben  eines  eat> 
laufenen  Mönches»  der  in  den  Winkeln  durch  Privatunterricht  und  Kor- 


'  De  la  ctua,  dialogo  prim«,  ed.  We^.  aas. 

'  Spacdo  de  U  bestia  trionf.  im  Enati  des  Peneus. 
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rekturen  sein  Dasein  fristete.  Das  war  8^  Los  in  Grenua,  Turin,  Venedigs 
und  Padua.  Als  er  der  framönscfaeii  Grenze  zuwandefte,  gesdiak  es  in 
einer  Domlnikaaerloitte  ans  fetaem  weifien  Tuch,  die  er  sidi  in  Beigama 
batte  machen  lassen,  darüber  das  Skapulien  das  hatte  er  bei  der  Fhicfat 
aus  Rom  mitgenommea  Er  rechnete  auf  die  Klöster  seines  Ordens^ 
Lyon  war  sein  nächstes  Aber  der  kalte  Empfimg ,  mit  dem  man 
dem  folschen  Mönche  auf  der  Reise  begegnete,  lieft  ihn  nun  einen  Ent- 
schluß ganz  anderer  Art  fassen.  Die  Stadt  des  großen  Calvin  war  die 
Freistätte  für  alle  katholischen  Flüchtlinge  der  romanischen  Welt  In- 
dem er  die  Richtung  dorthin  einschlug,  löste  er  sich  wie  mit  einem  Ruck 
aus  allen  bisherigen  Verhältnissen. 

Dort  fand  er  eine  ganze  italienische  Kolonie.  Das  Haupt  der'^elbcn, 
der  neapolitanische  Marchese  von  Vico,  nahm  sich  seiner  freundlich  an. 
Da  er  nun  seine  Kutte  ablegte,  stattete  man  Ihn  mit  Hut  und  Degen 
aus.  Aber  alles  das  geschah  doch  unter  der  Voraussetzung,  daß  er  sich 
dem  protestantischen  Glauben  anschließen  würde.  Das  furchtbare  Schick- 
sal der  tlypokrisie  und  Doppelzüngigkeit,  das  auJt  dem  monistischen  | 
Denker  in  dieser  Welt  von  Glaubensstreitigkeiten  lastete,  dies  Schick- 
sal, unter  dem  er  schon  im  Kloster  so  gelitten  und  welches  der  Bestand- 
teil moralischer  Ghrdße  in  seiner  gemischten  Natur  abzuschütteln  trachtete^ 
begleitete  ihn  auch  hierher.  Er  hat  der  Inquisition  gegenüber  behauptet^ 
nicht  zum  Calvinismus  übergetreten  zu  sein.  Das  mag  in  ifgendeinem 
zweideutigen  Verstände  wahr  sein.  Jeden&lls  findet  sich  sein  Name  in 
den  listen  der  italienischen  evangelischen  Gemeinde.  Nur  als  zu  dieser 
gehörig  hatte  Bruno  Mitglied  der  Grenfer  Akademie  werden  können.  Ja 
es  findet  sich  ausdrücklich,  daß  er  wegen  seiner  Irrtümer  in  der  Lehre 
und  seiner  Schmähungfen  gegen  Geistliche  vom  Abendmahl  ausgeschlossen 
wurde  imd  auf  seine  Abbitte  hin  diese  Ausschließung  wieder  aufgehoben 
wurde.  AH  diese  neuen  Zweideutigkeiten  waren  doch  nutzlos  für  ihn. 
Nur  vom  L  rühjahr  bis  zum  }{prhst  1578  hat  er  in  der  Atmosphäre  Cal- 
vins ausgehalten.  Armut,  geistlicher  Zank,  Korrekturen,  Heuchelei,  mo- 
ralische Kerkerluft:  Elend,  nichts  als  Elend! 

Aber  was  für  den  Menschen  Giordano  Üruno  von  Nola  sich  so  dar- 
stellt, da.!>  halte  iür  den  philosophischen  Genius,  welcher  über  alles,  was 
das  Europa  dieser  Zeit  von  Ansichten  über  das  Leben  enthielt,  hinans» 
gehen  sollte,  eine  ganz  andere  Seite.  Dies  £uropa,  wie  es  damals  war, 
nahm  ihn  in  seine  Schule.  Der  Unterricht  begann,  welchen  die  Haupt- 
sttze  der  geistigen  religiösen  und  moralischen  Kultur  dieses  Europa,  die 
Haiaptsekten  desselben  tmd  seine  HanpÜander  ihm  erteilen  sollten.  Ein 
solcher  Hauptsitz  war  Genf  und  eine  solche  Haufitsekte  war  der  Calvin 
nismus.  Die  Lehre  von  dem  Unvermögen  der  christlichen  Parteien,  ehie 
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edle  Gestaltung  des  Lebens  und  der  Gresellschaft  herbeizufuhren,  ward 
von  Bruno  durch  aehr  mtensive  Er&hrungen  erwoibeo.  Sie  war  in  dem 
Cieiste  der  Renaissance  enthalten.  Aber  jetzt,  in  diesem  Wanderiebei^ 
eben  in  der  Epoclie  der  katiioHsclien  Restauration  und  des  protestanti- 
achen  DogmengUubena^  in  dem  Kloster  von  Neapel,  in  den  UmTersttäta- 
aSlen  von  Paris,  in  der  hofischen  Gesellschaft  von  Lcmdon,  unter  den 
Calvinisten  Gen6  und  den  Ludienuiem  Wittenbergs  empfing  diese  Lehre 
ihre  BegrOndung  und  ihre  Vertiefung.  Das  rein  philosophische  Ideal  dea 
t  Lebens  wurde  gesättigt  gleichsam  mit  dem  erfahrenen  Gehalt  der  euro- 
päischen Welt  £r  hatte  eine  starke  Sympathie  für  das  Heroische  im 
I  Protestantismus,  welcher  den  Kampf  führte  gegen  den  „mit  der  drei- 
fachen Tiara  j^eschmückten  dreiköpfig-en  Höllenhund**.    Im  Gegensatz 
gegen  den  „wahnsinnig^i  n  katholischen  Kultus"  respektierte  er  die  reine- 
ren Formen  der  protestantischen  Grottesverehrung.   Aber  er  fand  sich 
angeekelt  von  dem  Mißbrauch  des  philologischen  Apparates  in  den 
Synopsen,  Bibelschlüsseln  und  Kommentaren  dieser  Schriftorthodoxie. 
Er  bekämpfte  leidenschaftlich  die  Lehre  von  der  Unfreiheit  des  Willens, 
der  F^ridestination  imd  der  Wertlosigkeit  der  Werke,  und  er  durd^ 
schaute^  wie  diese  neue  Dogmatik  eine  ungeheure  Vermehrung  des 
Kirdienzwanges  und  der  Dogmeastreitigkeiten  rar  Folge  haben  muBte; 
Je  mehr  der  Calvinismus  jede  Silbe  des  Alten  Teetamentes  in  den  Wort- 
glanben an  die  einheitliche  Schrift  aufliahni,  desto  ablehnender  verhielt 
dieser  Wortglaube  sich  gegen  die  copeniieanische  Aatronomie  und  jeden 
Fortschritt  des  Naturwissens  über  die  niedrige  Naturaosicht  des  Alten 
Testamentes  hinaus.  Das  Alte  Testament,  das  Volk,  welches  es  hervoi^ 
gebracht  hatte^  und  die  Calvinisten,  welche  sich  an  dasselbe  hielten,  waaren 
Gregenstand  des  gleichen  Hasses  für  den  italienischea  Philosophen. 

Derselbe  hat  seine  gründliche  Auseinandersetzung  mit  dem  Calvi- 
nismus in  der  Schrift  über  die  triumphierende  Bestie  vollzogen.  Unter 
dem  Schutz  der  antiken  Göttermasken  wird  hier  die  ganze  evangelische 
Geschichte  aJs  ,,(  in  gewisses  tragisches  Mysterium  aus  Syrien"  einer 
^  höhnischen  Kntik  vmterworfen.   Vermittelst  eines  großartigen  Apercus 
:   wird  die  ganze  Dogmatik  des  Christentums  als  anthropozentrisch, 
;    j  jüdisch  partikular,  im  Scheingegensaü:  des  Jenseits  und  Diesseits  be- 
•  fangen  und  das  Jenseit  selbst  versinnlichend,  dem  Standpunkt  des 
l  Sinnenacheins  und  der  Imagination  untergeordnet:  Diesem  ge- 
genüber wird  das  philosophische  Bewußtsein,  welches  diesen  Schein  aul^ 
los^  rar  Geltung  gebracht  In  dersdben  Schrift  schildert  er  dann  mit 
einer  ausnehmenden  Bitterkeit  die  besonderen  Mangel,  w^che  in  den 
protestantischen  Konfessionen  hinratreten.  Sie  ertoten  das  heroische 
LebensgefQhl,  welches  fiir  das  Gememwohl  mit  löblicher  Freude  am 
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Ruhm  zu  leben  fähig  ist.  Sie  betrachten  dies  löbliche  Streben  als  sünd- 
haft und  eitel.  Der  Mensch  soll  sich  nur  ,4ch  weiß  nicht  was  für  einer 
tragoedia  cabbalistica  rühmen".  „Es  ist  unwürdig  profan  und  lächerlich, 
zu  glauben,  die  Götter  brauchten  Dankbarkeit,  Furcht,  Achtimg,  Liebe 
und  Verehnmg  der  Menschen  zu  anderem  Zweck  als  um  der  Menschen 
selbst  willen."  Die  Lehre  von  der  Rechtfertigimg  durch  den  Glauben 
verdirbt  unter  dem  Vorwand,  die  deformierte  Religion  zu  reformieren, 
was  an  ihr  noch  gut  war.  Mit  dem  Gruße  „Friede  sei  mit  euch**  ver- 
breiten ihre  Prediger  nur  Zwietracht,  so  daß  von  diesen  eingebildeten  Pe- 
danten schließlich  jeder  seinen  besondem  Katechismus  in  petto  hat  Zur 
Erlangxmg  unsichtbarer  Dinge,  die  sie  selbst  nicht  begreifen,  bedarf  es 
nach  ihnen  nur  einer  unabänderlichen  Gmadenwahl,  und  diese  ist  schließ- 
lich von  den  Leidenschaften  der  Gottheit  abhängig.  Die  Menschen  werden 
nicht  durch  ihre  Handlungen  selig,  sondern  durch  Anpassung  an  den 
Katechismus.^ 

HL 

Von  1578 — 1583,  fünf  Jahre  hindurch  verweilte  Bruno  nun  im  katho- 
lischen Frankreich.  Zwei  ruhige  Jahre  hindurch  hielt  er  in  Toulouse  als 
ordentlicher  Lehrer  der  Philosophie  insbesondere  über  Aristoteles  Vor- 
lesungen. Da  er  nun  als  Doktor  und  ordentlicher  Lehrer  der  Philosophie 
zur  öffentlichen  Lehrtätigkeit  an  der  Pariser  Universität  berechtigt  war, 
trat  er  alsdann  an  diesem  Zentrum  des  philosophischen  Unterrichtes  auf 
Er  fand  in  der  Hauptstadt  der  katholischen  Philosophie  einen  neutralen 
Vorlesung^gegenstand  in  der  Lullischen  Kunst  Das  Aufsehen,  welches 
er  durch  seine  selbständige  Benutzung  derselben  im  Dienst  der  ( redächu 
niskunst  und  der  Redekunst  machte,  ließ  ihn  hier  nun  endlich  in  Ver- 
hältnisse eintreten,  welche  seinen  Gaben  entsprachen  und  ihm  zuerst  den 
Blick  in  die  große  Welt  eröffneten.  Da  der  König  Heinrich  III.  von  den 
wunderbaren  Gedächtnisleistungen  des  Italieners  vernommen  hatte,  un- 
terhielt er  sich  mit  ihm  und  faßte  Interesse  für  seine  Gedächtniswissen- 
schaft Bruno  durfte  ihm  seine  gedankenreiche  Schrift  „von  den  Schatten 
der  Ideen"  widmen.  Er  erhielt  eine  Anstellung  als  besoldeter  außer- 
ordentlicher Lehrer.  Er  fand  Muße  zu  größerer  schriftstellerischer  Tätig- 
keit Vier  Arbeiten  von  ihm  sind  1582  gedruckt.  Aber  waren  es  nun  die 
Widerstände,  die  ihm  entgegentraten,  war  es  die  wissenschaftliche  Un- 
ruhe, welche  auch  andere  bedeutende  Männer  jener  Zeit  öfter  als  nötig 
den  Ort  wechseln  ließ,  gegen  Ende  des  Jahres  1583  verließ  er  Paris  und 


'  bestia  trionf.  im  ersten  Dialog  zerstreut  und  im  Anfang  des  xweiten.  Es  ist  un- 
möglich in  der  Kürze  einen  Begriff  vom  Haß  Brunos  gegen  den  Calvinismus  zu  geben. 
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begab  sich  mit  £ii^<^uogen  des  Königs  Heinrich  an  seinen  Gesandten 
nach  London. 

Diese  fünf  Jahre  in  der  katholuch  ftanzosisclica  Welt»  zanial  im 
Mittelpunkt  der  ganzen  katholischen  Fhiloaophie,  waren  fBr  Brunos  end- 
gGltige  Philosophie  von  unermeAlicher  Bedeutung*  Mt  dem  Mönchtoni 
und  dem  vulgären  Katholizismus  war  er  fertig  gewesen,  als  er  das  Klo- 
ster verlief  Der  Protestantismus  lag  mit  der  Stadt  Genf  definitiv  hinter 
ihm.  Jetzt  studierte  er  in  allen  ihren  Lebensäußerungen  die  Verbindüog 

*  der  Katholizität  mit  dem  Aristoteles,  welche  auf  allen  philosophisdua 
Kathedem  jener  Tage  noch  herrschte  und  die  selbst  von  den  protestanti- 
schen Lehrstühlen  Besitz  genommen  hatte.  Aristoteles,  Ptolemäus  und 

'  das  kirchliche  Dog-ma,  verkoppelt  miteinander:  das  war  die  dreikopfie^ 
Kathederbestie,  die  ilin,  wo  er  auch  auftrat,  angrinste,  ihn  anfuiir  ir.d 
zauste.  In  Toulouse,  in  Paris,  in  Oxford.  Dieser  machte  er  nun  den 

^  Krieg".  Er  war  der  erste  unter  den  großen  Philosophen,  welche  sich 
außerhalb  dieser  iheologisierenden  Kathederatmosphäre  eine  Existenz 
suchten.  Und  zwar  mußte  er  in  seiner  Zeit  noch  diese  Stellung  durch 
einen  erbitterten  und  Suflefüch  un^fidüichen  Krieg  behaupten.  Schrif- 
ten gegen  die  aristotelische  Schule  waren  damals  Handlungen.  Wie 
Bruno  selbst  haben  mehrere  von  denen,  welche  diese  Katfaedertraditioo 
aagri£Fen,  in  Klöstern  dieselbe  kennen  gelernt  und  auf  theologisch  dn> 
geschriinkten  Kathedem  Aristoteles  vorgetragen.  Der  Kamp^  denBnmo 
führte^  geht  durch  alle  sehie  Schriftea  Wie  ein  irrender  Ritter  hat  er 
ihn  an  den  verschiedenen  europaischen  Universitäten  durchgefochten. 
Insbesondere  grifif  er  wie  Telesio  und  Campanella  gerade  die  Natur- 
philosophie des  Aristoteles  an.  £r  durchschaute,  daß  die  dopp^te  Wek 
des  Aristoteles,  die  himmlische  imd  sublimare,  in  Verbindung  mit  der 

f  Zentrierung  des  Weltlaufs  auf  der  Erde,  die  wissenschaftliche  Grundlage 
des  ganzen  Gebäudes  der  Dog-mea  war.  Er  haßte  in  Aristoteles  den 
Henker  der  anderen  göttlichen  Philosophien:  ähnlich  wie  Bacon  sagte, 
Aristoteles  habe  seine  Brüder  umgebracht,  um  sichrer  zu  herrschen,  nach 
der  Manier  d«  t  Sultane  von  Konsianiiaupel.  Der  schulmäßige,  magistrale 
Geist,  der  von  Aristoteles  uuüging,  wurde  von  seiner  freien  Seele  drückend 
empfunden.  Aber  der  ßekämpfer  des  Aristoteles  war  weit  entfernt,  bei 
den  Humanisten  jener  Tage  Bundesgenosseuschaft  ni  suchen.  Von  seiner 
Jugendkomödie  ab  war  sein  komisches  Ideal  der  Pedant^  und  dieser  er- 
halt in  den  groflen  Dialogen  seine  Zuge  von  den  leeren  grammatischen 
Worthelden  jener  Tage.  Dagegen  schloß  er  sich  an  die  lebendige  Re- 
naissancebildung an,  welche  in  der  vornehmen  Gesellschaft  und  an  des 
Hofen  bestand.  Ein  Virtuose  der  Unterhaltung,  überflieBend  von  Fiob- 
lichkeit^  Witz  und  Laune,  als  Meister  spielend  mit  seinem  Wissen,  wie 
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er  in  dieser  Gesellschaft  erschienen  sein  nniB.  erlangte  er  in  Paris  die 
Gunst  des  von  der  Renaissance  lebendig-  berührten  Königs,  auf  diesen 
Zusammenhang  mit  der  neuen  vornehmen  gesellschaftlichen  Bildung- 
stützte er  sich,  und  hierauf  gründete  sich  nun  seine  Stellung  in  England. 

IV. 

Bnittos  Aufenthalt  in  Ei^Uuid  voa  IS83— bildet  den  Höhe- 
punkt seines  Lebens.  In  Paris  vordem  und  nun  in  London  fand  er  etwas 
▼OD  dem  Glüdc,  nadi  welchem  seine  Irrfahrt  ging,  Ruhm,  Ghmst  der 
Konige  und  der  Großen,  Neigung  der  Frauen.  Die  italienische  Renais- 
sance war  das  gesellschaftUcfae  und  geistige  Element  dessen  fdner  durch- 
dringender Duft  das  höfische  und  dichterische  Leben  jener  Tage  ganz 
eifüUte.  Welchen  Zauber  GKordano  Brunos  Unterhaltung  besaß,  geht 
daraus  hervor,  wie  er  über  die  Köpfe  der  angesehensten  und  achtbarsten 
Gelehrten  hinweg  seinen  Weg  zum  Hof  und  der  ersten  Gesellschaft  fand. 
Er  war  durch  Heinrich  III.  an  dessen  Gesandten  von  Castelnau  empfohlen 
worden,  und  nach  einem  Univcrsitätstumier  in  Oxford,  in  welchem  er 
für  das  copernicanische  Weltsystem  wieder  eines  seiner  fruchtlosen 
Kampfspiele  bestanden  hatte,  lebte  er  im  Hause  des  französischen  Ge- 
sandten als  einer  der  Kavaliere  desselben.  Er  war  mit  Philipp  Sidney 
mnxg  befreundet  Dieser  Neffe  Leicesters  und  Liebling^  der  Königin  war 
das  Musterbild  vorneiunster  höfischer  Sitte,  ritterlichen  Mutes  und  kunst- 
voller vornehmer  Poesie.  Die  Durchdringung  des  kraftvollen  imd  exzen- 
trischen englischen  Geistes  mit  dem  der  italienischen  Renaissance  kam 
in  ihm  sur  glinxendsten  Erscheinung.  Er  war  Flatoniker.  Wenn  er  in 
seinem  Son^tenkrans  erzählt^  wie  die  Tugend  die  Gestalt  Stellas  ange- 
nommen habe,  „sie  jenen  Himmel  sehen  lassend,  den  herobche  Seelen 
infolge  ihres  inneren  Fuhlens  sehen*«:  so  erinnert  dieser  Übei^^rang  der 
persönlichen  Liebesleidenschaft  in  das  IdeeUe  und  Mystische  an  den  So- 
netteokranz  des  Giordano  Bruno  aus  der  Zeit  seiner  Freundsdiaft  mit 
ihm.  Oberhaupt  bildet  die  Verwandtschaft  des  Sonettenkranzes  von 
Bruno,  des  anderen  von  Sidney  und  des  dritten  von  Shakespeare,  welche 
an  demselben  Hof  imd  in  derselben  Epoche  nacheinander  entstanden 
sind,  eines  der  fesselnden  Probleme  der  Literaturg-eschichte.  Dem  Philipp 
Siuuey  waren  auch  /wri  seiner  schönsten  philosophischen  Kunstwerke 
gewidmet.  Die  vomehm.sten  Enj^länder  jener  Tage  hat  Giordano  Bruno 
gesehen  und  kennen  gelernt.  Die  Königin  Elisabeth  selber  hörte  ihm 
mit  Vergnügen  zu,  und  er  hat  ihre  Freundlichkeit  mit  Lübsprüchen  von 
einer  besonders  übertriebenen  liöüschen  Überschwenglichkeit  erwidert. 
In  der  feinsinnigen  Geselligkeit  im  Hause  Castelnaus  erweiterte  sich 
seine  Seele  za  den  ihr  natürlichen  Mafiveih&ltnissen.  Nun  erst  f&hlte  er 
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sich  selbst.  Und  so  traten  in  dieser  glücklichen  Zeit,  m  einem  Zeitraum 
von  weniger  als  zwei  Jahren  hintereinander  in  italienisciier  Sprache  die 
sechs  philosophischen  Kunstwerke  hervor,  welche  ihn  zum  größten  philo- 
\  sophischen  Schriftsteller  seines  Jahrhunderts  g-emacht  haben.  Man  be- 
merkt öfter,  wie  eine  besonders  glückliche  Lage  des  Gemütes  in  einer 
bestimmten  Lebensepoche  den  Leistungen  eines  Schriftstellers  eine  Kraft 
und  Hannonie  verieiht^  welche  er  hernach  nie  wieder  errricht  jSo  ging 
es  damals  Bruno  in  dem  Eng^d  der  Elisabeth  und  des  Shakespeaie. 
Hierzu  trat  aber  ein  inhaltliches  Wachstum  seiner  großen  Seele  in  dieser 
gioflen  Umgebung.  Nirgend  anders  als  in  dem  Vaterlande  Shakespeafes 
I  und  Carlyles  Iwtte  er  die  herxliche  Sdirift  über  „den  Heldenwalmnmi'* 
so  schreiben  können.  Li  diesem  Lande^  im  yertranten  Umgang  mit  Std* 
ney,  in  der  Anschauung  dieser  heroischen  Welt^  welche  auch  den  Ge- 
sichtskreis Shakespeares  ausmachte,  steigerte  sich  der  Enthusiasmus  des 
Plotin  in  ihm  zum  aktiven  heroischen  Lebensgefiihl,  ward  sein  dichterisch 
philosophischer  Geist  aller  Fesseln  schulmäßiger  Tradition  ledig,  und  so 
überließ  er  sich  in  der  Sprache  seiner  Heimat  zum  ersten  Male  ganz  den 
Kinij*  hungen  seines  Genius,  in  tiefsinniej^en  wissenschaftlichen  Kombi- 
nationen, m  ungestümer  Polemik  und  in  ausgelassene  in  Scri-^^rz.  Und  so 
ist  es  gekommen,  daß  dieselbe  Regierungszeit  der  großen  Königin  neben 
den  größten  Dramen  aller  Zeiten  durch  einen  Fremden  an  ihrem  Hof 
die  vollkommensten  philosophischen  Kunstwerke  des  Jahrhunderts  her- 
vorbrachte. Beide  Klassen  von  Werken  haben  dieselbe  Verschwendung 
Im  Reicfatom,  dieselbe  Verbindung  von  Melandiolie  und  Humor  —  wie 
das  Motto  seiner  Komödie  lautete:  in  der  Melandiolie  heiter,  in  der 
Heiterkeit  melancholisch  (In  trisdtia  hilaris»  in  hilaritate  tristis)  und 
denselben  exzentrischen  und  überladenen  Stil  des  ausgehenden  Jahr- 
hunderts. Die  italienische  Werke  dieser  Londoner  Jahre,  hingeworfen 
in  fliegender  Eile,  mit  der  Sicherheit  des  Genius,  bezeichnen  die  Reife 
der  Jugend.  Nach  der  ungedruckten  italienischen  Schrift  Purgatorio  del 
Inferno  folgen  einander:  La  Cena  de  le  Ceneri  1584,  De  la  Causa,  Prin« 
cipio  et  Uno  1584,  De  l'Infinito,  Universo  e  Mondi  1584,  Spaccio  de  la 
Bestia  Trionfante  1584,  Cabala  del  Cavallo  Pegaseo  1585,  De  gli  eroici 
fiiron  1585. 

V. 

Als  er  London  verließ,  schied  er  sich  von  seinem  Glück.  Er  folgte 
dem  abberufenen  Gesandten  nach  Paris.  Er  kam  dorthin  ganz  anders 
als  das  erstemal,  als  der  Vertreter  einer  neuen  Wellansicht,  weicht-  er 
schriftstellerisch  zur  Darstellung  gebracht  hatte.  Unterstützt  von  seinem 
Schüler  Johann  Hennequin  unternahm  er  nun  in  ^fentUdien  Disputaüo- 


Digitized  by  Google 


Bnam  Leltm 


aen  zu  Pfingsteii  15S6  gegenüber  der  Kirche,  dem  Aristoteles  und  Ptolo- 
mlns  die  Bewegung  der  Erde»  die  Unendliclikeit  des  Weltalls,  knr^ 
seine  monistiscbe  Philosophie  zu  Tertridigen.  Es  war  derselbe  Konflikt 
zwischen  der  seit  zwei  Jahrtausenden  hnrrschenden  Weltansicht  und  der 
neuen  Zeit,  wie  er  ihn  in  der  Oxforder  Disputation  schon  durchgekämpft 
hatte,  nur  daß  er  an  diesem  Hauptsitz  der  katholischen  Spekulation  sich 
steigerte  und  verschärfte.  Er  mußte  sofort  Paris  verlassen. 

Fr  muß  angenommen  haben,  er  werde  in  den  protestantischen  Lan- 
dern 1  n-urschlands  leichler  eine  ruhii^e  Stätte  für  die  Arbeit  an  sf^infr 
PhilosQj  hie  und  deren  Verbreitung  finden,  und  so  hat  er  nach  vorüber- 
gehenden Versuchen  an  anderen  Orten  in  Wittenberg,  der  Stadt  Luthers 
und  Melauichthons,  zwei  Jahre  hindurch  eine  verhältnismäßig  friedliche 
Wirksamkeit  für  die  Philosophie  einer  neuen  Zeit  entfaltet  Wie  ganz' 
anders  ist  sie  doch  gewesen  als  die  von  London.  Er  schrieb  nun  nur 
lateinisch.  Dies  war  wahischeinlich  zunächst  dadurch  bedingt»  dafi  der 
Erfolg  seiner  eben  verfaßten  Werke  durch  die  italienisdie  Sprache  dn^ 
gescftrintt  gewesen  war.  Wenigstens  möchte  man  dies  daraus  schliefien, 
dafl  er  das  wichtigste  dieser  Werke  nnn  einer  lateinischen  Umaibeitung 
untenEOg«  Albert  der  Grofie^  Nicolaus  Ton  Cusa,  der  ohne  das  Priester- 
gewand  dem  Pythagoras  überlegen  wSre,  Copemicus,  der  in  zwti 
Kapiteln  mehr  Einsidit  zeigt  als  Aristoteles  und  alle  Peripatedker  in 
simtlichen  Schriften,  Paracelsus,  der  nach  Hippokrates  allein  an  diesra 
heranreicht:  diese  tiefgründigen  deutschen  Denker  sind  nun  auf  dieser 
letzten  Stiife  seiner  Entwicklung  ihm  Führer  gewesen  in  ein  ernstes  ab- 
straktes Reich,  das  er  nur  ahnend  in  der  Feme  schauen  sollte.   Im  An^ 
Schluß  an  sie  suchte  er  nunmehr  nach  den  Fundamenten  de.q  mathemati- 
schen Naturerkennens;  er  bediente  sich  nun  in  seinen  beiden  letzten 
Schriften  der  konstruktiven  Methode;  „die  Betrachtung  des  Minimum | 
muß  angestellt  werden  vor  der  physischen,  mathematischen  und  meta- 
piiysischcn  Wissenschaft''.^  Aber  seine  Beziehung  zum  deutschen  Geiste 
reichte  weiter.  In  der  Stadt  Luthers  kam  ilim  überhaupt  die  Bedeutung  , 
des  deutschen  Geistes  zum  Bewußtsein.  Der  Ausdruck  hienron  ist  seine 
Abschiedsrede  an  das  deutsche  Athen  vom  8.  Harz  is89.  Diese  Rede 
ist  ein  höchst  merkwürdiges  Dokument  über  die  Freiheit^  wriche  sdbst 
in  dles^  Zeit  noch  in  Wittenberg  bestand.  «Ich  kam  zu  euch,  als  Frem^  ^ 
der,  exiliert  und  fluchtig,  ein  Sinelball  des  Schicksal^  unansehnlich  Ton 
Gestalt,  dürftig,  gunstlos,  beladen  n^  dem  Haft  der  Menge  und  daher 
den  Toiichten  und  Gemeinen  verächtlich."  Da  haben  ihm  die  Autoritäten 
der  Universität  Freiheit  der  philosophischen  Forschung  gewährt,  er 
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dankt  ihnen,  daß  sie  ihn  mit  vornehmem  Sinn  getragen  und  seinen  Felo* 
den  kein  Ohr  geliehen.*  Er  spricht  aber  den  Eindruck,  welchen  Deutsch- 
land im  Jahrhundert  der  Reformation  auf  ihn  machte,  in  höchst  be» 
merkenswerten  Worten  aus.  „Gewähre,  o  Juppiter,  daß  «sie  ihre  eigenen 
Kräfte  erkennen  mirr^n  und  den  Fleiß  höheren  Dingen  zuwenden,  (^ann 
werden  sie  nicht  mehr  Menschen,  sondern  Grötter  sein."  An  dieser  S  ärte 
von  Luthers  Wirksamkeit  kommt  über  ihn  das  Gefühl  der  herotschen 
Große  desselben;  „als  der  Stellvertreter  des  Hollenfürsten  durch  aber- 
gläubischen Koitus  und  stumpisiiinige  Ignoraiu  das  Weltall  infizierte 
und  keiner  da  war,  der  es  wagte,  der  gefräßigsten  Bestie  entgegenzi>> 
treten  und  Trotz  »i  bieten:  wacher  sonstige  Teil  Europas  und  der  Weit 
hätte  uns  jenen  Alldden  hervorbringfen  können?*  i^Geseiien  hast  du,  o 
Ltt^r,  das  Licht,  den  göttlichen  Geist  vernommen,  bist  dem  auch  Kdo^ 
gen  entsetzlichen  Feinde  wafienlos  en^^engetreten,  hast  mit  dem  Wort 
ihn  besiegt**  Dies  Geföhl  der  heroischen  (Stöße  Luthers  als  oratorische 
Phrase  zu  nehmen,  ist  kein  Crrund  erfindliclu  Bruno  war,  als  er  diese 
Worte  niederschrieb,  im  Begriff,  Wittenberg  zu  verlassen.  DieBefireiong^ 
tat  Lutiiers  hob  diesen  sicher  in  seinen  Augen  aus  der  ganzen  von  ihm 
wenig  req>ektierten  Masse  der  Protestanten  heraus.  Indem  er  sie  aner> 
kannte,  war  darin  keine  Art  von  Zustimmung  zu  dem  Glauben^driiu^ 
der  Reformation,  das  er  damals  wie  immer  verworfen  hat. 

Als  er  dann  Wittenberg  verließ,  versuchte  er  vorübergehend  bei 
Kaibcr  Rudolf  II.  in  Prag  sich  eine  Stellung  zu  erwerben.  In  Helmstadt 
gewarm  er  die  Gunst  des  Hofes,  wurde  aber  vom  Superintendenten  ex- 
kommuniziert. In  Frankfurt  brachte  er  dann  seit  1590  die  Werke,  die 
herangereiit  wareu,  zum  Druck.  Iis  war  die  zweite  produktive  Epoche 
seines  Lebens,  die  Zeit  männlicher  Reife,  doch  imter  dem  Einfluß  deut- 
scher Gelehrtenluf^  vielfach  in  sonderbaren  mattiematischen  Grübeleieii 
verloren.  Die  drei  Hauptwerke  dieser  Epoche  sind  die  Ifeubearbeitung 
seines  italienischen  Dialoges  in  dem  Gedicht:  über  das  Unermeflliche 
und  Unzählbare,  oder  das  Universum  und  die  Welt,  er  schrieb  es  nach 
dem  Vorbild  seines  g^ebten  Lukrez  in  lateinischen  Hexametern,  denen 
dann  jedesmal  nach  italienischen  Vorbildern  prosaische  Ausführungen 
folgen.  £r  begann  es  in  Hehnstädt  imd  ging  dann  nach  Frankfurt,  es 
dort  drucken  zu  lassen.  Das  zweite  Werk  war  die  Schrift:  „über  das 
dreifache  Kleinste",  es  wurde  ebenfalls  während  seiner  Anwesenheit  in 
Frankfurt  im  Druck  vollendet  Die  dritte  Schrift:  „über  Einheit,  Zahl 
und  Figur"  war  eben  in  Dru^-k  neben  der  ersten  gekommen,  als  er  im 
Februar  1591  plötzlich  Frankfurt  verließ,  seinem  Verhängnis  entgegen. 


*  Jord.  Bruno,  Opera  latina  rec  Fiorentiuo  1 1.  S.  aa,  33. 
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Der  Prozeß  Bninos  ist  neuerdings  aus  venetianisrhen  und  romischen 
Akten  der  Inquisition  aufgehellt  worden.  Man  sieht  jetzt,  welches  Ge- 
wicht die  Kurie  auf  diese  Sache  legte,  welche  bedeutenden  Köpfe  bei 
der  Behandlung  derselben  beteiligt  waren,  wie  man  von  den  denunziatori- 
schen  Aufzeichnungen  des  junqfon  venetiaiiisrb^'n  Edelmannes,  welcher 
ihn  in  das  Xetz  der  großen  ^Spinne  Inquisition  gelockt  hatte,  auf  die 
Schriften  Brunos  zurückgmg,  durch  deren  Ubrreinstimmung  mit  der  De- 
nunziation diese  ja  erst  beglaubigt  werdt  a  konnte  und  in  der  Haupt- 
sache auch  wirklich  beglaubigt  worden  ist.  Wenn  Mocenigo  ihn  sagen 
hörte,  daß  ihm  keine  Religion  gefalle,  er  wolle  eine  neue  Sekte  unter 
dem  Namen  der  neuen  Philosophie  stiften,  so  ist  aoch  die  in  Überein- 
atianmunsr  mit  einer  lifitteilung  des  Priors  desKarmeliterldostecs  in  Frank« 
fort:  „wenn  er  wolle,  könne  er  es  dahin  bringen»  daft  die  ganze  Welt  nur 
eine  Rdigion  habe*,  und  beide  Berichte  stimmen  mit  seinen  Schriften 
überein,  nadi  wichen  alle  partikularen  R^gionm  durdi  den  Vernunft 
glauben  au%elo8t  und  ersetzt  weiden  sollen,  so  d&A  dieser  dann  als  die 
Universalrel^on  zurückbleibt  Man  bemerk^  daß  Bnmo  seinerseits  die 
bequeme  doppelte  Buchfuhnmg,  welche  philosophische  und  theologische 
Wahrheiten  unterschied,  benutzte  und  skrupellos  gegen  seine  Oberzeu« 
gxing  sich  in  letzter  Beziehung  unterwarf.   Aber  das  ist  nun  das  ent- 
scheidende Resultat  dieser  Akten,  daß  man  in  Rom  sechs  Jahre  lang 
den  Prozeß  hinauszog,  um  ihm  einen  Widerrufseiner  eigentlichen  Philo- 
sophie abzugewinnen;  daß  er  aber  hierzu  durch  keine  Art  von  Druck  zu 
bestimmen  gewesen  ist.  Dies  entschied  sein  Schicksal.  Wenn  Erzählun- 
gen in  Rom  umliefen,  er  habe  gesagt,  daß  er  freiwillig  als  Märtyrer  für 
die  Wahrheit  sterbe,  so  entsprach  dies  genau  dem  Sachverhalt  Am 
Morgen  des  17.  Februar  1600  ist  er  vor  dem  alten  Theater  des  Pompe] us 
verbrannt  worden.  Als  man  dem  Sterbenden,  von  dem  kein  Schrm  zu 
vernehmen  war,  ein  Kruzifix  vor  die  Augen  hielt,  wandte  er  sich  mit 
finsterer  Miene  verächtlich  von  demselben  ab. 
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DER  ENTWICKLUNGSGESCHICHTLICHE 
PANTHEISMUS  NACH  SEINEM  GESCHICHTLICHEN 

ZUSAMMHMIANG  MIl  DEK  ÄLTEI^N  PANTHEI- 

STISCHEN  SYSTEMEN 

Ich  versuche  danuBtelleo,  m  weteliem  Zusammenhang  sich  der  eiuo» 
*  päische  Pantheismus  entwickelt  hat  Ich  möchte  die  äufieren  Verbin- 
dungen au^igen,  welche  die  einzelnen  Systeme  in  der  Kontinuität  der 
philosophischen  Tradition  verknüpfen.  Aber  diese  Tradition,  welche  den 
Späteren  die  Schriften  der  Frfiheren  in  die  Hand  gibt»  ist  doch  nur  die 
Bedingung,  welche  eine  innere  Entwicklung  des  Pantheismus  zu  neuen 
▼ollkommneren  Formen  ennoglicht  hat  Die  Entwicklung  selber  hängt 
f  von  den  Veränderungen  der  Kultur  und  dem  Fortschreiten  des  wissen- 
schaftlichen  Geistes  ab.  Zuci^leirh  i«^t  -^io  aber  in  der  scheinbar  regellosen 
Mannig^altierlkeit  der  systematischen  Formen  von  einer  inneren  Gesetz- 
mäßigkeit beherrscht,  welche  in  der  Bewußtseinsstellung"  des  Pantheis- 
mus s?egründet  ist  Kine  in  dem  Problem  selber  enthaltene  ruhelose  Dia- 
lektik treibt  immer  neue  Formen  aus  den  alten  hervor  und  läßt  bei  kei- 
ner erreichten  Gestall  dt  s  systematischen  Denkens  dieses  ausruhen.  Die 
Darstellung  dieses  Zusammenhanges  soll  dann  ermöglichen,  Entstehung 
und  Bedeutung  des  modernen  entwicklungsgeschichtlichen  Pantheismus 
ersichtiich  zu  machen,  welcher  in  Deutschland  durdi  Herder,  Goetfa^ 
Scheüing,  Steffens,  Oken,  ScUeiermacher  und  Hegel,  von  Geistern  ge> 
ringeren  Ranges  abgesdien,  hervorgebradit  worden  ist 

Auch  der  Naturalismus  und  der  naturalistiadh  orientierte  Posi* 
l(  tivismns  bilden  einen  solchen  Typus  der  Lebens-  und  Weltanschauung, 
der  sidi  in  geschichtlicher  Kontinuität  gesetzmäßig  entwickelt  hat  Die- 
ser Typus  ist  zunächst  in  dem  Überwiegen  der  in  der  äußeren  Erfahrung 
gegebenen  physischen  Wirklichkeit  nach  ihrer  Masse  und  ihrer  äußeren 
Wucht  gegründet:  die  geistigen  Tatsachen  erscheinen  wie  Interpolationen 
in  dem  großen  Texte  der  physischen  Welt;  tiefer  noch  darin,  daß  diese 
physische  Welt  zugleich  der  ursprüngliche  Sitz  aller  Erkenntnis  von 
Gleichförmigkeiten  ist.  So  entsteht  der  Naturalismus  des  Altertums.  Aber 


Digitized  by  Google 


Dit  lyptn  ätr  Wtlkmtchatumg,  Ihre  Kmtimüät 


313 


voa  Protagons  ab  treiben  die  SchwierigkeiteD,  welche  in  der  infteren 
Er&hroiig  der  physischen  Welt  enthalten  sind,  in  roh^oser  Dialektik 
zur  Ausbildung  der  positivistischen  Systeme.  Kameades  schon  verlegt 
die  Gültigkeit  der  Erkenntnis  aus  der  dem  griechischen  Geiste  so  ge- 
mäßen Relation  von  Abbilden  eines  objektiv  Äußeren  durch  Vorstellun* 
gen  hinüber  in  die  Übereinstimmung  der  Wahrnehmungen  untereinander 
und  mit  den  sie  repräsentierenden  Begriffen  zu  einem  widerspruchslosen 
Zusammenhang.  In  diesem  Begriff  der  höchsterreichbaren  Wahrschein- 
lichkeit war  ein  Standpunkt  gewonnen,  von  welchem  aus  cfl'Mcb reitig  die 
Metaphysik  aufgelöst  und  dem  Erfahrimgswissen  ein  wenn  auch  beschei- 
denes Maß  von  Geltung  zugesichert  werden  konnte.  Zugleich  entwickelt 
sich  allmählich  der  Begriff  der  Phänomenalität  der  in  der  äußeren  Er- 
fahrung gegebenen  physischen  Welt.  Hobbes  zuerst  tin  iet  das  positi-  . 
vistische  Verfahren,  mit  dieser  Einsicht  die  Begrüiiduug  der  Erkenntnis 
auf  das  in  der  äußeren  Erfahrung  Gegebene  zu  verbinden.  Hume  hat  • 
die  akademisdie  Skepsis  von  den  radikalen  Theorien  des  Pjrnlion  und 
seiner  Nachfolger  unterschieden  und  «ch  als  den  Schüler  dieses  akade* 
mischen  Zweifels  bekannt  Er  übernimmt  von  diesem  die  bloße  empiri- 
sche Tatsachlichkeit  unsrer  sinnUchen  Organisation  und  des  mit  ihr  zu- 
sammenhangenden Denkens,  den  Ersatz  der  Abbildungalehre  durch  Ober» 
einstimmung  der  Wahrnehmungen  untereinander,  den  repräsentativen 
Charakter  der  Begriffe  und  die  Bestimmung  des  Zieles  der  Erkenntnis  des 
Wirklichen  als  Wahrscheinlichkeit  Von  diesen  Sätzen  schreitet  er  sel- 
ber nun  fort  mr  Reduktion  unserer  Erkenntnismitt^  auf  Assoziation  und 
Eingewöhnung,  zur  Einschränkung  der  Erfahrungswissenschaft  auf  Gleich-  ^ 
förmigkeiten  der  Konsistenz  und  Sukzession  und  zur  universalen  Geltung 
dieser  Gleichförmigkeiten  auch  auf  dem  geistigen  Gebiet.  Nim  treten 
d'Alembert  und  Turgot,  die  Begründer  des  Positivismus,  aui,  aies  Wort 
in  engerem  Sinne  genommen.  Nicht  wie  Hartley  imd  Hume  zergliedern 
sie  das  Pc  wußtsein,  srniif  m  ihre  Philosophie  ist  Generalisation  aus  , 
der  fortäch reuenden  Naturwissenschaft.  Der  Gesichtsjyunkt  des 
emptristischen  Phänomenalismus  beherrscht  Hume  wie  d'AIembert,  und 
naturalistisch  ist  die  Grundstimmung  des  einen  und  des  andereo.  D'AIem- 
bert und  Turgot  gehören  der  Enzyklopädie  an;  die  Außenwelt,  die  Er- 
kenntnis der  phyuschen  Regelmäfiigkeiten  ist  auch  ihnen  der  einzige 
Gegenstaad  strengen  Wissens.  Aber  sie  schränken  den  Materialismus 
durch  den  empiristiBchenFhänomenalismus  ein,  den  Hobbes  und  Berkeley 
geschaffen  hatten.  Die  Dynamik  —  so  lehren  d'AIembert  und  Lagraage 
— •  bedarf  keiner  S&tze,  welche  zu  den  Ursachen  der  phjrstschen  Phäno* 
mene  und  den  Wesenheiten  dieser  Ursachen  hinauslangen.  Sie  ist  in 
sich  ganz  geschlossen  als  Darstellung  der  Regelmäßigkeiten  der  Phano* 
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meoe.  Den  Eracfaeinungen,  welche  in  die  Eifahnmg  fallen,  sind  aU  feste 
und  eindeutige  Abstraktionen  die  Begriffe  von  Raum  und  2U»t,  Materie 
und  Bewegung  su  entneluneii,  welche  fSr  die  Anwendung  der  geometi^ 
selten  Betrachtung  vne  des  Kal^ls  auf  «lie  Natur  erlbfderlich  stad.  We 
die  Amiahme  einer  Aufienwelt  sich  nur  rechtfertig^  wdl  täie  die  Voraus 
aetsnng  unserer  Induktionen  für  das  logische  Arrangement  der  Phäno- 
mene isi^  so  rechtfertigen  sidi  auch  die  Begriffe,  welche  wir  der  Erkennte 
nis  dieser  Außenwelt  zugrunde  legen,  durch  ihre  Brauchbarkeit  Die 
philosophische  Generalisation  aus  diesem  Fortschritt  zieht  zweierlei  Kon- 
sequenzen. Dieser  Fortschritt  von  der  Einmischung  metaphysischer  Kon- 
zeptionen, insbesondere  des  Zwpckbegriffs  in  das  naturwissenschaftliche 
Denken  zu  dem  nun  g-ewomienen  Begriff  der  Naturerkenninis  ermöglicht 
eine  neue  Generalisaiiun  systematischer  Art  und  eine  solche  von  hi- 
storischem Charakter.  Die  Wissenschaften  bilden  einen  Zusammen- 
hang, welcher  von  den  abstraktesten  Zweigen  derbelben  im  Verhältnis 
von  Abhängigkeit  fortschreitet  Die  Philosophie  ist  das  Bewußtsein  di^ 
ses  Zusammenhangs,  und  diese  empiristische»  aUes  Wissen  in  die  RehiF 
tionen  der  Phänomene  einschliefiende  Fliilosophie  .ist  es,  w^che  den 
metaphysischen  Konseptionen  nun  eben  jetzt  ein  Ende  madit,  die  noch 
in  der  Naturwissenschaft  von  Lnbnis,  den  Newtonianeni,  ICanpertuis  und 
£uler  fortwirkten.  Das  Ende  einer  langen  metaphysischen  Epoche,  voU 
von  unfruchtbaren  Streiti|^eiten  und  anttnooiisdiem  ^eknlieren.  Nur 
ein  Schritt  war  von  da  zum  Dreistadiengesets,  das  Turgot  formulierts^ 
Fassen  wir  zusammen:  in  dem  Psychologfismus  von  Hume,  welcher  die 
Fähigkeiten  des  Menschen  auf  elementare  Einzelleistungen  zurückführte, 
wie  sie  in  dem  Tierreich  schon  angelegt  sind,  nur  dem  Grade  nach  von 
menschlichem  Scelenltben  verschieden  —  Hobbes  hatte  dasselbe  Prinzip 
der  Gleichartigkeit  von  menschlichem  und  iK-rischera  Seelenleben  durch 
Betonung  der  logischen  Fähigkeiten  der  i  lere  zu  begründen  versucht  — 
imd  in  dem  französischen  Positivismus  von  d'Alerabert  und  Lagrange, 
von  i  urgot  und  Condort  et  hat  in  geschichtlicher  Kontinuität  ein  Stand- 
punkt sich  entwickelt,  welcher  eine  der  großen  typischen  Weltanschau- 
ungen der  Menschheit  in  unser  modernes  Denken  hinein  fortsetzt 

Eben  ein  solcher  innerer  Zusammenhang  besteht  in  dem  Typus  der 
Weltansicht,  die  man  möglichst  allgemein  als  den  Idealismus  der  Per- 
sonalität oder  der  Freiheit  bezeichnen  kann,  und  verbindet  Sokrate^ 
das  römische  Denken  und  das  chrisdiche  Glauben,  die  schottische  Schuk^ 
Kant,  Jakobi  und  Fichte,  Maine  de  Biran  und  seine  Schule,  Hamilton 
und  seine  Nachfolger.^ 

■  Ober  diesen  Typus  das  Nähere  Acdiiv  XI  4,  S79ff.  (abgedrackl  im  nidirtta 
Bande  dieser  Angabe}. 
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Wi«  diese  beiden  Typen  der  Lebens-  imd  Weltanschauung,  so  ist 
auch  der  Pantheismus  der  Ausdruck  einer  Lebens  Verfassung.  Diese  w  t : 
aber  soll  hier  nicht  vor  unseren  Untersuchungen  dargestellt,  sondern  sie 
soll  aus  ihnen  selber  zur  Erkenntnis  gebracht  werden.  Diese  Lebens-^  '      '  . 
verfossung  wird  Metaphysik  und  entwidkelt  einen  Zusammenhang  von  i' 
Begriffen,  welche  nach  der  ihnen  eigenen  Dialektik  immer  neue  Formen  ( j  . 
von  Sv-^tfiDon  fordern.   Und  so  bilden  diese  metaphysischen  Systeme  "  ; 
eine  Entwicklung,  deren  zurzeit  höchster  Punkt  in  dem  entwicklungs- 
geschichtlichen  Pantheismus  erreicht  wird, 


Als  Steffens  seinen  entwicklungsgeschichtlichen  l  antlieismus  dar- 
stellte, ging  er  davon  aus,  daß  dieser  Monismus  nur  eine  Erneuerung  der 
ältesten  griechischen  Lehren  sei  So  ist  auch  H51defliii$  dichterischer  \ 
Fsatiieismns  von  dem  Bevraßtsein  dieser  Abkunft  getragen.  Aber  auch  , 
wo  die  Erinnerong  an  diesen  Ursprung  nicht  so  lebendig  ist,  lafit  sich 
der  Zusammenhang  erweisen,  in  welchem  durch  Ifittelglieder  alle  pan- 
theisttschen  Systeme  untereinander  und  mit  dem  Altertum  verbunden  sind. 

Durch  die  Aufgab^  weldie  die  ältesten  griechischen  Monisten 
Ach  stellten,  war  sofort  der  evolutionistiscfae  Standpunkt  gegeben.  Sie  woU- 
ten  die  Entstehung  des  Universtmis  aus  der  göttlichen  Einheit  erlüären 
So  entwickeln  sie  ein  System,  welches  die  Ausbildung  gesonderter  Teile 
der  Natur,  die  Entstehung  der  Erde  und  der  Gestirne,  auf  der  Erde  dann 
die  Entwickliinir  der  org^Hm'^chf'n  Lebewesen  faßlich  machen  will. 

In  zwei  I  ormen  hat  der  griechische  Monismus  sich  ausg-ebilrlet.  Die  * 
eine  denselben  legt  eine  Weltkraft  zugrunde.  Die  andere  niminl  m  der 
Verteilung  des  Weltstoffs  unter  den  Atomen  solche  an,  welche  die  Fähig- 
keit der  Empfindung  und  willkürlichen  Bewegung  m  sich  tragen.  Auf 
diesem  Standpunkte  glauben  dann  Leukipp,  Demokrii,  Epikur  und  Lucre- 
tius  einer  einheitlichen  göttlichen  Kraft  entraten  zu  können. 

B^e  Formen  des  Monismus  aber  liegen  dim  NatmreridSrongen  der 
folgenden  Zeit  zugrunde.  Ja,  stärker  noch  als  HeraUit  oder  die  Stoa  hat 
die  Welterklarung  des  Lucretius  auf  <Ue  nachfolgenden  Systeme  einer 
Evolution  des  Universums  gewirkt  Bufibn,  Robinet,  Diderot  knüpfen  an  - 
diese  monistische  Interpretation  der  Natur  an. 

Der  pantheistisdie  Monismus  Griedienlands  empfing  seine  vollkom- 
menste Form  in  dem  stoischen  System.  Dieses  war  über  Heraklit  ver- 
mittelst der  aristotelischen  Grandbegriffe  hinausgegangen.  Die  Vernunft 
oder  das  Gesetz  des  Heraklit  äufiert  sich  in  der  Regelhaftigkeit,  an  wel- 
che der  Fluß  der  Erscheinungen  gebunden  ist  Das  Prinzip  des  Heraklit  . 
wurde  nun  als  die  Grundkraft  aufgefailt,  welche  jedem  Ding  einwohnt 
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mid  die  Form  desselben  hervorbringt  Diese  Grundkraft  ist  die  Welt- 
seele: selber  ein  feinster  Stoff,  aus  dessen  Umwandlungen  alle  anderen 
Stoffe  heiToigdien;  so  wirkt  fte  in  jedem  Einzeldit^,  als  die  Knd^  wel> 

che  zweckmäßig  an  seinem  Stoff  sich  als  Form  verwirklicht  Während 
die  Stoffe  am  Einzelwesen  wechseln,  hat  dasselbe  seine  IdentitSt  and 
Konstanz  an  dieser  inneren  Form.  Diese  belebt  in  einer  Art  von  „Span- 
nungf*  das  Einzelwesen,  und  in  Raumerfiillimgf,  Gestalt  und  Qualität  be- 
stimmt sie  dasselbe.    An  die  Stelle  der  p!atoni«;ch-anstote1ischen  Be- 

,  Ziehung  des  Allgememcn  7\im  Be«^onderen  tritt  im  Universum  der  Stoa 
die  des  Ganzen  zu  i-euit-n  1  eilen.  Die  vernünftige  Weltkraft  äußert 
sich  in  dem  Universum;  sie  determiniert  jeden  eiruelnen  Teil  desselben 
ru  seiner  Form  durch  die  Kraft,  welche  sie  ihm  mitteilt 

So  wird  hier  zuerst  nnt  kiairem  BewuJciLieiu  ein  dynamischer  Pan- 

/  thcismus  durchgebildet  Das  einzelne  Ding  ist  durch  die  ihm  einwoh- 
nende Kraft  mid  dmn  sidi  von  seinem  Mittelptmkte  ausbreitende  und 
wieder  in  ihn  surfickkehrende  wxllenartige  Spannung  eine  £ntelechie. 
Diese  ist  aber  getragen  und  bestinmit  durch  die  vernünftige  WeltlErafl^ 
welche  dem  Universmn  immanent  ist  Die  in  der  nnbewuttten  Zweck- 
mafiigkeit  der  Natur  wirksame,  dann  zu  bewußtem  Zweckwirken  neb 
Steigemde  vemfiaftige  Kraft  ist  sonach  gotüiche  W^tseele;  die  Nator 
muß  <tynamisch  begriffen  werden;  der  Mensch  ist  in  diesem  Maturzusan^ 
fflenhang  detemuniert.  Das  Universum  ist  ein  Ganzes:  inhaltlich  gleich, 
artig,  da  sein  ganzer  Stoff  in  Umwandlungen  der  einheitlichen  Stoffkraft 
entstellt,  einheitlich,  da  diese  Stoffkraft  als  Weltseele  an  jedem  Punkte 
gegenwärtig  ist  und  es  an  jedem  Punkte  bestimmt  Jeder  Teil  desselben 
ist  beseelt,  zweckmäßig  und  organisch,  da  die  einwohnende  Kraft  seine 
Form  bestimmt 

Dieser  antike  pantheistische  Monismus  bildet  die  fortwirkende 
'  Grundlage  des  modernen.  Die  Hauptrepräsentanten  des  panthelsti- 
schen  Monismus  von  der  zweiten  Hälfte  des  i6.  Jahrhunderts  ab  bis  in 
die  ersten  Dezennien  des  1 8.  hinein,  Giordano  Bruno,  Spinoza  und  Shaf- 
tesbury,  sind  von  ihm  bestimmt  worden. 

Aus  dem  Altertum  kam  ikberiumpt  das  Prinzip  der  Einheit  des  ge- 
I  samten  Universums.  Die  Gleichartigkeit  der  Weltkorper  ihrem  Stoffie 
nach  war  von  Anaxagoras  erschlossen  worden,  und  äe  wurde  von  De* 
mokrit  und  seinen  Nadifolgem  festgehalten.  Erhaltung  der  Masse  und 
die  UnfaBlichkeit  von  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Bewegungs- 
grofle  waren  in  den  Prämissen  des  Demokrit  enthalten.  Die  Zurück* 
fiihrung  des  Zusammenhangs  und  der  Ordnimg:  in  den  Naturerscheinun- 
gen auf  die  Einheit  einer  das  Universum  belebenden  Kraft  wurde  ein- 
mütig von  Xenophanes,  Heraklit  und  der  Stoa  gelehrt.  Ein  zweites  Prio^ 
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zip  dieses  Stündpunktes  war  die  Immanenz  der  Naturdinge  in  dieser 
einheitlichen  Kraft;  es  ist  in  Xenophanes  und  in  Heraklit  enthalten.  Das  / 
dritte  Prinzip  des  paotheistischen  Monismus  lag  in  der  Auffassung  des 
UniTersums  als  einer  von  Verounftkraft  beseelten  Organisation.  Dies  1 
Prinsip  war  in  den  Sätzen  der  Stoa  zuerst  entwickelt,  und  es  gibt  der 
Naturansicht  der  Stoa  ilire  selbstSndige  Bedeutung.  Nach  dieser  Natnr- 
ansicbt  war  in  jedem  Ding  eine  zweckmäßig  wirkende  seelenartige  Kraft^ 
die  sidi  in  seiner  Form  äufiert  bt  dies  der  damalige  Begriff  des  Oiga- 
nisclien,  so  war  für  de  jeder  Teil  des  Universums  oiganisch,  nämlich 
durch  eine  seelische  Kraft  erscheinen  seine  materiellen  Bestandteile  zur 
Form  eines  Ganzen  gebildet 

Der  antike  Monismus,  als  Prinzip  der  Welterklärung,  hat  sdne  an- 
dere Form  in  der  mechanischen  Welterkläning  des  Demokrit.  Diese  geht  I 
nun  aber  in  die  hylozoistische  Interpretation  der  Welt  über  durch  die 
Annahme,  daß  Seelenatome  innerhalb  des  Universums  allzerstreut  auf- 
treten und  der  Erklärungsgrund  von  Leben,  Empfindung  und  willkür- 
licher Bewegung  sind.  Der  Pantheismus  nimmt  ein  organisierendes  gött- 
liches Lebensprinzip  an ;  der  hylozoistische  Atomismus  zerstreut  die 
Lebens-  und  Emphndungseuiheitta  durch  die  Materie.  Gerade  dieser 
Standpunkt  hat  nun  im  Altertum,  soweit  unsere  Quellen  urteilen  lassen, 
am  meisten  folgerichtig  Grandvorstellungen  der  Evolution  vertreten: 
EntwidüuDg  der  Erde,  Urzeugung  des  orgamschen  Leb«iS|  Aufeinander* 
fblge  organischer  Grebilde  von  zunehm«ider  Vollkommenheit  und  Ent- 
wicldung  des  Menschen  aus  tierischen  Zustanden.  Ein  Dichter  ist  der 
Vermittler  dieser  monistischen,  evolutionistisdien  Welterklärung  an  die 
neueren  Volker  geworden. 

Das  Universum  unendlich,  gleichartig,  konstant  in  seinen  Massen, 
rastlos  in  Veränderung  b^^iffen.  In  diesem  unermeßlichen  von  Atomen 
erfüllten  Raum,  in  welchem  noch  nicht  fest  zu  dauernden  Bildungen  ver- 
bundene oder  aus  dem  Zerfall  von  Welten  zerstreute  Atome  sich  be- 
wegen, zahllose  Welten  in  verschiedenen  Stadien  ihres  zeitlichen  Ver- 
laufes. Die  Erde  j^flber  hat  in  der  ersten  Kraft  der  Jugend  die  Welt 
der  Ptianzen  und  tierischen  Lebewesen  hervorgebracht  und  altert  nun. 
Das  Prinzip  fiir  die  Erklärung  der  dauernden  Gebilde  ist  nicht,  daß  eine 
planmäßig-  wirkende  Kraft  das  Dauernde  und  Lebensfähige  hervorge- 
bracht hat,  ioadeiii  umgekehrt:  unenneiiiich  ist  die  Menge  der  Atome 
und  die  Möglichkeiten  von  Kombination  ihrer  Bewegungen;  die  Atome 
«durchproben  jede  Art  von  Bewegung  und  Verbindung«';  so  mußten  unter 
diesen  zahllosen  Möglichkeiten  auch  solche  verwirklicht  werden,  wie  sie 
der  Bestand  unserer  Erde,  die  Bedingungen  für  Organismen  auf  ihr  und 
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deren  fortwirkendes  Leben  enthalt*  So  enthält  dieses  System  zuerst  ein 
erklärendes  Prinzip  tur  die  auch  von  Alteren  angenommene  Entwicklung- 
lebens- und  fortpflanzungsfähiger  Organismen  aus  unvollkommenen  ersten 
Vefsuchea  Die  noch  jugendkriftige  Eide  bringt  m  einer  genenuioaeqid* 
▼oca  organiBdie  Bildungen  hervor.  Und  nun  wirkt  das  angegebene  Prin« 
lip  als  ein  solches  der  Auswahl  des  den  vorhandenen  Lebeosbedingun- 
gen Angepaßten.  Die  Bedeutung  dieser  Ldire  liegt  also  in  einer  ErkUU 
fong  aus  mechanischer  Kausalität  Sie  teilt  mit  den  Siteren  griechischeB 
Philosophen  die  Angabe,  evolulionistisdi  aus  doi  Bedingungen  der  Erde 
und  ihrer  Atmosphäre  die  organische  Welt  absnleiten.  Sie  wird  nnt 
ihnen  auf  die  Annahme  eines  Fortgangs  vomXTnzweckmäßigen,  Lebens 
unfähigen  zu  dem  Lebens-  und  Fortpflanzungsfähigen  gefuhrt  Sie  zuerst 
führt  aber  das  Prinzip  mechanischer  Kausalität  ziu-  Erklärung  ein.  Hier 
ist  nun  aber  die  Grenze.  Wenn  von  keinem  älteren  Philosophen  nach- 
gewiesen werden  kann,  daß  er  die  aufsteigende  Entwicklung-  der  org-ani- 
schen  Welt  als  durch  die  Fortpflanzung-  vermittelt  sich  dachte:  bei  Lu- 
krez  ist  der  Mangel  jeder  Vorstellung  solcher  Art  ganz  augenscheinlich. 
Vielmehr  brachte  die  jugendliche  Erde  organische  Formen  in  grenzen- 
loser Mat>se  hervor;  sie  bedeckten  die  ganze  i-rde;  eine  Art  von  Aus- 
wahl aus  diesen  Gebilden  durch  mechanisphe  Kausalität  fand  statt:  nur 
die,  welche  fähig  waren,  imter  den  gegebenen  Bedingungen  sich  zu  er- 
halten und  fortzupflanzen,  überlebten,  und  diese  sind  nun  die  seitdem  b^ 
stehenden  Gattungen  und  Arten;  daß  keine  neuen  in  gesdiichtlicher  Zeit 
entstanden,  ist  die  Folge  davon,  daß  die  Erde  altert  Eines  unter  diesen 
Gebilden  ist  der  Mensch,  und  bei  ihm  erst  setzt  Lukrez  ein  mit  einer 
Wicklung  aus  tierartigem  Anfangszustand  zu  höheren  Stufen  in  der  Ab- 
folge der  Deszendenz* 

Lukrez  hat  nun  aber  diese  verstandesmäßige  Interpretation  des  Uni- 
I  versums  zur  Andacht  an  die  schaffende  Naturkraft  verklart  Seine  Feuer- 
seele hat  mächtiger  als  irgendeiner  seiner  Vorgänger  seit  Ennius  die 
Befreiung  der  römischen  Gesellschaft  von  der  Götterangst  dnrrh  natiir- 
wi'^sf'rischaftliches  Denken  erstrebt  Doch  war  es  nicht  allein  di»  st  r  un- 
gestüme Wille  der  Befreiung  des  Geistes,  wie  er  in  den  Worten  über 
Epikur  gleich  am  Beginn  der  Dichtung  sich  ausspricht,  was  ihn  zum 
Dichter  der  atomistischen  Erklärung  des  Weltalls  gemacht  liat.  Ein  an- 
deres Momeni  iag  in  den  politischen  Umständen,  unter  denen  er  schrieb. 
In  diesen  Zeiten  der  untergehenden  Republik  erschien  jeder  politische 
Znstand  schwankend.  Keine  Freude  an  der  Ordnung  des  poUtisdien  Le- 
bens konnte  aufkommen;  ja  der  Emdruck  der  Menschen  selbst,  die  auf 


^  De  nat  rer.  1. 1 1031—1034. 


Digitized  by  Google 


Lukrez 


319 


dieser  politischen  Buhne  wirkten,  mußte  die  Auflösung  jeder  idealisti- 
schen Lebensauffassung  in  dem  Dichter  befördern,  ganz  wie  dies  in  den 
leUten  wüsten  Zeiten  des  *anden  f<6giiiie'  in  Frankreloh  der  Fall  war. 
Aneh  dies  mochte  ihn  mr  Abwendung  von  der  politisdien  Welt,  sttr  Ifin- 
gabe  an  die  naturalistische  Weltauffassimg  luhren.  Das  alles  wirkte  in 
ihm.  Aber  das  Erlebnis  in  dieser  grofien  einsammi  Seele  reidit  in  ganz 
andere  Tiefen»  die  geschichtliche  Relation  derselben  mit  der  atomisti- 
schen  Weltansicht  war  eine  positive:  er  erlebte  die  befreiende  Macht  der 
großen  astronomischen  kosmischen  Weltansicht,  welche  der  griechische 
Greist  hervorgebracht  hatte  und  die  —  was  man  auch  sonst  über  Epikur 
sage  —  in  keinem  System,  welches  damals  noch  gelesen  und  benutzt 
wurde^  so  mächtig  als  in  diesem  ausgedrückt  war.  Die  Anschauung  des 
unendlichen  Universums,  seiner  einfachen  ewigen  Gesetze,  wie  aus  der 
zerstreuten  Materie  nach  diesen  Gesetzen  Weltsysteme  sich  bilden,  wie 
die  Gestirne  wachsen  und  altem,  wie  sie  mit  Pflanzen  sich  bedecken,  eine 
tierische  und  menschliche  Welt  hervorbringen  und  entwickeln,  die  Ver- 
senkung in  dieses  unermeßliche  Schauspiel  ließ  ihn  tief  unter  sich  die 
politischen  Intrigen  und  die  armseligtn  (»ötterpuppen  seines  Volkes  ge- 
wahren: ja  das  Einzelleben  selber  mit  seinem  Durst  nach  Genuß  und 
Macht,  mit  seinen  rastlosen  Leidenschaften,  das  Spiel  dieser  Einzelexi- 
stenzen auf  dem  römischen  Theater  schrumpfte  unter  diesem  kosmischen 
Gesichtspunkt  zusammen.  Diese  Gremütsverfiusung,  welche  der  kosmi* 
sehe  Gesichtspunkt  des  atomistischen  Weltsystems  in  ihm  henrortiei^ 
IteB  ihm  als  den  höchsten  aller  Stoffe,  nach  dem  ein  Dichter  greifen  kann, 
das  Weltall,  als  den  schönsten  Lorbeer,  der  noch  einem  Poeten  aufbe- 
halten sd,  die  dichterisdie  Verklärung  des  Kosmos  erscheinen. 

So  hat  auch  Goethe  über  die  Darstellung  des  Menschlichen,  AUzu^ 
menschlichen  sich  erheben  wollen  in  einem  Gedicht  über  das  Weltall,  ^  ^ 
weldies  seine  naturwissenschaftlichen  Forschungen  zusammenfassen  sollte. 
Dem  Konflikt  zwischen  dieser  höchsten  dichterischen  Intention  und  der 
unvermeidlichen  Prosa  der  Naturerklärung  ist  Lukrfz  so  L^ut  verfallen  ^  > 
als  Goethe  in  seinen  zwei  Gedichten  über  die  Metamorphose.   Höchste  ' 
poetische  Wirknnirpn  und  öde  Strecken  atomistischer  Naturerkiarung  * 
hegen  da  n(  lieneinander.  Eben  diese  Andacht  zur  schaffenden  Natur- 
kraft luhri  aber  auch  den  Dichter  über  den  Philosophen  hinau;^,  nicht 
nur  in  dem  berühmten  Proömium,  das  unter  dem  Bilde  der  Venus  die 
schaffende  Naturkraft  feiert:  „Fromm  bt,  wer  gefaßten  Greistes  auf  das 
Weltall  bUckf  So  konnte  der  Pantiieismus  aller  kommenden  Zeiten  in 
Lukrez  tiefe  Motive  der  ihm  eigenen  Religiosität  finden. 
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DieEntstehu&g  des  modernea  earopäischen Pantheismus  Ist 
nicht  das  Werk  eines  euueetoen  Mannes,  sondern  der  geistigen  Umwälsimg, 
I  welche  auf  das  große  13.  Jahrhnndeit  und  die  höchste  Machtentfaltnng 
des  mittelalteitichen  Geistes  in  demselben  folgt  und  beinahe  drei  Jahr« 

hunderte  erfüllt 

Die  höchste  Entwicklung  des  mittelalterlichen  Greistes  entspringt  in 

der  Wechselwirkung  der  arabischen  Philosophie  und  des  von  ihr  erneu- 
erten Aristoteles  mit  dem  Denken  der  abendländischen  Christenheit.  Mit 

*  dem  Endo  des  12.  Jahrhundert?  ist  dieser  Vorgang  in  voller  Wirksam- 
keit. An  dem  Beginn  des  neuen  Jahrhunderts  steht  der  Parzifal  Wolframs 
von  Eschenbach,  welcher  damals  begonnen  wurde,  dann  das  Wirken  des 
Franz  von  Assisi,  das  zu  derselben  Zeit  anhebt  Die  Franziskanerbewe- 
gung wird  zur  Trägerin  der  neuen  mystischen  Religiosität  Die  mittlere 
Zeit  des  Jahrhunderts  ist  criuLlt  von  der  Arbeit  der  großen  realistischen 
Scholastik.  Getragen  von  der  Tatsache  der  Übereinstimmung  einer 
idealistischen  Metaphysik  bei  den  Griechen,  Arabern  und  Juden,  strebt 
sie  den  Ausgleich  dieser  natürlichen  Theologie  und  der  sie  vonendeodea 
christlicdien  Offenbarung  herbeizufiihraL  Aber  kaum  vollzogen»  wurde 
dieser  Ausgleich  von  der  Mystik  wieder  aufgelöst^  die  in  Duns  Scotus 
und  Occam  neue  Waffen  gewann. 

Schon  das  psychologisdh-erkenntnistheoretisdke  Bewufitsein,  daE 
Gottesglaube  und  Gottesliebe  des  Christentums  in  Gefühl  und  Wille,  nicht 
I  in  logischer  Argumentation  gegründet  seien,  mufite  der  Mystik  im 

*  mittelalterlichen  Geiste  den  Sieg  über  die  Scholastik  geben.  Dieses  Be- 
wußtsein war  getragen  imd  erhalten  von  der  Tradition  des  Neuplatonismus 

^  und  von  der  auf  sie  gegründeten  romanischen  Mystik  der  religiösen 
Erkenntnisstiifen  in  den  Viktorinern.  Es  machte  sich  in  neuem  selbstän- 
digen Anfang  gesteigert  geltend  in  der  Nachbildung  des  armen  Lebens 
Christi  durch  die  Franziskanerreligiosität  Die  Mystik,  welche  so  der  ent- 
wickelten Scholastik  gegenüber  auf  den  Gemütsursprung  der  Religi- 
osität sich  besinnt,  ist  auf  Grund  der  franziskanischen  Frömmigkeit 
gleichzeitig  mit  Thomas  von  dem  i  raiiziskanergeneral  Üonaventura  im 
Geiste  der  Viktoriner  fortgebildet  worden.  Auf  dem  Boden  des  reali* 

I  stischen  Standpunktes  gelangte  sie  an  der  Grrenze  des  13.  und  14.  Jahi^ 
huoderts  in  Dante  zu  dichterischer  Darstellung.  In  den  ersten  Dezennien 
des  14.  Jahrhunderts  empfing  sie  durch  Meister  Eckhart  ihre  meta|di]F> 
sische  Form.  In  dieser  nun  brechen  schon  durch  die  mystische  Tradition 
die  eigentumlichen  Züge  des  modernen  Pantheismus  hindurdL  Dieser 
christliche  Pantheismus  macht  gleichsam  vom  festen  Dogma  ans  den 
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Weg  rückwärts  zu  den  metaphysischen  Relationen,  aus  denen  dies  Dogma 
sich  gebildet  hatte.  Das  so  erneuerte  metaphysische  Schema  gehört  dem  ^ 
mytfiiadieii  Deokea  der  Alten  Welt  an  und  ist  durdi  den  modernen  Em^ 
wicklungsgedanken  definitiv  beseitigt  Aber  in  der  veralteten  Begriffii- 
ordnung  der  von  dem  £rat£inen  absteigenden  Stufen  manifestiert  sich 
in  dieser  MTstik  Eckbaits  philosopbisch  zuerst  die  Lebensverfassnng  des 
gemiamaclien  Geistes;  Etwas»  das  über  das  Eins  und  Erste  des  Neuplat»« 
nismus  und  seine  Bestimmung  durch  Negation,  über  die  Gliederung  der 
Formen  der  Emanation  hinausreicht:  diese  Formen  verschwimmen  In 
dem  unbestimmten  Gefühl  grenzenloser  Kraft,  einer  quellenden  Macht- 
fulle  der  Natur,  eines  unbegrenzten  Strebens  der  Person.  Die  substantial 
gefaßten  Daseinsstufon  lösen  sich.  Natiirmacht,  die  in  Nebeln,  Schnee, 
Stürmen  und  Gewittern  sicli  formlos  ungeheuer  manifestiert  In  sich 
zurückgcdräriv^'^te,  gesteigerte  Kneri^ie  des  Menschen.  Nicht  Form,  son- 
dern Krait;  nicht  begrenzende  Anschauung,  sondern  Wille;  nicht  Ideal 
der  Grenze,  sondern  die  Unendlichkeit  als  das  Vollkonnnene.  Em  Zug 
hiervon  ist  in  allen  höchsten  Erscheinimgen  dieses  Jahrhunderta  als  ein 
Iseues  enthalten:  das  Erbe  der  nordischen  Völker,  das  auch  in  Oberitalien 
wirksam  ist 

Eben  lUeser  Abechlufl  des  13.  Jahrhunderts  und  der  Beginn  des  14. 
sah  dann  aber  sdioo  die  Durchbildung  des  franziskanischen  Geistes  xn 
erkemitnistfieoretisdier  und  metaphysiscber  Bestinunibeit  in  dem  sciiar^ 
sichtigsten  aller  Scholastiker,  dem  Frsnsiskaner  Dons  SooCns.  Er  schalElt 
die  eikemitnisfheoretisclie,  psjrcli6logiscfae  und  metsfihyaische  BegrOi^  ) 
dnng  der  |>raktischen  Mystik.  Diese  erb&lt  mmmelir  wissenschaftlich  die 
Freiheit  der  Entwicklung,  welche  ihren  Sieg  imd  ihre  Bewegung  bis  zu 
Luther  hin  ermöglicht  Und  das  letzte  Werk  dieser  großen  einheitUdien 
Bewegung  ist  der  Nominalismus  des  Franziskaners  Wilhelm  von  Occam,  1 
welcher  in  den  ersten  Dezennien  des  14.  Jahrhunderts  sich  ausbildet 
In  dem  Umkreis  seines  Wirkens  andern  sich  mm  die  Kategorien,  durch 
welche  die  Welt  aufgefaßt  wird.  Dieser  Vorgang  hat  aber  doch  auch 
wieder  das  Hervorquellen  gleichsann  des  Pantheismus  aus  der  neuplato- 
niachen  Mystik  in  den  germanisch-romanischen  Völkern  zum  Hinter- 
gründe. Ainalncii  von  Bene, David  vonDmant,  der  noch  Bruno  beschäftigt, 
zeigen  ao  gut  als  Avicebron  die  Konsequenzen  des  neuplatonischen  Be- 
standteils in  dem  System  der  substantialen  Fonnea  Dies  war  ein  starkes 
Moment  $kt  die  Abwendung  der  christiidien  Reügiodt&t  von  Albertos 
und  Thomas. 

Al^er  in  allem  dem  dodi  eine  bestimmte  Grenze  dieses  13.  Jahr* 
hnndertsi 

Der  Dualisnms  mfindüscfaer  Abnegation  und  ritterlichJidfisdier  W^^^ 
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üreude,  kircldicher  Weltvemeioimg  imdWelfliefrschaftjianfordeniiig,  einer 
«nbltmarischen  Naturoidnimg  vad  der  ihr  transzendenten  Welt  des  Athen^ 
der  GmAxnapt&nn.  nnd  der  gotUichen  Kr&Ae  erfiUlt  alle  diese  Eradid?* 
nnngi»  der  höchsten  Stafe  des  roitteralterlichen  Geistes  in  ReUgiositiU, 

Philosophie  und  Dichtung.  Wie  aus  einer  transzendenten  Welt  die  Kräfte 
der  Sakramente  hexabfließen  gleichsam:  so  ist  und  bleibt  die  Loslösang 
der  Seele  vom  Diesseits  in  der  Abnegation  das  höchste  IdeaL  So  war 
das  folgcriphtiirp  Krc^ebnis  der  Sieq-  Her  aus  dem  Neuplatonismus  erwacb- 
seiii  n  spekulativen  Mystik  oder  auch  der  vom  Nominalismus  nun  neu- 
bcprmdeten  praktischen  Mystik  des  Willensverhältnisses  zwischen  Gott 
und  dem  Menschen:  in  beidem  Transzendenz  und  Abnegation.  Es  ist  um- 
sonst, in  Erscheinungen  wie  dem  Sonnenlied  des  heiligen  Franz  oder  der 
Mystik  Eckhiirt^i  ein  Hinausgehen  über  die  mittelalterliche  Weltvemeinung 
erblicken  zu  wollen. 

Erst  dnrdi  die  Verindenmgen  des  wirt8clMftIiclie&  Lebens  wie  der 
sozialen  Ordnmigen  und  durch  die  Macht  des  bfirgedicfaen  Daseins  in 
den  Städten  wurde  dieser  Foi%ang  vollzogen.  Das  zwiespältige  mitteU 
altertiche  Ideal  in  seiner  litteiüchen  und  moncMschen  Fonn  wurde  zu» 
rüdcgedrangt  durch  die  Arbeit  des  Bfifgecs»  In  dieser  war  dann  auch 
die  Verbindung  von  Eingriff  in  die  Katar  und  wissensdiafilich  angelegtem 
Nachdenken  enthalten»  welche  Erfindung,  mechanische  HM&mittel,  Expe- 
riment und  ihnen  entsprechende  Denk£nrmen  hervorbrachte.  So  bat 
diese  Zeil^  welche  TOn  den  ersten  Dezennien  des  14.  Jahrhunderts  bis 
ru  dem  Beginn  des  17.  verläuft,  eine  totale  Verschiebung  des  Interesses 
vollbracht:  aus  der  Jenseitigkeit  in  das  Diesseits  der  Selb'^terkenntT^is, 
der  Erfassung  des  Menschen,  des  Studiums  der  Natur»  der  Anerkennung 
des  selbständigen  Wertes  der  Wirklichkeit,  des  Wertes  der  Arbeit  für  sie 
in  Beruf,  in  einheitlicher,  weltlicher  Bildung,  in  Segen  und  Glück  des  Lebens 
inmitten  der  Ordnungen  iles  W  rk liehen.  Diese  sich  allmählich  vollziehende 
Änderung  der  Kultur  iiat  erst  deii  modern eu  Pantheismus  möglich  ge- 
macht Ja  in  ihm  ist  eine  wichtige  Ausdrucksform  dieses  neuen  Kuhur» 
bewuAtseins  enthatten.  —  Diese  dritthalb  Jahriumderte  haben  kern  dau- 
«ndes  philosophisdies  System  hervorgebracht.  Aber  alles,  was  die 
Zeit  bewegt^  wird  durch  philoeophisdie  Schriften  von  hdrhsicr  aiclueller 
Bedeutung  zum  Ausdruck  gebracht  Gende  in  dieser  Epodke  zeigt  sich 
besonders  klar- die  Funktion  der  Fhüoeophie,  die  inneren  Antriebe  dner 
Kultur  zum  Bewutodn  ihrer  adbst  zu  eriieben  und  so  dieser  Kultur* 
bewegimg  die  Klarheit  ihrer  Ziele  imd  die  Energie  ihres  Wollens  zu 
verstärken,  ihr  die  letzten  Generahsatioiien  der  erworbenen  Begriffe  ans* 
sabilden. 

Drei  grofie  Bewegungen  erfüllen  diese  Jahrhunderte  vornehmlich. 
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Die  crstA  die<j<^r  Bewegungfcn  ist  die  Ausbildung-  des  Städte  wesens  l»J 
und  der  nationalen  Staaten  des  neueren  Europa.  Sie  ist  begleitet  von 
der  politischen  Schriitstell'  rei,  die  in  Machiavelli  und  Guicciardini  an- 
hebt, an  diese  schließen  sich  die  Vertreter  der  neuen  weltlichen  Staats- 
räson in  Venedig^  und  dem  Frankreich  Richelieus.  Aus  dem  Bewußtsein 
der  neuen  Zeit,  aus  den  sozialen  Garungen,  wie  sie  die  Erneuerung  des 
chrisüichen  Ideals  in  Spiritualisten  und  Wiedertäufern  wie  Savonarola 
hervorbringt,  entstehen  die  neuen  Staatddeale  und  Staatsr(»nane  in  der 
Literatur.  Von  den  im  Leben  wirksamen  S02ial-kirchlidien  Tr&tmen  der 
Banefn,  Spirituafisten,Wiedert&ufer  ondSavonarolas  rrtcht  ein  Znsammen- 
haa^  bis  zu  den  Staatsromanen  eines  Thomas  Morus  und  CampaneUa. 
Die  hSchsten  SdidpAmgen  dieser  Bewegung  in  philosophischem  Sinne 
aind  aber  die  Lehre  des  Bodin  von  der  SonveranitSt  des  Staats,  der 
Aufbau  eines  Staatsrechts  in  der  Politik  des  Althusius,  gegründet  in  dem 
Prinzip,  daß  die  Majestatsrechte  dem  sozialen  Körper  selbst  ursprünglich 
eigen  sind,  und  die  allgemeine  Jurisprudenz,  das  Staats-  und  Völkerrecht 
des  Hugo  de  Groot,  In  diesen  Werken  ist  die  Erkenntnis  der  politischen 
M^irklichkeit  von  allen  kirchlichen  Begriffen  lo*?57e1ost  und  auf  die  in 
dieser  Wirklichkeit  selbst  waltende  Vf  rnunlt  gegründet.  Em  \  org^ang' 
von  unermeßlicher  Bedeutung  für  die  Verlegung  der  letzten  Beweg- 
gründe des  Denkens  und  des  \  on  ihm  geleiteten  Handelns  herüber  aus 
aller  Transzendenz  in  das  Wirkhchc.  Di^r  Pantheismus  ist  dann  nur  die  i  p 
systematische  Kuasequenz  hieraus;  die  Verlegung  der  gauzea  Vernunft  in  1 
die  Wirklichkeit  ^ 

^e  zweite  dieser  Bewegungen  ist  die  Ausbildung  der  großen  |  ]  j)  ^ ' 
Knast  und  Dichtung  in  Europa.  Zwischen  der  theologischen  Epoche  1 1  n  v  ' 
der  neueren  Volker  und  ihrer  wissenschafüichen  liegt  die  isthetische.  ^e  ^  s:  r/  ^ 
ist  in  der  Verbindung  der  voihandenen  volkstOmlichen  kunsderisdien 
Antriebe  mit  dem  Formensinn  des  Altertums  gegründet  Beginnend  mit 
Petrarca,  Boccaccio,  Qiaucer,  Lorenso  Gluberti,  dann  etwas  darnach 
Donatello,  reicht  sie  bis  in  die  ersten  Desennien  des  17.  Jahrhunderts, 
bis  SU  Galilei  und  Descartes,  deren  Zeitgenossen  noch  die  letzten  großen 
Repräsentanten  der  künstlerischen  Epoche  waren :  X^'elasqueSi  Rembrandt 
imd  Murillo,  Calderon,  Corneille  und  Milton.  Auch  hier  ist  der  Geist  der 
neuen  Völker  die  schöpferische  Macht,  welche  der  Formensprache  der 
Alten  sich  bemächtigt.  Er  äußert  sich  in  der  schlanken  Kraft  der  Ge- 
stalten Donatellos,  in  der  Betonung  der  Bewegung  von  Lionardo  ab,  in 
dem  Zusammengesetzten  der  Seelenstimmung,  überwiegender  dann  noch 
in  dem  Charakteristischen  der  nordischen  Kunst.  Kunst  und  Dichtung 
sind  das  erste  Organ,  Wirklichkeit  zu  gewahren,  welches  vor  der  Wissen- 
Schaft  sich  ausbildet.  Selbsterkenntnis,  Studium  des  Menschen,  gegen- 
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«tiadliche  Erfassung  der  Natur  habere  in  ihr  nch  entwickelt  Und  wie 
ihre  geistige  Anschauxmg  sich  des  Diesseitigen  bemächtigt,  so  verlegt 
sie  auch  in  die  Diesseitigkeit  die  Werte,  welche  die  christliche  Religio- 
sität dem  Opfer  und  dem  Jenseits  vorbehalten  hatte.  So  ist  in  dieser 
grroQcn  Kunst  die  Bejahung  des  Lebens  schon  enthalten,  welche  der 
Pantheismus  des  Giordano  Bruno  zum  Ausdruck  gebracht  hat.  Der  Men'sch 
wendet  sich  in  ihr  nicht  von  der  veränderlichen  Natur  zu  ihrem  Urgruiid 
in  Gott,  sondern  schaut  diesen  in  dem  Reichtum  und  der  Schöoheits- 
herrlichkeit  der  WelL  Hicr\-on  ist  dann  der  Ausdruck  der  Pantheismus 
der  Renaissance  in  den  italienischen  Naturphilosophen  uud  Giordano 
Bruno.  Die  große  Kunst  und  Dichtung  dieser  drei  Jahrhunderte  ist  nach 
der  tfaeologisdMii  Epoche  die  swrite  Form,  in  weldier  die  aeueraa  Vjäker 
eine  und  Lebentimnichauung  ausgesprochen  heben.  Der  lottte  Glans 
dieser  Kunst  mischt  sich  in  den  eisten  Desennien  des  17.  Jehihnndefts 
mit  dem  Souienati^iag  des  wissenschaftlichen  Geistes,  wdcher  die  Wiilu 
lidik^t  aus  ihren  eigenen  Tatsachen  denkend  eifaftt 

Die  dritte  der  Bewegungen  dieser  ^loche  Tolkieht  sich  innerhalb 
der  christlichen  Religiositftt  und  der  Kirche. 

Die  eine  Form  den^ben  war  von  der  kirchlichen  Aristokratie  sdber« 
den  hebten  Geistlichen  und  den  Häuptern  der  Universitäten  getragen. 
Ihnen  war  die  Papstordnung  und  die  scholastische  Kunst  zu  enge  g-e- 
worden.  In  der  Verbindung-  der  siegreichen  Mystik,  des  Nominal i'^ raus 
J  und  der  Renaissance  entsteht  eme  Auffassung  der  Welt  durch  neue 
Kategorien.  Sie  äußert  sich  in  Pierre  d'Ailly,  G<  rson,  Raymund  von 
Sabunde,  am  stärksten  aber  in  Nicolaus  von  Cusa.  Das  \  erhältnis  Gottes 
rtirWelt  und  dem  Menschen  wird  nun  nicht  unter  den  Kaiev^onen  tran- 
szendenter Formen  und  ihrer  emanativ  oder  schüpferiscli  hervorgebrachten 
Darstellung  m  der  Wirklichkeit  vorherrschend  aufgefaßt:  immer  stillcer 
machen  sich  die  Kategorien  des  Ganzen,  seiner  Einhirtt  und  seiner  Teile 
geltend,  welche  die  Anschauungsform  des  Pantheismus  bestimmen.  Der 
giGfite  unter  dieeen  Kirchenfiiisten»  die  damals^  in  gant  Europa  sn  Han^ 
die  Bildung  der  Zeit  in  sich  vereinigen,  der  Deutsche  Kioolans  von  Cosa» 
entwiclcelt  schon  die  Grundbegriffe  der  neuen  pantheistiachen 
Weltansicht  Die  Unendlichkeit  Gottes»  die  Koinädens  der  in  der  Welt 
V  enthakenen  Gegensätze  in  ihm.  Das  Vezhiltnis  der  Welt  zu  Gt)tt  als  das 
der  Explikation  des  in  ihm  zusammengezogen  Enthaltenen.  Das  Verhältnis 
des  Einzeldinges  und  der  Einzelperson  zu  dem  einheitlichen  gottlichen 
Geiste  als  dasderR^risentation  des  Unendlichen  in  dereing^eschränkten 
Form  des  Individuums,  nach  welchem  dies  Individuum  in  /usamra an- 
gezogener Weise  das  gottliche  Sein  in  sich  faßt  und  abspiegelt,  IHe 
Denkform  des  Pantheismus,  welcher  in  der  Vielheit  der  Erscheinungen 
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Überali  die  Einheit  als  ihr  immanent  erblickt  und  die  Teile  aus  dem 
Ganzen  faAUch  macht,  bestimmt  überall  sein  Erkennen.  Nur  daß  dies 
alles  in  noch  m^nnchUclitotem  Strek  mit  den  Begfiffen  der  Schöpfimg 
und  der  Pmanation  liegt 

In  denselben  Krisen  dieser  Aristokratie  der  nenen  Bildung  en^ 
wickelte  sicli  der  nnivefsale  Tlieismu&  Dieser  war  von  Anüsaig  an  und 
logisch  notwendig  mit  dem  philosophischen  Gedanken  der  Immanenz  ^ 
Gottes  un  Universum  als  seiner  theologischen  Biginznng  verbunden.  Seit- 
dem Sarazenen,  jüdische  Philosophen,  Vertreter  des  griechischen  Ide- 
alismus und  Christen  sich  gegenseitig  auseinandersetzten,  von  dem  Hole 
Friedrichs  des  Zweiten  ab,  mußte  der  Begriff  einer  universalen  Religion, 
einer  Offenbarung  der  Gottheit  bei  allen  Völkern  sich  entwickeln.  In  der 
Lehre  von  der  Immanenz  der  Gottheit  im  Universum  fand  er  nun  seine 
metaphysische  Grundlag-e.  Lorenzo  de'Medici,  Pico  von  IMirandola,  die 
Florentiner  Akademie,  die  deutschen  Spiritualisten,  Jean  Bodin  vertreten 
ihn  in  verschiedener  Weise.  Eine  großartige,  in  der  kirchlichen  Aristo- 
kratie selber  sich  vollziehende  Bewegung!  Aber  sie  geriet  schon  durch 
die  mit  ihr  verbundenen  kirchenpolitischen  Ideale  in  Konflikt  mit  dem 
Pi^>sttunL  Zog  sie  ihre  philosophischen  Konsequenzen,  so  mußte  sie  sich 
von  dem  Dogma  aller  Konfessionen  in  einem  Sebastian  Frank  oder  Bo<fin 
lociöaen.  Ihr  ruhiger  Fortgang  wurde  aber  auch  von  einer  ganz  anders 
gearteten  unteibrochen. 

Als  die  von  unten  wirksame  volkstBmliche  Bewegung,  die  in  der 
Franiiakanerreligiosität,  den  LaiengenoBsenachafien,  der  praktischen 
Mystik  unter  deren  EinverstSndnis  mit  Duns  Scotus  und  Occam  sich  ent- 
wickelt hatte,  in  der  Reformation  zum  Siege  gelangte^  hat  das  Lebens» 
Verhältnis  der  göttlichen  zur  menschlichen  Person  den  neuen  Glauben 
bestiaunt,  den  pantheistischen  Zog  des  Spiritualismus  verdrangt,  imd  in 
den  nordisch-protestantischen  Ländern  hat  auf  lange  hinaus  der  Kern 
dieser  Religionsforra,  der  Idealismus  der  Schöpfung,  der  Person  und  der 
Freiheit,  jede  pantheistische  Regung  zurückgedrängt  oder  in  die  Oppo- 
sition zu  dem  herrschenden  Geiste  getrieben.  Und  in  dem  Ringen  mit 
dieser  protestantischen  Religiosität  hat  die  katholische  Kirche  die  Auf- 
klänmg  des  Erasmus  imd  die  pantheisti«;rhen  Strebungen  ihrer  fort- 
geschrittensten Geister  ausgestoßen.  Daher,  als  nun  gegen  das  Ende 
dieses  Zeitraums  der  ganze  Geist  der  italienischen  Renaissance  sich  wie 
in  einer  Formel  in  dem  Pantheismus  des  Giordano  Bruno  zusammenfiifite, 
dieser  gleicherweise  in  Genf,  Wittenbeig,  Helmstadt,  Paris  wie  m  seiner 
italieidschen  Heimat  keinen  Boden  zu  leben  oder  zu  mken  gefimden 
hat.  Bis  dann  die  Inquisition  in  ihre  weit  ausgespannten  Netze  ihn  hin^ 
einzog,  und  er  der  hereinbrechenden  Gegenrefoimation  Italiens  eriag. 
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Die  maditigeii  Bewegungen,  in  welchen  so  für  die  Menschen  dieser 
Jahrhunderte  der  Schwexpunkt  ihres  Dasdns  ans  dem  Jenseits  heraber* 
ruckte  in  diese  Wiridichkeit,  in  die  Gründung  nationaler  Staaten,  in  die 
Anschauung  und  Zergliederung  der  Wirklichkeit,  in  die  Veiklarung  des 

Diesseits  mit  allem  Glanz  der  Schönheit,  in  die  Erfullung^  des  natüdichen 
Kreises  unseres  Daseins  in  Familie,  Beruf  und  staatlidiem  Zusammenhang 
—  die  ffro&te  Um^^ertung  aller  Werte,  welche  die  neueren  Volker  voll- 
zogen —  waren  in  jedem  Stadium  von  der  Einwirkung  der  antiken  Lite- 
ratur und  Kunst  begleitet  Was  dir  vcru  ^iTidtc  griechische  Polls  aus  den 
Menschen  gemacht  hatte,  verstanden  nun  zuerst  wieder  diese  Bürger 
von  Florenz  und  Venedig,  von  Nürnberg  und  Augsburg.  Was  die  römisrhen 
Menschen  politisch  gedacht  mid  vollbracht  hatten,  wurde  als  verwuriut 
von  den  Staatsmännern  der  neuen  nationalen  Staaten  begriffen.  Die 
Existenz  dieser  neuen  Menschen  erlangte  ein  Bewußtsein  ihrer  selbst 
und  Freiheit  ihrer  Betätigung  an  der  Philosophie  der  Stoiker,  Epikureer, 
Skeptiker,  Flatoniker  und  Pythagoreer. 


Alle  die  Momente,  welche  in  diesem  Zeitraum  in  Kraft  waren,  haben 
auf  den  Greist  des  Giordano  Bruno  gewifkt  Ja  likolatts  von  Cosa 
waren  die  neuen  Grundbegrifi«^  die  zum  PanÜieismus  hlnfihfteo,  gl^cfe- 

sam  konzentriert  Die  Abneigung  gegen  Aristoteles  und  der  Rückgang 
auf  die  ältesten  hylozoistischen  Systeme  der  Gri^hra  war  eine  verbreitete 
Stimmung  der  Zeit  Die  italienische  Naturphilosophie  vor  ihm  brachte 
die  Stoa  und  Galen  ihm  nahe  Er  war  von  dem  Gedanken  erfüllt,  daß 
in  aller  wahren  i-^hilosofilrie  im  d runde  ein  emz  g^*  System  sich  mani- 
festiert. Ihm  standen  alle  die  Quellen  über  die  alten  Philosophen,  aus 
denen  auch  wir  heute  schöpfen,  bis  auJ  eine  kleine  Zahl  später  aufge- 
deckter zur  Verfügung;  mittelalterliche  Philosophen  der  Chri  tenlieit, 
des  Islam  wie  des  Judentums  wurden  von  ihm  benutzt,  und  aus  dem 
breiten  Strom  des  Neuplatomsmus  und  ^leup^thagorei&mus  seiner  Zeit 
koimte  er  schöpfen.  Lebendigen  Atem  empfing  das  alles  in  seinem  Geiste 
durch  den  kOnsdoisdiett  Genius  der  Renaissance.  Das  Entschmdende 
war  aber:  in  der  Astronomie  des  Copemicns  lag  die  Mogliehkeil^  die 
Anschauungen  über  den  Kosmos  wtidie  er  in  seinem  Lncretius  fimd» 
wiaseaschafUi<dt  wutembilden. 

Die  Grundlage  des  neneien  europüsdken  Pantheismus  ist  die  Ein- 
geht in  die  Gleichartigkeit  und  den  kontinuierlichen  Znsammen» 
hang  aUer  Teile  des  Universums.  Die  Gleichartigkeit  der  MlMncHt 
welche  in  ihm  verteilt  sind,  folgerecht  die  Hoheit  der  Geset^^bung  in. 
allenXeilen  desselben  wird  gegenüber  dem  Dualismus  einer  sttbhmarischen 
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und  einer  transzendenten  Welt  behauptet  Dieser  Satz  war  zusammen 
mit  dem  Ton  der  Eilialtung  der  physischen  Elemente,  sonach  auch  des 
Inibegrifi  der  physisdien  Masse  des  Univenmas,  schon  von  Anaxagoras 
mid  der  atomistiscben  Schule  vertreten  worden. 

Das  Wettbild,  das  mis  bei  Demokrit,  Epikur  mid  Lucretii»  en^ 
gegentritt^  zeigt  bereits  mehrere  Hauptsöge  des  modernen  naturwisseo- 
achaltticlifln  Denkens.  Schon  Demokrit  war  im  Besitz  einiger  Haupit* 
Prinzipien  der  allgemeinen  Natnrlehie.  Das,  was  er  als  WlrUichk^t 
erkennt,  die  im  leeren  Räume  serstrenten,  in  Ruhe  oder  Bewegung 
begriffenen  Atome,  ist  gleichartig  durch  das  Universum  verteilt  Die 
Verinderungen  in  diesem  Ganzen  sind  nirgend  zufällig  oder  willkürlich, 
sondern  notwendig;  die  Natur  wirkt  mit  der  Notwendigkeit,  die  im  logi- 
schen und  ursächlichen  Zusammenhang  enthalten  ist.  Die  Zurückfuhrung 
dieser  Kausalbeziehungen  auf  em  zweckmässig  Wirkendes,  sonach  die 
Am,\  endung  der  Zweckbegnffe  wird  ausgeschlossen.  Die  Erhaltun:^  der 
Ma>se  im  Weltall  ist  durch  die  Formel,  welche  Entstehen  oder  Vergehen 
der  }>e^tandteile  ausschließt^  und  durch  den  Begriff  des  Atoms  gegeben.' 
Die  Aufgabe  der  Naturerkenntnis,  aus  den  gegebenen  Wahrnehmungen 
den  2UiSBmmeabang  des  objektiv  Wifklichen  abzuleiten,  ist  von  ihm  klar 
«fkaaot  Ans  den  Voraussetzungen  der  Atomistik  folgern  die  Epikureer 
nun  das  Weltbild,  welches  lur  den  ganzen  euroiAischen  Pantheismos 
den  Ausgangspunkt  bildet  Durch  die  Annahme  einer  unendlichen  Zahl 
der  Atome  und  einer  unbegrenzten  MSglidikeit  von  Atomverbinduogen 
im  nnendlichen  Räume  ist  zunächst  die  grenzenlose  Zahl  der  Wdtsysteme 
gegeben.  Ebenso  folgt  aus  den  Voraussetzungen  der  Atomistik  die  Ver- 
änderlichkeit und  VergängÜchkeit  der  einsäen  Weltsysteme,  und,  da 
die  Verteilung  der  Atome,  an  welche  Leben  und  Denken  gebunden  ist» 
durch  keine  Regel  auf  die  Erde  eingeschränkt  werden  kann,  so  ist  der 
Gedanke,  daß  Leben  und  Denken  sich  auch  in  den  anderen  Weltsystemen 
entwickle,  nicht  abzuweisen. 

In  der  ganzen  Überpan g^szeit,  welcher  Bruno  angehört,  verbin- 
det sich  nun  mit  diesem  Weltbilde,  ps  modifizierend,  die  stoische  Grund- 
vorstellung  des  durch  das  Universum  verbreiteten  göttlichen  Feuers 


1  Lucmiiis  II  396 

'nam  neque  adaugescit  quicquam  neque  deperit  lüde, 
quapropter  quo  nunc  in  motu  principionim 
Corpora  sunt,  in  eodem  ante  acta  aetate  fueie 
et  post  haec  tempcv  ranili  ntüme  ferentttr.' 

Hier  und  in  den  fctgendca  Veiten  ist  andi  eine  tmbesdminte  VotsteHoag  voa  einer 
Xonstazti,  welche  in  den  Bewegungen  der  Atocne  endkahen  tax,  »ngedcäckt 
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(Äthers)  als  doB  TrSger»  der  BÜdimgskräfte  desselben.*  Dieses  WeltiiOd 
empfing  nun  aber  erst  seine  völlige  Durchbildung  von  der  Entdeckung 
des  Copernicus  aus.  Durch  ihn  wurde  die  Kosmographie  das  Aristo» 
teles,  Ptolemaios  und  der  mittelalterlichen  Theologie  definitiv  aufgeho- 
ben. Die  Stellung  der  Erde  im  Mittelpunkte  der  Welt  war  unhaltbar  ge- 
worden; ja  einen  Mittelpunkt  des  Universums  konnte  es  nun  ü(k  rhaupt 
nicht  mehr  geben,  wenn  die  Folgenmgen  aus  der  neuen  Ajistronomie  g-^- 
zogen  vmrden.  Denn  in  diesem  Universum  sind  unzählige  Weltsysteme 
verteilt*  Der  Sinnenschein  in  bezug  auf  Ruhe  oder  Bewec^img  der  Welt- 
körper muü  durch  das  Denken  aufgehoben  werden.'  Die  rtiumliche  Un- 
terscheidung einer  vergänglichen  und  unvoUkonunenen  Ordnimg  am 
der  Erde  und  einer  an  anderem  Stoff  nadi  Tonkommeneren  Gesetzen 
wirksamen  höheren  Ordnung,  in  welcher  die  Astronomie  des  Aristoteles 
und  Ftolemaios  mit  der  Tnnnendens  des  Christentnms  skik  ▼erblinden 
hatten,  war  nun  ge&llen. 

So  entsteht  das  Weltbild  des  Bruno.  Der  Unterschied  der  Erde 
und  der  Gestirne  ist  durch  unseren  Standort  bedingt.  Konnten  wir  uns 
von  diesem  immer  weiter  entfernen,  so  würde  unsere  Erde  uns  eben» 
falls  zu  einem  Gestirn  werden.  Die  Erde  umkreist  samt  den  anderes 
Planeten  die  Sonne.  Dieses  Sonnensystem  ist  aber  nur  eines  unter 
zähligen  Weltsystemen,  welche  in  dem  unermeßlichen  Äther  verteilt 
sind.'  Denn  Giordano  Bruno  denkt  sich  das  Wirkliche  als  ein  physi'^ches 
Kontinuum  ohne  Grenzen,  Dasselbe  besteht  aus  dem  Äther,  welchor  f^irj 
ausgedehntes  Wirkliches  ist.  Aber  von  den  eig^enthchen  Körpern  ist  er 
durch  das  Merkmal  unterschit  den,  smnlich  wahrnehmbaren  Widerstand 
nicht  zu  leisten.  Er  durchdringt  alle  Korper,  ist  innerhalb  jedes  Dings, 
umgibt  sie  alle,  iii  ihiu  btlinden  sich  die  Weksysteine,  er  selbbt  aber  ist 
von  nichts  anderem  begrenzt.^  Eine  Hypothese,  welche  den  leeren  Raum 
vertreten  konnte  und  dodi  den  Schwierigkeiten  dieser  Annahme  enU 
ging.  Die  dann  den  kommenden  Zeiten  einen  Trager  Ar  die  For^;illan» 

*  Die  stoischen  Theorien  über  den  Äther,  deren  sieh  Bruno  bodieat,  kaoBtea  «M 

ihm  am  einfachsten  bei  Cicero  im  i-vciten  und  dritten  Buch  De  natura  deorum  und 
Acad.  L.  II.  gefunden  werden.  Auch  m  dem  anschaulichen  Bilde,  dessen  der  Pantheis- 
mus bedarf,  der  Verlegung  der  Bildungskraft  in  die  Mitte  der  Welt,  ist  der  Stoiker 
Arcbedemiu  (Stobius:  EUof.  I  453)  vonagcgugOL 
'  Lucret.  I  1070:  'nam  m^ium  nil  esse  potest.' 

*  Das  bekannte  Argument  in  bczug  auf  den  Schein  von  Ruhe  am  Beginn  des 
dritten  Dialogs  de  l'inhnito  Opp.  it.  (Wagnerj  n  p.  57,  58,  aus  LuaeL  IV  377 ff.,  383 
(Beniays> 

*  V|^.  die  Stellen  ia  der  Schrift  de  Tiafinito  Opp.  it  II  p.  nut  Lttcvet  n  lOfS 
Us  1066  (Bern). 

*  AnSaag  des  2.  Di^ogs  de  rinfinito  unr« 
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Züng  der  Wirkung  von  Naturkräiten  darzubieten  imstande  war,  wo  die 
Körper  im  engeren  Sinn  nicht  g-cnügten.  In  unserem  Weltsystem  um- 
kreisen wahrscheinlich  nicht  nur  die  uns  bekannten  sieben  Planeten  die 
Sonne;  andere  entziehen  sich  noch  unserer  Kenntnis  als  alizu  fem  oder 
ZU  klein  oder  auch,  weil  sie  der  Wasserspiegel  entbehren.*  Dieser  Be- 
griff unseres  Weltsystems  geeilt  von  der  VoranMetrangr  des  Reichtams 
desselben  an  Welti^fpem  ans.  Selten  sichfbare  Planeten  sind  auch  die 
geAfditeten  Kometen';  so  fügen  auch  sie  rieh  in  die  geeetzmaffige  Oid- 
ning  imaeres  Weltsystems.  Und  alle  diese  Weltsysteme  sind  einander 
gleichartig,  sie  bestehen  aua  denselben  Stoffen,  nnd  dieselben  KrSfte 
wiilcen  in  ihnen  allen  imd  hi  jedem  ihrer  Teile,  Daher  ist  es  nicht  nur 
möglich,  sondern  es  ist  eine  notwendige  Annahm^  daß  empfindende  und 
Temunftige  Wesen  über  all  diese  Weltsysteme  Terteilt  sind";  der  Glanbe, 
daß  sie  nur  da  sind,  um  uns  zu  leuchten  und  von  uns  gesehen  zu  wer- 
den, daß  diese  leuchtenden  ungeheuren  Welten  nicht  eigenes  Leben  und 
vernünftige  We?;en  ei^cfener  Art  tragen,  ist  vulcfär  und  dumm.  Auch  die 
selbstleuchtenden  Fixstenie  enthalten  eben  nur  '^anz  andere  Bedingun- 
gen für  die  Existenz  geistigen  Lebens  als  die  Planeten.  Alle  diese  Welt^ 
körper  sind  veränderlich. 

Diese  großen  Divinationeu  sind  dann  bald  nach  dem  Tode  des 
Bruno  teilweise  durch  die  Anwendung  des  Teleskops  zu  größerer  Be- 
stimmtheit und  Sicherheit  erhoben  worden.  Dieses  löste  das  Pliänomen 
der  Milchstraße  in  das  vereinigte  Licht  zahlloser  Sterne  auf.  Mit  seiner 
mUe  fand  man  vier  Monde  des  Jupiter:  selbst  rotierend,  zeigte  der  Planet 
sich  sogleich  als  Zentnun  für  andere  Gestirne.  Die  Sonnenflecken  wur- 
den beobachtet  und  eine  Topographie  des  Mondes  entworfen.  So  haben 
sich  die  Ahnungen  Brunos  schon  durch  Entdeckungen  erfallt»  die  er 
wohl  nodi  hätte  benutzen  können  nach  dem  natürlidien  Laufe  der  Dinge. 

Vor  diesem  divinatorischen  Geiste  fielen  nun  auch  die  Grenzen, 
welche  noch  Kepler  in  der  Fixstem^phäre  dem  Universum  belassen 
hatten  Für  ihn  bestand  nicht  mehr  ein  Fixstmhimmel  als  eine  Schale, 
die  den  Hohlraum  des  Umversums  einschließt':  eben  die  Unendlich- 
keit des  Universums  ist  die  Grundkonzeption  des  Dialogs  vom  Un- 


*  De  immcnso,  IJb.  I,  cap.  3  fOpp.  it.  Fiorentino  I  isö""  ,  de  l'innnito  II  5? 

'  De  immcnso  I  ih  V!,  rnr^  iq  wo  auch  auf  ?!:pp"krates  von  Chios  uud  seinen 
Schiller  Aischyios  luruckgcgangen  wird,  gemeint  ist  die  iNotii  des  Aristoteles  Meteor. 
343b,  36f. 

*  Vgl.  de  l'infinito  Opp.  it.  II  p.  loi  (Waguei)  nut  LucieL  11  1067—1076  (Ben.), 

•af  welche  Stelle  Bruno  sich  b^^nift 

*  Die  WiderlegviDg  der  Lehre  von  den  Sphären  findet  sich  im  a.  Dialog  de  Tin- 
finito  unr. 
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\  endlichen,  dem  All  und  den  Weltea  Dieselbe  wird  an  den  Schwierig, 
keiten  entwickelt^  welche  im  Begriff  von  der  Endlichkeit  derWelfkof^ 
entiudten  ^d  und  die  er  schon  in  seinem  Lucretius  teilweise  fSuid.  Die 
Erfahnmgf  zei^  uns  Wirkliches  immer  von  Wirklichem  begreact^  Denkt 
man  nch  das  Universum  begrenzt,  so  entstdit  folgendes  Absurdum: 
wfirde  jemand  von  seinem  äußersten  Rande  emen  Pfeil  absehiefieUf  dann 
würde  sich  im  Fluge  die  Grenze  der  Welt  erweitem;  soll  aber  der  Flog 
dieses  Pfeiles  unmogflich  sein,  dann  müßte  in  diesem  Raum  ein  ^7^^fk> 
Uches  sein,  daß  den  Flug  hinderte.'  Diese  und  andere  Gründe  leiten  aus 
der  Natur  des  Raumvorstellrns  die  Schwierigkeiten  ab,  die  im  Begriff 
einer  räumlich  begrenzten  Wirklichkeit  enthalten  sind:  gewissermaßen 
A^-ustühruagen  des  in  drr  ersten  von  Ivant  entwickelten  AntiDOinie  un- 
st  rcr  Weltvorstellung  Entiialtenen.  So  müßte  jenseits  einer  begrenzten 
Welt  ein  leerer  Kaum  gesetzt  werden,  und  dieser  wäre  dann  nach  innen 
begrenzt,  nach  außen  aber  unbegrenzt  Aber  für  Bruno  liegen  nur  teil- 
weise die  Gründe  für  die  Unendlichkeit  der  Welt  m  den  Schwierigkei- 
'  ien,  welche  der  entgegengesetzten  Vorstellung  der  räumlich  begrenzten 
^  W«lt  anhaften.  Er  erschließt  ferner  die  Unendliciikeit  der  Welt  direkt  ans 
*  seiner  metaphytisdien  Grundkonzeption.  Damit  kommen  wir  zu  dem 
zweiten  Hauptsatz  seines  Systems«  in  welchem  er  den  ganzen  folgenden 
Pantheismus  vorbereitet  So  beginnt  denn  dw  fünfte  Dialog  *de  la  cansa* 
der  Höhepunkt  seiner  Darstellung  des  All-Einen,  mit  den  Worten;  ^ 
ist  also  das  Universum  Eines,  unendlich,  uabewegUdi.  Es  bewegt  sidi 
nicht  im  Räume,  weil  es  i^clkts  außer  aidi  hat,  wohin  es  sich  bewegen 
könnte.  Es  ist  nicht  veränderlich  in  eine  andere  Verfassung;  denn  es  hat 
nichts  außer  sich,  von  dem  es  leiden  oder  affiziert  werden  Iconnte.*  WortSi 
die  rückwärts  auf  die  Eleaten  weisen,  vorwärts  anf  Spinoza.' 

Bleiben  wir  aber  noch  einen  Moment  bei  dem  Weltbilde  stehen, 
zu  welchem  er  sich  erhoben  hat  Indem  er  in  diesem  die  Konsequenzen 
der  copernicanischen  Astronomie  zieht,  entsteht  die  erste  große  Gene- 
I  ralisation,  in  welcher  die  moderne  Naturwissenschalt  die  Grundlagen  der 
nachtolgenden  Philosophie  gelegt  hat  Dieses  gleichartige,  in  sei- 
nem Quantum  unveränderliche,  aus  denselben  Stoffen  überall  be- 
I  Stehende  und  beständigen  Veränderungen  nach  denselben  Gesetzen  un- 
t  terworfene  physbche  Ganze  des  Universoma  bildet  die  anscbaulidie 
'  Grundlage  aller  folgenden  Spekulation.  Insbesondere  aber  ist  der 
griff  eines  physischen  Ganzen,  welches  nach  außen  keine  Grenzen  hat 

'  De  l'inanito,  proem.  epist  Opp.  it  II  p.  5  (Nr.  8)  vgL  Locret.  I  p.  998->iooi, 
1006—1007  (Bern.). 

>  De  rinfinito,  Opp.  II  p.  4.  VgL  LtKieL  I  g68ff. 

'  Am  mdsten  nämmm  die  Worte  aberdtt  nut  Aristotdet  de  XeaoidMiM^  P^W*  cL 
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und  in  sich  sonach  die  Kräfte  tragen  muß,  welche  seine  Dauseinsformen  , 
bedingen,  in  dem  Paatiieismiu,  zimädist  in  dem  des  Spinoza,  aufgenom- 
men worden.  Dies  eigibt  sich  deutUdi  aus  einer  Stelle  S|»nozas,  in 
weldier  die  Unendlichkeit  der  Materie  nach  ihrer  Auadehnung  nodi  mit  | 
der  Polemik  gegen  jede  VorsteUusg  von  QuaHt&tsverschiedenheiten  im 
Weltstoff  vezbunden  ist  Er  sagt  in  der  VL  prop.  des  IL  Buches  der 
Ethik:  „Die  Materie  ist  ihrer  Ausdehnung  nach  unendlich,  und  der  Stoff 
des  Ifimmels  und  der  Erde  ist  einer  und  derselbe.«^ 

Der  zweite  Hauptsatz,  in  welchem  Giordano  Bruno  den  ganzen  fol« 
genden  Pantheismus  begründet,  bestimmt  das  Verhältnis  Gottes  zur  Welt: 
Die  Welt  ist  die  notwendige  Explikation  der  Gottheit  Hier  tut  I  * 
Bruno  den  letzten  Schritt  in  dem  Fortgang  der  Verlegimg  aller  gött- 
lichen Werte  in  die  Weltwirklichkeit  Das  neuplatonische  Emanations- 
system und  seine  Anwendungen  in  der  christUchen  Philosophie  setzen 
in  dem  göttlichen  Grunde,  dem  Ersten  und  Einen,  eine  Fülle  inhalüicher 
Vollkommenheit,  welche  in  den  Stufen,  in  denen  die  limanationen  sich 
von  dem  Erst-Einen  entfernen,  gradweise  abnehmen.  Entschiedener  uoch 
entiiSlt  der  Begriff  der  Schöpfung  dieses  «Mehi«  in  dem  Verhältnis  zwi- 
schen dem  Schöpfer  und  der  von  ihm  geschaffenen  Welt  Hier  liegt  der  | 
Fortschrittt  welchen  Bruno  über  Nicolans  von  Cuaa  hinaus  tut 

Wohl  gdit  auch  er  von  den  neiqilatomsdien  Begriffen  aus;  er  ringt 
überall  mit  dem  Verhältnis  von  Transseadenz  und  Immanenz,  das  in  der 
Beiiehung  des  Einen  zur  ^ßelheit^  des  Ewigen  zur  Zeididikeit  eatiialten 
bt:  ein  Veriialtnis,  welches  in  ruheloser  Dialektik  Möglichkeiten,  es  zu 
fassen,  hervortreibt,  und  diese  Möglichkeiten  bestehen  doch  nur  in  ein- 
seitigen Fasstmgen  des  Ausgangspunktes  der  Differenrierung.  Für  Bruno 
liegt  die  Methode  der  Auflösung  in  dem  Prinzip  der  coincidentia  oppo-  • 
sitorum,  später  dann  in  seinen  Begriffen  von  der  Monas  und  dem  Mini-  i 
mum.  Er  hat  sich  aber  auch  schon  des  Ausgangspunktes  der  deutschen 
Transzendentalphilosophie  bedient  „J^i'"  absolute  Einheit",  sagt  er,  ,,ist 
ohne  irgendeine  Vorstellimg  zugleich  das  was  begreift  und  was  be-  t 
gfriffen  wird",  d.  h.  das  Absolute  ist  Subjekt-Objekt  (5.  Dialog,  I,  p.  287),  • 
wogegen  er  dann  am  Schluß  des  3.  Dialoges  von  dem  Unterschied  des 
Körperlichen  und  Geistigen  wie  Spinoza  zurückgeht  auf  deren  substan- 
tiale  IQnheit  im  Absoluten.  Femer  ist  im  Anfang  des  5.  Buches  auch  ' 
der  Ausgangspunkt  der  deutschen  Identitätspliilosophie  schon  benutzt, 
nach  welchem  in  der  Bnheit  ein  Prinzip  des  maonigfoltig  Veranderlidien 
gieidisam  gebunden  entlialten  ist  wie  in  Schelliogs  Bruno  und  in  Fas- 
sungen der  Bialelctik  Schleiermachers. 


*  Vgl  Ediik  1  propu  15.  Im  SchoKon. 
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Aber  in  all  diesem  Ringen  bleibt  ihm  der  Satz  mnrerSaderlidi:  Das 

y  Verhältnis  der  Gottheit  zur  Welt  ist  das  der  Notwendigkeit  Vermögen 
j  imd  Wirklichkeit  sind  in  der  Gottheit  dasselbe.  Sonach  ist  in  der 
•  (  Form  des  Grundes  und  der  Einheit  in  ihm  nichts,  was  nicht  in  der  Wcslt 
entfaltet  als  Wirkung  bestünde.  Dieser  neue  Satz,  in  welchem  jede  stren- 
gere Fassung  des  Pantheismus  g*cgTimdet  ist  und  den  dann  Spinoza  durch 
die  ausschließliche  Anwendung  der  Kategorien  der  causa  sui  und  der 
unendlichen  Substanz  auf  die  abstrakteste,  strengste  Formel  gebracht 
hat,  tritt  noch  in  vielgestaltiger  Fassung  bei  Brtmo  auf.  Alle  Dinge  sind 
beseelt.^  Die  göttliche  Seele  der  Welt  ist  in  allen  Teilen  derselben  ge- 
genwärtig. Kine  Vernunlt  erteilt  jedem  Ding  sein  Wesen.-  Die  beiden 
Substanzen,  die  geistige  und  die  körperliche,  haben  eine  Wurzel,  ja  sie 
'  find  aar  eine  Substamc*  Diese  aber  ist  alles,  was  sie  sdn  kami:  Vefw 
mögen  imd  Wirklichkeit  decken  sich  in  ihr.*  Ist  so  Im  höchsten  Wesen 
Vennogen  und  Wirklichkeit  eins»  ao  ist  es  onentfaltet  (compUcatameote) 
eini^  mieimelHich  mid  unendlidif  alles  Sein  in  sidi  fsnocDd,  und  dass^be 
ist  entfaltet,  explmert  (explieatsmente)  in  den  Einxeldii^en,  die  in  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  gegeben  sind* 

An  dissem  Punkte  trifft  er  nnn  aber  mit  Spinoza  audi  in  den  Kate- 
gorien zusammen,  in  welchen  er  das  Verhältnis  Gottes  zur  Welt  be» 
greift.  Er  bedient  sich  sowohl  des  logischen  Verhältnisses  der  Notiren» 
dig-keit  in  der  Beziehung  der  einheitlichen  Ursache  zu  ihren  Wirkungttn 
als  des  Verhältnisses  der  Substanz  zu  ihren  Akzidenzien.  In  der  Schrift 
de  imnu/nso  treten  zunächst  die  Fornuvln  dieser  Notwendigkeit  imd 
ihrer  Identität  mit  der  göttlichen  1  reihcit  genau  wie  bei  Spinoza  auf.* 
'Consequenter  voluntas  diviaa  est  non  modo  necessaria,  sed  ipsa  nece^ 
sitas,  cuius  oppositum  non  est  impossibile  modo  sed  etiam  ipsa  impos- 
sibilitas.  jNecessitas  et  libertas  sunt  unum,  unde  non  est  iormidandum, 
quod  cum  agat  cum  necessitate  naturae,  non  Ubere  agat:  sed  potius  im- 
mo  enmino  non  libete  ageret  aliter  agendo  quam  natoiae  necessitas  re- 
quiiit**  Ebsnso  wendet  Bruno  das  Verhiltnis  der  Substanz  sn  Ihrsn  Be- 

*  3.  Dialog.  Opp.  it.  I,  p.  23g,  Spinozas:  'omnia  animata  sunt*.  •  T  336. 

'  I,  S.  364  vgl.  S.  271,  wo  die  körperliche  Existenz  als  eine  Kontraktion  des  Get- 
stigen  aufgefaßt  wird. 

*  Opp.  it.  I,  p.  s6i,  269.       audi  381.        '  I,  p.  985. 

*  De  immenso  Lib.  I,  Ckp.  II. 

'  Vgl.  auch  Sigirart;  Spinom  neueatdedter  Tzaktat  (Gotha  x866)  &  111  aa> 

dere  Stellen. 

*  Die  neuplatonische  Vofausseuung ,  das  griechische  Verhfikms,  nach  welchem 
Abbüden  das  Schema  des  objekdveB  und  sabjdetiven  Proiesses  ist,  wivd  von  Brano 

darin  überwunden,  daB  die  hervorbringende  Kraft  und  das  Abzubildende  dasselbe  sind, 
sonach  Explikation  nir  Formel  des  WeltproMoes  wird.  Das  Veriiiltnis  wird  ^mc  durch 
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Stimmungen  auf  das  der  Gottheit  zur  Welt  an.  Hierin  g-eht  ihm  ja  das 
eleatische  Denken  voran,  auf  welches  er  sich  immer  wieder  bezieht  „Das 
Ganze",  so  sagt  er  am  Schluß  des  3.  Dialoges,  „ist  der  Substanz  nach  ' 
eines";  dies  bt  ihm  «ndi  der  wahisdieiiiliche  Sinn  des  Parmenides,  den 
Aristoteles  so  unwürdig-  behandelt  habe.  Gietstiges  and  Körperliches  ist 
in  dieser  einheitlichen  imd  wurteihaften  Snbstaas  gegifindet,  und  der « 
Aniaag  des  5.  Dialoges  drückt  die  EifiMSung  des  Universums  unter  der 
Kategorie  der  Substanx  mit  anschaulicher  Klariieit  aus.  In  dem  einen 
Unendlichen,  Unbeweglidien,  das  die  Substans,  das  dss  Sein  iit,  ist  ^ 
Vielheit  und  Zahl  enthalten,  diese  aber  als  Modus  and  als  Vielgestaltige 
keit  des  Seienden  (moltiformiti  de  Tente),  welche  jedem  einzelnen  Ding 
seine  Bestimmtheit  gibt  Sie  hebt  nicht  die  Einheit  des  Seienden  auf,  sie 
macht  das  Seiende  nicht  zu  einem  Vielen,  die  Einheit  wird  durch  dies 
ihr  immanente  Prinzip  von  Zahl  und  Vielheit  nur  zu  f  inem  nach  Daseins- 
weisen, Formen  und  Gestalten  Manni'^ faltigen.'  Und  nun  bezeichnet  er 
alle  Difierenzen,  nach  Vielheit  und  Zahlt  ^Is  bloAe  Akzidenzien,  blofie 

ikm  im  Neuplatooiniiit  angelegte  Wendung  aar  b  die  Gotdielt  hmdnvetlegt.  Dem 
entspricht,  daB  der  Mensch  auf  allen  Stufen  primir  auffassend  ist  und  nur  in  der  Auf- 
ftssunf^  des  Objektiveri  die  willentliche  Relation  ent^prinj-t  DJicr  i?t  lurh  vom  Ob- 
jekt des  AufTassens  der  Fortgang  aus  dem  eingeschränkten  Affekt  bedingt,  anderer- 
seits ist  eben  die  Wendung  zum  göttlichen  Gegenstande  die  Sache  des  Heroischen  in 
dtr  Scaia» 

%inoza  bewegt  sich  in  denselben  Schranken  in  der  kleinen  Ethik.  Wenn  er  in 
der  großen  Kthik  das  Verhältnis  des  AbbÜdens  in  der  Gottheit  reduziert  ar'.f  die  in 
Bnino  enthaltene  Formel  des  exprimere,  so  ist  diese  Durchführung  Neuplatooismus  und 
Bruno  in  ^pjaom.  Exprimer«  ist  ^Bduc.  I  prop.  1 1)  die  Relation  des  VeAÜtnimet  Gottes 
sn  den  Attriboten.  Exprimere  ist  die  Kdatmn,  unter  wdcher  das  Veihiltm*  der  res 
particulares  lu  den  Attributen  steht.  (1  prop.  25  coroll.,  III  6.  demonstratio.)  Hieraus 
wird  abgeleitet  (III  6)  das  Streben  der  Selbsterhaltung  als  die  Folg?  davon ,  daB  der 
modus  Mensch  die  potentia  dei  certo  et  destmato  modo  expnmit,  was  dann  den  co- 
ttstos  der  Sdbsterhaltung  ergibt  Und  hterans  Ibigt  weiter,  däs  die  perfeetw  im  «gcre^ 
d.  h.  dem  exprimere  der  potentia  dei,  besteht.  So  hängt  an  dem  neuplatonisduttt  Begriff, 
der  im  exprimere  hinausgehend  über  das  bloße  spqui  enthalten  ist,  die  Möglichkeit,  die 
neuplatoniscben  Stufen  in  der  Ethik  anzuwenden.  Und  so  besteht  wenigstens  die  Mög- 
lichkeit, das  Verhältnis  der  adaequata  idea  dei  zum  amor  dd  tntellectualis  abmleiten. 

Die  Dufdimimnf  dieser  Kaiqporie  fdit  neben  der  des  sequi  her.  Das  sequi  ist 
nimfich,  als  wirklich  demonstriot,  die  Kategorie,  in  ^^  e1cher  das  exprimere  enthaltca 
gedacht  wird.  In  Wirklirhkfit  nhfr  zeigt  schon  die  Möglichkeit  der  Ableitung  der  Sto- 
fen  der  Vollkommenheit  und  GottesUebe,  daA  in  dem  exprimere  eben  das  enthalten 
bleibt,  ms  in  der  Udnen  B^üc  gans  ausdrOcUkii  den  Anigangspunkt  bildet 

Hieraus  Mgt  auch  das  Veriiiltais,  nach  ütlchem  die  kleine  Ethik  von  dem  Bo> 
griff  Gottes  und  seiner  unendlichen  VoUkommcahcit  ausgeht,  nidit  VOO  dem  der  Sttb* 
stanz,  zumal  aber  der  erste  Dialnj;  tisw. 

^  'Non  fa  questo  che  lo  ente  sia  pm  che  uno,  ma  moltimodo  e  moluforme  e 
flMltifigufaia'  häsg.  5.  Dialog,  de  la  causa.  I  38t  (Wagner). 
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Einzelgettaltoa  des  eineiu  Demgemäß  stiebt  keine  Veränderung  sa 
einem  anderen  Sein,  sondern  za  dner  Uoflea  Modifikatum  des  einen 
Seins  (altro  modo  di  essere).* 

Hierin  sind  nun  die  Bestimmungen  der  Substanz  als  des  einheile 
\  liehen  Grundes  enthalten,  welche  dann  als  Formeln  bei  Spinoza  und  den 
späteren  Pantheisten  bis  Schelling' immer  wieder  auftreten.  Die  Einheit 
der  göttlichen  Substanz  wird  von  Bruno  wie  von  Spinoza  in  erster  Stelle 
herausgehoben.'  Dann  die  Ewig'keit  derselben.  Aus  diesen  Eigenschaf- 
ten der  göttlichen  Substanz  folgen  auch  schon  bei  Bruno  Äußerungen 
im  Sinne  jenes  Akosmismus,  den  man  als  Spinozas  St  iniSpunkt  be- 
zeichnet hat  „Diese  Einheit  ist  einzig,  beständicf  und  unvercT aiij^lich, 
ewig  ist  dies  eine,  jede  Geberde,  Gestalt  oder  anderes  Ding  ist  Eitel- 
keit (vaoita),  ist  wie  gar  nichts,  ja  es  ist  auch  wirklich  nichts  alles  was 
anfier  lUesem  einen  isf*  Dies  Uinendjiclie  mnA  anch  unendliche  At- 
tribute haben.*  Und  hier  tritt  nun  auch  Ar  die  räumliche  Unend- 
lichkeit des  UnivesBums  der  metaphysische  Gmnd  a«£  Der  unendlichsn 
Uisache  kann  eine  begxenste  Wiricong  nicht  entsprechen.  Eine  be- 
grenste  W^t  würde  einen  Mangel  oder  eine  Grenze  in  der  schöpferi- 
schen Krsft  voranssetzen.^ 

Der  dritte  Gnmdbegril^  welcher»  von  Bruno  zuexst  fonnulierti  daan 
durch  alle  folgenden  pantbeistischen  Systeme  hindurchgeht,  ist  der  des 
endlichen  Dinges  als  eines  Teiles  des  Universums,  in  welchem  das 
Unendliche  gegenwärtig  ist  und  der  sonach  Ausdruck  des  Unend- 
lichen ist  Ich  sehe  hier  von  der  besonderen  Fassung  ab,  welchen  dieser 
Begriff  in  dem  System  von  Bnmo  durch  d^n  Gedanken  der  Natiir  als 
einer  kürisüi  rischrn  Kraft  empfängt  Aber  auch  in  der  allgemeinen  Fas- 
sung enthalt  der  Begriff  das  im  Piatonismus  ang^elepi^p,  jedoch  von  Bruno 
im  modernen  Geiste  entwickelte  Verhältnis  des  Mikrokosmos  und  Ma- 
krokosmos, des  göttlichen  Ganzen  und  der  Individualität,  tmd  von  Nico- 
laus von  Cusa  ab  bis  auf  Schleiermacher  teilt  er  dem  modernen  Pan- 
tiieismus  einen  ihm  ganz  eigenen  höchst  wichügen  Zug  mit  Der  in  ihm 
enthaltene  Satz  wird  aus  zwei  PrSmissen  abgeleitet  Die  eitte  li^  in 
dem  direkten  Verhältnis  des  Einzeldings  zum  Unendlichen  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  Beziehung  des  Ganzen  zu  seinen  Teilen.  Es  ist  dar- 
gelegt^ wie  die  Verbindung  der  ptatonisierenden  Mystik  mit  dem  Nomi* 
naüsmus  diese  Beriehung  der  Kategorien  der  Fmheit»  des  Ganzen  und 
der  Teile  zur  herrschenden  in  der  Weltanachanung  machte»  wie  im  be- 
sonderen das  Zeltalter  des  Nicolaus  von  Cusa  in  seiner  W^taasidtt 


'  I  383.  *  Sigwart  a.  a.  O.  iisfiT.  *  Sigwtit  s.  a.  O.  Iii« 
*  De  rinfinito.  Opp.  iL  il  p.  5,  6  (N.  XII.  XVI> 
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schon  das  Vortreten  dieser  Kategorien  ze\^.  Bruno  veruirli  ausdrück- 
lich eine  Mehrheit  der  Substanzen  und  behauptet,  daß  der  Substanz  nach 
to  Gram«  «ad  dessen  Teile  eines  sind.  Hierin  ist  er  mit  Spinoza  einig. 
IMe  andere  Prämisse  ist:  Da  die  unendliche  Substanz  eine  ist,  muA  sie 
in  allen  langen  ganz  sein.*  Es  klingt  an  Spinoza  an,  dafi  sie  dies  in  den 
einen  Dingen  auf  unendliche  Welse,  in  den  andern  auf  endliche  Weise 
ist  Diese  Prämisse  wird  auch  daraus  abgeleitet,  daA  das  UnendUche 
geistig  ist,  das  Gaistige  aber  keine  Teile  liat  Aus  diesen  Prämissen  fblg^ 
daß  im  einzelnen  Ding  die  unendliche  Substanz  In  ihrer  GanzfaMt  gegeof 
wärtig  ist,  das  Ding  drückt  die  unendliche  Substanz  aus,  ist  ihr  Au^ 
druck.  Die  Bedeutung  dieses  Satzes  tritt  besonders  hervor,  wenn  er 
auf  das  menschliche  Individuum  angewandt  wird.  Er  wird  zum  Reflex 
des  Bewußtseins  der  Individualität  von  ihrem  unendlichen  Gehalt. 

Der  vierte  Hauptsatz,  welcher  von  Bruno  formuliert  wird  und  in 
jedem  pantheistischen  System  auftritt,  drückt  dris  T.ebensgefühl  des  Pan- 
theismus selber  aus  und  zieht  aus  ihm  die  t  tliisclu  ii  Konsequenzen.  In 
irgendeiner  Form  enthält  jedes  pantheistische  S)  str  m  den  in  dem  Neu- 
platonismus  und  m  der  roiaamschen  Mystik  des  Mittelalters  enthaltenen  ^ 
Stufengang,  in  welchem  der  Mensch  sich  aus  der  Einschränkung 
leidenschaftUchen  Eigenlebens  und  sinnlicher  Weltauffassung  zu  der  Äter- 
nität  und  dm  einheitlichen  universalen  Zusammenhang  erhebt,  wel» 
eher  der  Seele  in  Gott  aufgeht  und  ihr  die  kontemplative  Seligkeit  I 
erwirict  Ein  allgemeines  Verhalten  des  menschlichen  Geistes  in  künstle* 
iisdier  Anffaasnngtinphiloaophiacher  und  religiöser  Kontemplation  spricht 
sich  in  dieser  Stufenfolge  aus,  die  eine  Umformung  platonischer  Ideen 
ist.  Bruno  hat  in  der  Schrift  von  den  heroischen  Affekten  die  seit  Po> 
trarca  sich  vollziehende  Verweltlichung  dieses  inneren  Vorgangs  qfste- 
matisiert  Aus  der  Bejahung  des  Lebens  und  der  Wirklichkeit,  aus  den 
tiefen  Erfahrungen  einer  literarischen,  künstlerischen  und  dichterischen 
Epoche,  welche  gan^  Kuropa  umfaßte,  entsteht  ihm  ein  Cfanz  neues  Ver- 
hältnis dt  s  Menschen  zu  den  Leidenschaften,  ein  ganz  neuer  Begriff  der 
Erweiterung  des  Selbst  zum  Anteil  an  dem  unendlichen  Universum.  Dies 
wird  bei  der  Darstellunj^  der  Abhängigkeit  Shattesburys  von  ihm  näher 
auseinandergesetzt  werden;  denn  in  Spinoza  und  Shaftesbury  ist  das 
ethisch- religiöse  Ziel  des  Pantheismus  so  tormuliert  worden,  daß  alle 
späteren  Entwicklungen,  insbesondere  aber  auch  die  pantheistische  Re- 
ligiosität^ dirdct  davon  bedingt  gewesen  sind. 

*  De  la  causa  usw.  Opp.  it.  (Wagner)  I,  p.  28;. 

*  Die  Eimekxtstcnx  ist  kontrahiertes  Sein  ('non  h  Tente  assoluto,  ma  contratto 
ad  euer  questa  natura,  ad  esser  questa  qwde»  questa  |fonDa  rappresenuta  a  l'intelktto 
e  picMate  a  raDimo'). 
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Dies  aind  die  Gruodb^rnff^  ^  aeaeren  Ptnfheien»»,  irie  eie  in 

Bruno  zu  ihrer  erstes  Foimnlierung  gelangt  sind.  Es  gibt  kein  qiiteres 
pantheistisches  System,  in  weldiem  sie  nicht  wirksam  wären,  so  wie 
anderseits  die  Vorbereitungen  auf  sie  in  dem  ganzen  älteren  Fantfaeis- 
mus  enthalten  sind.  Sie  sind  aber  bei  dem  Sohne  der  Renaissance  mit 
Begriffen  verbunden,  welche  nun  die  besondere  Form  dieses  Pan- 
theismus ausTuachL'n. 

Alle  Bewegüin^^,  jede  Bildung  tm  bestimmter  Gestalt  und  jede  Einzel- 
existenz ist  die  Wirkung  einer  künstlerisch  bildenden  i^eistigen  Gr;ind- 
kraft,  welche  in  allen  einzelnen  Dingen  gegenwärtig  ist.  Der  Panpsychisu 
mus  des  /Uterturas  war  in  der  Epoche  der  Renaissance  zur  «tuiiersten 
Energie  in  Lebensgefühl  und  begrififlichem  Denken  erhoben  worden. 
Diese  Anadiattung  der  inneren  Lebendigkeit  des  Universnms,  der  qoel- 
lendenKraft  in  ihm  and  in  jedem  seiner  Gebilde  Uldet  du  metapiiy^ache 
Bewnfitsein,  daa  der  grofien  kfinstlerischea  und  diehterischen  EfMche  die 
inhaltliche  Macht  verleiht^  Natnr  und  Scfaldnali  die  Laadachaft  und  die 
menscfaUcfae  Person,  Helden  und  Gespenster  so  lebendig  und  eindring> 
lieh  m  gewahren.  Bruno  ist  der  Fhilosoph  dieaer  astlietiachen  Welt- 
ansicht der  Renaissance.  In  ihr  entsteht  nun  der  Begriff  einer  Technik 
der  Natur,  welche  sich  in  den  Grestalten  des  Lebens  künstlerisch  aus- 
wirkt Und  zwar  handelt  die  Natur  planmäßig,  aber  ihrer  selbst  dabei 
unbewußt,  sonach  ohne  Zwecksetzung  im  strengen  Verstände.  Hierfür 
beruft  er  sich  auf  die  von  Aristoteles  benutzte  Analogie:  je  ausgezeich- 
neter ein  Schreiber  oder  Zitherspu^ler  sei,  desto  weniger  bewußte  Über- 
legung s(  i  in  seinem  Tun.*  Diesen  Begriff  hat  dann  Goetiie  wieder  auf- 
genommen. Das  Verliaitnis  dieses  Standpunktes  zu  dem  naturwissen- 
schaftlichen Denken  des  Descartes  ist  genau  demjenigen  entsprecli-  nd, 
das  später  Goethe  imd  Schellmg  zur  mathematischen  Naturwissenschaft 
eingenommen  haben.  Das  Naturerkexmen  mußte  dieses  Gefühl  der  ein- 
heitlichen Lebendigl^eit  in  der  Natur  aufbeben,  sein  Anfimg^  war  die  Er- 
kenntnis der  Gesetdichkeit,  in  welcher  eine  Bewegung  von  einem  Teil 
der  phyaachen  Welt  sich  auf  den  anderen  ubertrBgL  Bire  Formel  ist 
M^trfimiiMintiJi^  nj^Jtt  Vitalismus* 

Für  die  nächste  Entwicklung  in  Spinosa  lag  in  dieser  Lehre  docb 
auch  ein  fortwirkendes  Moment  Alle  Dinge  dnd  beseelt^  omnin  ammata 


'  Der  allgemeine  Satz  bei  Arist.  Phys.  II  c.  8,  B«kk.  T  198  i'jitifrt  von  La«;5on  »u 
seiner  Übertragung  der  Schrift  von  der  Ursache,  S.  154).  Bezeichneod  der  batz  199  b,  38 
über  das  Unbewußte  des  Naturwirkens  als  gleichsam  eine  Technik  der  Natur:  Koi  i\ 
xtgni  oA  poiActeim.  Dm  eine  Bdtpiel  itt  bd  Sueplidttt  m  der  Sicüe:  S85  Dida^ 
YgL  im  selben  Kapitel  des  Arist.  an  frfibenrSidb  I99a>33*  Den  Zilhcnpidlcr  erwihail 
hier  «oder  Anstocdee  noch  Stmplictui. 
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«mt  Ab  jed«ii  Punkte  des  UniYecsttiiis  ist  Fhy^dies  und  Geistiges  , 
verbunden.'  Im  2*  Dialog  vom  Unendlichen  erkürt  Bruno  ausdr&ckltch 
ein  Ding  sei  so  klein  und  unerhebHch  als  es  wolle,  es  bat  einen  Bestand- 
tml  der  geistigen  Substanz  in  sidL  Bruno  scheut  sogar  davor  nicht  zu* 
rück,  am  Aberglauben  aller  Art  das  Haften  geheimer  Wirkungen  an 
toten  Objdcten  erweisen  zu  wollei^  welches  Geistiges  in  denselben  vor- 
aussetze: dne  Art  von  fetischistischer  Literpretation  solcher  Wirkungen, 
Hieraus  entspringet  ihm  nun  die  Lehre,  daB  in  der  absoluten  Substanz 
das  Geistige  und  Physische  als  deren  Wirkungen  oderHaiq|;»teig«ischaften 
gegrändet,  und  daß  sie  in  jedem  Teil  des  Universums  miteinander  ver- 
bunden sind.  Aber  diese  Verbindung  ist  von  ihm  freilich  vitalistisrh  c^e- 
dacht,  nirht  VAn  Parall*  lisni.us ,  sondern  das  Verhältnis  von  Form  und 
Stoff,  von  Bilduogskraft  und  Gebilde.  Jeder  Teil  geistiger  Substanz  streckt 
sich  darnach,  eine  Pflanze  oder  ein  Tier  zu  werden,  sich  zu  einem  be- 
seelten Körper  zu  org^anisieren. 

Während  Spinu/-a  durch  die  Bedingungen,  unter  denen  er  denkt,  von 
Bnmos  Vitalismus  weit  entfernt  worden  ist,  wirkt  der  Begriff  einer  Bil-  ) 
dungskraf^  welche  in  einer  Tedudk  die  Formen  der  Natmr  henrofbringt, 
aiifi«rordentlich  stark  auf  Shaftesbury  und  durch  seine  Vermittlung  vor* 
ndunlidi  auf  den  deutschen  Pantheismus.  Und  aus  sdnem  Vitalismns 
ergibt  sich  nun  audi  weiter  die  Herrsdiaft  des  Begriffes  der  Kraft  in  ' 
dem  System  und  die  Ahnungen  derjenigen  Entwicklungileliref  die  denn 
im  18.  Jahrhundert  beaonden  in  Robinet»  Herder  und  Goethe  sich  weiter  ) 
entfaltet  hat.  Die  Begriffe  der  Aktualität,  des  Wirkenz»  der  Energie  ge-  ^ 
Winnen  in  dieser  ganzen  Zeit  über  die  der  Substanz  und  ihrer  Akzidei^ 
aden  das  Obergewicht  Auch  bei  Paracelsus  sind  die  schaffenden  Lebens- 
geister an  die  Stoffelemente  gebunden,  Leben  ist  ihm  Wirken,  die  Kraft 
des  Wirkens  aber  ist  an  die  Scheidung  und  Zusammensetzung  der  Materie 
geknüpft'  Nach  Kepler  ist  die  Gotthr-it  eine  suhstantialis  energia. 

Der  neuplatonische  Panentheismus  beherrschte  die  Epoche  der  Re- 
naissance und  äußerte  sich  in  dem  Gedanken  einer  universalen  Religio- 
sität: in  den  dargestellten  Begriffen  Brunos  schreitet  er  nun  vorwärts 
zur  Bejahung  der  Wirkliclikcit,  zur  Anschauung  Gottes  im  unendlichen 
Universum  als  seinem  erschöpfenden  Ausdruck,  sonach  zur  Identität 
der  Erkenntnis  dieses  Universums  und  der  Liebe  zu  seiner  vollkom-  * 
Dienen  Ursache  mit  der  wahren  Religion.  Vorbereitangen  auf  dieaen 
Standpunkt  erfüllen  die  ganze  Renaissance.  Sie  tretm  in  den  ^iritui^ 
Isatischea  Sekten  der  Reformation  auf;  sie  machen  sich  m  der  Emea»- 
rung  der  Stoa  geltend:  die  Luft  der  Zeit  ist  voll  von  Keimen  dieser  Art» 


>  Opp.  iL  1 34t.  *  LaAwitip  Geicla.  der  Atomiatik  I  30t  f. 

0«h«f*  ScMHvB  n  39 


Digitized  by  Google 


338  Der  entwicklungsgeschichiltche  Pantheismut 

Platonisierender  und  stoisch  gearteter  Pantheismus,  Erneuerung  de^  älte- 
sten griechischen  Pantheismus  der  Jonier  und  der  Eleaten  sowie  Ihrer 
Fortsetzer  bis  auf  Galen  hin  ist  die  verschwiegene  Religion  vieler  hervor- 
ragender Denker.  In  Brunos  heroischem  Wahiheitssuin  wird  diese  neae 
Keligiosität  offenbar  und  setzt  sich  mit  den  positiven  ReUgionen  ausein- 
ander. Den  Religionen  der  Personslität  tritt  jetzt  mit  unveihOlltem  Ant> 
litz  die  paniheistische  Religiosität  gegenüber.  Sie  weiß  sich  eins  mit  dea 
alten  Überitefenmgen  d»  Spekulation.  Sie  eikennt  ihrenYoUigen  Gegen» 
satz  gegen  den  ganzen  Giauben  des  Jndentums  und  des  Quistentums. 
Sie  erblickt  in  dem  semitischen  Gott  mit  seinen  Affekten  imd  in  der 
Religion  als  Gottesfurcht  die  Entartung  wahrer  Gotteserkenntnis  und 
verfolgt  mit  glühendem  Haß  und  beißendem  Spott  den  Glauben  der  Ga^ 
liläer  an  das  g-e tötete  Lamm,  an  den  zweifelhaften  Eltern  entstammten 
Reli'-Ti'nnsstifter,  an  den  Tod  des  Adonis,  an  die  Heilung-  eines  armseligen, 
und  nach  seiner  Herstellung  gerade  so  unnützen  Lahmen,  an  das  tragische 
Mysterium  aus  Syrien. 

Den  Schluß  des  Werkes  über  das  Unermeßliche  bilden  folgende 
Sätze.*  „Wir  dürfen  über  Gottes  Willen  nicht  eine  Definition  nach  der 
Art  niedriger  und  törichter  Menschen  geben;  was  das  Höchste,  Erhabenste, 
seiner  vollkommensten  Natur  am  meisten  Entsprechende  ist,  müssen  wir 
ihm  zuschreiben."  Es  ist  Frevel,  ilm  zu  suchen  im  Schaum  eines  Epilep- 
tischen und  unter  den  zusammentretenden  Füßen  der  Henker,  in  den  trül^ 
seligen  Mysterien  gemeiner  Nekromanten.  „Vlehnehr  suchen  "wir  ihn  in 
dem  unverletzlicfaett  und  unantastbaren  Gesetze  der  Natur,  in  der  Rdsgion 
des  Gemütes,  welches  sidi  eben  diesem  Gesetze  wohl  angepaAt  hat,  im 
Sonnenglanze,  in  der  Formenschönheit  derl^nge,  welche  aus  dem  Inner  eil 
dieser  unserer  Mutter  Natur  herroigebracht  werden,  in  dem  .vahr«i  Ab» 
bilde  dieser  Natur,  das  in  der  Körperlichkeit  auseinander  gefaltet  ist  und 
auf  dem  Antlitz  der  unzählbaren  X^ebendigen  erscheint,  wie  sie  an  dem 
unermeßlichen  Gewandsaum  des  einenHimmelsleuchten,lebcn,empfinden, 
denken  und  drm  Allgxiten,  Einen  und  Höchsten  entgegenjubeln.'*  Und 
zwar  will  Bruno  wie  Spinoza  diese  höchste  Güte  und  Vollkommenheit  in 
Gott  nicht  zu  den  menschlich-sittlichen  Begriffen  herabziehen  lassen, 
sondern  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Natur  ist  etwas  gfut^  s mI  i  ni  es  seiner 
Stellung  im  Universum  angemessen  ist,  und  die  VoUkomnieiiiieit  Gottes 
besteht  darin,  daß  er  alle  Realität  in  sich  faßt,  sonach  nichts  ihm  fehlt.' 
Die  von  solcher  Liebe  zu  Grott  Ergriffenen  werden  dieselbe  auf  andre 
Übertragen.  Sie  ist  der  Heilige  Greist  in  uns.  Er  selbst  beteachtet  sich 


*  Giordono  Bnino:  De  lounenso  Lib.  VIII  c.  10 

*  Summa  temnnonun  Abt.  I  $  III:  Bonitas  §  XHI:  Pcffiectio» 
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als  den  Verkündigter  der  „heiligen  Religion*',  welche  den  wüsten  Streit 
der  Do^nnen  beenditrt  und  aus  dem  wahren  Beg^riff  des  Gottes,  der  sich 
in  jeder  Form  von  Dasein  manifestiert,  das  Friedensreich  und  das  Ge- 
setz der  Menschenliebe  ableitet. 

Es  ist  ein  universaler  Zusammenhang  von  der  größten  Bedeutung, 
in  welchen  wir  hiermit  eintreten.  Ich  betrachte  die  Sätze  von  Bruno, 
Spinosa  und  Shaftesbuty  als  aina  berechtigte  wertvolle  und  zukunft»  1 
reidie  Umbildimg  der  enropaisdiett  Relig^orität  Wir  werden  die  Ge-  * 
acfaiehte  derselben  als  eines  lebendigen  und  einige  der  groftten  Geister  ] 
erfOllenden  Glaubens  verfolgen.  Den  Abschluß  derselben  bildet  Schleier-  1 
maeher.  In  ihm  hat  diese  neue  Religiontat  mit  d«n  chrisdidhen  Dogma 
steh  ansemandergesetft  Sie  hat  eine  Umbildung  des  christlichen  Dogma  ^ 
unternommen.  In  der  erkenntmstheoretischen  Form,  welche  der  Pan- 
theismus in  ihm  annehmen  sollte,  waren  die  lifittel  enthalten,  einige  wich- 
tilge  Momente  aus  den  Religionen  der  Personalität  in  diesen  pantheisti- 
schen  Zusammenhang"  aufzunehmen.  Nicht  darin  liegt  Schleiermachers 
Größe,  liaß  er  eine  neue  Theologie  herv'orbrachtr ;  diese  neue  Theologie 
w.Tr  nur  eine  Folge  davon,  daß  er  als  der  Verkündiger  einer  neuen  1 
Religiosität  diese  zu  der  bisherigen  Entwicklung  des  Christentums 
in  ein  inneres  Verhältnis  setzte.  Und  wenn  auch  Hegel  in  den  Grenzen 
der  Wissenschaft  und  der  philosophischen  Schule  sich  hielt:  auch  in 
Semem  Lebenswerk  war  d^is  wirksamste  die  in  ihm  enthaltene  Kraft 
der  Fortbildung  der  christlichen  Religiosität  und  die  Anregung,  die  in  > 
Ihm  IQr  die  kritische  und  historische  Theologie  enthalten  war.  Die 
chrisüicfae  Religiosität,  welcher  wir  heute  sugi^rig  sind,  ist  der  Glaube, 
der  sich  von  seinem  geschichtlichen  Urq»rung  in  der  christlichen  Kirche  • 
tarn,  innerhalb  der  euroi>äischen  Menschheit^  entwickelt  hat,  welcher  aber  ' 
von  seinem  Ur^rung,  nämlich  der  Religiosität  der  urchristlichen  G^ 
meinden,  nicht  abh&ngig  bleiben  kann.  In  diesem  Glauben  rang 
jederzeit  das  pantheistische,  mystische  Element  mit  dem  Standpunkt  der 
Personalität.  Denn  in  der  religiösen  Entwicklung  der  europäisdien 
Menschheit  waren  stets  gleichzeitig  die  beiden  Ausgangspunkte  alles 
Glaubens  wirksam:  Abhängigkeit  und  Verwandtschaft  im  Verhältnis  zu 
dem  Universum  und  seinem  Grunde,  und  Verantwortlichkeit  der  Person, 
Sie  versuchten  inniier  sich  zu  verr-^nigen  und  wollten  doch  nie  in  die 
Einheit  eines  Systems  zusammengehen.   So  i<;t  auch  heute  die  Frömmig- 
keit, die  wir  an  Christus  anknüpfen,  an  den  zwiefachen  Ausgangspunkt 
des  menschlichen  Nachdenkens  ^  *  lumden.  Gehen  wir  von  dem  Univer- 
sum aus,  so  finden  wir  an  der  Abhängigkeit  von  seiner  Gesetzmäßigkeit, 
in  dem  religiösen  Bewußtsein,  daß  auch  wir  ein  Ausdruck  seines  gott- 
lichen Wesens  sind,  in  Hingabe  und  Rerignation  die  Kategorien  unseres 
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religiösen  Verhältnisses  zu  demselben.  Geht  aber  die  Person  von  dem 
Bewodtseiii  ihres  unendlidien  Wertes,  ihrer  moralisdien  Wurde  ans: 
dann  entstehen  die  Kafe^rien  der  Personalitat,  der  Freiheit  und  einer 
moralischen  Teleologie  im  Universum.  Dann  sdiwindet  das  GefShl  unserer 
unbedeutenden  Existenz  auf  einem  kleinen  Planeten  innefhalb  eines  Soo» 
nen^stems,  welches  selbst  nur  dnes  unter  zahllosen  Systemen  ist:  nur 
eine  Phase  in  einer  grenzenlosen  Entwicklung'  des  gesamten  Univer- 
sums. Im  Gefühl  ihrer  moralischen  Würde  findet  die  Person  sich  er- 
haben über  die  physischen  Massen  der  erscheinenden  Welt^  gleichgültig 
dageg-en,  in  wie  vielen  Individuis  dasselbe  Drama  eines  kämpfenden 
Willens  sich  wiederholen  mag,  welcher  des  unendlichen  Wertes  seiner 
inneren  Arbeit  sicher  ist  und  sie  nur  tut,  weil  er  ihrer  sicher  ist. 

Ebenso  wichtig  aber  als  die  Erkenntnis  dieses  unaufhebbaren  Gegen- 
j  sat2es  in  der  Religiosität  Europas  ist  die  andere,  daß  in  beiden  For- 
men ein  Fortschritt  der  christlichen  Religiosität  stattfindet, 
i  der  allgemeingültig  ist  Dieser  ist  im  Fortgang  der  Kultur  gefor- 
f  dert  Nie  werden  wir  diese  beiden  Betrachtimgsweisen  in  der  Einheit 
J  eines  systematischen  Gesichtspunktes  zusammen  zudenken  imstande  sein. 
Die  Philosophie  vermag  nur  das  Recht  beider  zur  Erkenntnis  zu  bringen. 

Li  diesem  Zusammenhangs  nimmt  Bruno  als  erster  Repräsentant  der 
modernen  paniheistischen  Religiositit  eine  bedeutende  Stelle  ein. 

Der  erste  Grondzug  dieser  Religiosität  liegt  darin,  daß  sie  sich  Gott 
an  dem  unendlichen  Universum  und  seinem  gesetzlichen  Zusammoihaiig 
:  zum  Bewußtsein  bringt  Da  die  Gottheit  sich  in  ihren  Wirkungen  gänz> 
j  lieh  ausdrückt,  so  wird  sie  an  diesen  erkannt  Die  Religion  der  wenigen 
heroischen  Naturen  ist  die  Hingabe  an  dieses  Universum,  an  die  in  ihm 
gegenwartige  Gottheit  und  an  das  in  diesem  idealen  Zusammenhang  er- 
gründete Weltbeste;  in  dieser  Rrliirjon  verbindet  sich  tapfere  Freudig- 
keit mit  der  Liebe  zum  Ganzt n.  Wie  die  Stoa  und  Spinoza  sieht  auch 
Bruno  die  neue  Relic^iosität  in  der  Freiheit  des  Geistes,  welche  in  der 
Erkenntnis  innl  der  auf  sie  gegründeten  Sympiithie  mit  dem  Ganzen 
ihren  Gruntl  und  in  der  tapferen  Freudigkeit  ilu"e  Wirkung  iiat  i>ie  ist 
die  Verwirklichung  des  heroischen  Ideals. 


So  ist  ihm  die  Versetzung  des  Menschen  vom  anthropozentrischen 
Standpunkte  des  Sinnenschnnes  in  den  kosmozentrisdien,  wichen  die 
Astronomie  gewonnen  hat,  nur  die  eine  Seite  der  groften  Revolution  im 
menschlich«!  Geiste»  w^che  die  neue  copemicanisdM  l^M>che  voUzieht. 
Ihr  entspricht  eine  ebenso  tiefe  und  gründliche  Revolution  auf  dorn  reli- 
giös-sittlichen Gebiete.  Das  sinnliche  Bewußtsein  hat  seinen  Mittelpunkt 
in  der  Erhaltung  des  körperlichen  DaseinSi  das  zwischen  Geburt  und 
Tod  eingeschränkt  tat  Mit  der  Aufhebung  des  Sinnenscheines  in  der 
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astronomischen  Erkenntnis  und  ihrer  philosophischen  Verwertung  ist  die 
Erhebung  in  die  Liebe  /u  Gott  und  zu  dessen  Ausdruck  im  Universum 
verbunden.  Nun  erblicken  wir  erst  die  wahre  Vollkommenheit  des  Uni- 
versums, welche  aus  der  Beziehung  seiner  Teile  auf  das  Ganze  ent- 
springt*, und  damit  entschwinden  die  falschen  Forderungen  an  diese  gött- 
lidie  Ordnung,  welclie  aus  den  Begierden  des  Individuums  stammen,  das 
sich  in  seinem  Bestände  zu  verewigen  strebt 

Dodi  teilt  dieser  neuen  religiösen  Weltanschauung  und  dem  neuen 
Lebenstdeal  die  leidensehaftliclie  Gr56e  seiner  Seele  einen  eignen  Zug 
mit»  in  welchem  seine  innere  Verwandtsdiaft  mit  Plato  sichtbar  wird. 
Der  Philosoph»  der  Künstler  und  der  heroische  Mensch  sind  in  ihm  eins. 
Der  Weg,  den  so  viele  Schriftsteller  dieser  italienischen  Renaissance 
geschildert  haben,  von  der  Liebe  zu  den  sdidnen  Körpern  als  dem  Ab> 
glänz  eines  Höheren  zur  GottesUebe  und  sn  emem  heldenhaften  Leben, 
ist  für  diese  Seele  keine  ruhige  Erhebung",  sondern  voll  von  Tragödien, 
Schmerzen  und  Todesahnungen.  Der  religiöse  Denker  ist  von  dem  Be- 
wußtsem der  unendlichen  Vollkommenheit  des  Universums  erfüllt,  aber 
zugleich  sagt  ein  Aufrichtiges  in  ihm,  das  nicht  zur  RuJie  zu  bringen 
ist;  in  mir  ist  ein  unstillbares  Verlangen,  auch  mein  höchster  Wille  ist 
Wahn,  das  Vulgäre  ist  mächtiger  als  ich,  ich  werfe  mich  in  die  Tiefe 
des  Unendlichen,  und  ich  erreiche  es  nicht.  Bruno  sagte  einmal,  der 
Anblick  eines  Freundes  könne  einen  eigenen  Schauder  hervorrufen,  da 
kein  Feind  so  Furchtbares  als  er  in  sich  tragen  könne.  £r  findet  in  uns 
eine  Duplizität;  obwohl  ein  Teil  der  Weltaeele,  werden  wir  doch  zur 
Masse  niedetgesogen  und  in  den  Kreislauf  von  Geburt,  Behörden  und 
Tod  verwickelt  Immer  wieder  in  seinen  Sonetten  eine  dunkle  Veibin* 
dung,  ein  Lachen  in  Trinen,  ein  Schweben  zwisdim  Holle  und  Himmel, 
der  im  heroischen  Leben  lauernde  Tod,  das  im  Denken  ungestillte  Ver- 
langen, die  Schauer  einer  heroischen  Seele,  welcher  die  Region  des 
Göttli<shen  nicht  hell  werden  will,  die  Gottesliebe  verglüht  und  der  groAe 
Wille  rar  Menschheit  an  der  stumpfen  Welt  ermattet.  „Tränen  und 
Sinnen,  du  meine  Seele,  und  in  den  Haaren  ein  Lorbeerblatt" 

Hlirkt  f-r  lut"  dir  R f>ligionpn ,  «o  ent'^pringen  aus  dem  Standpunkt, 
den  er  einnimmt,  die.seiben  Uniers>cheidungen,  die  dann  auch  Spinoza 
im  theologisch-politischen  Traktat  c^t'macht  hat.  Der  in  der  Selbsterhal- 
tung befangene  Mensch  lebt  in  iiiindheit  und  in  irrationalem  Daseins- 
drang. Über  ihn  erheben  sich  auf  zweierlei  Weise  die  Menschen,  Pro- 
pheten der  positiven  Religionen  treten  uns  bei  den  versdiiedensten 
Völkern  entgegen;  sie  werden,  undiszipliniert  und  unwissend,  von  dem 
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göttlichen  Geiste  als  von  etwas  ihnen  Fiemdem  fortgerissea.  Genule 
hierin  erblickt  die  bldde  Menge  das  Zeichen  der  besonderen  Würde  des 
ihnen  verkündigten  Glaubens,  und  doch  sind  sie  nur  ehrwürdig  wie  der 
Esel,  der  die  Sakramente  tragt;  denn  nicht  aus  eigenem  Studium  und 
eigener  Erfahrung  reden  und  handeln  sie.  Dagegen  kSonen  die  Meiw 
sehen,  welche  aus  innerer  Kraft  zur  Vereiniguog  mit  der  Gottheit  ge- 
langen, den  heiligen  Gegenständen  sdb^  verglichen  werden.  Das  sind 
die  kontemplativen  Naturen,  die  geborenen  Philosophen,  die  schöpfe- 
rischen Künstler  und  Helden.  In  inneren  Gluten  werden  sie  geläutert, 
so  werden  sie  eins  mit  Gott  und  nehmen  dessen  Natur  an.  Ihrer  sind 
immer  nur  wenij^e,  aber  sie  allein  sind  in  wahrhaftem  Smnc  M*  nschen. 
Sie  sind  keinem  lulj-  ren  Gesetz  einer  religiösen  Ordnung  Untertan,  sie 
sind  die  Freien.  Der  höcliste  Begriff  der  antiken  Welt,  der  homo  Uber 
der  Stoa,  tritt  hier  bei  Bruno  auf,  um  aami  bei  Spinoza  in  demselbeo 
stoiiK^hen  Sinne  fortentwickelt  zu  werden.  Unter  jenen  positiven  Reli- 
gionen  madit  er  aber  einen  bemerfcenswerUm  UntenchiedL  Die  alte 
naturerfültte  Weisheit  des  Menschengeschlechtes,  die  in  den  Naturkidten 
sich  äußert,  ist  ihm  der  bildliche  Ausdruck  tiefer  Wahrheiten.  Denn  die 
Rdigion  drudtt  die  Wahrheit  in  Hüllen  und  in  Bildlichkeit  aus,  wie  es 
die  Menge  bedarf.  Dagegen  sieht  er  in  dem  Judentum  und  Christeuhini 
eine  Zerrüttung  des  religiösen  Bewufttseins.  Die  Bilder  der  Ägypter 
imd  der  griechischen  Mysterien  werden  Mer  wor^cb  verstanden,  unge» 
heure  Fabeln  bilden  sich,  vor  allem  entsteht  nmi  der  Kultus  des  Schmerzes, 
der  Abnegation  und  des  Blutes.  Nie  sind  mit  maßloserem  Hohn  Juden- 
tum r.nd  Christentum,  Katholizismus,  Reformierte  und  Lutheraner  übcr- 
schüts^ut  wordi  71.  auch  nicht  von  Voltaire.  Aus  diesen  Religionen  eines 
•  anthropozentribchen,  aathroporaorphen  Denkens,  eines  be«;chränkten  Sin- 

nenglaubens und  einer  verwilderten  Phantasie  soll  sich  die  Menschheit 
befreien:  die  Zeiten  sind  eriüilc,  das  neue  i:.vangelium  des  unendlichen 
Universums  ist  gekommen. 

IV. 

Giordano  Bruno  hat  bekanntlich  nachweisbar  einen  bestimniendeB 
f  £influA  auf  Leibntz  geübt  Ich  werde  nun  wahrscheinlich  machen,  dsB 
r^erl^aftesbury  beeinfluflthat  Dann  wird  sidi  weiter  zeigen,  daO  Sfasftes* 
.    <  bury  für  den  deutschen  Pantheismus  des  jungen  Schiller  sowie  Herdets 

und  Goethes  mindestens  ebenso  einflußreich  als  Spinosa  gewesen  isl^ 
So  wird  die  Kontinuität  der  pantheistischen  Weltanschauung  imd  ihres 
f  Lebensideals  von  der  Gemütsverfassung  der  Renaissance  ab  bis  auf 
:    Schelling,  Hegel  und  Schleiermacher  sich  erweisen.  Weniger  gunstig 
steht  es  mit  dem  Nachweis  der  Kontinuität  des  Pantheismus,  welche 
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daich  das  System  Spinozas  venmttelt  ist  Die  Untersttchungen  über  die 
Ar^  wie  in  der  Verwebungf  der  philosophischen  Traditionen  Spinoza  be- 
dingt ist,  sind  sehr  erschwert  durch  dessen  Zurückhaltung  in  bezug  auf 
die  Bücher,  welche  er  las,  und  die  Philosophen,  welche  er  benutzte.  Aber 
{gleichviel  durch  welche  Kanäle  die  pantheistische  Tradition  zu  Spinoza 
g-elangte:  die  Hauptsache  ist,  daß  \'on  der  neuen  geistigen  V<>rfassiingr 
der  Renaissance  aus  ein  großer  Zusammenhang  sowohl  durc  h  Spinoza  i 
als  durch  Shaftesbury  vorwärts  geht  zu  Schillers  pantheistischer  Epoche,  { 
zu  Herder  und  (ioethe,  von  diesen  zum  Pantheismus  der  Entwicklung  ' 
in  Schelling,  Schleiermacher  und  Hegel.  ' 

Unter  dea  so  entstehendeu  Autgaben  ist  die  nächste,  die  Umfor- 
mung des  Pantheismus  in  Spinoza  klarzulegen.  War  der  Pantheismus 
der  älteren  Schulen  imPanpsycliisinus  gegründet,  dynamisch,  vitalistisch:  | 
in  Spinoza  umfängt  uns  eine  andere  Welt. 

Zwischen  dem  Erscheinen  der  panCheistischen  Hauptschrift  Brunos 
▼on  1584  und  dem  Absdduß»  welchen  die  Ethik  Spinozas  bei  dessen 
Tode  1677  erreicht  hatte,  in  welchem  Jahre  sie  damk  auch  in  den  nacb- , 
gelassenen  Werken  erachien,  liegt  kein  ganzes  Jahrhundert,  und  doch 
sind  diese  beiden  Denker  durch  eine  der  größten  Umwälzungen  des 
wissenschaftlichen  Geistes  voneinander  getrennt,  die  je  stattgefunden 
hat  In  dem  Fortgang  von  der  Renaissance  zu  den  Arbeiten  der  Natur- 
forscher, der  Philologen,  der  biblischen  Kritiker  und  der  Naturrechts- 
lehrer, wie  das  i  7.  Jahrhundert  sie  nacheinander  wie  ein  Blatt  sich  ent- 
faltet hervorgebracht  hat,  waltet  eine  Gesetzmäßigkeit.  Als  der  schwerste 
aller  Fortschritte  des  menschlichen  Geistes  darf  derjenige  betrachtet 
werden,  in  welchem  die  i'haiitasie  sich  der  Wirklichkeit  unter- 
worfen hat  und  die  Kontinuität  der  Erfahrungswissenschaften  ^ 
sich  ausbildete,  durch  w^he  das  Menschengeschlecht  die  Herrschaft 
des  Gedankens  über  den  Planeten  erreichen  wird,  welchen  es  bewohnt 

Der  Fortschritt  aus  der  Traumwelt  der  Zauberer  und  Wahisager^^ 
der  Orak^  und  Propheten  durch  das  goldene  Tor  der  künstlerischen  ' 
Phantasie  in  das  Land  des  allgemeingültigen  Wissens»  das  die  WirklichF»  '• 
keit  der  Kausalerkenntnis  unterwirft  —  immer  neu  setzt  er  bei  den  Vöt*  ^ 
kern  der  alten  Welt  an;  nun  ers^  im  Zusammea wirken  der  neueren  Völ- 
ker, entsteht  diese  Wissenschaft,  mit  ihr  das  Streben,  das  Wirkliche  der 
Macht  des  Geistes  zu  unterwerfen,  zuerst  die  Natur,  bis  dann  die  Aufgabe 
erfaßt  wird,  auch  die  Gesellschaft  durch  dies  wissenschaftliche  Denken 
zu  beherrschen.  Damit  ist  dann  'X\^  Mö;^^lichkeit  da,  ein  Fortschreiten 
der  Vernunft  auf  unserem  Planeten  zu  erwarten  und  es  in  dem  Ver- 
hältnis der  Vergangenheit  zur  Gegenwart  aufzuzeigen.  In  diesem  Gc-  ' 
danken  wird  dann  das  Lebensgefiihl  der  Menschheit  wahrend  des  iS.Jaiir- 
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hunderts  eine  höhere  Stufe  eireicheo.  Das  fnrdktbare  Gefühl  der  Un- 
Stetigkeit  menachlicheii  Tuns,  das  immer  nea  in  den  einiebien  Menschen» 
Zeitaltem  und  Völkern  ansetzt,  ein  Gefuii],  das  alles  Dichten  und  Denken 
der  alteren  Zeiten  erfuUt,  wird  so  erst  im  i8.  Jahrhundert  überwunden 
werden. 

^1  In  den  ersten  Vertretern  der  neuen  Wissenschaften  ist  nun  aber 
das  Verhältnis  des  Denkens  zur  Wirklichkeit  noch  unter  dem  Einfluß 
der  Vorherrschaft  der  Phantasif,  welche  in  den  Jahrhunderten 
großer  Kunst  und  Dichtung  bestanden  hatte.  Die  große  „Geburt  der 

,(  Zeit",  die  neue  Wissenschaft  Bacons,  welche  durch  die  Erkenntnis  der 
Ursachen  das  Königtum  des  Menschen  über  die  Erde  herbeiführen  soll, 
ist  in  der  Voraussicht  der  Zukunft  und  in  der  dichterischen  Macht  des 
Ausdrucks  eine  der  gro&tegj'hanta^ieschöpfungen  dieses  Zeitalters  der 
EUsabetfa.  Diese  „Idole  des  Ifaxktes"  undTler  „Höhle«,  diese  magitchen 
Schlüssel  der  Methoden  und  die  Instanzen  des  Kreuzweges  gdiören  der 
Symbolsprache  einer  von  der  Phantasie  regierten  Epoche  an^  und  die 
Aufifossung  der  Dichtung  und  des  Mythos  selbst  als  einer  Form  der  Er- 
kenntnis ist  der  Ausdruck  einer  innigen  Verbindung  beider  Gebiete  in 
■  don  Gdste  des  Zeitalters.  In  der  Generation  nach  Bacon  tritt  «fiesdhe 
Macht  der  Einbildungsicraft  in  dem  größten  der  Schriftsteller  hervor» 
welche  die  Fortgestaltung  der  Gesellschaft  durch  eine  mediodisch  ge- 
regelte Erziehung  damals  herbeifuhren  wollten,  in  Arnos  G>meiiius.  Und 
eben  eine  solche  Herrschaft  der  Phantasie  ist  in  dem  wissenschaftlichen 
Denken  Deutschlands  während  cJer  na(  hrfiOrniatorischen  Zeit  zu  bemer- 
ken. Paracelsus  und  die  Theosophen  stehen  unter  dieser  Herrschaft,  und 
T  die  Sage  vom  Faust  ist  der  Typus  derselben.  K*^{)1(  r  ist  ihr  gfroßter 

^  Ausdruck.  War  das  pythagoräische  Weltsystem  die  huchste  Schoptung 
der  wissenschaftlichen  Phantasie  der  Griechen,  so  ist  seine  Fortbüduog 
von  dem  Werke  des  Copemicns  aus  in  dem  Geiste  Keplers  das  bedeu- 
tendste Erzeugnis  der  wissensdhafUidien  Phantasie  Deutsdilands  bis  auf 
Leibniz,  welcher  ja  audi  an  Kepler  überall  angeknüpft  hat  Der  Scidünel 
der  Welterkenntnis  ist  für  K^ler  eine  Konzeption  der  Phantasie,  in 
welcher  mathematisches  Denken  mit  musikalisdiem  Gefühl  tmd  ästfae- 
tisdber  Stimmung  sidi  verknüpflBn.  In  dem  Universum  dnd  einftdie 
Zahlenverhältnisse  verwirklicht,  welche  die  Harmonie  desselben  zur 
Folge  haben.  In  der  Zeit  seines  Mysterium  cosmog^aphicum  (t  596)  glaubte 
er  einfache  Beziehungen  geometrischer  Art  innerhalb  des  Somiensysteins 
als  Lösung  des  Rätsels  gefunden  zu  haben.  Indem  er  dann  an  die  Be- 
obachtungen des  Tycho  de  Brahe  dieselben  Voraussctrim^-en  von  neuem 
heranbrachte,  entdeckte  er  seine  drei  Gesetze,  welche  nun  tatsächlich  in 
der  elliptischen  Bahn  der  Planeten  und  in  der  Bestimmung  der  Um- 


Digitized  by  Google 


Der  Übergang  aus  der  künsUen'sehen  Phantasie  zur  Wissenschaß  345 

laufszeiten  einfache  quantitative  Verhältnisse  nachwiesen.  Und  dieselbe 
Annahme  leitete  ihn  von  der  Betrachtung  der  musikalischen  Harmonie 
durch  die  Fortbildung  des  Begriffes  kleiner  oder  unmerklicher  Vorstel- 
lungen, wie  ihn  die  Tradition  durch  Cicero  darbot,  zu  einer  Grundkon- 
zeption der  erklärenden  Psychologie,  der  Wirkung  dunkler  Vorstellungen 
in  unseren  ästhetischen  Gefühlen.  So  trat  in  Keplers  tief  religiösem  Ge- 
müt die  Projektion  der  moralischen  und  religiösen  Verhältnisse  in  den 
Weltzusammenhang,  wie  sie  damals  Jakob  Böhmes  lutherische  Philo- 
sopheme  noch  einmal  vollzogen  hat,  als  abgetan  zurück,  und  es  siegte 
in  ihm  der  objektive  Idealismus,  welcher  im  Universum  nur  mathema- 
tische und  logische  Beziehimg,  Ordnung  und  als  ihren  Ausdruck  die 
Harmonie  erblickt.  Am  Himmel  gibt  es  kein  moralisch  Gutes  oder 
Böses,  sondern  nur  harmonische  Verhältnisse:  Schönheit'  „Die  Natur 
liebt  Einfachheit  und  Einheit",  einer  der  Grundsätze,  die  von  Leibniz  bis 
zu  Kants  Jugendepoche,  bis  zu  Herder  und  Goethe  beständig  wiederholt 
werden.*  Dieser  objektive  Idealismus  erreicht  seinen  schärfsten  Aus- 
druck in  dem  Satz:  nicht  die  Einrichtung  des  Auges  bestimmt  die  eigen- 
tümliche Leistung  des  Geistes,  quantitative  Verhältnisse  aufzufassen,  son- 
dern umgekehrt  fordert  diese  Grundbesi:ha£fenheit  des  Denkens  die  ihm 
entsprechende  Einrichtung  des  Auges.* 

Dieselbe  Macht  der  wissenschaftlichen  Phantasie,  eben  diese  Befrei- 
ung des  wissenschaftlichen  Denkens  aus  dem  Bann  der  sinnlichen  und 
anthropomorphen  Projektionen  theologischer  Begriffe  in  das  Universum  1 
und  dieser  Fortschritt  zu  dem  von  ästhetischer  Stimmung  geleiteten  ob-  i 
jektiven  Idealismus  findet  sich  in  dem  Dialog  Galileis  über  die  beiden  ' 
hauptsächlichsten  Weltsysteme  1632.  Der  Glanz  der  großen  Kunst  liegt 
über  dem  Leben  Galileis.  Sein  Vater  war  ein  gelehrter  Musiker,  und  \ 
Dichtung,  Musik  und  Zeichnen  beschäftigften  schon  den  Schüler  des 
Klosters  von  Vallombrosa  neben  den  mathematischen  und  mechanischen 
Studien.  Dann  im  Dienste  der  venetianischen  Regierung  hat  er  gern  in 
Venedig,  das  von  der  großen  Kunst  Tizians  und  seiner  Nachfolger  er- 
füllt war,  Muße  und  Erholung  von  den  mathematischen  und  mechani- 
schen Studien  gesucht  Die  Dialoge  über  die  beiden  hauptsächlichsten 
Weltsysteme  sind  mit  denen  Brunos  über  das  All  und  die  Welten  einig 
in  ihrem  Grimdplan,  sie  lösen  die  dualistische  Naturphilosophie  des  Aristo- 
teles auf  und  stellen  das  neue  Bild  des  in  sich  gleichartigen  und  uner- 
meßlichen Universums  ihm  gegenüber.  Von  der  Schrift  des  Aristoteles 
de  coelo  geht  er  aus;  nun  unterwirft  er  zwar  die  Beweise  des  Aristo- 
teles von  der  Vollkommenheit  der  Welt  der  Kritik,  jedoch  diese  Voll- 

'  Opp.  (ed.  Frisch)  I  315. 

«  Ebd.  1  113.  »  Ebd.  V  222. 
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kommenheit  selber  erkennt  er  an:  er  findet  sie  darin,  daB  dies  Umyersmii 
nach  höchsten  und  vollkommensten  Gesetsen  geordnet  seL  Schon  in 
diesem  Anfiuige  seiner  Schrift  blidcen  überall  die  ästhetische  Betrach- 
tung der  Welt  als  des  vollkommensten  Kunstwerks  und  der  Begriff  eines 
schöpferischen  Künstlers  hindurch.  Diese  Betrachtungfsweise  erhebt  ihn 
über  die  theologische  Beziehung"  der  Einrichtung  des  Weltganzen  auf 
das  Wohl  des  M» u  eben.  Ihm  dünkt  es  eine  Anmaßung  des  Mrnsrhpn, 
2U  wähnen,  die  borge  um  ihn  erschöpfe  das  Wirken  der  Weisheit  und 
Macht  der  Gottheit  Das  ist,  als  ub  eine  Beere,  die  au  der  Sonne  reift, 
sich  einbilde,  die  Sonnenstrahlen  waren  bloß  wirksam,  um  sie  reif  zu 
machen;  da  diese  Strahlen  doch  zugleich  Wirkungen  der  verschieden- 
sten Art  hervorbringen.^  —  Wohl  steht  der  menschliche  Intellekt  in 
Rücksicht  der  Art  des  Erkennens  wie  der  Menge  des  Etkannten  unencU 
lieh  hinter  dem  gottlichen  zurück.  Aber  er  begreift  einige  Wahiheiten 
ebenso  vollkommen  und  ist  ihrer  ganz  so  sicher,  als  es  nur  die  hervor- 
bringende Kraft  selbst  sein  kann.  Diese  Verwandtschaft  des  mensdi- 
lichen  mit  dem  göttlichen  Geiste  erwdAt  er  an  der  Kunst  des  Ifidiel- 
angelOy  Ra&ri  und  Tizian,  welche  das  ganze  Reidi  des  Sichtbaren  io 
einer  Mischung  von  Farben  auf  einer  Leinwand  oder  Mauerfläche  zur 
Darstellung  bringen,  an  der  Macht  des  Musikers^  durch  greregelte  Ver- 
hältnisse der  Töne  die  Seele  mit  einer  wunderbaren  Freude  zu  erfüllen. 
Ihr  vertraut  er  in  seinen  Forschungen.' 

Diese  Umformung  der  c^anzen  vSeelenvprfassung,  welche  damals 
durch  die  Erweiterung  des  Gesichtskreises  des  Menschen  über  <i< n  Erd- 
kreis und  in  unzählige  Welten  stattfand,  kann  man  sich  nicht  groü  genug 
vorstellen.  Aber  das  war  aun  in  dem  Zeitalter  von  Kepler  und  Galilei, 
von  Dcscartes  und  Hobbcs  die  entscheidende  Veränderung,  daß  die  wisseo- 
sdtt^che  Einbildungskraft  des  Menschen  geregelt  wurde  durch  die 
strengen  Methoden,  welche  die  Möglichkeiten,  die  im  mathematiachen 
Denken  lagen,  der  Erfahrung,  dem  Experiment  und  der  Bestätigung 
durch  die  Tatsachen  unterwaiC  Erst  als  Kepler  das  Material  der  Be- 
obachtungen des  Tycho  de  Brahe  durch  die  merkwfirdigste  Schicksals» 
ffigung  in  Prag  zu  freier  Benutzung  erhielt,  konnte  er  aus  seiner  Vor- 
aussetzung von  der  Einfachheit  und  Onheit  der  Natur  in  ihren  Wirkun- 
gen auf  induktivem  Wege  seine  Gesetze  ableiten.  Und  Galilei  hat  in 
seiner  Schrift  von  163S  über  die  Mechanik  und  die  Fallgesetze  die  Mög- 
lichkeiten, eine  stetige  Zunahme  in  der  Geschwindigkeit  der  Bewegung 
vorzustellen,  an  den  Tatsachr  n  i:frprLiH.  Unterordnung  der  Ertahrungen 
unter  quantitativ  bestimmte  Gesetzmäßigkeit  war  das  Voriiahren,  durch 

'  So  im  dritten  Tag  des  Dialogs  über  die  Weltsysteme. 
*  £Dde  des  ersten  Tages  im  Dialog  über  die  Weltsysteme. 
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welches  ein  einmütiges  Zusammenarbeiten  der  Forscher  auf  dem 
Gebiete  des  Naturerkennens  möglich  wurde.  Die  so  gefundenen  Ergeb- 
nisse Imbea  ein  siuammenbängendes  und  regelmäßiges  Fortschreiten  j  ji 
des  wissenschaftlichen  Denkens  in  der  gemeinsamen  Arbeit  der  ver- 
schiedenen Lander  möglich  gemacht  Man  kann  sagen,  daß  erst  von  nun  .  '-^ 
ab  die  menschliche  Vernunft  gleichsam  als  eine  einheitliche  Kraft  innere 
halb  der  versdiiedenen  Kultumationen  su  einmütiger  Wirkung  gelangte. ' 
]>as  schwerste  Werk  des  menschlichen  Geistes  auf  diesem  Planeten 
wurde  durch  diese  Regelung  der  wissenschaftlichen  Phantasie  vollzogen, 
welche  sich  den  Erfahrungen  unterordnete. 

Die  so  entstehende  neue  Wissenschaft  bestand  in  einer  Verbindung  \ 
des  methodischen  Bewußtseins,  der  erkenntnistheoretischen  Einsicht  in  ' 
den  phänomrnalen  Charakter  der  sinnlichen  Eigenschaften  der  Objekte,  ' 
der  begründung  der  Mechanik,  und  der  Anwendung  derselben  auf  die  . 
Astronomie  und  die  Optik. 

Die  allßfemeine  Richtung  auf  eine  Methode  war  der  Ausdruck  des 
Strebens,  über  die  Einbildungskraft,  über  den  Zufall  der  Erfindung,  dem  ♦ 
logischen  Geiste  das  Obergewicht  zu  verschaffen.  Die  logische  Diszipli- 
nierung wurde  in  Deacartes  durch  eine  philosophische  Greneralisation  \ 
ans  dem,  was  in  den  Antrieben  der  ganzen  Kultur  lag,  zur  bewuAten 
Aufgabe  des  Zeitalters.  Wieder  einmal  tat  die  Philosophie  ihr  Werk^  die  '\  ; 
Arbeit  der  Kultur  su  klarem  Bewußtsem  su  erheben.  Die  Dichtung  und  f  ' 
Kunst  selber,  also  der  eigendtche  Sits  der  Phantasie,  wurde  dieser  Regel'-  • 
haftigkeit  unterworfen.  Rationalitit  des  Universums  wurde  die  meta^ 
physische  Formel  der  Zeit  Dieser  Vorgang  war  aber  notwendig  ver- 
bunden mit  der  fortschreitenden  Auflösung  der  bisherigen  theologfischen  ' 
Begriffe.  Wie  das  Natur  erkennen  sich  aus  der  künstlerischen  Auffassung  i 
des  Universums,  aus  der  Sammlung"  und  Verwertung  der  Kenntnisse  der  < 
Alten  über  dasselbe  losgelöst  und  selbständig  konstituiert  hatte,  so  ent-  ■ 
stand  aus  dem  lebendigen  \Viederverständnis  der  alten  Schriftsteller  in 
der  Renaissance  die  i'hilologie,  das  kritische  und  histonsciie  Studium  I 
des  römischen  Rechts,  der  alten  Staaten,  des  Mythos  und  der  Kunst  der  • 
Griechen  und  Römer:  die  geschichtliche  Welt  begann  dem  historischen 
Denken  sich  aufzuschließen,  und  die  kritischen  Methoden  wurden  auf  ' 
den  Inbegriff  der  Traditionen  angewandt  Und  auch  hier  erlcannte  der 
Geist  dieser  neuen  Zeit  in  der  regellosen  Horschaft  der  Fhantssie  und 
der  Affekte  während  der  Siteren  Epochen  der  Religiosität  sein^  Tod*  « 
feind.  Mit  vielen  Vorbehalten  und  VoraichtsmaHr^eln,  mit  einem  System 
von  Achtungsbezeugung  and  Reverensen  vor  den  Offenbarungsreligionen» 
das  alle  Autoren  dieser  Zeit  wie  in  stillsdiweigender  Obereinstimaning 
handhaben,  dehnte  dieser  rationale  Geist  auch  seme  Herrschaft  über  das  « 
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religiöse  Gebiet  immer  weiter  aus.  So  komxte  die  Autonomie  der 
Vernunft  in  dem  koustruktiyen  Rationalismus  des  Jahrhmiderts  sum 
Prinzip  aller  geistigen  Betätigungen  werden,  und  damit  war  für  die  grofle 
Bewegung  itieses  Jahrhunderts  das  methodische  Prinzip  gefunden.  Die 
konstmktiven  Medioden,  welche  sich  am  Naturerkennen  erprobt  hatten, 
werden  nunmehr  auf  das  Problem  angewandt^  für  die  entstehenden  natio- 
nalen Staaten  natürliche  Ptinz^ien  der  Regelung  des  Rechtes  und  der 
Staatsordnung  zu  finden.  Auch  hier  war  das  im  Altertum  Erreichte  die 
Crrundlage;  aber  die  allgemeine  Jurisprudenz  imd  das  Völkerrecht  des 
Hugo  Grrotius,  die  Souveränitätslehre  des  Bodin,  der  Begriff  eines  poli- 
•  tischen  Mechanismus;  in  dem  Leviathan  des  Hobbes  bildeten  die  neuen 
Ausgangspunkte  für  die  Anforderun  j  f  n  an  cmt  ration.ile  Rej^elung  des 
wirtschaftlichen,  rechtlichen  und  politischen  Lebeos,  welche  bis  in  die 
Französische  Revolution  hinein  das  politische  Leben  bestimmt  haben. 
T  Der  Begriff  eines  mechanischen  Naturzusammenhang^  hat  nun  die 
1  großen  Typen  menschlicher  Weltansicht  auf  eine  neue  Stufe  der  Ent- 
Wicklung  erhoben. 

V. 

Die  neue  mechanische  Erklärungsweise  hat  nch  gerade  in  dem 
Kop^  welcher  den  universalsten  Ausdruck  für  sie  fand,  mit  dem  Idea- 
lismus der  Freiheit  verständigt  Der  Mealismus  der  Freiheit  war 

von  Sokrates  zu  Cicero  und  von  diesem  zu  den  scholastischen  Systemen 
I fortgeschritten  und  hatte  insbesondere  in  der  Scholastik  des  Duns  Scotus 
und  Occam  eine  neue,  höchst  energische  Ausbildung  erreicht  Nun  ver- 
legt er  in  Descartes  das  ihm  eigene  gesteigerte  Bewußtsein  von  Würde 
t  und  freier  Macht  der  Person  in  die  souveräne  Selbstgewiflheit,  welche 
mit  der  konstruktiven  Macht  des  mathematischen  Geistes  oft  und  so 
naturgemäß  verbunden  ist.  Von  dem  Ausgangspunkte  des  Descartes  im 
Selbstbewußtsein  bis  zum  Abschluß  seines  Systems  in  der  großen  Ge- 
siimung  (generosit^),  weU  iie  aus  dem  guten  Gebrauch  des  freien  Willens 
entspringt  und  der  Schlüssel  der  übrigen  Tugenden,  das  Heilmittel  der 
ungeregelten  Leidenschaft  istS  regiert  eine  einheülidie  stolze  Lebens* 
Stimmung  in  diesem  Systnm.  Ihr  Ausdruck  war  die  selbstgc  wählte  Hn- 
samkeit  dieses  Denkers,  das  unb^renste  Selbstvertrauen  des  konstruk* 
tiven  Geistes  und  die  vornehme  Abweisung  der  alten  und  der  xeitge- 
nossischen  Philosophen,  wie  Hobbes  sie  erfahren  hat 

Alles  stimmt  zusammen  in  diesem  wunderbaren  Menschen.  Die  Un- 
nahbarkeit, die  ihn  umgibt  Die  stolse  Znrücfcgeiogenheit  seines  Lebens 


*  Fustoos  de  rime,  art  i6i. 
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Der  Adel  semer  Sprache  und  der  große  beinahe  dramatische  Stil  seiner 
Schriften*  welche  gram  von  dem  Glück  des  Erkennens  durchstrahlt  smd. 
Wie  er  so  durch  die  Kriegslager  verschiedner  Nationen,  durch  die  Län- 
der Europas,  durch  die  St&dte  der  Niederlande  geht»  unerkannt,  nur  mit 
adk  selbst  beschäftigt^  aber  nicht  mit  seiner  Lidividualität  und  seinem 
Eigeninteresse,  sondern  mit  den  Bedingungen,  den  Methoden  und  der 
Madit  des  Erkennens  und  darQber  hinaus  mit  dem  Ericennen  des  Unip 
versums  selber. 

S^ine  Metaphysik  ist  der  Ausdruck  seiner  Person.  Descartes  ist  die^'C 
Verkörperung  der  auf  Klarheit  des  Denkens  gegründeten  Autonomie  ^ 
des  Gei"^tes.  Tn  ihm  lebt  eine  originale  Verbindung  von  Freiheit«be-  • 
wußtsein  mit  dem  M.k  hti.|efüh1  des  rationalen  Denkens.  Und  hierin  liegt 
wohl  die  äußerste  Sieigeruno  des  Souveränitätsbewußtseins,  zu  der  sich 
je  ein  Mensch  erhoben  hat.  Was  wirklich  ist,  kann  der  Theorie  unter- 
worfen werden,  das  Denken  aber  hat  in  sich  die  Macht,  alles  Handeln 
zu  regeln.  Aus  diesem  Zusammenhang  von  Freiheit,  konstruktiver  Macht 
des  Denkens  und  Rationalität  entsteht  aber  nur  darum  dem  Geiste  die 
SottverSnitiit  sefaies  Wirkens,  weil  die  Wirklichkeit  rational  ist,  durcl^ 
sichtig  und  regelmäßig  wie  ehi  großer  Kristall.  Dieser  konsequente 
Gdst  wird  nun  die  in  ihm  wirksame  Kombination  von  Freiheit  und 
rationalem  Denken  in  die  Grottheit  selbst  projizieren.  Die  Gesetze  der 
Zahl,  der  räumlichen  Welt  und  der  Bewegung  sind  im  Lichte  der  Veiw 
nunft  als  notwendig  erkennbar.  Die  Eriialtung  der  Masse  und  der  Be- 
wegung  im  Weltall,  das  Gesetz  der  Trägheit  sind  in  dem  Wesen  Gottes 
mit  Notwendigkeit  gegründet  Aber  die  tatsächliche  Einrichtung  der 
sichtbaren  Welt,  die  Natur  und  Verteilung  der  stofflichen  Bestandteile 
in  ihr,  sowie  die  ursprüngliche  Verteilung  der  Bewegung,  kurz  der  In- 
"hpfü-riflf  der  Bedingungen,  unter  denen  die  tatsächliche  Welteinrichtung 
steht,  sind  aus  der  bloßen  Vernunft  nicht  ableitbar,  sondern  nur  die  Er- 
fahrung kann  uns  darüber  belehren.  (lott  konnte  auf  unzählige  Arten 
diese  Anordnungen  treffen:  eine  uuicr  ihnen  hat  er  ausgewählt^  So  er-i 
weist  ihiu  die  Mascliine  der  Welt  den  zwecksetzenden  Gott 

Und  so  treten  inmitten  der  mechanischen  Naturvorstellongen  die 
entscheidenden  Züge  des  Idealismus  der  Freihat  in  den  Grundlinien  des 
Systems  von  Descartes  auf:  in  der  Theorie  von  den  Konstruktionsele- 
menten des  Denkens,  in  dem  Rückgang  auf  das  Selbstbewufttsein,  in  der* 
Lehre  von  der  Freiheit,  in  der  Art  dann,  wie  er  die  so  entstehenden 
metaphysischen  Schwierigkeiten  durch  kriti3che  Bestimmung  der  Grenzen 
des  Erkennens  au&ulösen  sucht,  wie  die  Weltmaschine  ihn  zur  Entwick- 
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lungslehie,  diese  aber  ihn  zur  Teleologie  fubrL  Aus  all  diesen  Momen- 
ten entspringt  dann  der  neue  theologische  RationaUsmus  des  Descaites 
Wir  weisen  dies  jetzt  im  einzdnen  nach. 
\  I       Die  kleinen  Vorstellungen  Ciceros»  die  erinnerten  Ideen  Platoa  sind 

1  fai  dieser  neuen  Fonn  des  Idealismus  der  Persönlichkeit  und  Freiheit  zu 
den  Konstruktionsei  ementen  der  Erkenntnis  geworden;  aber  auch 
so  bilden  sie  ein  dem  Geiste  ursprünglich  Eigenes.  In  ihrer  durch  die 
veracitas  Dei  vermittelten  Gültigkeit  für  das  Wirkliche  verleihen  sie 
dem  menschlichen  Geiste  eine  Verwandtschaft  mit  dem  g-ottlichen.* 
».  Der  Zirkel  des  Krkennens,  weichem  der  menschliche  Geist  niemals 

entgeht,  macht  sich  bekanntlich  bei  De<5cartes  darin  geltend,  daß  das 
Dasein  der  Gotiheit,  deren  veracitas  die  Gültigkeit  der  Erkenntnismittel 
garantieren  soll,  selbst  erst  vermittelst  des  Kausal g-esetzes  und  Substanz- 
begritfes  abgeleitet  wird.  Ihre  Evidenz  ist  intuitiv  gegeben,  aber  die 
Crültigkeit  des  Evidenten  für  Gegenstande  soll  erst  aus  der  Wahrhaftig- 
keit Gottes  bewiesen  werden,  deren  Bewris  doch  diese  ob^dcdve  Gültig- 
keit voraussetzt  Diese  notiones  cooununes  werden  aber  mcht  nur  bei 
dem  Gottesbeweis  angewandt:  Descartes  konnte  sidi  dem  nicht  vexw 

I  schUeBen,  daA  schon  das  cogito  sum  die  G^tlgkeit  einfacher  Begriffe 
▼oranssetzt':  de  sind  in  allem  Erkennen  als  dessen  Bedingung  enthalten. 

Sonach  ist  die  metaphysische  Inhaltlichkeit  des  denkenden  Subjekts, 
durch  welche  dasselbe  souverän  die  Wirklichkeit  vermittelst  der  in  ihm 
enthaltenen  Denkelemente  konstruiert,  nicht  nur  in  den  Sinneswahr* 
nehmungen,  sondern  auch  in  dem  scheinbar  einfachen  Vorgang  der 
Sclbsterfahrung  enthalten.  Dies  Wirken  des  Denkens  und  der  in  ihm 
enthaltenen  Konstruktionselemente,  wie  es  so  das  ganze  o^eistige  Leben 
durchwaltet,  verbürgt  die  Souveränität  des  menschlichen  Geistes. 

Derselbe  stolze  Idealismus  der  Persönlichkeit  äußert  sich  in  dem 
metaphysischen  Verfahren  des  Descartes,  welches  im  Sclbstbe- 

*  Avuüthein  eine  unerschütterliche  (Grundlage  seiner  Schlüsse  findet. 
Durch  Descartes  erhielt  der  Idealismus  der  Freiheit  erst  die  ihm  ge- 
mSBe  Meäiodc,  im  Gegensatz  zu  dem  Ausgangspunkte  des  Positivismus 
in  den  Regelmäßigkeiten  der  AuBenwelt  oder  dem  des  objektiven  Idea^ 
lismus  in  der  intellektualen  Anschauung  des  Absoluten.  Der  Rückgang 
von  dem  Akte  des  BewuBtsems  auf  das  Subjekt*  ermöglicht  ihm.  Über 


•  Der  Zusammenhang  der  notiones  communes  mit  der  stoisch  rnmisrhcri  Tmdition 
i-t  noch  erkennbar  in  den  ,,Kc^'eln",  bes.  Regel  12,  verglichen  ItUt  Simpi.  n  liinkt. 
iuichir.  p.  139  Sahnas.,  äeneca  ep.  95,  62,  Cic.  Ac.  Ii  7.  *  Pnnc.  1  10. 

'  Princ.  I  9,  ab  die  VewUgemwnfnmg,  «dche  idgt,  daS  die  Veibindung  det 
ZweÜeb  mit  dem  Cogito  sum  nur  eine  geistvolle  drastische  Ansdcttdcsivetse  lUr  dea 
Rttdtgans  von  den  Akten  des  Bewofttseins  auf  das  Sutifdct  ist. 
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die  Evidenz  der  einfachen  Beg^rifFe  hinaus/iiephen,  welche  für  sich  keine 
Erkenntnis  von  Wirklichkeit  g"e wahren,  damit  eröffnet  sich  zuerst  ein 
Wirkliches.  Unser  Selbstbewußtsein  ist  das  Eingangstor,  das  in  die  Er- 
kenntnis von  Wirklichkeiten  fuhrt;  als  solche  tun  sich  dann  Gott  und 
Welt  erst  aii£ 

Diese  Aatonomle  des  Subjektes  wird  weiter  von  Descartes  als  Frei-  ^ 
hett»  und  swar  im  Sinne  von  Wahlfreiheit  gefaflt  Wir  sind  uns  nach 
ihm  unserer  Freiheit  so  genau  bewuSt^  dafi  wir  nichts  anderes  so  Idar 
und  so  vcdlkommen  begreifen.  So  löst  sich  ihm  auch  durch  die  Erfassung 

des  Urteils  als  eines  Aktes  der  Freiheit  da^  Problem  des  Irrtums.  Die 
Subjektivität  der  sinnlichen  Qualitäten,  die  Täuschung,  in  welcher  wir 
über  diese  befangen  sind,  schließlich  der  Irrtum  überhaupt  können  mit 
der  veracitas  Dei  nur  durch  den  Reeriff  der  Wahlfreiheit  und  durch  die 
Br  tonun;;  )lirer  Gegenwart  im  D»  nkakt  vereinigt  werden.  Unser  Denken 
überschreitet  die  logisch  sicht-ren  Erkenntnisse,  weil  es  in  seiner  Frei- 
heit die  Macht  zu  irren  und  falsche  Urteile  zu  bilden  in  sich  tra^,  und 
der  Sinnenglaube  ist  ein  solcher  Irrtum,  nicht  gegründet  in  dem  Auf- 
treten der  Bilder  in  uns,  sondern  in  dem  Urteil,  das  ihnen  eine  Wirklich- 
keit außer  uns  zusclireibt* 

Endlich  is^  die  von  einem  solchen  Idealismus  der  Freiheit  geforderte 
Einschränkung  unseres  Wissens  inbezug  auf  das  Verhältnis  der  Gott-»  > 
heit  zu  freien  Personen  von  Descartes  nachdrücklich  herausgehoben.  Die 
Fr^elt  ist  ihm  im  Selbstbewufitseia  klar  und  zweifellos  gegeben:  es 
wäre  methodisch  falsch,  sie  zu  bezweifeln,  weil  ihr  Verhältnis  zu  unserer 
Abhängigkeit  von  der  gfSttlichen  Ursache  unbegreiflich  bleiben  muß.* 
Wenn  Spinoza  das  im  Selbstbewußtsein  nach  De'^cartes  gegebene  Doppel- 
verhältnis von  Freiheit  und  doch  von  Abhängigkeit  im  Verhältnis  zu 
Gott  aufhebt,  so  mußte  er  das,  sobald  er  die  logische  Verkettung  der 
Erkenntnis  von  der  ersten  Ursache  bis  zur  kausalen  Relation  u^Vt  Teile 
des  Universums  —  dieses  Ideal  unseres  Erkennens — ,  entsprechenci  seiner 
erk>  :-:itTustheoretischen  Voraussetzung,  daß  evidenten  Relationen  des 
Denkens  eine  unbegrenzte  Gültigkeit  für  das  wirkliche  Universum  zu- 
komme, zu  einem  Grundgesetz  des  Wirklichen  machte.  Der  Idealismus 
der  Persönlichkeit  ist  sich  in  Descartes  schon  so  klar  als  spater  in  Kant 


>  Die  IV.  lleditation  endiilt  das  Vedilltiiis  unbrgrenzter  WaUficibeit  mra  be* 
tdiiinkttn  tHnAwg  gfiltig«r  Eitaittliiis,  die  VI.  Meditation  leitet  die  Objektivianmg^ 

unserer  Empfindungen  aus  der  Gewohnheit  voreiligen  Urteilens  ab.    CEuvrcs  I  p.  ^o;, 
Princ.  I  34 f  '.-nH  70 f.  rrl  intrm  weiter,  dnf!  der  Irrtum  nur  im  Bejahen  und  Verneinen 
stauliai,  ausdrücklich  wird  i'iinc.  I  34  die  stoische  Lehre  herausgehoben,  daß  der  Akt 
der  Ziifltisiimiing,  den  das  Urteil  cnAUt,  im  Willen  fegiündet  sei. 
'  Princ.  1 41. 
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bewuSt,  dafi  er  das  kritische  BewuBtsein  von  den  Eikenntmssclmnken 
des  endlichen  Geistes  zu  seiner  Voraussetzung  hat  Sein  methodischer 
Geist  hat  schon  in  den  Regeln,  wohl  1628  oder  1629,  exfieiftt,  daB  nach 
dem  Verliältnis  der  Abhängigkeit  der  Wahrheiten  voneinander  der  |,Ver« 
stand  selbst«  der  erste  Gegenstand  der  Erkenntnis  sein  muB,  „da  von  ihm 
die  Erkenntnis  aller  anderen  Dinge  abhängt".^  Die  erste  Aufgabe  ist 
f^zu  erforschen,  was  die  menschliche  Erkenntnis  sei  und  wie  weit  sie  sich 
erstrecke",  sowie  das  Wericzeug  der  „Methode**  zu  bereitMi. 

Und  zwar  können  wir  Vermog-en  und  Grenzen  des  menschlichen 
Geistes  bestimmen,  da  wir  ihn  in  uns  srlb-st  finden.  Das  Merkmal  des 
Wissens  ist  «iio  l'>.  idenz.  Diese  ist  dann  unmittelbar,  wenn  eine  einfache 
Wahrheit  für  sich  einleuchtend  (per  se  nota)  ist.  Eine  einfache  Wahr- 
heit ist  notwendig-,  sofern  das  Subjekt  vom  Prädikat  nicht  getrennt 
werden  kann.  Daü  n\xn  die  Evidenz  solcher  Wahrheiten  die  objektive 
Gültigkeit  derselben  verbürge,  ist  nur  aus  der  veracitas  Dei  abzuleiten. 
Den  Zirkel  in  seiner  Beweisführung  fSr  diese  veracitas  hat  er  nicht  ein- 
gesehen, sonach  ist  ihm  die  hier  vorliegende  Grenze  unseres  Erkennens, 
welche  schon  die  Skeptiker  so  klar  herausstellen,  nie  deutlich  geworden. 
Dagegen  erkennt  er,  dafi  die  Erklärung  der  tatsächlich  bestehenden  Welt 
aus  den  Phänomenen  vermittelst  der  notwendigen  Wahrheiten  nur  einen 
hypothetischen  Charakter  hat'  Zwm  Uhren  können  einander  vollständig 
gleichen  und  doch  kann  eine  ganz  verschiedene  Zusammenst^lung  der 
Räder  in  ihrem  Inneren  dieselbe  Wirkung  hervorbringen:  so  kann  auch 
der  Inbegriff  der  mir  gegebenen  Phänomene  von  Gott  auf  ganz  verschie» 
denc  Art  herv  orgebracht  sein.  Nur  in  der  Zusammenstimmung  der  Tat- 
sachen unter  den  Denknotwendigkeiten  ist  die  Garantie  der  Richtigkeit 
von  erklärenden  Hypothesen  über  Entstehung  und  inneren  Zusammen- 
hang des  Universums  gegeben,  und  diese  Richtigkeit  verbürgt  un^i  nur 
die  Möglichkeit,  daß  der  gegebene  Inbegriff  von  Phänomenen  so  habe 
entstehen  können.* 

Eine  weitere  Grenze  imserer  Erkenntnis  liegt  daxin,  daß  wir  zwar 
eine  Anordnung  des  UnlverRums  durch  göttliche  Zwecksetzung  anerken- 
nen müssen,  aber  in  diese  Zwecksetzung  selbst  nicht  einzudringen  ver«> 
mögen.  Wohl  können  wir  die  unprungUche  Anordnung  der  Teile  der 
Materie  und  die  Verteilung  von  Ruhe  und  Bewegung,  da  wir  einer  voU^ 
kommeosten  Ursache  der  Welt  sicher  sind,  nur  aus  der  Zwecksetzung 
Gottes  ableiten.  Aber  unser  endlicher  Verstand  findet  s^e  Girense  an 
dem  Geheimnis  der  gottlichen  Zweckordnung.  Lubesondere  verwirft 

*  Regulae  id  diiectionem  ingaiii  R^.  VIIL 

'  Princ.  III  430:  und  ia  dem  wichtifeii  E|Mlog  IV  sojiH 
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Descartes  wie  Kepler  und  wie  Galilei  auf  Gmind  der  erweiterten  An- 
schauung des  Universums  die  antik-christliche  anthropozentrische  Teleo- 
logie.  Es  ist  töricht,  zu  denken,  daB  in  dem  Menschen  das  Ziel  des  Uni- 
versums liege.  Denn  vieles  existiert  oder  hat  existiert,  was  kein  Mensch 
früher  sah  oder  jetzt  sieht  und  was  mit  dem  Nutzen  keines  Menschen  je 
in  irgendeiner  Beziehimg  stand.*  In  diesen  bei  Kepler,  Galilei  und 
Descartes  gleichmäßig  auftretenden  Sätzen  vollzieht  sich  eine  voll- 
ständige Umwandlung  der  Interpretation  der  Welt  Indem  diese 
Denker  zu  einer  immanten  Teleolog^e  hingedrängt  werden,  deren  Aus- 
druck die  Harmonie  und  Schönheit  des  Universums  ist,  ändert  sich  der 
Charakter  der  bisherigen  christlichen  Religiosität  Leibniz  hat 
dann  in  seiner  Theodicee  dieser  neuen  Religiosität  den  mächtigsten 
schriftstellerischen  Ausdruck  gegeben,  tmd  der  moderne  Pantheismus 
entwickelt  seit  Spinoza  mit  Ausschließlichkeit  den  in  ihr  liegenden  re- 
ligiösen Gehalt 

Zum  tiefsten  Punkt  aber,  an  welchem  die  Schranken  imseres  end- 
lichen Geistes  ihm  ganz  sichtbar  werden,  dringt  Descartes  vor,  indem  er 
das  Zusaramenbestehen  unserer  Freiheit  mit  dem  in  Gott  gesetzten  ur- 
sächlichen Zusammenhang  aller  Dinge  zusammen  zu  denken  genötigt  ist 
An  diesem  Punkte  erhellt  von  neuem,  daß  Spinoza  nur  eine  Seite  in 
Descartes  systematisiert  hat   Dagegen  ist  das  Problem,  Freiheit  und 
göttliche  Kausalität  zusammen  zu  denken,  von  Kant  im  Interesse  des- 
selben Idealismus  der  Freiheit  weiter  gedacht  worden.  In  Descartes 
empfangt  es  eine  besonders  scharfe  Zuspitzung  infolge  seines  Begriffes 
vom  mechanischen  Zusammenhang.  In  diesem  ist  jede  Bewegung  als 
übertragen  gedacht  Die  Größe  der  in  dem  Universum  verteilten  Bewe- 
g^g  ist  von  Gott  mitgeteilt  und  wird  von  ihm  erhalten.  Ihre  Konstanz 
ist  in  Gottes  Unveränderlichkeit  gegründet  Und  auch  für  mich  selbst 
als  ein  geistiges  Wesen  folgt  aus  dem  Dasein  im  gegenwärtigen  Augen- 
blick nicht  die  Fortexistenz  in  dem  folgenden,  wenn  nicht  die  göttliche 
Ursache  mich  in  jedem  folgenden  Zeitmomente  wieder  neu  hervorbringt 
oder  erhält.  Schaffen  und  Erhalten  sind  nicht  zu  sondern,  Erhalten  ist 
ein  beständiges  Schaffen.'  Schleiermacher  hat  in  seiner  Glaubenslehre 
diesen  Gedanken  ausgeführt.  Schon  in  dieser  Stelle  des  Descartes  steht 
die  von  Spinoza  gezogene  Konsequenz  vor  der  Tür.  —  Andererseits  be- 
stimmt er  die  Freiheit  als  Wahlfreiheit,  und  sie  ist  ihm  die  sicherste  Tat- 
sache des  BevNTißtseins:  sie  ist  intuitiv  gewiß.  Sie  rechtfertigt  das  mora- 
lische Urteil  über  Handlungen,  sie  stellt  den  Einklang  zwischen  imsem 
Irrtümern  und  der  Wahrhaftigkeit  Gottes  her.  An  meiner  Freiheit  werde 


•  Princ.  III  3  ff. 
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ich  gewiß,  dafi  ich  das  Bfld  Gottes  und  die  Ähnlichkeit  mit  ihm  an  mir 
trage.  Denn  in  ihrem  wesentlichen  Charakter,  daß  ich  „etwas  tim  oder 
nicht  ton  kann«,  ist  sie  in  mir  dieselbe  als  in  Gott^  —  Die  so  entstehende 
Antinomie  liat  in  Descartea»  weil  ^  den  Begriffen  von  Ursadie  tud  Sul^ 
stanz  objektive  Gültigkeit  zuschreibt  und  zur  inneren  Erfahrung  sich  nodi 
wenig  kritisch  verhilt,  eine  härtere  Form  als  bei  Kant  Und  die  Losung? 
Die  Freiheit  erkennen  wir  so  klar  und  deutlich  als  nichts  anderes.  An- 
derseits ist  die  Macht  Gottes  unendlich,  und  sie  erstreckt  sich  auf  alles, 
was  ist  oder  sein  kann.  Nur  begreifen  wir  diese  Macht  nicht  so  voU- 
sraiidij^,  daß  wir  einsähen,  wie  sie  die  freien  Handluni^en  d»^s  Menschen 
unbestimmt  la.<scri  kann,'  ist  die  Schranke  d»  s  endlichen  Geistes,  daß 
er  einen  uneniiluhcn  Verstand  und  eine  unendliche  Macht  nicht  klar 
denken  kann.  So  hegt  hier  eine  weitere  Grenze  unseres  Erkt  nntniüver- 
mögens,  und  wenn  wir  dieselbe  überschreiten,  entsteht  die  Antinomie 
zwisdien  der  Abhängigkeit  jedes  Daseins  von  Gott  mit  der  Freiheit  des 
Menschen.  An  diesem  Punkte  wifd  dann  Kant  eine  tiefere  Lösung 
suchen:  so  entsteht  ihm  der  B^rriff  der  inteUigiblen  Freiheit. 

Dieser  Idealismus  der  Freiheit  findet  nun  aber  semea  höchsten  Ans- 
I  druck  in  der  Auffassung  des  Verhältnisses  der  göttlichen  Freiheit  su  der 
Weltmaschin^  ilirer  Einrichtung  und  ihrer  Entstehung.  Und  diese  Stelle 
im  System  des  Descartes  ist  für  den  Fortgang  unserer  Geschichte  von 
der  größten  Bedeutung.  Denn  hier  bereitet  Descartes  die  entwicklungs- 
geschichtliche Auffassung  des  Universums  vor.  Und  an  einon 
neuen  und  wichtigen  Punkte  zeigt  sich,  wie  Spinoza  seine  Konsequenz 
erkauft,  indem  er  das  vielseitige  ] jcnken  des  Descartes  verkürzt.  Über 
ihn  hinweg  setzen  erst  Leibniz  und  Kant  hier  den  Dt  .s^  arces  fort.  Die 
kosmische  Hypothese  des  jugendlichen  Kant  ist  m  üescartes  und  seinen 
französischen  Nachfolgern  g^egründet 

Mit  dem  zweiten  Teil  der  Fruizipien  hebt  in  dem  systematischen 
Gange  des  Descartes  ein  Neues  an.  Im  Unterschiede  von  Galileis  metho- 
disch richtigerer  J^nsicht  hatte  er  im  ersten  Teile  unter  denjenigen  Be- 
*  Stimmungen  der  Natur»  welche  aus  dem  Lichte  der  Vemnnit  (dem  alten 
lumen  naturale)  feigen,  nidit  nur  den  Begriff  der  koiperUchen  Substanz 
die  Gleichartigkeit  dexselben  im  Universum^  ihre  grensenlose  Teilbar* 
keit  (für  Gott)»  die  Verneinung  des  leeren  Raumes»  sondern  auch  die 
Grundgesetze  der  Bewegung  abgeleitet  Von  diesen  Erkenntnissen  un> 
terscheidet  er  mm  diejenigen,  welche  die  Erfahrung  über  die  besondere 
Art  der  Welteinrichtung-  gibt  Unzählige  Möglichkeiten  von  Welten 
lagen  in  den  dem  natürlichen  Licht  gegebenen  Bestimmungen,  die  in  den 


*  Meditau  4  (CEuvres,  Cuusin,  1  300).  '  Pnnc  I  41. 
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notwendigen  Erkenntnissen  enthalten  säad;  Gott  hat  eine  dieser  Arten 
gewählt  Und  nun  stellt  Descartes  eine  Hypoüiese  anf,  wie  aus  einer 
bestinunten  unq^rneglichen  Verteilung  der  Materie  und  der  Bewegnog 
diese  eine  Möglichkeit,  nämlicfa  unser  Weltqrstem  abgeleitet  werden 
kSime.  So  nimmt  er  ein  Problem,  das  schon  in  der  antiken  Atomistik 
lag»  wieder  auf.  Jeaer  fehlten  die  Grundvorstellungen  der  Dynamik,  und 
so  erging  sie  sich  in  nebelhaften  Phantasien,  doch  waren  schon  in  LttCre- 
tius  die  Gedanken  von  einer  Entwicklung  des  Universums  enthalten,  von 
Jugend,  Reife  und  Altem  der  Erde,  von  der  Entstehung-  der  Organismen 
in  einer  bestimmten  IVriode  derselben:  jetzt  stellt  sich  von  neuem  Des- 
cartes diese  Aufgabe  unter  günstigeren  wissenschaftlichen  Bedingungen. 
Eine  gültige  Lösung  gelang  auch  ihm  nicht,  und  da«?  Problem  g^g  von 
ihm  auf  die  Iran/.osischen  Naturforscher  und  auf  Kant  über. 

Welchen  Einfluß  mußte  nun  dies  System  auf  die  Fortgestaltung  der 
cbfistUdien  Religiosität  in  Europa  haben?  Descartes  ist  der  Uiheber  - 
des  philosophischen  Rationaltsmus  in  der  christlichen  Theolo-  i 
gie.  Der  Rationalismus  des  Erasmus  und  seiner  Nachfolger,  insbeson«  ^ 
dere  der  Sozinianer,  war  luatorischFkritiadi.  Er  ging  auf  die  urqirungw 
liehe  Au£bssung  von  Christus  als  einem  Gesandten  undPlropheten  Gottes 
surüek.  Äußere  Wunder  und  Dimonenglaube  breiten  ihre  Greltung. 
Denn  alle  Schriften  des  Altertums  waren  voll  von  solchen  Dingen.  Dieser 
neue  philosophische  Rationalismus  stand  auf  dem  Boden  des  Idealismus 
der  Personalität  imd  der  Freiheit,  ganz  wie  jener  ältere.  Er  erkannte 
den  Srhöpfungsbegriff  an,  sofern  nach  ihm  die  Welt  und  der  Mensch  in 
dem  treien  Willen  eines  vollkommensten  We'^pn?;  ihren  Ursprung  haben, 
ganz  wie  jener  es  tat.  Er  ließ  die  Grrenzen  der  menschlichen  Erkenntnis 
gelten;  er  sprach  dem  lumen  naturale  die  Einsicht  in  den  Zweckzusaiunien- 
hang  ab,  in  welchem  die  Verteilung  der  Materie,  der  Ruhe  und  Bewe- 
gung und  das  Verhältnis  von  Gesetzmäßigkeit  und  Freiheit  gegründet 
sind,  und  dandt  war  ihm  die  Möglichkeit  gegeben,  eine  Offenbarung 
Gottes  anzuerkennen.  So  ist  dieser  philosophische  Rationalismus  der 
legitime  Nachfolger  und  fortan  der  Begleiter  des  historisch-kritischen. 
Kr  steht  auf  demselben  Boden  der  allgemeinen  Lebens-  und  Welten* 
schauung  wie  das  Christentum. 

Aber  die  Reverenzea,  mit  wichen  der  katholische  Edelmann  nach 
dem  Brauche  der  Zeit  vor  den  christlichen  Mysterien  vorübeigeht;  sind 
so  kühl  imd  kurz,  daß  kein  Grund  zur  Annahme  besteht,  Descartes  habe^ 
irgendein  Verhältnis  zum  katholischen  Christentum  gehabt;  nur  ein 
Plat7  war  in  seinem  System  reserviert  für  Möglichkeiten,  den  positiven 
K<  liu: ionsglauben  festzuhalten.  Und  es  waren  doch  unbestreitbar  in  der 
Konsequenz  seines  Systems  Sätze  gegeben,  welche  den  kirchlichen 

23* 
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Glauben  auBerordentlich  einschränkten»  Denn  ans  dem  Frümp  der  veoif 
citas  Dei  folgt,  daß  die  evidenten  Gesetze  des  Natorzusammenhangs 
immer  und  ausnahmslos  gültig  sind  Und  nach  dem  Prinzip  der  Unver- 
änderlichkeit  Gottes  muß  Gott,  nachdem  er  die  physische  Welt  ge- 
schaffen, die  Materie  derselben  konstant  erhalten  und  die  Gesetze,  wel- 
che die  Bewegnng-en  ihrer  Teile  bestimmen,  sowie  die  GtJsanitirröSe 
dieser  Bewegungen  unverändert  in  ihrem  Bestände  bewahren.  Hiermit 
sind  aus  der  physischen  Welt  alle  Wunder  als  Unterbrechungen  des 
NaLuriaules  verbannt.  Das  Denken  empfangt  ein  festes  Kriterium  zur 
Einschränkung  der  Lehren  von  Wundem  sowie  von  Einwirkungen  des 
ganien  Gewimmels  von  Dämonen,  Tenfdn  und  Engeln  auf  die  physische 
Welt  Der  Panpsychismns,  in  welchem  das  tolle  Treben  diräer  gött- 
lichen und  teufUsdien  Geq»enster  inmitten  der  Natur  gegründet  war» 
wird  von  der  mechanischen  NaturerUarung'  in  der  Wuisel  ansgcfottel^ 
und  ein  neuer  heller  Geist  von  Risonnement,  das  seiner  selbst  ^her 
ist,  von  klarer  Argumentation,  welche  aus  evidenten  Vordersatsen 
schließt,  breitet  sich  in  Frankreich  und  den  Niedeilaadea  ans  und  wirkt 
von  da  überall  hin. 

Machen  wir  uns  noch  einmal  das  Ergebnis  deutlich.  Der  Idealismus 
der  Freiheit  ist  in  dem  System  des  Desrartes  nicht  ein  Bestandteil,  wel- 
cher aus  Rückständigkeit  oder  Akkomodation  zu  erklären  wäre.  Es  ist 
auch  nicht  möglich,  ihn  herauszulösen,  ohne  die  universale  Tiefe  dieses 
Systems  zu  zerstören  imd  neue  Widersprüche  hervorzurufen.  Vielmehr 
empfangen  eben  auf  dem  Standpunkt  des  Descartes  die  Hauptgedanken 
des  Idealismus  der  i^  reiheit  eine  neue  und  teilweise  eme  tiefere  Begrun- 
dung.  Denn  aus  der  Unterscheidung  der  notwendigen  gesetzlichen  Re- 
lationen, welche  im  Universum  verwirkli^t  sind,  und  einer  tiitnftf?hKdtfin 
ursprünglichen  Verteilung  der  Bestandtmle  und  Bewegungen  in  ihm 
empfangt  der  Zwedcbegriff  eine  neue  Art  von  Berechtigung.  Ebenso 
seigt  sich,  daft  die  Erklärung  des  Irrtums  in  diesem  System  am  ein> 
Lehsten  durch  die  Amiahme  der  Freiheit  des  Urteilens  herbeigefiihrt 
wird*  Der  Versuch  des  Spinoza,  von  deterministischen  Voraussetzungen 
aus  inneriialb  der  crkenntnisth<K>re tischen  Annahmen  des  Descartes  den 
Irrtum  zu  erklären,  führte  zu  unauflöslichen  Schwierigkeiten.  Endlich 
lag  in  dem  System  des  Descartes  ein  kritisches  Bewußtsein  über  die 
Grenzen  des  menschlichen  Erkennens,  welches  Spinoza  zum  grofien 
Schaden  wahrer  philosophischer  Einsicht  hat  fallen  lassen. 

So  mußte  Spinoza  wichtige  und  dauernde  Einsichten  des  Descartes 
talien  lassen,  welche  Leibniz  und  Kant  aufnahmen,  um  seine  inhaltlich 
ganz  verschiedene  Weltansicht  aus  den  Beg^iftea  des  Descartes  zu  ent- 
wick^.  —  M2U1  kann  in  bezug  auf  das  Verhältnis  eines  großen  Den» 
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kers  zun.  ;Ln eiern  eia  Prinzip  aufstellen,  das  als  das  der  Mehrscitigkeit 
der  in  einem  System  enthaltenen  Konsequenzen  bezeichnet  werden  mag. 
Wohl  hat  Hegel  recht,  daß  jedes  metaphysische  System  Widersprüche 
enthält.  Denn  es  vermag  aus  der  unergründlichen  Vielseitigkeit  des 
Wirklichen  immer  nur  eine  Seite  herauszuheben,  und  der  Versuch,  den 
anderen  Seiten  von  seinem  einseitigen  Standpunkt  aus  gerecht  zu  wer- 
den, verwickelt  den  pUlosophisdien  G^t  unvermeidlich  in  Widersprüche. 
Sie  and  der  notwendigre  Ausdruck  tat  die  Grenzen  des  Weltverstandnisses 
eines  Denkers»  welche  in  der  logischen  Struktur  semes  Systems  zum  Vor- 
scfaeio  kommen.  In  jedem  solchen  Widerspruch  liegt  ein  Antrieb^  weitw  ^ 
zu  dedcen.  Jeder  derselben  bietet  mehrere  MoglicUEeiten  des  Fortgnnga. 

Dieses  Verhältnis,  in  welchem  die  Typen  der  Weltanschauung  zu*  * 
einander  und  zum  Geiste  eines  philosophischen  Zeitalters  stehen,  ^rird  * 
mm  eine  weitere  Aufklärung  erfahren,  indem  wir  zu  Hobbes  über- ,  *i 
gehen.  Denn  es  vollzieht  sich  von  denselben  Prämissen  der  mechani» 
sehen  WcUansicht  aus  in  Hobbes  die  Umbilduncr  de^  antiken  Materia- 
lismus m  eine  vollkommenere  Form.  Zugleich  treten  m  ihm  folgende 
positivistische  Grundgedanken  auf,  durch  welche  er  d'Alembert 
vorbereitet.  Der  bewegte  Korper  ist  uns  nur  als  Phänomen  im  Bewußt- 
sein gegeben.  Nur  von  diesen  im  Raiun  auftretenden  Gegenständen 
kann  eine  Erkenntnis  des  gesetzmäßigen  Zusammenhangs  der  Erschei- 
nungen ausgehen,  und  zwar  bildet  in  der  Ordnung  der  Wissenschaften 
die  abstraktere  jedesmal  die  Grrundlage  der  mehr  konkreten.  Sonach 
ist  Ar  die  Abfolge  der  Wissenschaften  das  Verhältnis  der  Abhängig- 
keit bestimmend,  in  welchem  sie  von  der  Mathematik  aufwärts  zueinan- 
der stehen.  Den  anssdiiieAlichen  Gegenstand  möglicher  Eikenntnisse 
bildet  der  in  den  positiven  Wissenschaften  gegebene  Zusammenhang 
der  Wirklichkeit  als  eines  Systems  endlicher  Tatsachen  nach  Gesetzen. 
Philosophie  ist  die  vom  Erfahnmgsstan  Jpiitikte  aus  begründete  Enzy- 
klopädie der  Wissenschaften.  Sie  ist  das  den  positiven  Wussenschaften 
immanente  Bewußtsein  des  Rechtsgnmdes  und  des  Zusammenhangs  der- 
selben. Jede  Art  von  Unendlichkeit  bildet  eine  Grenze  der  Erkenntnis, 
und  die  Überschreitung  dieser  Grenze  verwickelt  (i(  n  n^en^schHchen 
Geist  in  Absurditäten  und  Widerspruche.  Wie  nun  Hobbes  diese  mit 
d'Alembert  einstimmigen  Sätze  mit  der  Ableitung-  der  Bcwtißtseins- 
erscheinungen  aus  den  physischen  Tatsachen  zusaminendeukt,  uu.ä.  ist 
das  Problem,  welches  wir  jetzt  zu  lösen  haben  werden.  —  Und  wo  nun 
Hobbes  die  kritische  Zurückhaltung  d'Alemberts  äb«schreitet,  in  der 
Unterordnung  der  geistigen,  gesellschaftlichen  und  geschicfaflichea  Tat> 
Sachen  unter  den  gesetzlichen  Zusammenhang  der  AuJIenwelt:  da  ist  er 
der  Vorläufer  von  Comte^ 
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D'AIcmbert  und  Lagrange,  Turg"ot  und  Condorcet  beenden  sich  in 
historisch  nachweisbarem  Zusammenhang  und  in  durchgreifender  Ober- 
einstimmung mit  Comte.  Der  strenge  BegriiT  euier  positiven  Wissen- 
schaft entstand,  als  d'Alembert  und  Lagrange  die  Mechanik  von  den 
Resten  der  Metaphysik  befreiten.  Der  Begriff  der  Fldlosophie  in  posi- 
tivistischem Sinne  bildete  sieb,  als  d'Alembert  in  seinen  philosophischen 
Schriften  die  von  ihm  gsleitete  Enzyklopädie  durch  einen  begründeten 
Zussmmenhang  der  in  ihr  beliandelten  Effahrungswisseoschaften  xu  er- 
ginzen  unteniahm.  Und  ab  nun  Tufgot  von  dem  jetzt  erreichten  posi» 
tiven  Stadium  des  wissenschaftlichen  Geistes  zurückblickte  auf  die  Me- 
taphysik, welche  diesen  Männern  abgetan  erschien:  £and  er  sein  Gesetz 
der  ^Entwicklung  des  menschlichen  Geistes,  indem  er  ans  der  damals 
herrschenden  Hrklärung  der  Religionen  den  Begriff  einer  personifizie- 
renden, theol<>gischen  Denkweise  entnahm.  Wissenschaft  ist  diesen  fran- 
zösischen Denkern  des  i8.  Jahrhunderts  die  Erkenntnis  der  Relationen, 
welche  zwischen  den  im  erfahrenden  Bewußtsrin  jregebeoen  Erschei- 
nungen bestehen.  Die  Begriffe,  deren  die  Wissenschaft  sich  bedient, 
sind  abgezogen  aus  den  Erfahrungen,  und  die  Probe  ihres  Erkenntnis- 
wertes  liegt  in  ihrer  Brauchbarkeit  lur  die  Interpretation  der  Erschei- 
nimgen.  Metaphysik,  und  als  solche  verwerflich,  ist  jede  Behauptimg  über 
Wesen  oder  Ursache  dessen,  was  uns  als  Fh&iomen  gegeben  ist  In 
diesen  Sätzen  ist  der  am  meisten  umfassende  Begriff  von  PositI* 
vismus  enthalten.  Nun  ist  aber  die  Aufienwelt  der  alleinige  Sitz  einer 
quantitativ  bestimmten  Erkenntnis  der  Gesetzmlfiigk^t  IMe  etnseit^;en 

^  Folgerungen  aus  dieser  Einsicht  trennen  den  Positi vismus  im  enge* 
'     ren  Verstände  von  der  Schule  Humes  und  der  beiden  Mill,  welche 

^  eine  auf  die  innere  Erfahrung  gegründete  Erkenntnis  der  psychischen 
Gesetzmäßigkeit  gewonnen  zu  haben  glaubte.  Dieser  Positivismus  un 

.  engeren  Sinne  erkennt,  dafi  die  Außenwelt  nur  Phänomen  ist,  aber  er 
findet  in  ihr  entweder  den  einzigen  oder  den  ersten  und  jede  weitere 
Krkt'niitnis  beherrschenden  Gegenstand  der  streng^en  Wissenschaften. 
Hohbes  ist  der  Träg^er  dieses  Positivismus  in  engerem  Verstände  wäh- 
rend des  17.  Jahrhunderts.  Unter  den  Übereinstimmungen,  welche  zwi- 
schen Hobbcs  und  dem  positivistischen  System  bestehen,  ist  die  in  die- 
sem letzten  Satz  enüutiieae  die  am  meierten  uur abgreifende  und  voU- 
ständtge.  Von  ihr  werden  wir  auszugehen  haben. 

VL 

in  dem  Zeitalter  des  Descartes  entstand  ans  den  Eigebmaseo  des 
I  Galilei  die  Umfonnung  der  sweilen  unter  den  gioBen  metaphyasciien 
Weltantichten,  Denn  inmitten  der  unbegxcnsten  Ifogtiehkidten  der  Sp^ 
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knlatioii  haben  diese  typischen  Fonnen  derselben  durch  ihr  dauerndes 
Veihaltiiis  zu  der  Lebendigkeit  vles  Menschen  und  zu  der  Natur  der 
Dinge  eine  besondre  Macht  in  allen  groBen  philoaophisdten  Zeitaltern 
geübt  Das  metaphysische  System  von  Hobbes  ist  die  Umbildung  des  ' 

Materialismus  der  antiken  Atomistik,  und  zwar  in  dem  nominaUstisdi  * 
baconischen  Gieiste  der  vorherrschenden  englischen  Philosophie,  unter 
den  Bedingungen  des  17.  Jahrhunderts  und  mit  den  Mitteln  von  Galilei,  \ 
Harvey,  Ga«:<;endi  und  Descartcs.  Eine  neue  zukunftrciche  Form  erhielt 
hi^  r  dieser  atomistische  Materialismus.  Er  wurde,  wahrscheinlich  durch 
den  phänomenalistischen  Ausgangspunkt  des  Descartcs,  m  die  positivi- 
stische Fassung  der  materialistischen  Metaphysik  hinübergefuhrt.  Er 
wurde  durch  Galilei  und  Harvey  befähigt,  von  der  Fiktion  der  Seelen- 
atome zu  einem  wirklichen  Versuch  von  Kausalerklärung  tortzugehen. 
Und  —  das  Ursprüngliche  in  diesen  liarten,  positiven,  energischen  Kopf 
—  dieser  Materialismus  fand  in  der  fortgeschrittenen  Aul&ssung  des 
Menschen  die  Möglidikeit;  die  verwegenen  griechischen  Spekulationen 
über  die  Gresellschaft,  insbesondere  das  radikale  Naturrecht  der  Sophi- 
sten und  die  in  Lucretius  zusammenge&fiten  naturalistisdien  Einfalle 
über  die  animalische  Natur  des  Menschen  und  seinen  Entwicklungsgang 
zur  Zivilisation  fortzubilden  zu  einer  auf  die  Tatsachen  des  Lebens  ge- 
gründeten Theorie  von  der  Gresetzmäßigkeit  im  mensdiUchen  Bewußt- 
sein und  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft 

Der  Ursprung  des  Naturali'^mus  lietrt  in  einer  Lebensverfas-un-jf    \      •  i  J% 
welche  sich  in  Venedig,  Floren;',  an  italienischen  Höfen  in  Macchiavelli,  ' 
am  französischen  Hof  in  Richelieu  und  am  englischen  der  Stuarts  ent-  . 
wickelte.  Diese  Lebensverfassung  verbindet  das  Extrem  der  Lebonsbe- 
jahung,  das  Streben  nach  Genuß  und  Macht,  nnt  der  Ausbildung  der  ^ 
Staatsräson,  der  Lebensklugheit  an  den  Höfen,  der  epikureischen  Le- 
bensrechnung  (Valla  usw.).  Diese  Kombination  ist  der  Ausdrude  der 
Lebensstimmung  in  der  Anstokraüe  von  Venedig  wahrend  ihrer  Deka- 
denz und  der  emporkmnmenden  Fürstenmacht  Die  Verbindung  der  vol« 
len  Explikation  und  Anwendung  dieser  Lebensverfossung  veeX  der  matfae* 
matischen  Naturwissenschaft  der  Zeit  verknüpft  nur  das  Fortwirken  die-  / 
ser  Ratio  auf  dem  kosmischen  Gebiet  mit  einem  realen  Leben^^runde ' 
derselben.  So  entsteht  in  Hobbes  die  erste  Form  des  Positivismü 
dieser  ist  eme  Lebensersdiehiun^  eune  Seelenverfassung,  nicht  ein  blo  ; 
ßes  Theorem. 


Digitized  by  Google 


36o 


Ihr  «mimicklm^»g«KikkiUdk  FmAntmm 


t. 

Hobbes'  Entwicklung, 
£r8tes  Stadium:  Die  Lebenserfahrung.  Das  Naturrecht  und 

seine  Formen. 

Die  Kategoxieny  in  welclien  Hobbes  denkt,  and  von  ihm  in  der 
R^e  seines  Lebens  und  seines  Charakters  ausgebildet  wordea.  Denn 
er  hatte  das  vierzigste  Lebensjahr  überschritten,  als  er  in  Paris  die  Na- 
turwissenschaft der  Zeit  kennen  lernte.  Bis  zu  dieser  Zeit  hatte  er  in  den 
Dichtem,  den  Geschichtschreibem  und  der  politischen  Philosophie  ge- 
lebt. Als  Lehrer  und  Frriind  im  Zirkel  des  royalistischen  großen  Adels, 
auf  Reisen  in  verschiedenen  Landern  hatte  er  den  Menschen  und  die 
bürgerliche  Gesellschaft  zu'  erforschen  gesucht  Der  Zuschauer  in  den 
Händeln  des  Lebens,  noch  mehr  der  beobachtende  Reisende  gewöhnen 
sich,  den  Wcnschen  von  auiien  autzufassen,  in  den  Sitten  Kostüme  zu 
sehen,  hinter  denen  dieselben  Grundtriebe  liegen:  sie  werden  stets  den 
Menschen  niedrig  einsuscbätsen  geneigt  sein.  Wenn  wir  <teii  Menschen 
von  außen  betrachten  und  zu  erkemien  streben,  ist  die  GesetsmSfiigkeit 
seiner  Handlungen  die  Bedingung,  unter  der  wir  edtennen.  Die  durcb- 
greifenden  Triebe  seiner  Animalität  umgeben  uns  beständig  auf  der 
StraAe,  in  dem,  was  dem  Fremden  sich  darbietet  Wogegen  der,  auf 
dessen  Seele  grofie  Entschlüsse  gelegt  sind,  auch  der  Verantwortlich!» 
keit  am  stärksten  innewird:  ein  herobches  Leben  effSllt  mit  dem  Be- 
wußtsein der  Freiheit  —  In  derselben  Richtung  wirkte  auf  Hobbes  der 
Charakter  der  Zeit  Sie  war  sehr  wenig  dazu  ang-etan,  einem  kühlen  Be- 
obachter einen  besonderen  Respekt  vor  der  morali'^ch-relicno^en  Seite 
des  MeDSchcn  eiTJzuflößcn.  Starke  Rel;giosität  sah  man  überall  mit  ba- 
natismus  verbunden,  und  dessen  nachteilige  Wirkungen  für  die  bürger- 
liche Ge«ielischaft  drängten  sich  dem  Beobachter  beständig  auf  Die  eng- 
lischen Sekten  jener  Tage  mußten  einem  den  rehgfiösen  Motiven  un.'^ug-äng- 
lichen,  kalten  und  positiven  Geiste  als  Formen  von  wildem  Wahn,  alä  eine 
Art  von  Verrückung  des  Geistes  erscheinen.  Unter  diesen  Sekten  stellte 
dch  bermts  der  Pmitanismus  als  die  groBe  Gefohr  für  das  Köu^ftum 
dar.  Und  die  Atmosphäre  des  royalistischen  großen  Adeb,  das  Paris 
jener  Tage  in  seiner  hofischen  Gesellschaft^  diese  lifisdiui^  von  AnimaR 
litat^  Witt,  Staatsfison  und  Intrige,  begannen  bereits  den  neuen  Typus 
des  hofischen  Weltmanns  zu  entwickeln,  dessen  letzte^  entartetste  Form 
dann  der  Hof  Karls  IL  in  Paris  und  London  darstellte,  dem  Hobbes 

*  Bedeutung  von  H.'s  Entwicklung:  der  Fortgang  von  einer  Lebensstimmting : 
Mttsrialiunus,  dtx  aber  mit  der  Ratio  verbunden  ist  (^SaodbavnSiL  Richdiiea.  Vaieti»> 
na),  bt»  tu  der  Umbüdunig  der  KAi^orien  m  dner  poridviitiidien  Gnmdkfung. 
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ia  seinen  späteren  Jahren  &o  nahe  stand.  So  glaubte  der  Zuschauer  die- 
ses Treibens  die  animalische  Seite  der  Menschennatur  überall  unter  den 
VerfeiBenmgen  dieser  Gresellschaft  wie  unter  Masken  als  den  ursprfing- 1 
Ischen  Kern  derselben  za  erblickei^  —  Jener  Begriff  der  Staatrison» 
der  von  Maochiavelli  und  den  venetiaaischen  Politikern  zuerst  entwickdt 
worden  war,  dessen  klassischer  Ausdruck  eben  damals  in  RicheUeu  vor 
Hobbes  stand,  enthielt  von  dem  menschenveraditenden  Florentiner  ab 
eben  dies  Moment  einer  niederen  Bewertong  der  Durchschnittsmenschen: 
sie  sind  nur  der  Stoff  für  die  Herrschematuren.  Aus  solchen  Welterftdi- 
rungen  erwuchs  die  Auffassimg  des  Menschen  von  Hobbes.  So  müssen 
wir  sie  zu  der  Zeit  denken,  als  er  zuerst  der  Naturwissenschaft  der  Zeit 
sich  zu  bemächti  n-PYi  beq"ann.  Die  puritanisch**  Frommiglc eit  der  mittle- 
ren Klassen  von  England  war  ihm  ebenso  verliaßt  sfeworden  als  die  ka- 
tholischen Superstitionen  und  der  satte  Dogrnenglaube  der  Hochkirche. 

In  der  Einleitung"  zu  seiner  Übersetzung^  des  Thukydiüps  und  in  den^ 
Versen  der  Autobiogra]:hie  tritt  als  das  Ziel  seiner  Übertragung  des 
Geschichtschreibeib  des  griechischen  Bürgerkrieges  hervor:  im  Spiegcl- 
büde  alter  Zeiten  sollte  sie  dem  Englander  dieser  Tage  die  Redner 
seines  Parlamentes,  die  Torheit  jeder  Demokratie  und  die  Gefahren 
des  BQgerkri^fes  zeigen;  in  der  monarcl^dien  Ordnung  sollte  die  ein^ 
.zige  Möglichkeit  des  bürgedicken  Friedens  erwiesen  werden.  Auch  zeigt 
•seina  Einleitung  zum  Thukydides  in  den  Reflnionen  über  die  berOhmte 
Verhandlung  zwischen  Athenern  und  MeUem,  daS  die  Gewaltlehre  des 
radikalen  giiediischen  Naturrechts  schon  damals  seine  Aufmerksamkeit 
auf  sich  gezogen  hatte.  Sie  mußte  ihm  ja  auch  in  seiner  Beschäftigfung 
mit  den  Dichtem  bei  Euripides  begegnet  sein.  Er  fand  sie  in  den  Reden, 
welche  die  platonische  Politie  dem  Thrasymachos  in  den  Mund  gelegt 
hat.  Weiter  fand  sich  die  Fortbildung  dieser  radikalen  naturrechtlichen 
Theorien  in  der  Überlieferung  der  epikureischen  Schule.  Die  er^^ten 
Grundb<  gritTc  cnier  natürlichen  Geschichte  des  Mensclieu  und  der  d  e- 
sellschatt  sind  durch  viele  Schriften  der  Alten  zerstreut;  die  späteren 
Sophisten^  Antisthenes,  Schüler  des  Aristo leles,  Lucrez,  Polybios  haben 
alle  an  dieser  nalürlicheii  üeschichle  gearbeitet,  von  den  großen  grie- 
chischen Darstellungen  ist  keine  erlialten.  Der  Gegensatz  gegen  die 
idealistischen  Schulen  des  Altertums  regierte  alle  entscheidenden  Bo- 
grifife  dieser  natürlichen  Greschichte,  Animalitat  des  Urmenschen,  em  uiw 
sprOngttcher  Herdenzustand,  Selbsterhaltung  und  Nutzen  als  die  Trieb- 
feder dieser  piimitiTen  Gesellschaft,  die  Entwicklung  der  primitiven  Verw 
standesauastattung  ^eser  Menschentiere  durch  die  ZnfiUle»  die  zu  £rw 
findungen  führten,  endlidl  als  Ergebnisse  dieser  natOrlichen  Entwicklung 
Sprache»  'Ehe,  Königtum,  moralische  Begriffe  und  abetglaubische  Reii- 
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giosität.  So  entsteht  nun  auch  Recht  und  Slaat  aus  dem  Interesse  der 
Individuen,  welche  zum  Zweck  ihrer  Glückseligkeit  den  Kampf  der 
Interesseii  durch  den  Vertnig  «inscliiiiikMi,  und  die  atasffitdie  Qfdmmg 
ist  es,  welche  den  Frieden  herbeiführt  und  vermittelst  der  Strafen  diesen 
Frieden  aufrechterhält  Diese  gani e  antike  Tradition  war  vielfach  seit 
Lorenso  Valla  in  die  neuere  Literatur  übergegangen.  Die  Einflüsse  der- 
selb«!  verbanden  sich  bei  Hobbes  mit  denen  der  stoischen  Schule.' 
Eine  Verachmelzung  jener  ^nkuieiachen  Tradition  mit  den  stoischen 
Begriffen  hatte  sich  schon  vor  Hobbes  in  Telesio  voUzogen.  Die  beiden 
grofien  Ströme  des  antiken  Denkens,  welche  im  1 7.  Jahrhundert  so  wirk- 
sam  waren,  die  Tradition  des  Epikur  und  der  Stoa,  umgaben  und  be» 
dingten  Hobbes  schon  in  seiner  humanisti«;rhen  und  politischen  Periode» 
doch  überwog  in  ihm  die  Schule  des  Kpikur, 

Und  in  dieser  Penode  erfaßte  er  auch  das  gfroße  Hauptthema  semer 
schriftstellerischen  Tätigkeit:  sein  neues  Naturrecht.  Er  war  ein  ge- 
borener Schriftsteller.  Die  Grundzüge  seines  Denkens  und  seines  Stils 
sind  logische  Energie  und  ein  harter  Wirklichkeit&sinn.  Er  mochte  vor- 
urteilslos und  nackt  die  wirkenden  Kräfte  im  Menschen,  in  der  Gesell- 
schaft und  in  der  Geschichte  erfassen  und  hinstellen:  gleichsam  die 
Struktur  des  wirklichen  Lebens.  Diese  seine  Geistesrichtnng  schulte  stdi 
an  Thul^dides  und  Polybios,  und  «e  wurde  gefordert  durch  die  Um- 
gebung, in  welcher  er  lebte.  Aus  dieser  Umgebung  entsprang  auch  von 
Anfong  an  der  Wille,  auf  das  Leben  su  wirken.  Wenn  er  den  Mcnsdien 
in  der  Geschichte,  in  fremden  Landern  und  in  der  englischen  Gesellschaft 
seiner  Zeit  studierte,  so  war  seine  Absicht,  aus  diesem  Studium  sichere 
Erkenntnisse  abzuleiten,  welche  auf  die  poUtischen  Geschäfte  angewandt 
werden  könnten.  Der  gefährliche  Kampf  der  Parteien  machte  die  Auf- 
gabe dringender  als  je  vorher,  feste  Prinzipien  dfr  Rechts-  in^.d  Staats- 
ordnung zu  hnden«  Es  war  die  Aufgabe  des  gesamten  Naturrechtes  seit 
den  Tagen  des  Hippias  und  Thrasymachos.  Und  wie  einst  im  Altertum 
einander  die  zwei  großen  Fraktionen  des  Naturrechts  geL;t'miber  getreten 
waren,  wie  sie  sich  im  Gegensatz  /.ueui.inder  eulwickeU  halten,  so  trat 
jetzt  dem  auf  die  Stoa,  auf  Cicero  und  die  römische  Juri^rudetu  gegrün- 
deten Hugo  Grotius  Hobbes  gegenüber.  Und  nicht  nur  in  Rlditnng  und 
Inhalt  waren  sie  einander  entgegengesetzt  Dem  juristischen  Denken 
des  GirotiuSi  seinem  Sinn  für  das  Brauchbare  traten  in  Hobbes  der  metho- 
dische Geist,  die  Deduktion  und  die  radikale  Konsequenz  gagenfiber. 
Seine  Absicht  ging  darauf  fester  als  in  den  IHsherigeii  Schriften  über 


*  Den  Nachweis  stoischer  ^nflüne  auf  ihn  habe  kh  km  gduhrt  Anftnr  Vit  t. 
S.  86£  (eben  S.  39s  £}  m  benig  anf  die  Aflekfentehre, 
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das  Naturrecht  den  Zusammenliang  zwischen  der  Natur  des  Menschen, 
dem  ijtatus  naturalis  der  Gesellschaft  und  dem  Ideal  der  Rechts-  und 
Staatsordntmg  festzustellen. 

Zweites  Stadiuiu  st  incr  }~.  11 1 w  1  c kl  ung. 

Wie  war  nun  aber  die  Festigkeit  und  Strenge  in  der  Beweisführung 
zu  erreichen,  welche  sein  logischer  Geist  forderte?  Alle  Parteien  um  ihn 
her,  alle  Richtungen  in  der  naturrechthchen  Literatur  beriefen  sich  auf 
die  Er&lmii]^  über  die  Hgenachaften  des  Menschen,  wie  Geschichte  und 
Gesellschaft  sie  au&eigten.  Es  war  notwendig,  weiter  surückzugehen, 
mn  die  Natur  des  Mmsdiai  in  festen  Begriffen  zu  erfiissen.  Er  lernte 
1629  durch  einen  Zufall  die  Elemente  des  Euklid  kernten.  Es  war  das 
gewtft  ein  bedeutsamer  Moment  in  seinen  Leben,  Aber  Euklid  konnte 
ihm  doch  zunächst  nur  ein  Vorbild  der  deduktiven  Methode  werden, 
welche  das  Naturrecht  stets,  wenn  auch  minder  streng  und  mit  stärkerer 
Berücksichtigimg  des  positiven  Rechts,  geübt  hatte.  Die  feste  Gnmdlage 
selbst  konnte  er  in  dieser  abstrakten  Wissenschaft  nicht  finden.  Er  fand 
sie  erst  in  der  mechanischen  Weltansicht.  Die  spärlichen  Quellen  gestatten 
keine  klire  Einsicht,  wann  und  wie  ihm  die  mechanische  Weltansicht 
entgegentrat,^  Hatte  er  aus  der  antiken  Atomistik  und  aus  Vermittlern 
derselben  wie  Bacon  und  Gassendi  sich  diese  Überzeugung  gebildet?  In 
dem  Kreise  von  Cavendish  wurden  ja  die  Fragen  der  neuen  Naturwissen- 
schaft erörtert  Daß  die  Tradition  der  antiken  Atomistik  ihm  schon,  als  er 
sein  Naturrecht  ausbildete,  bekannt  sein  mußte,  gellt  aus  der  an^ebigen 
Benutzung  der  Lehre  dieser  Schule  über  die  natürliche  Geschichte  des 
Menschen  hervor»  die  oben  erörtert  wurde.  Unter  dieser  Voraussetzung 
würde  Galilei  ihm  nur  die  HU&mittel  gewährt  haben,  den  atomistischen 
Naturalismus  fortzubilden.  Oder  war  es  der  machtige  Eindruck  der  Disp 
löge  des  Galilei,  der  Sm  den  natarwiasenschafUichen  Studien  zuführte? 

•  H.'s  eigenster  Gesichtspunkt:  i.  «iie  Selbständigkeiten  müssen  dem  Staatsbewußt- 
«ein  untemrorfen  werden;  2.  Notwendigkeit  der  Monarchie;  3.  die  Freiheit  der  Einzelnen 
dem  Staat  unterwerfen.  Ziwammefigefaflt:  voUstindige  Durchführung  des  Befrilics  von 
der  Souverinität  des  Staates. 

•  Vita  LXXXIX  scheint  das  Nachdenken  über  dies  Problem  in  dip  Rpi<;e7eit  ztj 
Mitte  der  30er Jahre  lu  verlegen.  Der  kurze  Lebensabnfi  p.  XIV  sagt  ausdrücklich,  daß 
er  ia  Fuis  dainala  begonnen  babe^  sieb  mit  den  PriasipieD  der  Natumfcenntnis  su  be- 
achiftigea.  Das  aiictariimi  p.XXVni  verlegt  swar  ebenfiiOs  auf  den  Aufenthalt  in  Paris 
ii^n  seine  eingehenden  naturphilosophischen  Studien,  fügt  aber  hinzu,  daß  er  tirimal'; 
schon  seit  langem  in  der  Theorie  befestigt  gewesen  sei,  daß  alle  Naturerscheinungen 
ihren  Grund  in  der  emheitlichen  Materie  und  den  Formen  ihrer  Bewegung  hätten,  daher 
habe  er  der  Tbeorie  der  Bewegung  m  Paris  nch  gewidmet,  diese  Studien  bitten  iha 
nH  Meraeane  verbunden,  dann  sei  er  mit  Galikt  In  Brtifihmig  gekommen« 
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Dieser  Hmdruck  war  jedenfalls  bcatiinmead  für  die  DufdifSbruii^  seiner 
neuen  naturalistischen  Theorie»  Schon  1633  suchte  er  im  Auftrage  von 
Cavendish  nach  den  Dialogen  Galileis»  die  im  Jahre  vorher  erscfaienea 

waren;  in  Paris  fand  er  Mersenne  an  der  Arbeit^  dieselben  zu  übersetzen, 
und  in  Italien  ist  er  mit  Galilei  selber  in  freundschaftlichen  Verkehr 
getreten. 

Nun  beschäftigt  ihn,  wo  er  auch  ist,  in  den  Städten  von  Franlcreich 
und  von  Italien,  zu  Wagen,  zw  Pferd  und  zu  Schiffe  immer  der  eine  Ghrund- 
gedanke:  das  Universum  enthält  nur  eine  reale  Tatsache,  welche  sich 
im  Wechsel  der  Formen  versteckt,  nämlich  Kölker  und  deren  Bewe- 
gungen. W^ährend  seines  zweiten  Aufenthaltes  in  Paris,  der  acht  Monate 
dauerte  und  die  letzte  Station  seiner  Reise  bildete,  teilt  er  Mersenne 
seine  Ideen  mit,  „und  von  dieser  Zeit  ab  wurde"  —  so  berichtet  er  — 
,4ch  unter  die  Zahl  der  Philoscqihen  geredmet".  Die  Heisenden  kiduren  in 
die  Heimat  zurück,  und  hier  faAt  er  den  Plan,  in  drei  Schriften  über  den 
Körper,  den  Menschen  und  den  Bürger  setn  System  datzusl^en.  Gibt 
es  nichts  als  Korper  und  ihre  Bewegungen,  dann  muA  ans  den  inneren 
Bewegungen  des  lebenden  Körpers  das  Bewufitsein  samt  allen  seinen 
Erscheinungen  von  Empfindung  und  Trieb  aufwärts  erklärt  werden.  In 
dieser  Theorie  fand  er  nun  die  BegrOndung  seiner  Auffassung  des  Men- 
sdien,  und  sie  versprach  eine  demonstrative  Erkenntnis  der  Lehren  einer 
royalistischen  Politik  und  der  Doktrinen  der  Staatsräson,  die  ihn  überall 
in  den  Pmnkzimmem  der  adligen  Schlosser  und  in  den  Gesellschaften 
der  königstreuen  englischen  Aristokrau  n  umgaben.  Denn  der  anim^ljyti 
verstandene  Mensch  fordert  einen  Herrn, 

So  entsprang  diesem  großen  Denker  aus  seinem  Naturell  und  den 
Eindrücken  seiner  Zeit  die  Aufgabe  seines  Systems.  Die  Naturerkenntnis, 
die  von  Copemicus  bis  ütililei  erarbeitet  war^  umgab  ihn,  und  sie  erraOg- 

/li<dite  die  metaphysische  Weltansicht  des  Naturalismus  fortzubilden  und 
in  ihren  Konseqnenzen  für  die  Geisteswissenschaften  zu  entwickeln,  wie 
sie  von  Demokrit  bis  Lucretius  und  in  der  stoischenKürperlehre  aus  dem 
Altertum  überliefert  war  und  auch  in  dem  Zeitalter  von  Hobbes  hervor* 
ragende  Vertreter  hatte.  Er  nahm  also  die  emiriristisdie  Grundlage^  die 
jeder  Naturalismus  fordert,  aus  der  Philosophie  der  Zeit  au£  Er  fkfite 
das  Problem  der  Erkenntius  mit  den  nacharistotelischen  Schulen  als  das 
Schließen  von  dem  Gegebenen  auf  die  unbekannten  Ursachen,  weldie 
es  erklärbar  machen.^  Mit  den  Nominalisten  seiner  Tage  sah  er  in  den 
Begriffen  Zeichen,  welche  einen  InbegriflF  von  Tatsachen  repräsentieren. 
Die  Wissenschaft  bestand  ihm  so  in  der  gültigen  Verbindung  dieser 


*  So  schon  in  dem  lateiniachen  Traktat:  Elements  af>p.  U  p.  a$i  sq.  (ed.  Tönnics). 
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Zeichen  durch  Urteile.  Er  hat  diesen  Standpunkt  der  ErfSüirong  nSber 
dadurch  bestimmt^  dafl  er  von  den  äußeren  Wahrnehmungen  anageht, 
eine  Entacheidungy  die  darauf  gegründet  ist^  wie  er  nun  einmal  die  Welt 
«nsi^  und  wie  der  gxofie  Zug  der  Wissenschaft  damit  überdnstimmt. 
Die  Kritik  dieser  äußeren  Wahrnehmungen,  wie  sie  in  den  von  Demo- 
krit  ausgehenden  antiken  Denkern  vorlag  und  von  Galilei  fortgebildet 
wurde,  erkannte  in  dem  corpus  motum  die  objektive  äußere  Ursache 
dieser  Wahrnehmungfen.  Der  Gegenstand  der  Wissenschaft  sind  die  Kör- 
per, denn  auch  die  Bewußtseinsvorgäncre  treten  in  unserer  Erfahrung 
nur  an  Körpern  auf.  Wir  nennen  Körper  (las,  was  unabhängig  von  unserm 
Denken  besteht  und  mit  emcn^  Raumteil  zusammenfallt,  d.  h.  ihn  erfüllt. 
Der  Körper  und  die  an  ihm  statthndende  Bewegung  sind  die  einzige 
Ursache  aller  der  Unterschiede,  welche  an  den  Erscheinungen  auftreten. 
So  können  auch  die  Bewußt&einszustände  nur  als  Bewegungen  in  den 
inneren  Teilen  des  organischen  Körpers  begriffen  werden. 

Unter  diesem  Geaicht^unkt  entsteht  eine  neue  und  höhere  Stufe  ^ 
der  materialistischen  Metaphysik.  Die  Zustände  des  Bewußtsefais 
sind  ücht^  wie  die  antike  Atomistik  angenommen  hatte,  in  den  Eigene 
sdiaften  dner  besonderen  Klasse  von  Atomen  gi^gründe^  sondern  ne 
sind  die  Funktion  des  organischen  K5rp«%  und  rie  können  aus  den 
siehungen  der  in  seinen  Teilchen  stattfindenden  Bewegungen  begrifFeuf 
werden.  Die  Begründung  dieses  neuen  materialistischen  Standpunktes  | 
vermittelst  der  deutlicheren  Begriffe  von  der  Bewegfui^,  von  der  Wahr- 
nehmung und  von  der  Einrichtung  des  ortranischen  Körpers  ist  die  Auf- 
gabe, welche  Hobbes  bis  zum  Anfang^  der  vierziger  Jahre  aufgeln«:t  hat. 
Seine  späteren  Schriften  fugen  zu  dem,  a  as  er  damals  niedergeschrieben 
hat,  in  dieser  Rücksicht,  wenn  man  zwischen  den  Zeilen  der  politischen 
Erstlingsschrift  lesen  darf,  die  zu  Parteizwecken  mit  Vorsicht  ab'gefaßt 
war,  nichts  Erhebliches  melir  hm/,u.  Dies  also  ist  das  zweite  Stadium 
seiner  Entwicklung.  Er  begründet  jetzt  sein  Ideal  einer  rationalen  Rechts- 
imd  Staatscmlnung,  in  wekfae  der  einheitM<die  SfcaatswUle,  der  sich  ihm 
damab  noch  ausschlieBUch  in  der  absoluten  Monarchie  dantelltj  die  Ein- 
selsubjekte  und  die  aus  ihnen  bestehende  GreseUschaft  im  Frieden  erhalt^ 
durch  den  Begriff  eines  allgemeinen  mechamscfaen  Zusammenhangs. 
Denn  in  einem  solchen  gibt  es  nidits  als  nackte  Kr&fte;  sonadi  ist  die 
nach  Vemunftregeln  wirksame  absolute  Machte  w^che  das  Zusammen-  1 
wirken  der  isolierten  und  gegeneinander  wirkenden  Einzelkräfte  herbei- 
fuhrt, die  oberste  Bedingung  des  politischen  Lebens.  Und  die  politische  ' 
Wissenschaft,  die  so  entsteht, ist  eine  Dynamik  des  großen  politischen  ^ 
Korpers;  sie  kennt  keine  anderen  Wertbestimmungen  als  diejenigen, 
welche  aus  dem  ideal  eines  sicher  funktionierenden  mechanischen  Sy- 
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i  Stents  eatspnagfitL  Was  Macchiaveni  aus  historiiclier  Analogie  ÜD^terti^ 
wird  in  dieser  neuem  politischen  Wisseni^chaft  «ns  den  eflgcneiMtett 

^  Begriff  des  universalen  Mechanismus  abgeleitet. 

Vpi-jTgo'enwärtjg^frn  wir  uns  den  Zusammenhang'  des  neuen  M2t«^na- 
lismus,  wie  er  damals  sich  in  ihm  ausbildete  und  in  dem  vorliegt,  was 
wir  aus  di»-!.ser  Z'nt  von  ihm  haben.  Der  erkenntnistheoretische  Au.sg-angs- 
punkt  (ifss^lben  liejjft  in  der  Theorie  und  Kritik  der  sinnlichen  Welt- 
anschauung.' Diese  war  das  Korrelat  der  mechanischen  WeltansichL  Al^ 
solches  tritt  sie  bei  Demokrit  und  in  dessen  Schule  auf.  Hier  linden  sich 
auch  bereits  die  ersten  unbebolfeoeii  Versuche,  die  Unterscliiede  in  den 
Sinnesqualitäten  ans  den  Vmddedenlieiten  in  der  BeüdiafBpnhfrit  der 
Atome,  ibnr  Verbindvngea  und  Bewegungen  abxnleitea  Ans  derdemo* 
kritischen  Tradition  nnd  dem  in  der  medianisdien  Natniaal&kssad^  gde- 
geoen  Poetulat  einer  «olchen  Tlieorie  erldirt  daft  Galflet,  Hbbbea 
uid  Descartes  ungefabr  m  derselben  Zeit  die  Lehre  Y<m  der  Sol^ektivitat 
der  sinnlichen  Qnalitiiten  ausbildeten,  auch  wenn  man  von  der  Einwirkta^ 
di(;ser  einzelnen  Denker  aufeinander  absieht.  Die  Durchfuhrung  dieser 
Theorie  in  der  Optik  ist  von  Descartes  und  Uobb^  gleichzeitig  unter- 
nommen worden.  Sie  beseitigen  die  Lehre  von  den  immateriellen  Bildern 
und  setzen  an  ihre  Stelle  die  Konstruktion  der  Bewegung^  welche  von 
der  Lichtquelle  zum  Auire  sich  fortpflanzen. 

Hobbes  ist  sich  bewußt,  daß  diese  Konstruktion  des  mech.-inisrhen 
Zusammenhangs,  in  welchem  die  Empfindung  entsteht,  den  Charakter 
einer  i  lypoüifse  hat.  Alles  Naturerkennen  geht  —  und  auch  hier  knüpft 

,  er  an  die  nacharistotelische  Logik  an  —  von  den  Phänomenen  als 
Wirkungen  auf  hypothetisch  angenommene  Ursachen  zurück.  Unter 
der  Vorauiaetzttng,  daß  dte  InAwen  Ursachen  in  Bewegungen  bcttehen, 
kann  mogUcherweiae  durch  ganz  verschiedene  Konstruktionen  der  Tat* 
bestand  der  Wahxnehmnngen  eridart  werden«  Solange  jedodi  dne  Theo» 
rie  von  den  Ursachen  uns  denDieoat  erweist^ über  die  Wirlm^^  Rjedieo» 
achaft  XU  geben,  entsfiricht  sie  dem  Bedurfiiia.*  Gedankeiv  welche  genau 
den  Anstellten  von  d'Alembert  und  denen  heutiger  Pontivisten  enU 
sprechen. 

Von  dieser  Hypothese  aus  müssen  nun  die  Wahrnehmungen  risn» 

licher  Qualitäten  als  subjektive  Phänomene  verstanden  werden,  die  in 

den  Sinnen  entstehen.  Am  Anfang  des  englischen  Traktates  i<;t  diese 
Theorie  insbesontiT^'  aus  den  I  rscheinungen  des  Gesichtssinn'  s  ebenso 
einfach  als  überzeugend  nachgewiesen.  Das  Subjekt,  an  weichem  Farbe 

'  £tn  juiAcrcs  Zeugnis  hierfür:  Opp.  lai.  I,  XX. 
1  Elenuaits  of  law  (ed.  Ttaniesj  p.  3ii,  ais. 
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und  Bild  lüften,  ist  nicht  der  äuftere  Gegenstand,  Licht  und  Farben  sind 
nichts  aufier  uns.  Sie  sind  nur  die  Wirlning,  sonach  die  Erscheinung 

der  Veränderungen,  welche  der  äußere  Gegenstand  in  den  Sinnen  und 
demGehim  hervorbringt:  und  sie  sind  daher  die  Akzidenzien  des  wahr* 
nehmenden  Subjektes,  nicht  aber  des  Gegenstandes.  Daß  Bewegungen 
die  Süßere  Ursache  bilden,  erweist  Hobbcs  besonders  drastisch  daraus, 
daß  em  Stoß,  der  den  nervus  opticus  affiziert,  ebenso  Lichtemptindungen 
zur  Folge  hat,  als  ein  leuchtender  Körper  auÜer  uns.  Die  definitive  Be- 
gründung dieses  Satzes  liegt  in  der  Erkenntnis  der  Verbindung  der 
Bewegungen,  welche  bis  zur  Entstehung  der  Empfindung  im  Gehirn 
reichen.  Die  Bewegung,  welche  die  Obertläche  des  Auges  trifft,  pflanzt 
sidi  fart  cur  Netzhaut,  und  diese  ist  nur  ein  Teil  des  nervus  opticus,  so 
wird  sie  kontinuieiüch  zum  Gehirn  übertragen.  >  Daß  die  Slnnesempfio- 
dung  sn  den  Akzidenzien  des  tierischen  Koipers  gehört,  nicht  aber  zu 
denen  des  Gegenstände^  beweist  er  aus  den  subjelrtiven  Snneserschei-  \ 
nungen,  Visionen  und  Träumen,  in  deren  Studium  er  neben  Descartes 
die  moderne  Physiologie  Torbereitet, 

Wie  die  Empfindungen  in  der  inneren  Substanz  des  Kopfes  ent- 
stehen, in  einem  Bewegungsvorgang,  so  bilden  sich  auch  im  Fortgang  ^ 
der  inneren  Bewegungen  und  Reaktionen  die  Gemütszustände.'  Sonach 
sind  die  Bewußtseinserscheinnngen  Akzidenzien  des  tierischen|^ 
Körpers.  Dächten  wir  uns  geistige  Substanzen,  so  würden  sie  nicht 
auffaßbar  sein,  weil  sie  nicht  auf  die  Sinnr-  7U  wirken  vermögrn  *  Allee- 
mein ausgedrückt:  die  uns  p(  ;^(;benen  Gegenstände  können  nur  bewegte 
Körper  sein,  weil  nur  solche  m  den  Sinnen  erscheinen  können.  Gibt  es  = 
nun  keine  anderen  Objcku-  für  uns  als  Körper,  so  müssen  unter  die 
Akzidenzien  dieser  bewegten  Körper  die  Erscheinungen  des  Bewußtseins 
fiallen;  sie  sind  uns  nirgend  als  an  dem  tierischen  Körper  gegeben.  Zu 
demselben  &g«lHil5  fiUirt  die  meduudsche  NaturerUirung.  Hobbes  er- 
zihlt  selbst^  wie  er  in  dieser  Epoche  den  Gedanken  verfolgte,  Bewegung 
ftn  Körpern  sei  die  einzige  Wtrkitchkeit  des  Universums:  sie  trete  gleich- 
sam  verkleidet  in  allen  Formen  von  WirkUchkeit  au£*  Und  wenn  er  nun 
den  Weg  von  den  Bewegungen  zur  Empfindung  beschreibt,  gelangt  er 
zu  derselben  Folgerung.  Es  schenkt  ihm  unmöglich,  daß  durch  die  Über- 
tragung d^  Bewegung  auf  eine  geistige  Substanz  die  Empfindung  ent- 
stehe. iJDenn  nichts  außer  dem  Körper,  nämlich  dem  materiellen,  mit 
Dimensionen  begabten  und  räumlich  umschreibbaren  Ding,  kann  bewegt 
werden.*''  Das  Leben  ist  sonach  eine  Bewegung,  die  im  organischen  \ 


•  ib.  p.  ;fr.  *  ib.  fkaSE  •  ib.  p.  530". 

*■  Opp.  lat  1.  LXXXIX.  '  Elements  of  Uw  p.  329. 
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Koiper  durch  die  Außenbewegungr  henrMgebracht  wird.  Die  Vonuts- 
setninff  dieser  Argumeatatioa  liegt  tu  dem  aHgemeinea  Satze,  daft  eine 
Bewegung  stets  nur  Bewegung,  nichts  anderes  herroihringen  konne^ 
sowie  eine  solche  selber  nur  von  «ner  anderen  Bewegung  hervor* 
gebracht  werden  kann.  Diese  Voraussetsui^  tritt  in  ziemlich  klarer  For- 
mulienmg  in  einer  Stelle  des  späteren  systematischen  Hauptwerkes  (de 
corp.  VI  5)  auf.  Die  Ursachen  der  Mannigfaltigkeit  der  Einzeltatsachen 
der  Welt  liegen  in  universalen  und  einfachen  Tatsachen.  Diese  lassen 
sich  alle  auf  Bewegung  als  die  allgemeinste  Ursache  zurückführen.  ,,1  >('nn 
es  ist  unfaßlich,  daß  Bewegung  eine  andere  Ursache  haben  konnte  als  eine 
andere  Bewegung,  und  ebenso  hat  die  Mannigfaltigkeit  der  Sinneswahr- 
nehmungen, wie  Farben,  Tone,  Geschmäcker  usw.  kerne  andere  Ursache 
als  Bewegimg^';  nämlich  solche  der  Außenobjekte  und  der  inneren  Teile 
des  Organismus.  Dafi  „Veränderung'  in  Bewegung  besteht^,  bedarf  kdnee 
Beweises.  Cranz  deutlich  endUch  sagt  Hobbes  im  i.  Kap.  der  Schrift  de 
homine:  *Motus  enim  nihil  generat  praeter  motum.'  Diese  Gründels 
schauung  ist  auch  in  dem  w«teren  Sats  des  Hobbes,  daß  jede  Tätigkeit 
d.  h.  jede  Bewegung  eine  Reaktion  berrorbringen  mufi^  entiialten.  Denn 
die  Reaktion  oder  der  Widerstand  des  TOn  der  Bewegung  betroffenen 
Körpers  kann  nur  als  eine  der  andringenden  entgegengesetzte  Bewegung 
gedacht  werden.^  Femer  beruft  er  sich  für  den  Ausschluß  einer  psycho 
sehen  Substanz  aus  dem  Konnex  von  Bewegung  und  Empfindung  darauf, 
daß  das  Tier  ebenso  der  Empfindung"  fahij^  ist  wie  der  I\fenpch.' 

Diese  ganze  iheone  erhält  nun  ihren  Abschluß  in  dem  Satz,  daS 
die  Be wußtseinszu stän d e  lie  wegungen  sind,  In  dieser  ungeheurea 
Paradoxie  liegt  für  liobbes  die  Auflösung  der  Aufgabe,  die  geistigen 
I  Zustände  den  latsachen  des  mechanischen  Zusammenhangs  einzuordnen. 
Und  hier  sind  es  nun  die  BegriÜe  Galileis,  welche  ihm  die  Durchfüh- 
rung einer  so  paradoxen  Annahme  zu  ermöglichen  scheinen.'  GaUlei 
hatte  aus  den  überlieferten  Vorstellungen  der  Kraft  den  Begriff  des 
Momentes  entwickelt^  durch  welchen  der  Kraftbegriff  f&r  eine  strenge 
Grundlegung  der  Statik  und  Dynamik  verwendbar  wurde.  Wenn  er  das 
Moment  als  die  forza,  efficftda,  energia  beseichnet^  mit  welcher  der  Motor 
bewegt  und  das  Bewegte  widerst^t^  wenn  er  den  Ausdruck  Andraqg 
0mpeto)  mit  Vorliebe  benutzt;  so  enüialten  diese  Ausdrücke  den  Ifintes^ 
grund  der  psychischen  Erfahrungen  der  wiUkfirlichen  Bewegung  und 
des  Widerstaades.  So  ist  in  ihn«i  d^  Zusammenhang  des  Kxaftbegrifb 

*  Opp.  lat  I  178.  *  Elements  of  law  p.  sai. 

•  Laflwils,  GcMliicfate  der  Al<»nisiik  II  3i6ff.,  337  c  In  dicieni  soigaMdiiietHi 

Werk  ist  zum  ersten  Male  der  Zusammenhang  von  Galileis  Begiilliea  über  die  Be«» 
gong  mit  denen  von  Uobbea  nt  gründlicher  Daratettong  gelangt 
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mit  dcmWillensimpuls  und  derDruckempfindungf  nicht  gfan?  g^eschwunden. 
jedoch  ist  der  Begriff  des  Momentes  bei  ihm  aus  diesen  Beziehungen 
losgelöst;  der  ia  seiner  Mechanik  versrertete  Gehalt  dieses  Begriffes  ist 
die  meftlMure,  im  Zeitmoment  fixierbare  Wirkuogsgrofie.  Aus  diesem  Be- , 
griff  Galileis  «itspringt  der  des  Cooatiis  bei  Hobbes.  Dieser  Conatus ' 
wird  von  üun  definiert  als  'motus  per  spalium  et  tempus  minus  quam 
quod  datur,  id  est  determinatur,  slve  expontioiie  vel  numero  assignatur*. 
Er  verhalt  nch  zu  jeder  in  die  Wahrnehmung  fallenden  Bewegung  wie 
der  Punkt  nur  Linien  Die  Conatus  besitzen  eine  Grrofie,  durch  welche  ide 
sidi  voneinander  untnscheiden.  Aber  weder  die  Zeit,  in  welcher  der 
Conatus  sich  vollzieht,  noch  die  Linie,  welche  er  beschreibt,  stehen  in 
einem  der  logischen  Ableitung  fähigen  Verhältnis  zu  der  Zeit,  in  welcher 
die  meßbare  Beweß^ung  sich  vollzieht,  oder  der  TJnie,  welche  die-^e 
meßbare  Bewegung  beschreibt  Dieser  Begriö,  der  au(  h  in  der  Phvsik 
des  Hobbes  sich  als  fruchtbar  erwies  und  durch  seine  Annäherung  an 
den  des  Differentials  in  der  Geschichte  des  Naturerkennens  voii  Hedeu- 
tuncf  geworden  ist,  wird  nur  von  Hobbes  benutzt,  um  die  Zustäiui*  des 
Bewu(itseins  unter  die  Tatsache  der  Bewegung  zu  bringen,  limphndung 
und  Begehren  fallen  unter  den  Begxiff  des  Conatus;  sie  sind  Reaktionen, 
welche  die  Aufienbewegungen  in  dem  System  von  aktuellen  und  virtn* 
eilen  Bewegungen  der  kl^sten  Teile  des  organischen  Körpers  hervor- 
rufen, und  die  sich  noch  nicht  zur  MeBbafkeit  erheben.*  So  sind  Emp- 
findung und  Begehren  eine  Art  unraumlicher  Erscheinung  von 
Kraft  Da0  diese  gleichsam  in  der  Kraftfoim  von  Bewufttsein  und  Be- 
gehren auftritt,  ist  bei  ihm  vermittelt  durch  seine  Grundbegriffe  von 
Conatus  und  Impetus,  welche  psychische  Analogien  nahelegen.  Diese 
Analogien  werden  dann  von  ihm  weiter  verfolgt  in  seiner  Erklärung 
der  Projektion  der  Bilder  sovrae  in  seiner  Besciireibung  der  Gremätsbe- 
WCgung-en. 

So  ent>tand  in  dem  Geiste  von  Hobbes  der  Gedanke  eines  Zusam- 
menhanges der  ganzen  physischen  Welt,  in  welclieiii  jedes  Glied 
mit  dem  anderen  nach  mechanischen  Gesetzen  kausal  verknüpft 
ist.  In  dem  Zusammenhang  der  Veränderungen  ist  jedes  Glied  Bewegung, 
jede  Bewegung  kann  ntxr  von  einer  Bewegung  erwirkt  sein  oder  eine 
Bewegung  orwirlcen.  Analoge  Sätze  sind,  wie  apStiet  s^en  wefd«:i, 
von  Geulincx  und  Malebranche  aufgestellt  worden.  Sie  benutzen  sie 
flicht^  um  geistige  Substanzen  auszuscfaUefien,  sondern  um  dieUnmoglicb- 
leett  der  Wechselwirkung  zwischen  physischen  und  geistigen  Substanzen 
darztttun.  Spinoza  kann  ausschließlich  durch  die  Schwierigkeitent  die 


*  Opp.  lat  I  ityt,  m  40. 
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in  der  Annahme  einer  solchen  Wechselwirkung  gelegen  waren,  zu  diesem 
Satze  gelangt  sein,  der  bei  ihm  in  der  Form  auftritt:  die  Substaiu  und 
ihre  Modifikationen  sixid  unter  dem  Attribut  der  Aimrfffhmmg-  alt  der 
Jilechamainiis  der  physiachenWelt  gegeben,  und  dieser  sddiefit  psydtiad» 
Faktoren  in  seinem  Nexus  ans.  An  diesem  Punkt  begnügen  wir  vaa^  eb 
Ptobiem  binnistellen.  1655  ersdiiett  Hobbes*  Schrift  de  ooipen^  165S 
die  latetniBche  Ausgabe  voi  de  homtne,  sonacb  steht  chrmologisch  der 
Annahme  einer  Snwiricnng  von  Hobbes  auf  diese  Lehre  Spinoras  oidit» 
entgegen.  Femer  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  er  die  Schrift  de  hoodns 
gründlich  durchdacht  hat,  da  er  sie  für  seine  Affektenlehre  verwertete. 
Und  tat  er  dies,  so  konnten  seinem  Scharfsinn  die  Schwierigkeiten  nicht 
entg-ehen,  welche  in  der  Auffassuncf  der  Bewußtseinszustände  als  Bewe- 
gungen gelegen  sind.  Di^  Unmöglichkeit,  aus  d**m  Becrriff  des  Conatus 
die  Natur  der  Bewußtseinszustände  faßlich  zu  machen,  liegt  am  Tage. 
Zugleich  aber  legten  eben  di»-  Hegriffe  von  Hobbes  die  Auffa«?ming  nahe, 
die  Bewußtseinszustände  als  die  Innenseite  der  Bewegungsvorgänge  vor- 
zustellen. Wenn  mm  die  aus  Descartes  fließenden  Bewegg^ründe  Spinoza 
I  bestimmt  haben,  zur  Theorie  des  Paiallelismus  fortzi^fefaen,  entsteht  du 
Problem,  ob  nicht  doch  In  dieser  Entwicklung  der  metaphysiacfaea 
^frifie  Spinozas  Ton  Descartes  aus  zur  AttfiKwtofil^tMWfc  bm  die  Ijsiifs 
von  Hobl)es  mitgewirlct  haben  mag. 

Aua  der  Einordnung  der  BewuAtseinszustinde  in  den  mediaaiadim 
Weltzusammenhang  folgt  bei  Hobbes  weiter  die  Lehre  von  der  Gesetz» 
mäßigkeit  des  geistigen  Geschehens  imd  der  geselischaft&cfaen  Tat^ 
Sachen.  Und  da  so  die  Erkenntnis  dieser  Tatsachen  eine  rein  kausale 
ist,  so  ergibt  sich  die  Aufgabe,  eine  affektlose  Kausalbetrachtangf 
auf  die  Zust^inde  des  geistigen  Lebens  anzuwenden.  Auch  hierin  ist 
Spinoza  sein  ir  ortsetzer. 

Drittes  Stadium.  Abschluß  seiner  Schriften. 
Alle  diese  üinsichten  sind  na  Begfinn  der  vierziger  Jahre  schon  im 
Besitz  von  Hobbes,  wenn  er  ihnen  auch  später  erst  die  strenge,  aus  dem 
großen  systematischen  Zusammenhange  fließende  Formulierung  gegeben 
hat.  Eine  lange  Reihe  von  Jahren  verging,  bevor  er  in  der  Schrift  de 
corpore  die  allgemeine  Grundlegung  seiner  Philosophie  veroffnlfichte. 
War  die  merkwürdige  Tatsache,  daß  er  eine  so  lange  Zeh  ^ese  Gfuodp 
legung  zurückhielt  nur  durch  die  aktuellen  Intmssen  bedingt  die  sea» 
Schriftstellerei  leiteten?  Wir  wissen  es  nicht;  aber  offenbar  war  dne 
ungeheure  Arbeit  zu  tun,  um  jene  Prinzipienlehre  durchzuführen,  audi 
wenn  jemand  im  Besitze  der  angegebenen  Sätze  war.  Diese  Arbeit  ist 
derjenigen  vergleichbar,  in  der  Kant  während  eines  langen  Zeitianmes 
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seine  Kat-  gorienlehre  entwickelte.  Galilei  und  Descartes  hatten  die 
Überlieferle  Theorie  testgehalten,  daß  die  Kategorien  von  Substanz  und 
Akzidenz,  Ursache  und  Wirkung  die  im  Bewußtsein  enthaltenen  aprio- 
rischea  Bedingungen  sind,  aus  deren  Anwendung  ctui  das  üegebene  un- 
sere Effahningen  und  Erkenntnisse  entspringen.  So  waren  ihnen  die 
Gnmdbegrilfo  des  Naturerkennens  durch  jene  allgemeinen  metaphysi- 
schen  Kategorien  bedingt  Hobbes  unternimmt  eine  vollständige  Um<- 
kehrung  dieser  herrschenden  metaphysischen  Denkart  £r  will 
eine  Kategorieolehre  durchfOhren,  die  seinem  strengen  sensualiatischen 
Stsndpuokte  entspridit  Aus  der  SuBeren  Wahrnehmung  iMtet  er  die 
Kategorien  ab.  Aber  die  Aufgabe,  die  er  sich  stellt^  reicht  noch  weiter. 
Der  Gang  der  mathematischen  Naturwissenschalt  vom  Abstrakten  zum 
Konkreten,  von  den  einfachen  und  allgemeinen  Begriffen  —  seinen  Uni- 
versalien —  zu  den  komplexen  Tatsachen,  in  denen  jene  enthalten  sind, 
ist  auch  ihm  p'mv,  Notwonrlip-knit  für  die  mathematische  Naturwissen- 
schaft. So  muü  er  von  sriucni  Sensualismus  aus  sich  den  Wf'ir  bahnen 
ZU  der  konstruktiven  Methode,  die  auf  dem  Boden  der  ideaiisiischen 
Theorie  erwachsen  war.  Dies  war  unter  seinen  Leistungen  vielleicht  die 
mühsamste  und  langwierigste.  In  ihr  schuf  er  diejenige  Position,  welche 
dann  die  leitenden  Köpfe  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Phi- 
losophie in  dem  Fraidcreich  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  festgehalten 
haben^  von  d'Alembert  bis  Comte.  Sie  liegt  in  der  Verbindung  einer 
empiristtschen  Erkenntnistheorie  mit  einem  Aufbau  des  Wissen^ 
der  vom  Abstrakten  zum  Konkreten  vermittelst  möglichst  ein- 
facher Prinzipien  vonribrts  schreitet 

Seine  gauM  Gedankenarbeit  war  aber  seit  dem  ErschetiMn  der 
Essays  von  Descartes  durch  das  merkwürdige  VerhftUnis  von  innerem 
Gegensatz  und  zugleich  von  starker  Beeinflussung  gegenüber  diesem 
überlegenen  Kopfe  bedingt.  Die  Dioptrik,  die  Meditationen,  der  mäch- 
tige Aufbau  einer  universalen  Wis<?enschaft  in  der  Schrift  über  die  Prin- 
zipien, der  nur  bis  zu  den  <  irL^'^anist  hi  n  Wesen  emporgeführt  war  und  nun  so 
als  Torso  dastand  —  ebenda  abgebrochen,  wo  die  Hauptarbeit  von  Hobbes 
begann:  die  in  diesen  Schriften  enthaltenen  großen  Leistung"en  sind  Hob- 
bes immer  gegenwärtig  gewesen.  Und  diese  iiiiuvirkaiig  macht  sich 
nun  auch  offenbar  geltend  in  der  näheren  Bestimmung  und  Verteidigung 
des  Ausgangspunktes  seiner  ganzen  Philosophie  vermittelst  der  phä- 
nomenaUstiscdien  Fassung,  welche  er  diesem  Ausgangspunkte  gegeben 
hat.  Wohl  lagen  in  der  Richtung  auf  die  Betonung  des  plianomenalen 
Charakters  der  Außenwelt  schon  die  Erklärungen  unserer  Wahrnehmung 
von  Qualität«!  aus  Bewegungsvorgingen;  sie  hatten  den  Gegenstand 
unablässiger  Beschäftigung  von  Hobbes  lange  Jahre  hindurch  gebil^ 
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det*  Doch  möchte  ich  annehmen,  daß  die  allg-emeinc  Fassung  des  phäno- 
menalistischen  Satzes  in  der  A  u vcinandersetzung  mit  Descartes  entstaaden 
ist.  Sie  wuicie  /uuächst  durch  die  Übersendung  der  Meditationen  \md 
die  Abfassung  der  Einwände  gegen  sie  veranlaßt.  Die  beiden  liebten 
^ch  nicht.  Hobbes  war  ventbnm^  daB  ihm  Deseartes  In  sdner  IMopIzilc 
mit  der  Begründung  der  Lehre  von  der  Sabjektivität  der  SinneaquaH- 
täten  mvorgdcommen  war.  So  verwnnderlich  aigwöhnlsch  war  er  gegen 
den  stolzen  Einsiedler,  daß  er  Mersenne  verbot,  von  dem  bevorstehen- 
den Dnick  seiner  Schrift  de  dve  dem  Deseartes  Mitteümi^  zo  madien: 
dieser  werde  „die  Herausgabe  sonst  hintertrmben''.  Das  Bewußtsein  des 
nie  versöhnbaren  Gegensatzes  ihrer  Weltansichten  durchdrang  sie  gfanz. 
Und  dennoch  konnte  Hobbes  nicht  umhin,  nachdem  er  sich  in  der  Ent- 
gegnung zu  den  Meditationen  mit  dem  phänomenalistischen  Au^aqgs* 
punkt  des  Deseartes  und  mit  dem  Schluß  von  ihm  aus  auf  die  seelische 
Substanz  j'ieinlirli  ungebärdig  auseinandrre^rsctzt  hatte,  das  Ergebnis 
dieser  AuM?;!jandersetzung  in  die  Schritt  de  corpore  aufzunehmen.  Den 
phänomenalistischen  Ausgangspunkt  mufito  er  gelten  lassen,  aber  zu- 
gleich mußte  er  doch  unternehmen,  von  il.ni  den  Übergang  zu  gewinnen 
zu  seinem  Satz:  Körper  und  ihre  Beweguug^en  sind  das  Allein- Wirkliche. 
In  d«i  Einwendungen  gegen  die  Meditattonen  erkennt  er  den  Ausgangs- 
punkt des  Deseartes  als  richtig  an;  der  Akt  des  Benkens  setzt  ein  Snb* 

)  jekt  voraus.  Da  wir  aber  den  Zusammenhang  der  Bewegungen  nur  als 
an  Körpern  stattfindend  begreifen,  ist  es  notwendig,  den  Körper  als 

f  Subjekt  des  Denkens  auCeu&ssen.  Er  folgert  femer  in  diesen  Einwen« 
düngen  gegen  Deseartes  aus  dem  Nominalismus  das  Recht  seiner  ma- 

J  terialistischen  Lehre.  Unser  Denken  ist  nur  Verkn^iftmg  von  Namen, 

f  diese  sind  Zeichen  für  Bilder,  und  die  Bilder  hängen  vidUeidit  —  „und 
das  ist  meine  Meinung^'  —  von  der  Bewegung  in  den  Organen  des  Kör- 
pers ab.  „Der  Geist  ist  dann  nur  eine  Bewegung  in  gewissen  Partien 
des  organischen  Korpers."' 

Dem  entspricht,  daß  rr  a  ich  m  seinem  Haujitwork  den  Ausgangs- 
punkt im  Bewußtsein  anerkennt,  jedoch  zugleich  unternimmt,  von  ihm 
aus  das  System  der  bewegten  Körper  in  Einschränkung  auf  das  Er- 
tahrbare  als  den  ausschließlichen  Gegenstand  der  Erkenntnis  zu  erweisen. 


'  Dies  ist  von  Tönnies  durch  die  Untersuchung  der  Manuskripte  von  Hobbes 
nadigewieacii  worden.  Ww  wdt  die  Vennche  so]dier  Eriditmf  «nOckreidien,  ist  ani 
dicMO  Ulknndea  aicht  festzustellen;  doch  ist  kein  Grund   .n.  !cr  eigenen  Angabe  des 

Hobbes  lu  zweif<-ln  nach  welcher  er  schon  etwa  1630  rirn  Cfr):\nkf>n  faßte,  daß  das 
Licht  ein  subjekuvcs  Phänomen  sei,  welches  in  äußeren  Bewegungsvoi^angen  seinen 
Grand  habe. 

*  So  ia  den  vier  entea  CH»j«Monen  des  Hobbes  im  Anliaiig  der  Meditadoiieii. 
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a.  Das  System  von  Hobbes. 

Der  Zusammenhang  des  System«;,  wie  er  in  den  drei  lateinischen 
Hauptschriften  vorliegt,  hat  eine  geschichtliche  Bedeutung,  welche  über 
die  neue  Fassung  des  Materialismus  und  des  auf  das  Eigeninteresse  ge- 
gründeten Naturrecht"?  hinausreicht.  Eine  der  großen  Stellungen  des  Er- 
kenncns  zur  Wirklichkeit  ist  von  Ilobbcs  auf  der  Stufe  der  mechani-  { 
sehen  Naturerkenntnis  des  17.  Jahrhunderts  in  vollständiger  systemati- 
scher Entwicklung  durch i^oführt  worden.  Dieser  Typus  der  Weltansicht. 
entsteht,  wenn  die  Phili  soplne  in  dem  Studium  der  Außenwelt  ihren! 
Ausgangspunkt  nimmt.  Realisiert  sich  doch  in  den  Naturwissenschaf- 
ten zuerst  und  am  vollkommensten  der  Begri£f  einer  Erkenntnis  des  1 
Kan  «a1  msammenhanges  nach  Gesetzen.  Die  Einheit  aller  dieser  Erkennt» 
nisse  als  Philosophie  sdirankt  sich  dann  im  Sinne  der  poritiven  Wissen- 
schaften ebenfalls  auf  Kausalericenntnis  ein.  Sie  ordnet  in  irgendeiner 
Fonn  den  phydschen  Tatsachen  die  geistigen  unter»  dem  unermefiUchen 
phyäschen  Zusammenhang  des  Universums  nach  Gesetzen  den  etnge- 
schriaktmi  und  scheinbar  des  gesetzlidim  Zusammenhanges  entbehren- 
den Kreis  der  psychischen  Tatsachen.  Comte  findet  hierin  ein  Merkmal  ' 
deijenigen  Philosophie,  die  er  als  positivl^zeichnet.  „Die  positive  Phi- 
losophie ordnet  den  Begriflf  des  Menschen  dem  der  Philosophie  unter."' 
„Das  unmittelbare  Studium  der  Welt  hat  allein  den  großen  Begriff  von 
Naturgesetzen  hervorbringen  und  entwickeln  können,  welcher  die  Grund- 
lage aller  positiven  Philosophie  ist.  indem  sich  dieses  Studium  auf  mehr 
und  mehr  unregelmäßige  Vorgänge  ausdehnte,  mußte  es  endlich  auch 
auf  das  Studium  des  Menschen  und  der  Gesellschaft,  als  letztes  Ganze  | 
seiner  vollständigen  Vercillgemtnnerung  angt-svendet  werden.'** 

So  allgemein  ausgedrückt,  enthalt  dieser  Stwdpunkt  vi^e  M5g- 
ficfakeiten  seiner  Sjpsteniatisdien  Dufchßhrung  in  ridi:  vor  allem  in  be-f 
zu|f  auf  seine  Grundlegung,  auf  die  Art  der  Unterordnung  des  Psychi- 
schen und  damit  zusammenhängend  auf  die  Methode  der  Erforschungl 


'  Philosophie  positive,  cap.  4a  V;^  auch  P,  p.  14  u.  P^tiqne  positive  I,  p.  47. 
Im  55.  Kapitel  erkennt  Comte  die  auflerordentliche  Bedeutung  von  Hobbes  an:  „Die 
negative  Philosophie  hat  zu  ihrem  wahren  Vater  den  berühmten  Hobb»;  die  wichtig- 
.  sm  IditiiclM»  Ansichten,  die  man  den  nuiosophen  des  18.  Jahrhunderts  susclirid>, 
inhren  von  ihm  her.*'  Ebenao  Gointe,  lettns  k  J.  St  MOl  p.  6a  Ab»  setner  &Ischea 
Konstruktion  entsprechend,  hebt  Comte  auch  an  ihm  und  seinen  philosophischen  Zcit- 
^^'ennssen  dir  icr-^rlzendc  Wirkung  des  metaphysischen  Geistes  hcr\or  Als  ob  diese 
Männer  des  17.  Jahrhunderts  nicht  zugleich  die  Ideen  von  der  Solidarität  der  auf 
das  Wissen  gegrfindeten  Kultur  und  von  dem  Fortschreiten  der  Mensch- 
heit durch  die  Wissenschaften  geschafien  h&tteo,  die  fax  den  Aufbau  seiner  eige- 
nen Ueen  $0  «richtig  sind. 
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desselben,  endlich  in  bezug  auf  die  Möglichkeiten,  aus  den  in  der  Ge- 
aeUschaft  bestehenden  Kausalverh&ltnissen  die  moniischen  Gefühle»  die 

Reditsinstitutc  und  die  Struktur  des  politischen  Lebens  abzuleiten.  Eine 
innere  Dialektik  treibt  innerhalb  dieses  Typns  der  Weltanschauung 
besonders  in  bezug  auf  diese  Hauptpunkte  von  einem  Versuche  der 
Lösung  zum  anderen.  So  g-ehen  in  bezug  auf  die  Unterordnung  des  Psy- 
chischen in  den  französischen  Schriften  des  i8.  Jahrhunderts  der  Mate- 
rialismus, die  pantheistische  Evolutionslehre  und  der  skeptische  Positi- 
vismus d'Alemberts  ineinander  über.  Ebenso  ist  die  Möglichkeit  eines 
Studiums  der  Gesetze  des  psychischen  Lebens  auf  Grund  der  Analyse 
der  psychischen  Tatsachen,  unabhängig  von  dem  Zusammenhang  der 
physischen  Tatsachen,  wie  sie  auch  Hobbes  behauptete,  ein  Gegenstand 
des  Streites  zwischen  diesen  Schulen.  Eine  Dialektik  noch  tieferer  Art 
vollzieht  sich  innerhalb  der  Grundlegung  dieses  Standpunktes.  Für 
mokrit  und  seine  Sdiule  ist  der  physisdie  Mechanismus  das  im  Dtenken 
EiftBbare,  qMkci  Eaustierende^  im  Gegensatz  zu  den  Fhänomeneo.  Aber 
der  skeptisdhe  Geis^  den  Demokrit  in  diesem  Satz  der  Anforderung  des 
Naturerkemiens  unterwarf,  machte  sldi  ihm  gegenüber  doch  wieder  in 
der  Begründung  der  Naturerkenntnis  geltend.  Schon  im  Altertum  ge- 
schah das  besonders  in  der  Wahrscheinlichkeitslehre  des  Cameades  und 
ihren  Anwendungen  auf  die  positiven  Wissenschaften.  Insbesondere 
aber  ist  seit  der  Emeuenmg  der  Skepsis  und  der  aus  ihr  hervorgehen- 
den Position  des  Descartes  allen  Stellungen  innerhalb  dieser  Weltan- 
schauung gemeinsam  die  kritische  Grenzbestimmung  der  Erkenntnis, 
die  Einschränkung  derselben  auf  die  endlichen  Erscheinungen ,  das  zu- 
nehmende Bewußtsein  von  dem  phänomenalen  Charakter  der  Außen- 
welt Von  keiner  Aufgabe  aus  aber  hat  die  Dialektik,  welche  in  diesem 
Typus  der  Weltanschauung  entiudtai  ist,  eine  sol<die  Mannigfaltigkeit 
von  Lösungsversuchea  hervorgebracht,  als  von  der  letzten,  größten  und 
schwierigsten  aus:  es  soll  aus  dem  Kausalzusammenhang  der  sozialen 
Welt  die  Ordnung  der  Werte,  der  Zwecke  und  der  Guter  abgeleitet 
werden. 

Hobbes  ist  der  erste  Denker,  der  in  der  modernen  Zeit  diese  Welt- 

anslcht  durchgeführt  hat,  und  zwar  in  den  Schranken  des  materialisti« 
sehen  Dogmas.  Er  hat  den  drn  ^itscheidenden  Problemen  gegenüber, 
die  in  ihr  enthalten  sind,  neue  Losungen  gefunden.  Er  ist  auch  darin 
Comtes  Vorgänger,  daß  ihre  Anwendung  auf  die  menschliche  Gesell- 
schaft utkI  deren  Zusammenhang  nach  Kausalgesetzen  ihm  das  wich- 
tigste gewesen  ist.  Er  ist  in  bedeutsamerer  Welse  noch  als  Gassendi 
das  Mittelglied,  welches  die  atomlstischen  Schulen  des  Altertums,  ihre 
induktive  Logik,  ihre  mechanische  Physik,  ihre  natürliche  Gej>chichte 
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des  Menschen  und  ihr  radikales  Naturrecht  mit  dem  Mateiialisiiiiis  und  \  }' 
Positivismus  des  i8.  und  19.  Jahrliunderts  verknüpft. 

Der  Beg^rift  der  Philosophie,  wie  ihn  Hobbes  erfaßt,  ist  im  Geiste 
des  17.  Jahrhunderts:  universale  Wissenschaft.  „Ich  frage,  wie  viele 
Wissenschaften  gibt  es?"  „Es  g^bt  nur  eine  universale  Wissenschaft, 
diese  nennen  wir  Philosophie,  und  ich  definiere  sie  folgendermaßen: 
'Phüosophia  est  acciüeniium  quae  apparent,  ex  cognitis  eorum  genera- 
tionibus,  et  ruxsus  ex  cognitis  accidcntibus,  generationum  quae  esse 
possimt  per  rectam  cmtiocinationem  cognitio  acquisita.'*  Dieser  Begriff 
entapricht  dem  Grundgedanken  des  1 7.  Jahrhunderts.  Die  positiven 
Forschungen  werden  Philosophie,  indem  sie  in  den  Zusammen- 
hang einer  Ableitung  ans  den  allgemeinsten  Wahrheiten,  welche* 
sich  auf  alle  Gebiete  der  Erkenntnis  benehen,  eintreten.  Sobald  dann., 
spater  diese  Wahrheiten  als  Abstraktionen  aus  den  Phänomenen,  wdche 
zur  Darstellung  der  Relationen  zwischen  denselben  am  besten  geeignet 
sind,  aufgefaßt  wurden,  was  durch  d'Alembert  und  Lagrai^  endgültig 
geschah,  war  der  Begriff  der  Philosophie  fertig,  wie  er  bei  Comte  vor-  ■ 
lieei-t.  Der  Fortgang  vom  Abstrakten  zum  Konkreten,  sonach  die  Be- 
deutung allgemeiner  und  notwendiger  Wahrheiten  für  die  Begründung 
der  Wissenschaften  ist  ein  bleibendes  Ergebnis  der  Philosophie  dus 
17.  Jahrhunderts,  und  nur  der  Umfang,  der  Ursprung  und  die  erkennt- 
nistheoretische Tragweite  dieser  emlachen  und  allgemeinen  W^ahrheiten 
bilden  die  Streitfrage  zwischen  den  verschiedenen  Richtungen  der  mo- 
deinen  Philosophie. 

Der  zweite  Hauptsatz  von  Hobbes  ist:  diese  eine  und  universale 
Mnssenschaft  hat  zu  ihrem  Gegenstand  den  Inbegriff  der  in  der  Wahr- 
nehmung gegebenen  Tatsachen,  zu  ihrem  Ziel  die  Erkenntnis  der  Ur» 
sadien,  ihre  Mittel  aber  sind  die  durch  Worte  bezei^meten  definierten 
Begriffe,  welche  die  Dinge  repräsentieren.* 

^Urteil  (Satz)  ist  die  Rede,  welche  aus  der  Verkniq>iung  zweier 
Kamen  besteht,  durch  welche  der  Sprechende  die  Erkenntnis  ausdrückt^, 
„der  zweite  Name  ^radikat)  sei  Name  desselben  Dinges»  das  auch  vom 

*  Dies  ttt  die  leiste  Fassung  in  der  twtaminstio  et  emendatio  mathcmaticae  ho> 
diemae,  Opp.  lat.  IV  26  ;  schon  im  System  inhaltttdi  fibcranstinunend  I  a. 

'  Kr  betont  dir  Willkvir,  die  in  jeder  Zusammenfassung  von  Tatsachen  nntpr  dem 
dciiaiuteji  li^^uÜ  hegt,  ganz  im  Sinne  des  v6^^J  im  antiken  Verstände,  und  wenn  er 
das  Moment  der  Übereinkunft  in  ihrer  Feststellung  hervorhebt,  so  sind  wir  in  der  Denk- 
spUie»  die  Gcero  uns  repnsentieft.  Dahinter  steckt  dann  das  Ptphlem,  wie  die  Eia> 
teilung  der  BegrifTe  tu  immer  größerer  Allgemeingültigkeit  erhoben  werden  könne,  da 
sie  doch  die  scbematische  Grundlage  aller  aUgemctncn  Urteile  (Gesetze)  über  das  Wirk- 
liehe  bilden.  Dies  Problem  erfaßte  die  Logik  erst  in  Scbleiermacher,  und  es  fand  in 
Sifwart  ebe  schaifsinntfe  LAsung. 
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ersten  Namen  (Subjekt)  bezeichnet  worden  war;  oder  der  erste  Name 
werde  umfaßt  vom  zweiten."*  „Methode  ist  dann  der  kürzeste  Weg  zu  der 
Erkenntnis,  welches  die  Beschaffenheit  der  Ursachen  sei,  welchem  Sub- 
jekt sie  innewohnen,  auf  welches  sie  wirken,  und  wie  sie  den  Effekt  her- 
vorbringen."' Dies  alles  war  in  dem  Nominalismus  enthalten.  Auch  ha- 
ben schon  die  nacharistotelischen  Schulen,  auf  welche  der  Nominalis- 
mus sich  gründete,  die  Erkenntnisaufgabe  als  Rückgang  von  den  Phä- 
nomenen zu  ihren  Ursachen,  welche  durch  Denken  zu  ergänzen  sind,  im 
Sinne  des  Demokrit,  gefaßt.  Nun  greift  Baco  ein,  von  welchem  Hobbes 
doch  stark  beeinflußt  ist.  Das  Erkennen  löst  die  komplexen  und  singu- 
lären  Tatsachen  der  Natur  in  die  einfachen  universalen  Tatsachen  auf, 
welche  die  wirklichen  Ursachen  der  Naturerscheinungen  bilden.'  Hierin 
ist  der  zweite  Satz  jeder  positivistischen  Philosophie  enthalten. 
In  ihm  wird  die  empiristische  Erkenntnistheorie  so  bestimmt,  daß  sie  die 


'  I  27.  »  I  59. 

•  I  60 ff.  Die  Methodenlehrc  Bacons  ist  in  ihrer  Stärke  wie  in  ihrer  Schwäche  der 
Ausdruck  seines  naturwissenschaftlichen  Verfahrens  selber.  Die  Korpuskulartheorie, 
welche  seine  Naturforschung  bestimmt,  enthielt  in  sich  das  Problem,  die  Lehre  von  den 
Bewegungen  fortzubilden,  da  sie  nach  ihr  die  objektiven  Ursachen  aller  Veränderungen 
sind.  Bacon  hat  das  richtig  erkannt  Der  Proteus  der  Natur  würde  nach  seiner  Er» 
kenntnis  gefesselt  werden,  wenn  die  Gattungen  der  Bewegung  richtig  aufgefaßt  und  un- 
terschieden wären.  Auch  sind  seine  nächsten  methodischen  Grundbegriffe  zutreffend: 
das  dissecare  naturam,  die  Analysis  der  Natur,  ist  der  Weg,  die  komplexen  Naturdinge 
erkennbar  zu  machen;  und  zwar  müssen  die  Objekte  zunächst  in  sinnlich  wahrnehm- 
bare „Naturen"  zerlegt  werden,  welche  auf  ihre  regelmäßigen  Bedingungen  zu  reduzieren 
sind;  diese  sind  Bewegungen,  und  die  drei  Methoden  der  Induktion  dienen  der  exak- 
ten Bestimmung  dieser  Formen  der  Natur,  welche  das  eigentliche  Problem  der  Natur- 
erkenntnis bilden.  So  liegt  seine  Stärke  in  der  Bestimmung  des  Ziels  der  Induktion  im 
Gesetz,  als  einem  Universale,  das  in  den  Einzeltatsachen  enthalten  ist.  Seine  Schwäche 
liegt  in  dem  starren  Begriff  der  Naturform  ab  des  Inhaltes  des  Gesetzes.  Er  bleibt  vor 
einer  allgemeinen  mathematisch  gefaßten  Bewegungslehre,  der  Leistung  Galileis,  stehen. 
Indem  Hobbes  von  Galilei  ausgeht,  überwindet  er  die  methodische  Schranke  Bacons. 

•  Punkt  des  Verständnisses:  tiefste  Abneigung  gegen  Illusion,  Phantasiebilder  (wie 
Lukrez),  aus  dem  Charakter  dieser  fanatischen  Zeit,  als  Lebensanschauung.  Wirklichkeit 
sehen  und  begreifen.  Hierfür  <^war  Hobbes^  durch  den  Atomismus  ausgerüstet.  Dieser 
Geist  ist  in  seinem  politischen  Denken.  In  der  Philosophie  dasselbe:  i.  starker  Klang 
und  Pathos  in  Subjektivität  der  Sinneswahmehmung.  2.  Das  System  der  Bewegungen 
studiert,  ohne  zurückzugehen  auf  erste  Ursache  und  Ausbildung.  3.  Atome  als  bloße 
Hilfskonstruktion.  —  Dasselbe  dann  noch  folgerichtiger  in  Politik:  Konstruktionsraöglich- 
keit  im  Kausalzusammenhang  von  Individuen,  welche  nach  ihren  Charaktereigenschaften 
so  definierbar  sind,  daß  gleichsam  mit  ihnen  gerechnet  werden  kann.  Kausalität  und  Macht. 

•  Verhältnis  (yox\  Hobbes^  zu  Bacon.  In  den  Gesprächen  mit  ihm  empfangt  er 
die  empiristische  Theorie  und  die  Aufgabe:  die  Sonderung  der  subjektiven  Phäno- 
mene und  der  objektiven  Prozesse,  die  Reduktion  auf  Bewegimg  als  Problem,  unter  Vor- 
aussetzung der  Atomistik. 
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geeignete  Grundlage  für  die  positivistische  Fassung  des  Naturalismus 
im  Zeitalter  der  mathematischen  Naturwissenschaft  werden  kann«  Näher 
stUnmen  in  der  Auflassung  der  aUgemeinen  Urteile  als  Darstellung  der 
Rdation  von  Zeichen,  w^die  Erscheinungen  repräsentieren,  Hobbes» 
d'Alembert  und  Tnrgot  überein. 

Der  dritte  Hauptsatz  von  Hobbes  ist  eine  Antizipation  des  Satzes 
von  Comte,  der  d«i  Ausgangspunkt  seiner  Klassifikation  der  Wissen-  j 
Schäften  und  der  auf  sie  gebauten  Erkenntnis  ihres  gesetzmäßigen  Fort- 
schrittes bildet  Es  gibt  eins. natürliche  Ordnung  der  Wissenschaf-  ; 
tcn:  sie  ist  durch  den  Zusammenhang  bestimmt,  in  welchem  jede  in  der 
vorhergfehenden  ihre  Voraussetzung  hat.  Und  zwar  hat  Hobbes  die  so- 
entstehende  Klassifikation  stets  zu  verbessern  und  zu  vervollständigen 
gesucht*  Die  allgemeinsten  Phänomene  oder  Akziiienzien,  d,  h,  Fähig- 
keiten des  Körpers,  in  Smnesorganen  Wirkungen  hervorzubringen  und 
so  auffaßbar  zu  werden',  sind  in  dem  Zu'^auimenhang  der  Bewegungen 
gegründet.  Die  Ursache  aller  allgemeinen  und  einfachen  Tatsachen  ist 
die  Bewegung.*  So  geht  er  von  der  Bewegung  als  der  Gnmdtatsache* 
ausp  oder  vom  Körper,  dessen  Grundeigenscbaften  GrrMe  und  Bewegung 
sind;  Mathematik  ist  die  am  meisten  fundamentale  und  vorbildliche  Wis- 
sensehaft» die  Mechanik  ist  von  ihr  abhängig,  und  alles,  was  wir  in 
Astronomie,  Erdbeschreibimg,  Zeitrechnung  usw.  erlangt  haben,  veiw 
danken  wir  ihr.  Die  nächste  Wissenschaft,  welche  der  Mathematik  und 
Mechw*ik  folg^  die  Physik,  erklärt  Licht,  Farbe,  Ton,  Wanne  usw.  aus 
den  Bewegungen  der  klemsten  Teile  der  Materie.*  Audi  der  weitere 
Fortgang  im  Zusammenhang  der  Wissenschaften  ist  ganz  positivistisch 
gedacht  Die  Naturwissenschaften  werden  nun  zum  Vorbild  für  das  Stu- 
dium des  Menschen  und  der  Gesellschaft  Die  Xatur  des  Menschen  wird 
an  der  Gesellschaft  studiert,  nämlich  von  der  Rechtsordnuncr  aus  rück- 
wärts gehend  auf  ihre  Bedmgungen  in  der  Natur  des  Menschen.  Die 
Gresetzmäßigkeit  der  menschlichen  Handlungen  gilt  als  die  Voraussct- 
zxmg  für  jede  Erweiterung  der  Erkenntnis  auf  die  Gebiete  des  Geistes 
und  der  Gesellschaft.  In  dieser  Anwendung  naturwissenschaftlichen 
Deokens  auf  Geist  und  Gesellschaft  sah  er  seine  eigenste  Tat* 

Er  ging  nun  aber  von  diesen  Sätzen  zurflck  auf  seinen  obersten, 
auf  wddien  er  seine  ganse  wissensdhaftUche  Konstruktion  des  Univer- 
sums grOndete. 

Dieser  bestimmt  noch  tiefer  den  Fortgang  von  dem  bi^erigen  Na^ 

»  I  lO,  60  ff.,  U  137  ff.,  III  66  ff.,  IV  26  ff. 

*  191,111 380.        M63.  M63flr. 

*  1  64.  ZwncbenKfieder  mdien  phUosopluA  aatiizalis  und  civilis  III  67C 
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turaliamus  su  der  in  gewissem  Sisne  poritivistisdieii  Fassm^  derWdu 
aasduuiuog  bei  Hobbea.  Ich  will  den  SatE  hier  ouächst  allgemein  als 
den  von  der  Phänomenalit&t  der  in  der  Wahrnehmnng  gegebe- 
nen Objekte  bezeichnen.  Hobbes  selbst  beruft  sich  auf  Plato  alssdnea 
Vorgänger.  In  der  Philosophie  der  2^it  selbst  lagen  Nötigungen  stSr- 
kerer  Art  Die  Theorien  von  der  Subjektivität  der  Sinnesqualitaten, 
der  phänomenalistische  Ausg-ang-spunkt  des  Descartes  und  die  Aus- 
einandersetzung des  Hobbes  führten  über  den  dogmatischen  Naturalis- 
mus hinaus. 

Der  zweite  Teil  der  systematischen  Darstellung  von  Hobbes  in  der 
Schrift  de  corpore  ruli  ihrem  Leser  die  Diskussion  von  Hobbes  mit 
Descartes  in  die  Erinnerung  zurück,  obwohl  Hobbes  ihrer  keine  Erwäh- 
nung tut.  Hobbes  hat  die  Logik  hinter  sich.  Die  Darstellung  der  erstea 
Fhiloflophie  soll  beginnen.  Die  mertwfirdtge  Stelle  ist  oft  besprochen 
wc^en.  Versttdien  wir»  «e  ans  dem  bisher  entwickelten  Zusammenhaiig 
seiner  Satze  zn  interpretieren. 

„Den  An&ng  der  Naturlehre  werden  wir  am  besten  (wie  oben  g^ 
zeigt  ist)  von  einer  Verneinung,  nämHch  von  der  Fiktion  einer  Aufhe- 
bung des  Universums  nennen/*  Er  beruft  sich  hier,  wie  ich  denke,  auf 
die  Vorrede  seines  Werkes.  In  dieser  entwickelt  er  seine  Methode.  Die 
logfische  Arbeit  des  Philosophen  muA  schaffen  wie  der  Künstler  oder 
wie  Gott  selbst,  der  das  Chaos  sondert  und  ordneL  In  der  Logik  ent- 
zündet die  Philosophie  zuerst  das  Licht  der  Vernunft,  Nun  baut  sie  die 
Welt  auf  als  vemunftniäßigen  Zusammenhang  in  der  ersten  Philosophie, 
welche  die  allgemeinsten  Grundverhältnisse  der  Wirklichkeit  in  eindeu- 
tigen BcgrifTen  entwickelt,  dann  in  der  Cieometrie,  welrhe  die  räum- 
liche Ausdehnung  zerg^liedert;  ihr  folgen  Mechanik,  Astronomie,  Physik, 
dann  die  Wisseuschatt  vom  2^icnschea  und  endlich  die  von  der  Gesell- 
scliaft.^ 

Mit  dieser  Ansicht  ist  der  von  ihm  zitierte  Anfang  seiner  ecstsa 
Philosophie  einstimmig.  Die  wiridiche  Welt  wird  von  ihm  aufgehoben, 
damit  er  sie  gleichsam  sdirittweise  wieder  entstehen  lassen  könne.  !»> 
dem  er  das  aber  tut,  verbleibt  permanent  das  Bewußtsein,  dafi  er  von 
allgemeinsten  Vorstellungen  ausgeht,  welche  den  Rüdestand  der  Er- 
fahrungen bilden.  Durch  diese  Aufgabe,  vom  Rückstand  der  uns  ge- 
gebenen Objekte,  nämlich  dem  Raumbildc,  aus  gleichsam  zum  zwei- 
ten Male  die  Welt  wieder  aufzubauen  im  Bewußtsein  und  in  den  ab- 
strakten Sätzen  der  Wissenschaft,  ist  „der  Ausgangspunkt  der  Natnr- 
wissenscbaft"  gegeben.  Diesen  Mnehmen  wir  am  besten,  wie  oben  (naoi- 


*  Hobbes  Opp.  lat.  I,  De  corpore  in  dem  VorworL 
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lieb  itt  d«r  Vorrede)  gezeigt  ist,  in  einer  Abstnlctioik,  nämlich  in  der 
Fiktion  einer  Aufhebung  der  gesamten  Wirk]iciikeit*<  Was  bleibt  dann 
als  G^renstaad  des  Fhilosophierens  übrig?  JEs  bleiben  für  diesen  Meo- 
schen"  (welcher  diese  Abstraktion  vollsogea  hat)  „die  Vorstellungen  der 
Weit  und  aUer  Koiper,  welche  er  vor  der  Aufhebung  mit  Augen  er* 
blickt  oder  mit  andern  Sinnen  aufge&fit  hatte,  d.  h.  es  bleiben  ihm  Er- 
innerung und  bildliche  Vorstellung  von  Größen,  Bewegungen,  Tönen, 
Farben  usw.,  sowie  ihrer  Ordnung  und  ihrer  Teile  zurück.*'  ,,Obwohl 
dies  alles  nur  Vorstellungen  und  im  Sinnesvorgang  gegründete  Erschei« 
nungen  (Phantasmata)  sind  (innere  Zustände  des  bildlich  Vorstellenden), 
so  werden  sie  trotzdem  als  äußere  Objekte  erscheinen,  welche  von  dem 
Vermögen  und  der  Macht  des  Geistes  durchaus  unabhäng^ij?  sind.  Die- 
ser Mensch,  von  dem  wir  sprechen,  wird  nun  diesen  erinnerten  Gegen- 
standen Xamen  zuschreiben,  er  wird  sie  zerlegen,  zusammensetzen.'* 
Alles  aber  wird  nur  stattfinden  an  den  Bildern,  die  sich  als  Krinnerungen 
auf  Vergangenes  beziehen.* 

Der  Zusasmiaihang,  in  weldh«n  cQese  Sätze  von  Hobbes  gedadkt 
sind,  erklirt»  daA  Hobbes  unbefongen  diesem  seinem  Menschen  Erinne- 
rungen an  frühere  wirUiche  Erfahrui^en  zuschreibt  Es  kommt  ihm  nur 
darauf  an,  aus  den  letzten  und  abstraktesten  Rückstanden  der  Wirklich» 
lichkeit  ihn  diese  wieder  aufbauen  zu  lassen. 

Nun  aber  treten  erst  die  Sätze  auf,  welche  seinen  phanomenalisti- 
schen  Standpunkt  deutlich  aussprechen.  „Wenn  wir  unsem  Gieist  auf- 
merksam auf  das  richten,  was  wir  im  Erkenntnisvorgang  tun,  so  smd 
auch  bei  dem  Fortbestand  der  Objekte  nur  unsere  Bildvorstellungen 
der  Gegenstand  unserer  logischen  OjH'rationfn.  Dfim  wenn  wir  die 
Größen  oder  die  Bewegungen  des  Hinmiels  oder  der  I'-rde  berechnen 
wollen,  steigen  wir  nicht  in  den  fümmel,  um  ihn  in  Teile  /u  zerlegen 
oder  seine  Beweguniren  zu  berechnen,  sondern  wir  tun  das  ruhig  in  un- 
serer Studier.sLube.  Sie  kürmen  aber  in  doppelter  Hinsicht  Objekte  der 
Erkenntnis  werden,  nämlich  als  innere  wechselnde  Beschaffenheiten  der 
Seele,  und  so  wurden  sie  betrachtet,  wenn  es  sich  um  die  Fähigkeiten 
der  Seele  handelt,  oder  als  Bilder  der  äufieren  Gegenstände .  nicht  als 
ob  sie  existierten,  sondern  ne  encheinen  als  existierend,  d.  h.  auier  uns 
beatmend,  und  so  wollen  wir  rie  nun  betraditen."*  Diese  Sätze  sprechen 
ganz  Idar  aus,  daß  die  Körper  nur  Erscheinungen  im  BewuBtsein 
sind,  daß  sie  eine  doppelte  Betrachtungsweise  zulassen,  und  daß  die  I 
ganze  Philosophie  von  Hobbes  darauf  beruht,  ihren  objektiven 
äußeren  Zusammenhang  zum  Ausgangspunkt  des  philosophischen  ^ 
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Denkens  2a  nucfacn.  Zugleich  aber  eikcnnen  diese  S&tse  die  Berech^ 
'  tigung  ein«'  zweiten  Betrachtungsweise,  nSmlidi  der  p«^chologi^cfaen, 
/    introspektiven  an.  Dies  ist  in  Übereinstimmung  mit  der  wichtigen  Stelle, 

nach  welcher  auch  aus  dem  empirischen  Studium  der  menschlichen  Gre- 

mütsbewegungen  die  Philosophie  des  sozialen  Körpers  abgeleitet  wer- 
den kann.*  Ja  die  Sätze  am  Anfang"  der  ersten  Philosophie  sind  in  Be- 
ziehung auf  diese  Rrg-Unzung  der  physischen  durch  die  introspektive 
Methode  g'edacht.  Die  Anerkennung  dieser  letzteren  mußte  ihm  ja  schon 
aus  dem  Gang  seiner  eieenen  Erforschung  des  sozialen  Körpers  sich 
ergeben.  Hbenso  gewiß  vvar  limi  aber,  tiaü  in  der  vollkommenen  Methode 
Psychologie  und  Sozialwis&enschaft  in  den  Zusammenhang  des  Stuuiums 
der  Anfienwelt  eingeordnet  werden  vflfitefL'  Denn  nur  durch  diese  ob» 
jektive  deduktive  Metfiode  werden  ja  die  inneren  Zustände  zu  begriff» 
licher  Erkenntnis  gebracht,  d.  h.  als  Modifikationen  der  Bewegung  atK 
geleitet 

Fragt  man  nun,  warum  Hobbes  sich  berechtigt  glaubt,  ansscfalieA- 
lich  diese  zweite  Betrachtungsweise  in  der  Grundlegung  seiner  Fhilo» 
M^hie  anzuwenden,  so  hat  er  schon  in  den  Einwendungen  gegen  Des» 
cartcs  hierauf  geantwortet  Die  Körper  bilden  den  einzigen  Gegenstsnd 
der  wissenschaftlichen  Erkenntnis,  und  unser  Denken  kann  als  das  Pro- 

\  dukt  physischer  Vorgänge  verstandlich  gemacht  werden.  Die  Logik  als 
erster  Teil  seines  Systems  zeigt,  daß  die  Aufgabe  der  Philosophie, 
die  Phänomene  aus  Begriffen  von  ihren  Ursachen  zu  erklären  und  aus 

I  diesen  dann  vorwärts  weitere  Schlüsse  auf  mögliches  Geschehen  zu 
machen,  nur  auf  diesem  objektiven  Standpunkt  mathematischer  und 
mechanischer  Naturerklärung  möglich  ist  Denn  nur  von  hier  aus  ist 
das  Verfahren  möglich,  welches  einfache  und  allgemeine  gesetzliche 
Verhältnisse  sb  die  wahren  Ursachen  der  Erscheinungen  au&eigt 

Diese  allgememe  Iheorie  empfangt  bei  Hobbes  eine  besondere  Be- 
stimmtheit durch  den  höchst  firuditbaren  Satz:  wir  erkennen  mit  Ge» 
wißheit  nur  in  den  Wissenschaften,  welche  ihren  Gegenstand  konstru^ 

f  ieren  aus  den  im  erkennenden  Subjekt  gelagsnen  Konstruktlonsbedin^ 
gungen.*  Alsdann  werden  die  Eigenschaften  der  Dmge  aus  ihrer  Er- 
zeugung selbst  begriffen.  Es  wird  sich  nun  zeigen,  daß  die  abstrakten 
Vorstellungen  von  Raum,  Zeit,  Zahl  und  Bewegung,  welche  vom  Phä- 
nomen des  bewegten  Körpers  abgezogen  sind  (Phantasmata),  die  Kon- 

f  struktionsmittel  des  Denkens  sind,  das  seine  Gegenstände  erzeugt  Nur 
so  weit  sir  reichen,  ist  also  eine  '-icbere  und  allgemeine  Erkenntnis  mög- 

.  lieh.  Denn  nur  die  begriffliche  Konstruktion  ermöglicht  Erkenntnis,  nur 
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die  in  der  Raumvorsteliung  gegründeten  Prinzipien  —  und  die  Raum- 
vorstellung  ergab  sich  als  die  allgemeinste  und  erste  Grundlage  —  er- 
niugUchen  eine  begiitiUche  Konstruktion,  und  unter  den  Gesetzen  der 
Raumvorstellung  steht  nur  der  bewegte  Körper,  von  welchem  die  Raum- 
vorsteliung abgezogen  ist  So  ergibt  sich  auch  von  diesen  erkenntnis- 
tiieoretisdiea  Satten  aus,  daß  die  Außenwelt  der  ausschlieftliche  Ge> 
genstand  einer  sidieren  Erkenntnis  von  R^felmlfii^k^ten  am  Wirk^ 
liehen  ist 

Die  in  dieser  Grundlegung  enthaltene  oberste  Einsicht  stammt  aus 
der  nachanstotelischen  Logik  und  Erkenntinslehre.  Das  Wissenschaft» 

liehe  Denken  hat  die  Phänomene  zu  seinem  Stoff  und  schließt  von  die- 
sen auf  die  Ursachen.  Phänomen  nennt  sonach  Hobbes  jede  im  Bewußt** 
sein  auftretende  objektive  Tatsache.  Allen  Phänomenen  ist  gemeinsam, 
daß  sie  als  außerhalb  des  vorstellenden  Subjektes  bf^stehend  in  diesem  i 
auftreten.'  Hieraus  folqft,  daß  unter  dem  höchsten  {ihilosophischpn  Ge- 
sichtspunkt die  äußeren  Objekte  aufgefaßt  werden  als  mcht  existent,  | 
sondern  als  existent  erscheinend.' 

Sonach  \',irii  (Jas  \\  ahmehmende  Bewußtsein  von  ihm  als  das  ober- 
ste Prinzip  aller  Erkenntnisse  bezeichnet.  „Von  allen  Erscheinungen 
(Ph^omenen)  ist  eben  dies  selbst,  daß  uns  etwas  erschein^  das  wunder-  ' 
barste;  so  daß,  wenn  die  Phänomene  die  Prinzipien  für  die  Eikenntnis 
alles  übrigen  sind,  der  Empfindungs Vorgang  das  Prinzip  fßr  die  Erkennt- 1 
nis  der  Prinzipien  seihet  ist,  und  die  gesamte  Wissenschaft  aus  diesem 
Empfindungsvorgang  abgeleitet  werden  muß;  daher  es  für  die  Erfor- 
adbmng  der  Ursadien  des  ^npfindungsvorganges  einen  Ausgang^unkt 
in  <^em  andern  Phänomen,  das  außerhalb  dieses  Vorganges  läge,  nicht 
geben  kann.**  Der  Sinn,  in  welchem  wir  den  Empfindungsvorgang  auf- 
essen, ist  die  Fixierung  des  Innewerdens  dieses  Vorganges  im  Gedächt- 
nis.' In  diesen  Sät/.en  ist  so  klar  als  möglich  die  Relation  des  Inbegriffs 
der  ersclieinend'^n  Objekte  auf  das  BewuBtsoin,  dem  sie  erscheinen,  aus- 
gesprochen. Damit  ist  dpf  Satz  der  Phänonienalität  von  Hobbes  an  die  "  <  * 
Spitze  seiner  Philosophie  gestellt.  Auch  konnte  vr  nicht  anders  denken. ' 
Denn  wenn  er  den  erscheinenden  Objekten  Existenz  zuschreiben  würde, 
so  wäre  damit  auch  die  Jcxisu-u/.  ihrer  Qualitäten  behauptet.  Die  Bilder 
sind  nicht  die  Wirklichkeit  Existent  ist  ihm  das  in  ihnen  Enthai-  • 
tene,  das  ihre  Konstruktion  möglich  macht  Wir  konstruieren  ' 
aber,  indem  wir  die  universaHa,  d.  h.  die  einfachen  und  allgemeinen  Be- 
griffe erzeugen,  durch  welche  wir  das  einzelne  erklären.  Im  Unterschiede 
von  d«r  bloßen  cognitio  ist  dieser  syntfietische  Fortgang  der  Erzeugung 
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der  £r9chei]iimg  aus  ihrem  Gninde,  ihrer  causa,  die  sdentia  in  strengem 
Verstände.  Eine  solche  findet  innerhalb  des  Naturerkennens  so  weit 
stat^  als  mathematische  Ableitung  möglich  ist  InderPhy^k  treten 
Bedingungen  hiaxu,  die  wir  nicht  abxuleiten  vermögen;  daher  sie  eine 
Mischung  des  apriorischen  mit  dem  iq»08teriorischen  Verfthren  encfailt. 
Dagegen  kann  die  Sozial  Wissenschaft  zu  einer  strengen  scientia  er* 
hoben  werden,  da  wir  die  Prinzipien  der  Rechtsordnung  selbst  er- 
zeup-en.* 

'  Die  universalia  sind  nicht  existente  Dinge,  sondern  die  in  diesen 
enthaltenen  Mittel  ihrer  Konstrukti- )a.  Dasjenige,  was  in  den  Ubjekten 
enthalten  ist  und  für  die  Erklärung  der  Erscheinunsjen  zureicht,  ist  die 
objektive  Welt,  deren  Phänomene  die  im  Be  wußtsein  auftretenden  Ge- 
genstände sind.  Daraus  ergibt  iich  als  seine  zweite  oberste  Aiiüdiime, 
daß  die  Bewegung  und  die  Realität  des  Raumerfiillenden,  an  dem  sie 
sich  vollzieht,  sowie  der  mechanische  Zusammenhang  nach  Greeetzen 
die  objektive  Wirklichkeit  ausmachen.  So  eigibt  sich  ihm  von  dem  Satz 
der  Fhanomenalitat  aus  die  objektive  Geltui^  der  Außenwelt»  vrie  sie 
in  Mathematik,  Mechanik,  Astronomie  und  Physik  konstruiert  wird. 

Indem  er  sich  nun  die  Au%abe  einer  solchen  Konstruktion  setzte 
bedient  er  sich  einer  FOctioQ,  welche  sich  schon  im  englischen  Traktate 
vorfindet  Er  läfit  das  von  der  Außenwelt  isolierte  Subjekt  aas  dem  In* 
i  halte  seines  Bewußtseins  den  systematischen  Zusanmienhang  der  Wirk» 
lichkeit  hervorbrinsifcn.  Und  hier  erkennt  er  nun,  daß  die  Vorstellungen 
des  Flaumes  und  der  Zeit  als  in  der  Erfahrung-  gegründete,  aber  a\is 
ihr  im  U eiste  erzeugte  Gebilde  die  allgemeinsten  Voraussetzungen 
einer  soIcIilii  Ivonstruktion  ausmachen.  Denn  der  Raum  wird  nicht  vom 
Naturerkeaneii  aus  den  Körpern  abstrahiert,  sondern  die  Wissenschaft 
findet  ihn  vor,  sie  verlegt  den  Körper  lu  lim,  der  Körper  brmgt  seinen 
/  Ort  nicht  mit  sich,  sondern  er  nimmt  ihn  ein  und  er  verlaßt  ihn.  Ebenso 
verhalt  es  sich  mit  der  Zeit,  „sie  ist  nicht  in  den  Dingen  sdbs^  sondern 
im  denkenden  Creiste  zu  finden".  Der  konstruktive  Creist  «rsdiaflft  dann 
gleichsam  den  Koiper,  nämlich  das»  was  unabhängig  von  unserer  Ein- 
bildung und  unserem  Denken  den  Raum  erlQllt  Er  ist  das  Existierende, 
an  welchem  die  Akzidenzien  auftreten.  Und  so  schreitet  er  weiter  in  der 
Konstruktion  des  Wirklichen  aus  dem  Material  der  Erfahrung.  Von  hier 
aus  erkennen  wir,  daß  die  Aufhebung  der  Wirklichkeit,  von  der  Hobbes 
i  ausgeht,  nur  ein  Kunstgriff  der  Melhode  ist  und  nichts  von  idealistischer 
Tendenz  in  sich  enthält 

Wenn  wir  nun  diesen  Anfang  der  neuen  Philosophie  von  Hobbes 


'  II  p,  93  ff. 
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zusammenfassen,  so  tritt  in  demselben  bereits  der  oberste  Grundsatz 
des  Posittvismus  heraus.  Zwar  sind  uns  nur  im  Bewufitsem  Phano-  % 
meoe  gegeben,  aber  (Ue  Erforschung  von  Rc^relmäßigkeiten  des  \\nrle^ 
liehen  hat  ihren  sicheren  Ausgangspunkt  nur  in  der  Zergliederung  von  • 
Ausdehnung,  Bewegung,  Zeit  und  ZahL 

Insbesondere  ist  d'Alembert  mit  Hobbes  an  entscheidenden  Punk*  1 
ten  einverstanden.  Audi  er  gelangt  durch  Analysis  der  Phänomene  zu 
den  ebfochen  Vorstellungen  von  Zahl,  Raum,  Masse,  Bewegung,  und 
rechnendes  Denken  kommt  nun,  von  ihnen  ausgehend,  schrittweise  lur 
Erkenntnis  der  Gesetzmäßigkeit  der  physischen  Welt  Noch  kritischer 
als  Hobbes,  nach  der  Lage  der  Zeiten,  begründet  er  auf  die  Fruchtbar- 
keit der  einfachen  abstrakten  BegrifFe  für  eine  zureichende  Erklärung- 
der  Phänomene  unser  Kecht,  die  Existenz  einpr  Außenwelt  anzuneh- 
men und  die  ihr  entnommenen  abstrakten  Begriüe  zu  ihrer  Erklärung 
zu  verwenden. 

Der  Unterschied,  der  ihn  und  Turgot  erkenntnistheoretisch  von 
Hobbes  trennt,  erklärt  zttß-leich,  warum  für  Hobbes  der  Ausgangspunkt 
in  dem  Raum  und  eiern  bewegten  Körper  doch  noch  etwas  mehr  be- 
deutet als  für  irgendeinen  Positivisten,  nämlich  materialistische  Meta- 
physik. Obwohl  Hobbes  erkennt,  daft  der  Raum  eine  notwendige  Be- 
dingung unseres  Vorstellens  ist,  da  Körper  nicht  ihren  Ort  im  Raum  mit- 
bringen,  sondern  wir  die  Körper  in  dne  Stelle  des  Raums  als  ihren 
Ort  verleg«!^,  so  ist  ihm  dieser  Raum  doch  das  Erzeugnb  der  äußeren  ^ 
Wahrnehmung.  Berkeley  ermöglicht  erst  für  d'Alembert  und  Turgot  die 
Möglichkeit,  zu  denken,  Raum,  Masse  und  Bewegung  seien  subjektiTe  t 
Phänomene.  Ferner  zweifelt  Hobbes  so  wenig  als  irgend  jemand  vor 
Locke  und  Leibniz  an  der  objektiven  Gültigkeit  von  Kausalität  und  Sub-  1 
stanz.  So  ist  Ausgehen  von  der  Außenwelt  und  materialistisch  Denken  ^ 
dieser  locfischen  Natur  dasselbe.  Wir  erfahren  nichts,  was  nicht  in  diesem 
Raunu  (  inen  Ort  (  innahnie.   Wenn  es  reine  d.  h.  körperlose  Geister 
gäbe,  müßten  wir  auch  sie  an  einen  Ort  verlegen.  Da  wir  aber  unter 
Ort  den  Raum  verstehen,  welcher  mit  der  Größe  eines  Körpers  zusam- 
menfällt*, so  ist  ein  Unkörperliches  Nonsens.  Ja,  er  entwickelt  alle  meta- 
physischen Grundbegriffe  aus  dem  eines  im  Raum  bewegten  Körpers. 
Wenn  ich  an  Ihm  kdne  anderen  Akzidenzen  auflasse,  als  daß  sie  außer- 
halb des  Vorstellenden  erscheinen,  so  bilde  ich  die  Abstraktion:  Raum. 
Existieren  ist;  aufiw  uns  bestehen,  unabliängig  von  unsrem  Vorstellen;  | 
und  aufier  uns  sein  ist:  raumlich  sein. 


•  De  ooipore  II  7,  5  2,  Opp.  lat.  I  8af, 
>  De  corpore  II  8,  $  5,  Opp.  lat  1  93. 
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Hobbes  begründet  nun  auf  diese  Sätze  vom  ^^npirismus  aus  den 
Fortgang  im  System  der  Wiaaemachaften  vom  Abstrakten  zum  Kookte» 
ten,  und  auch  hierin  bereitet  er  den  späteren  Positivismus  vor.  Dieser 
Raum  ist  die  anschauliche  Vorstellung^  welche  die  sinnUcbe  Wahm^ 
mung  der  Korper  zu  ihrer  Grundlage  hat  und  von  denelben  kein  an- 
deres Akzidens  in  Betracht  zi^t,  als  dafi  sie  außerhalb  des  vorstellen- 
den Subjektes  erscheinen.  Sonach  hat  die  Konstruktion  des  gesetznuU 
Aigen  Zusammenhanges  der  Erscheinungen  einen  abstrahierenden  Vor- 
gang hinter  sicdi.  An  dem  Körper  mit  seinen  Akzidenzien  sah  dieser 
Vorgang-  ab  von  dem  BewTjßtsein,  das  an  dem  Körper  auftreten  kann, 
ebenso  von  den  Qualitäten,  mit  denen  die  Wahrnehmung  ihn  ausstattet, 
dann  \ 011  der  Bewegung,  in  der  er  begriffen  ist,  schließlich  von  der  Ab- 
grenzung emer  widerstehenden  Masse,  durch  die  er  Kinzelkorper  ist. 
Er  behielt  nur  den  Raum  zurück,  in  den  der  Körper  emtreten,  oder  aus 
dem  er  austreten  kann.  Die  Konstruktion  nimmt  dann  das,  wovon  ab- 
gesehen worden  ist,  in  der  Abfolge  der  Wissenschaften  sukzessive  wie> 
der  att£  Und  zwar  bildet  die  Gesetzmäßigkeit  der  abstrakteren  Wissen- 
schaft jedesmal  die  Gmmdlage  für  die  der  nacfafolgendmi  mdar  Ironkre- 
tea.  Sonach  ist  ein  Verhältnis  der  Abhängigkeit  bestimmend  für  die 
systematische  Folge.^  In  allen  diesen  Sätzen  ist  Hobbes  mit  d'Alem- 
bert  einstimmig«  Auch  nach  d'Alembert  bildet  der  Rückgang  von  den 
konkreten  Körpern  zu  der  Abstraktton  von  Begrenzungen  im  Raum, 
welche  den  Ausgangspunkt  der  Geometrie  bildet,  die  Voraussetzung  der 
Anordnimg  der  Wissenschaften,  und  auch  für  ilm  liegt  in  dem  Fortgang 
von  dem  Einfachen,  Abstrakten  zu  dem  Konkreteren  und  in  der  mit  ihm 
gesetzten  logischen  Abhängigkeit  das  Prinzip  für  die  Konstitution  des 
Zus&mmenhanifs  der  V,''is'^pnschaften. 

Für  die  besondere  Stellung  von  Hobbes,  wie  sie  aus  seiner  mate- 
rialistischen Grundkonzeption  folprt,  ist  nun  aber  die  wirklich  bewun- 
dernswerte Folgerichtigkeit  entscheidend,  mit  welcher  er  aus  seinem  in- 
haltlichen Prinzip  des  bewegten  Körpers  die  gesamte  Wirklichkeit  kon- 
struiert Daß  diese  Wirklichkeit  eine  Maschine  und  nichts  als  eine  2^ia- 
sdüne  sei,  das  hat  auch  kein  Materialist  des  18.  Jahrhunderts  folgerich- 
tiger als  er  entwickelt 

Für  diese  Ableitung  ist  zunächst  erforderlich,  daA  er  auch  Zeit  imd 
Zahl  aus  der  Auf&ssung  des  bewegten  Körpers  entwickelt  Entstand 
zunächst  die  Raumvorstellung  durch  die  am  meisten  radikale  Absttak* 
tion,  so  kann  man  nun  durch  ein  anderes  Abstraktioasverfahren  vom 
bewegten  Korper  die  Bew^fung  aussondern:  man  erhält  alsdann  als 


*  Die  gnmdlegende  ErBrtening  diews  Probkms  Im  Absduutt  de  melhodo,  t  58c 
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ihien  Begriff  das  Ifindurcbgelieii  des  Korpen  durch  verschiedene  Stel- 
len des  Raumes  in  stetiger^SuksessiiML  So  bildet  sich  die  Zeitvorstel- 
lung als  das  Phantasma  der  Bewegung,  sofern  wir  in  dieser  nur  auf  das 
Vorher  und  Naddier,  d.  h.  die  Suksesaion  achtaaL  Die  Zeit  ist  nicht  das 
JdaA  der  Bewegung,  sondern  umgekehrt  messen  wir  vermittelst  der  Be-  | 
wegung  die  Zeit.  Weiter  entsteht  die  Zahl  ebenfalls  durch  Abstraktion 
aus  dem  Zu«?ammensein  der  Korper  im  Raum.  Wir  teilen,  indem  wir  in 
Kaum  oder  Zpit  etwas  Bestimmtes  in  Betracht  ziehen  und  herausheben. 
Ein  solcher  Teil  von  Zeit^oder  Raum  ist  eine  Einheit,  und  Zahl  ist  die 
Reihe,  in  der  Einheiten  zueinander  gefugt  werden.  Hier  ist  also  das 
Entscheidende,  daß  Zeit  und  Zahl  aus  derblonr  n  äußeren  Wahmehmungc  . 
und  den  logischen  Leistungen  des  Inbetrachtziehens,  Vergleichens,  Tren-  | 
nens  und  Zusammensetzens  abgeleitet  werden.  So  bedingt  seine  Gnmd- 
juiffassung  die  FiioritSt  der  geometrisdien  VocsteUungen  und  damit  <Ü« ' 
■Stellung-,  welche  er  im  G^[ensatz  n  Wallis  einnahm.  An  diesem  Funlcte 
verbessert  d'Alembert  die  Anordnung  der  Wissenschaften  von  Hobbes. 

Es  ist  alsdann  eme  andere  Konsequens  derselben  firinsipiellen  na** 
tnrslistlsclien  SteUung,  daß  er  nunmehr  die  der  Metaphysik  zugrunde 
liegenden  Kategorien  ebenfidls  aus  der  konkreten  Anschauung  des  * 
bewegten  KSrpers  ableitet  Verlegt  man  den  Körper  wieder  surück  in 
den  Raum^  SO  sind  durch  Abstraktion  verschiedene  Seiten  an  seiner  • 
Vorstellung  zu  unterscheiden.  Existenz  ist  Bestand  für  sich,  unabhän^g- 
von  uns.  Femer  unterscheiden  wir  an  dem  Körper  das  vSubjekt  und 
dessen  Alf/idenzien  als  dessen  wechselnde  Zustände,  welclie  in  der  Sin- 
neswahmehmung  gegeben  sind,  Entstellung  und  Untergang  sind  Namen, 
welche  Verändenmgen  an  diesen  Akzidenzien  bezeichnen.  Ursache  ist 
das,  was  ein  Akzidens  hervorbringt  oder  aufhebt  Diese  Azideiuien,  als  an 
Körpern  auftretend,  können  nur  m  Bewegungen  bestehen.  Es  bereitet 
schon  Lockes  Kritik  des  Substanzbegriffes  vor,  daA  diese  Grundlegung 
■den  Substanzbegriff  nur  erwähnt,  um  gegen  die  Substantüerung  von 
Abstrsktionen  aus  Aksidenzien  2U  pvotestieren:  der  Begriff  selbst  wird 
-ersetxt  durch  den  des  Subjektes,  von  welchem  Akzidenzien  prSdiziert 
werden.  An  einer  spSteren  Stelle  bezeichnet  er  dann  Substanz  ausdrück- 
lidi  als  einen  blofiea  Namen  für  den  Korper,  sofern  an  ihm  verschiedene* 
Akzidenzien  erscheinen.^  Daher  erklärt  er  Korper  und  Substanz  für  das- 
selbe, imd  eine  unkörperliche  Substanz  ist  ihm  sonach  ein  Wort  ohne  % 
Sinn.'  Ebenso  werden  andere  im  scholastischen  Denken  auftretende  Ka^ 
tecrorien  aus  der  Tatsache  des  bewegten  Korpers  abgeleitet  Damit  sind  \ 
-dann  die  Grundbegriffe  der  alten  Metaphysik  allesamt  als  Abstraktionen 


'  De  civit.  Christ  C  34  Opp.  lat  III  380.  *  ib. 
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'  ans  dem  als  AaBenwelt  Gegebenen  bestimmt.  Und  dies  ist  ffir  eine  folge- 
richtigre  EntwidUmig  des  Materialismus  dner  der  wichtigsten  Sehritte- 
gewesen.  Aus  diesen  Prinzipien  des  Hobbes  fiBr  die  Anoidnong  der 
Wissenschaften  eigibt  sich  der  Fortgang,  in  welchem  sie  von  Hobbes. 

zu  einem  Zusammenhang  geordnet  sind»  welcher  den  eig^entlichen  Kör- 
per der  Philosophie  ausmacht  Die  Mathematik  ist  die  abstrakteste  und 
allgemeinste  Wissensdialt  Ihr  steht  die  Mechanik  am  nächsten.  Die  Be- 
wegfung-en  der  Massen  im  Weltraum  bilden  dann  den  Gecrenstand  der 
Astronomie.  Die  unsichtbaren  Beweg^imepn  der  kleinsten  Teile,  wie  sie 
besonders  den  optischen  und  aki!??tischf  n  I>scheinungen  zugrund»'  Hf  gen^ 
machen  das  Objekt  der  Physik  aus.^  Die  nächste  Gruppe  der  Wissen- 
schaften vollbringft  dann  die  Erkenntnis  der  einzelnen  Teile  des  Erd- 
korpers,  aLs  welcher  allein  von  den  Körpern  des  astrononnscheu  Systems 
unserer  Untersuchung  zugänglich  ist.  Mineralogie,  Botanik,  Zoologie  imd 
scUießUch  die  WissenschsHten  vom  Menschen  folgen  einander. 

Diese  Anordnung  der  Wissenschaften  zu  einem  System  ist  geschieht 
lieh  am  meisten  unter  den  ▼ergangenen  der  Anordnui^  verwandt»  wel- 
che Plate  zuerst  in  seiner  Politie  au&tdlte^  und  sie  ist  vorw&rts  in  weiU 
\   gehender  Obeieinstimmung  mit  der  Anordnung  von  d'Alembert  und 
Comte.  Von  den  Bestimmungen  über  kontittuierliche  und  diskrete  Grö» 
fien  in  der  Mathematik  geht  Hobbes  vorwärts  zur  Bewegiuigslehre» 
Weiter  sind  von  Mathematik  imd  Mechanik  Astronomie  und  Physik  ab- 
hängig. D<mn  folgen  die  konkreten  Wissenschaften,  welche  die  Teile 
des  Erdkörpers  zum  Gog^onstande  haben.  In  dieser  Anordnung",  welche 
vom  Abstrakten  zum  Konkreten  geht,  ist  der  natürliche  Zusammenhang 
gefunden,  welcher  als  der  Krtrat^der  methodischenPosition  von  Galilei  und 
Descartes  hczeichTn  t  weiden  kann.  Bacon,  Hobbes  imd  d'Alembert  sind 
alsciaaa  in  dtjui  praktischen  Ziel  einig,  welches  aus  dem  Bedürfnis  nach- 
einander die  Wissenschaften  herv  ortreibt  und  ihnen  bestandig  innewohnt» 
Alle  drei  rind  einig  in  der  Aufgabe  der  Plülosophie,  welche  im  Zosam» 
menhang  mit  der  langen  Reihe  enzyklopädischer  Werke  fiacons  Enxy^ 
klopädie  zuerst  in  ihrer  wahren  Bedeutung  fKr  die  Philosophie  eiihftte 
und  aufzulösen  versuchte:  diese  Philosophie  untemimmt^  das  Sjrstem  der 
^  positiven  Wissenschaften  zu  begründen  und  in  dem  Umfangr  in  waichem 
^  dies  iur  die  Konstituierung  ihres  Zusammenhangs  exfefderlidi  ist^  in  «ch 
zu  begreifen.  AUe  drei  gehen  vom  Studium  der  Außenwelt  aus,  als  in. 
welchem  die  Gresetzmäfiigkeit  des  Wirklichen  zur  Erkenntnis  kommt» 
Nun  bleibt  Bacon  zurück ,  da  er  die  wehren  in  Kepler  und  Galilei  g^ 

*  leb  übergditt  die  Abwddiiuigeii,  wddie  swisdien  den  dflsdnen  Dttttdlmfen 

der  KlassiOkation  der  Wissenschaften  (de  sdeatunim  distributione},  inabcioiulae  nd- 
sehen  de  homine  c.  9  u.  iV  28if.  bestehen» 
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ftindenen  Grnindlag'CTi  unseres  Wissens  noch  nicht  erkannte  und  daher 
m  der  Indukrionsmethodik  der  spätantiken  Korpuskularphilosophen  und 
stoischen  Materialisten  rückständig  verharrte.  Dagegen  Hobbes  und 
d'Alembert  ericennen  oadi  dem  Vorgang  Galileis  als  die  grofien  HUfii- 
mlttel  der  Edceontnia^  welche  die  abstrakte  Grundlage  derselben  bilden» 
die  Mathematik  mid  Mechanik.  Nur  daft  d'Alembeit  sich  tca  seinem 
Vofgdoger  darin  nnteracheldet:  in  dgx  Algebra  erkennt  ^  nach  dem 
Vorgang  der  großen  Mathematiker  die  allgemeinste  uid  abstrakteste 
aller  Wissenscdiaflen,  mid  er  erfaAt  in  der  Abhängigkeit  des  Studiums  ' 
drr  Raumgrößen  von  dem  der  Relationen  diskreter  £inheiten  eines  der 
Grundverhältnisse  innerhalb  der  Abhängigkeit  der  Wissenschaften  von- 
einander. Beide  gründen  dann  die  weitere  Anordnung  der  Wissenschaften 
darauf,  daß  die  Mathematik  die  MecVianik  bedingt  und  diese  beiden { 
dann  Astronomie  und  I'hvsik.  Beide  sontiern  \ou  diesen  Wissenschaften 
die  <aruppe  der  mehr  konkreten,  welche  der  wissenschaftlichen  Situation 
der  Zeit  nach  noch  nicht  fahig^  waren,  zu  den  vorhei^ehenden  in  festere 
Verhältnisse  der  Abhängigkeit  gebracht  zu  werden.  Die  Stellung  der 
Biologie  am  Anfang  eines  neuen  Systems  von  Wissenschaften  hat  auch 
d'Alembert  noch  nicht  erkannt,  sondern  erst  Comte  hat  das  positive 
System  von  fainr  aus  fortgebildet 

Und  mm  reicht  Hobbes  über  d'Alembert  weg  Comte  die  Hand,  in^  , 
dem  er  messt  die  Wiasenschaflen  des  Mensdien  und  der  Gesellschaft  I 
diesem  groien  Zusammenhang  Anordnet  Das  ist  der  gioftte  der  Fort- 1 
schritte,  die  er  iiir  den  pontivistischen  Zusammenhang  der  Wissenschaf- 
ten vollbracht  hat.  Schon  Hobbes  ordnet  der  Biologfie  im  Prinzip  das 
Studium  der  Menschheit  und  der  Gesellschaft  unter.  Er  betrachtet  den 
Menschen  von  außen,  physisch,  und  zugleich  vermittels  der  Zergliede- 
rung der  Gesellschaft  und  deren  Rechtsordnung.  Er  kämpft  für  die  Ge- 
setzmäßip^keit  (\ev  menschlichen  Handlungen  und  der  gesellschaftlichen 
Erscfu  mungen.  Aber  er  uruerscheidet  sich  nicht  nur  von  d'Alembert  und 
dessen  Kreis,  sondern  auch  von  Comte  durch  die  Art  der  Einordnung' 
der  geistigen  Tatsachen  in  diesen  Zusaramenhany.  Er  ist  der  Begründer 
des  modernen  Matenaiibmus.  li,r  war  von  der  antiken  Form  des  Mate-  * 
rialismus  ausgegangen  und  hatte  in  Lebensgeistern  von  physischer  Be- 
schaffenh^t  die  Seele  gesehen.  Dann  aber  unternahm  er,  wie  wir  sahen, 
als  die  ihm  aus  der  Bewegungslehre  Cralileis  von  semer  Weltauffusung 
aus  entspringende  Aufgabe,  Empfindung,  GrefShl  und  Trieb  als  Aka- 
densien  des  bewegten  Körpers  erklärlich  su  madien»  Dieselben  miissett 
Bewegung  sein  so  gut  als  die  Ursadien  unserer  Empfindung  von  licht 
oder  Ton.  Die  Theorie,  durch  welche  er  diese  Au^be  löseii  will,  war 
in  seinen  Begriffen  von  der  Bew^fung  begründet  Zuglmch  aber  fuhrt 
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von  hier,  wie  wir  darlegten,  wenn  die  in  seiner  Auffassung  er- 

kannt wird,  der  Weg  voa  Üobbes  in  die  eigenste  Lehre  Spinozas,  näm- 
lich die  Theorie  des  psychophysischen  Parallelismus.^ 

Wir  gelangea  zum  letzten  Satz,  in  wachem  Hobbei  rtdt  als  das 
Zwischenglied  zwischen  dem  Idateriallsmns  der  Alten  imd  dem  Positi- 
vismns  erweist 

Das  System  der  Wissenschaften,  in  seinem  7,nsannnfnhang  durch 
den  uitversalen,  philosophischen  Geist  exfafit,  hat  die  Witfclidikeit  zu 
seinem  Gegenstande»  wie  sie  in  unseren  Erfahmngen  enttudten  ist  Diese 

Wirklichkeit  ist  das  physische  Universum ,  zu  dessen  Akzidenzien  auch 
die  fiewuAtseinszustände  det  animalischen  Körper  gehören.  Der  Zuflam- 
menhang  der  Wirklichkeit,  als  eines  Systems  endlicher  Tatsachen«  nach 
Gespt7*'n  !<?t  df»r  aus^^chließHche  Gep^enstand  mög-Hrher  Frk'^nntnisse. 
„Dem  cnrilichen  torschenden  Geist  ist  die  Wissenschaft  des  Unendlichen 
unzugänglich.  Was  wir  Menschen  wissen,  haben  wir  von  den  Erschei- 
nungen gelernt,  eine  solche  gibt  es  nicht  von  dem,  wcis  an  Größe  oder 
Zeit  unendlich  ist  Denn  weder  der  Mensch  noch  irgendein  anderes 
Wesen,  wofem  es  nicht  selber  unendlich  wäre,  ist  eines  BegriÜs  vom 
Unendlichen  fähig. 

Aus  diesem  Prinzip  folgt  ühersll  Im  System  des  Hobbes  die  Anfr 
gäbe,  den  erkennbaren  ZnBammenhang  der  ErMfaeinungen  von  dem  Un- 
erkennbaren abzugrenzen.  Ich  hebe  nur  einen  Punkt  heraus,  weil  wir 
es  an  ihm  mit  dner  Konsequenz  der  Aufifasung  des  Mechanismus  bei 
Descaites»  Hobbes  und  Spboza  zu  tun  haben,  welche  nach  Newton,  so» 
nach  ifir  d'Alembert,  keine  G^tigkeit  mehr  hat  Er  bildet  also  wieder 
«ne  Sdiranke,  welche  Hobbes  von  d'Alembert  trennt  Da  jede  Bew»> 
guog  dtt  als  Erscheinung  gegebenen  endlichen  Körper  als  mitgeteth 
eine  andere  voraussetzt,  so  entsteht  ein  regressus,  welcher  nur  in  dem 
Begriff  einer  ewig^en  Ursache  einen  Abschluß  finden  kann.  „Obwohl  dar- 
aus, daß  nichts  strh  sr^lbcr  bewegen  kann,  richte;  g*'.si; blossen  wird,  es 
gebe  ein  erstes  Bewegendes,  das  wir  als  ewig'  setzen  müssen,  so  darf 
doch  hieraus  nicht,  wie  in  der  Regel  geschieht,  ein  unbi  wr  gftes  Ewiges, 
soncif  ni  nur  ein  bewegtes  abgeleitet  werden."  Hier  ist  daim  die  Grenze 
des  wissenschaftlichen  Denkens.^  Auch  hier  geht  von  Hobbes  der  Weg 
SB  den  Problemen  Spinozas. 

Wird  diese  Grenze  des  Erkennbaren  fibefsduitten,  dann  veifillt 
der  menschliche  Geist  in  die  Absurditäten,  welche  aus  dem  Denken» 

*  Das  Verhältnis  von  Hobbes  und  Spinoza  ist  übern)!  in  der  vortreHlichcn  Dar- 
•teUuDg  von  Tönmes  über  Hobbes  eines  der  vomehmlichsten  Ziele  der  Untersuchung. 

*  Opp.  lat  I  35$. 

«  Opp.  lau  I  jssft:  UI  9o.  83.  86:  V  aia.  965. 
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Wollen  des  Undenkbaren  entspringen.*  Die  Aimung^en,  welche  über 
Antinomien,  die  so  entstehen,  bei  Hobbes  auftreten,  bilden  den  letz- 
ten und  höchstea  Punkt,  welchen  seine  Kritik  der  truismdeiileii  Meta- 
physik erreiciit  hat:  den  Punkt,  aa  wachem  von  ihm  durch  Locke 
und  Bericeley  hindmch  zu  d'Aiembert  der  Ponüvismus  weitenchreitet 
d'Alemberto  BetonuAg  der  Antiiioaiien,  welche  in  der  tranasendenten 
Metaphyaik  notwendig  auftreten,  vetbindet  diesen  großen  Denker  dann 
mit  Kant 

Blicken  wir  nun  auf  Descartes  und  Hobbes  zurück,  vonsärts  aber 
auf  Spinoza:  so  tritt  uns  hier  der  Beginn  der  Ethik  mit  seinen  Defini- 
tionen und  Axiomen*  entgegen,  der  Aw^^angspunkt  in  erkenntnistheore»  ^ 
tischer  Untersuchung'  scheint  damit  ganz  aufgegeben,  die  Architektonik 
des  Systf  ms  scheint  von  der  des  Descartes  weit  abzuliegen,  da  hier  (vom 
zweiten  Buche  ab)  aus  der  Metaphysik  die  erkenntnistheoretischen  Sätze  , 
abgeleitet  werden.  Aber  dieser  Schein  verschwindet,  wenn  man  erkennt, 
daß  auch  auf  der  Stufe  der  Ethik  Spinoza  in  demjenigen,  was  der  Trak- 
tat De  intellectus  emendatione  enthalten  sollte,  die  Ergäiizong  seiner 
Ethik  sali.  An  dem  für  die  Erkenntnistheorie  so  bedeutsamen  Punkte 
bei  der  Theorie  der  notiones  commnnes,  beruft  er  aich  auf  jenen  Trak- 
tat als  auf  eine  selbständige  Abhandlung,  die  sor  Ergänzung  der  Ediik 
dient'  Dem  entspricht,  daA  er  in  den  Anmerkimgen  sn  diesem  Traktat 
von  der  Methode  vorw&rts  verweist  auf  »meine  Philosophie*',  nSmlich 
die  Ethik.'  So  mochte  ich  fSr  wahrschonlich  halten,  daB  Spinoza  auch 
noch  als  er  die  Ethik  ausarbeitete,  zu  ihrer  Ergänzung  den  Traktat  De 
intellectus  emendatione  zu  vollenden  beabsichtigte.  Daß  erkenntnistheo* 
retische  Partien  auch  in  der  Ethik  selbst  von  deren  zweitem  Buch  ab 
bis  zu  ihrem  Schluß  vorkommen,  ist  durch  deren  Stelle  in  dem  psycho- 
logisch-ethischen Zusammenhang-  des  Hauptwerkes  bedingt  und  scheint 
mir  so  einer  solchen  Auffassung  des  Verhältnisses  beider  Schriften  zu- 
einander nicht  zu  widersprechen.  Gewiß  ist  es  bei  den  Differenzen,  die 
zwischen  beiden  Schriften  bestehen,  eine  schwierige  Sache,  das  was  wir 
von  dem  unvollendeten  Traktat  besitzen  und  über  den  Plan  desselben 
aus  ihm  selbst  entnehmen  können,  an  die  Spitze  des  Systems  zu  stellen. 
Dennoch  scheint  mir,  daß  in  der  Intention  Spinozas  eine  solche  Anord- 
nung gelegen  bat*  Und  so  hat,  wenn  man  dies  annehmen  darf,  dem 

>  V  265  'Ex  quo  sequitur  ad  nomcn  infiiuti  non  oriri  ideam  infiaitadt  dhnBae,  sed 

aMM>rum  i]i<;ius  finium  sive  limitum.' 
-  Eth.  II  prop.  40  Scholien  1. 
'  Opp.  ed.  Vloten  u.  Land,  1  p.  10,  12,  24. 

*  Dicw  Ansicht  ist  von  mir  schoii  Aithiv  VII  1,  S.  88,  89  (oben  &  994)  auage- 
iprochen  worden. 
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Geiste  Spinozas  ein  System  von  derselben  Struktur  vorgeschwebt,  wie 

es  Descartes  entworfen  hatte:  eine  erkenntnistheoretische  Grundlegung', 
eine  Metaphysik,  und  auf  sie  gegründete  Physik  und  Ethik.  Von  hier 

aus  stellt  sich  dann  noch  einmal  Verwandtschaft  und  Unterschied  dir^er 
Systeme  nut  dein  systematischen  Autbau  von  Hobbes  dar,  und  man  wür- 
digt noch  gründlicher  t]ic  eigenwillige  Folgerichtigkeit,  mit  welcher  er 
von  der  Außenwelt  aus  alle  herrschenden  Begriffe  des  wissenschalt- 
lichen  Denkens  abgeleitet  hat. 
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AUS  DER  ZEIT  DER  SPINÜZASTUDIEN 

GOETHES 

Im  GoeÜie>Ardi!T  fanden  ai<A  neuerdings  drei  znaainmei^liSrige 
Bogen  von  der  Hand  der  Frau  von  Stein.  Sie  entlialten  einen  kleinen 
Aufsatz »  diktiert  und  mit  augenscheinlicher  Beaehung  auf  Spinonu 
Suphan  hat  ^esen  Aufiiatz  im  Goethe-Jahrbuch  (1891)  unter  dem  oben- 
stehenden Titel  herausgc^ben  und  mit  einer  geschichtlichen  Erläule- 
ruog  begleitet  Nwk  ist  er  auch  in  die  Weimarer  Goethe-Auagabe  «nf- 
jfenommen. 

Über  den  Verfasser  und  die  Zeit  dieses  Aufsatzes  konnte  unter 

Goethekundig-en  kein  Zweifel  sein.  Wir  wissen,  daß  Goethe  im  Winter 
1784/85  zuerst  den  Spinoza  gelesen  hat.^  Er  las  ihn  gemeinsam  mit 
Prau  von  Stein.  Er  suchte  zur  selben  Zeit  in  Gesprächen  mit  Herder 
sich  philosophisc  h  mit  Spinoza  auseinanderzusetzen.  Hierzu  hatte  ihn 
■die  vertrauliche  Mitteilung  des  Lessingschen  Gesprächs  durch  Fr.  H.  Ja- 
cobx  und  dann  dessen  Besuch  im  September  17Ö4  angeregt.  Daß  diese 
Anregung  ein  anhaltendes  metaphysisches  Interesse  für  Spinoza  zur 
Folge  hatte,  war  tiefer  dutdt  das  ▼orau%egangene  und  audi  damals 
fortdauernde  Symphilosophieren  mit  Herder  bedingt.  Auf  den  so  vorbe- 
reiteten Boden  fiel  der  Eindruck  ans  der  Lektüre  Spinozas.  Diese  Lek- 
türe war  schon  Mitte  Novemb«r  in  vollem  Gang,  Am  1 1.  November 
17S4  adueibt  Goethe  an  Knebel,  da0  er  mit  der  Frau  von  Stein  Spino- 
zas Ethik  lese,  und  er  fugt  hinzu:  »Jfoh  fühle  mich  ihm  seiir  nahe,  ob-  * 
^eich  sein  Geist  viel  tiefer  und  reiner  ist  als  der  meinige."  Sie  lasen 
.zunächst  die  deutsche  Obersetzung,  dann  brachte  Goethe  aus  Jena  ein 
geliehenes  Exemplar  des  lateinischen  Spinoza  mit,  und  zu  Weihnachten 
1784  erhielt  er  von  Herder  aus  dessen  Bibliothek  einen  lateinischen  Spi- 
noza zum  Geschenk.  „Goethe",  so  schreibt  Herder  20.  Dezember  1784 
an  Jacobi,  „hat,  seit  Du  weg  bist,  den  Spinoza  gelesen,  und  es  ist  mir 
■ein  großer  Probierstein,  daß  er  ihn  ganz  so  verstanden,  wie  ich  ihn  ver- 
stehe.'* Und  Goethe  selbst  schreibt  am  12.  Januar  1785:  „Ich  lese  und 
lese  ihn  wieder."  In  dieser  Epoche  hat  zweifellos  Goethe  der  Frau 

'  Vn^  u.  a.  den  Iblfenden  Brief  Heidets  aa  Jaoobi  ao.  Dei.  84. 
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von  Stein  den  Aufsatz  diktiert.  DaB  ihn  Goethe  verfaßte,  daß  er  ihn  da- 
mals verfaßte,  dafür  sprechen  neben  den  angegebenen  noch  andere 
äußere  Indizien,  welche  alle  Suphan  in  seiner  Erläuterung  sorgfaltig  zu- 
sammengestellt hat;  es  wird  aber  auch  bestätigt  durch  innere  Merkmale 
des  Stils,  der  seelischen  Stimmung  sowie  des  Verhältnisses  der  hier  ge- 
äußerten Gedanken  zu  den  Dichtimgen  Goethes  aus  der  entsprechenden 
E|K>che;  dieses  Verhältnis  wird  sich  im  folgenden  ergeben. 

So  entsteht  die  Aufgabe,  das  merkwürdige  Dokument  für  das  Ver- 
ständnis Goethes  zu  verwerten.  Da  es  niemand  bisher  versucht  hat, 
möchte  ich  zu  einer  solchen  Verwertung  durch  die  folgenden  Bemer- 
kungen anregen.  Mehr  als  das  beabsichtigen  diese  Bemerkungen  nicht 
Ich  lasse  nun  zuerst,  um  mich  verständlich  zu  machen,  den  Aufsatz 
selbst  folgen  und  füge  nur  Ziffern  zu  den  einzelnen  Sätzen  hinzu. 

Der  Aufsatz  Goethes. 

Der  Begriff  vom  Daseyn  und  der  Vollkomenheit  ist  ein  und  eben 

I  derselbe;  wen  wir  diesen  Begriff  so  weit  verfolgen  als  es  uns  möglich 
tist  so  sagen  wir  dass  wir  uns  das  Unendliche  dencken. 

9  Das  Unendliche  aber  oder  die  volständige  Existens  kan  von  uns 
nicht  gedacht  werden; 

8  Wir  können  nur  Dinge  dencken  die  entweder  beschränckt  sind  oder 
die  sich  imßre  Seele  beschränkt.  Wir  haben  also  in  so  fem  einen  Be- 

4  griff  vom  Unendlichen  als  wir  uns  dencken  können  dass  es  eine  vol- 
ständige Existens  gebe  welche  aufer  der  Faßungskraflft  eines  beschränck- 
ten  Geistes  sind. 

ft       Mcm  kan  nicht  sagen  dass  das  Unendliche  Theile  habe. 

<       Alle  beschränckte  Existenzen  sind  im  Unendlichen,  sind  aber  keine 

7  Theile  des  Unendlichen  sie  nehmen  vielmehr  Theü  an  der  Unendlichkeit 

8  Wir  können  uns  nicht  denken  dass  etwas  Beschräncktes  durch  sich 
»selbst  existire,  und  doch  existirt  alles  würcklich  durch  sich  selbst,  ob 

10  gleich  die  Zustände  so  verkettet  sind  dass  einer  aus  den  andern  sich 

II  entwickeln  muss  imd  es  also  scheint  dass  ein  Ding  vom  andern  hervor- 
u  gebracht  werde,  welches  aber  nicht  ist;  sondern  ein  lebendiges  Wesen 
iigiebt  dem  andern  Anlass  zu  seyn  imd  nöthigt  es  in  einem  bestimmten 

Zustand  zu  existiren. 
18       Jedes  existirende  Ding  hat  also  sein  Daseyn  in  sich,  und  so  auch 
die  Uebereinstimmxmg  nach  der  es  existirt, 

11  Das  Messen  eines  Dings  ist  eine  grobe  Handlung,  die  auf  lebendige 
Körper  nicht  anders  als  höchst  unvolkommen  angewendet  werden  kaiL 

Ein  lebendig  existirendes  Ding  kan  durch  nichts  gemessen  werden 
was  aufer  ihm  ist,  sondern  wenn  es  ja  geschehen  solte,  müfte  es  den 
Maasstab  selbst  dazu  hergeben,  dieser  aber  ist  höchst  geistig  und  kan 
1«  durch  die  Sinne  nicht  gefunden  werden;  schon  beym  Zirckel  lässt  sich 
das  Maas  des  Diaraeters  nicht  auf  die  Perieferie  anwenden.  So  hat  man 
den  Menschen  mechanisch  meßen  wollen,  die  Mahler  haben  den  Kopf 
als  den  vornehmsten  Theü  zu  der  Einheit  des  Maafes  genommen,  es 


Digitized  by  Google 


393 


Uast  nch  aber  dodi  dasselbe  iddit  obne  s^ir  kleine  und  unaussprech- 
liche Brüche  auf  die  übrigen  Glieder  anwenden. 

In  jedem  lebendigen  Wesen  siad  das  was  wir  Thoile  nennen  derge- 
stalt unzertrennlich  vom  Ganzen  dass  sie  nur  in  und  mit  dcuselbeTi  be- 
griffen werden  können,  und  es  können  weder  die  1  heile  2um  Maas  desir 
Craozen  nocli  das  Ganxe  nun  Maas  der  Theüe  angewendet  werden,  und 
so  nimt  wie  wir  oben  gesagt  haben  ein  eingeschräncktes  lebendi^eBift 
Wesen  Theil  an  der  Unendlichkeit  oder  vielmehr  es  hat  etwas  unend-w 
Uches  in  äich,  wen  wir  nicht  lieber  sagen  wollen  dass  wir  deo  Begri£f 
derExistens  und  der  Volkommenheit  des  eingeschräncktesten  lebendi-i» 
gen  Wesens  nicht  gans  faßen  können  und  es  also  eben  so  wie  das  Un* 
geheure  Ganze  in  <lem  alle  Saüstensen  b^iiffen  sind,  für  unendlich  eF> 

klaren  niußen. 

Der  Dmge  die  wir  gewaiir  werden  ist  eine  ungeheure  Menge,  dies» 
Verhältnifie  derselben  die  unsre  Seele  ergreifen  kan  sind  Suferst  manig'- 
fi^tig;  Seelen  die  eine  innre  Krafift  haben  sich  auszubreiten,  fangen  an 
zu  ordnen  um  sich  die  Erkenntnis?  7m  erleichtem,  fangen  an  ZU  fugen 
und  zu  verbinden  um  zum  Genuss  zu  gelangen. 

Wir  nfissen  also  alle  Existens  und  Volkommenheit  in  unAre  Seele 
der  gestalt  beschräncken  daB  sie  uoBrer  Natur  und  unfirer  Art  zu  dei^n 
cken  und  7u  empfinden  angemeßen  werden;  dann  sagen  wir  erst  dass 
wir  eine  Sache  begreifen  oder  sie  geniesen. 

Wird  die  beele  ein  Verhältniss  gleichsam  im  Keime  gewahr  deßen 
Hannonie  wen  sie  gans  entwickelt  w&re,  sie  nicht  gans  auf  einnahli» 
überschauen  oder  empfinden  könte,  so  nennen  wir  diesen  Eindruck  er- 
haben, und  es  ist  der  herrlichste  der  einer  menschlichen  Seele  zu  theile 
werden  kan. 

Wen  wir  ein  Verhältniss  erblicken  welches  in  seiner  ganzen  £nt-i» 
fidtung  zu  überschauen  oder  zu  ergreifen  das  Maas  unflrer  Seele  eben 

hinreicht,  dann  nennen  wir  den  Eindruck  gross. 

Wir  haben  oben  gesagt,  dass  alle  lebendig  existirende  Dinge  ihru 
Verhältniss  in  sich  haben,  den  Eindruck  also  den  sie  so  wohl  einzeln  als 
in  Verbindung  mit  andern  auf  uns  machen,  wen  er  nur  aus  ihrem  vol* 
standigen  Daseyn  entspringt,  nennen  wir  wahr  und  wen  dieses  Daseyn 
theils  auf  eine  solche  Weise  beschränckt  ist  dass  wir  es  leicht  faßen« 
können  und  in  emem  solchen  Verhältniss  zu  unßrer  Natur  stehet  dass 
wir  es  gern  ergreifen  mögen,  nennen  wir  den  Gegenstand  schön. 

Ein  gleidies  geschieht  wen  sich  Menschen  nach  ihrer  Fähigkeit  ein 
Ganzes,  es  sey  so  reich  oder  arm  als  es  wolle,  von  dem  Zusammenhange 
der  Dinge  gebildet  und  nunmehr  den  Kreiß  zugeschlossen  haben.  Sie 
werden  dasjenige  was  sie  am  bequemsten  dencken,  worin  sie  einen  Ge- 
nuss  finden  kennen,  für  das  gewifteste  und  sicherste  halten,  ja  man  wird 
neistentheils  bemercken  dass  sie  andere  welche  sich  nicht  so  leicht  be- 
nihipen  und  mehr  Verhältniße  gütlicher  und  menschlicher  Dinge  aufzu- 
suchen und  zu  erkennen  streben,  mit  einem  zufriedenen  Mitleid  ansehen 
\md  bey  jeder  Gelegenheit  bescheiden  trotzig  merken  laßen  dass  sie  im 
Wahren  eine  Sicherheit  gefunden  welche  über  allen  Beweiss  und  Ver- 
stand erhaben  sey.  Sie  können  nicht  genug  ihre  inere  beneidenswerdie 
Ruhe  und  Freude  rühmen  und  diese  Glückseeligkeit  einem  jeden  alsis 


Digitized  by  Google 


394 


Ar  <fer  Ztädtr  SjliiiMimiii  iii  Gbdiltf 


das  letzte  Ziel  andettten.  Da  sie  aber  weder  klar  zu  ecf decken  imnrandp 
imd  auf  welchem  Weg  sie  zu  dteter  Uabcrzeugiuig^  gdaiigeo,  aocii  was 

eigendltch  der  Grund  derselbig'en  sev,  =;nr.r!em  h'os-S  %'oa  Gewissheit  als 
Gewi.ssheit  sprechen,  so  bleibt  auch  m  :*  hr  jej^ierig-en  wenig*  Trost 
bey  ihnen  indem  er  immer  hören  mu3^  aas  Uemuht  müße  immer  einfäl- 
tiger und  eiofiltiger  weideo,  sidi  nur  auf  einem  Ponckt  hinrichteiii,  aicli 
aller  nuuugftltigeii  Vei  wiiienden  Verhältniße  entschlagen  tmd  nur  als- 
denn  könne  man  aber  auch  um  de'^to  sicherer  in  einem  Zustande  sein 
Glück  hnden  der  ein  £reywiUige&  Ge»chenck  und  eine  besondere  Gabe 
Gottes  sey. 

Ntin  mögten  wir  twar  nach  unflrer  Art  zn  denck^  diese  BeaciinuH 

kuni^  keine  Gabe  nennen  weil  ein  Mangel  nicht  als  eine  Gabe  angesehen 
werden  kan,  wohl  aber  mögten  wir  es  als  eine  Gnade  der  Natur  ansehen 
dass  sie,  da  der  Mensch  nur  meist  zu  unvolstandigen  B^rifCen  zu  ge- 
iaagwi  imitaade  ist,  sie  ibn  dobh  nh  einer  soldieii  Zaniedenheit  m 
aeiner  Enge  versorgt  hat. 

Goethes  Fantheismus  in  seiner  Ausbildung  vor  der 

Weimarer  ZeiL 
Goethe  hat  zu  jeder  iZeit  seines  Lebens  bezweifelt,  daß  ein  allg^ 
meingültiges  metaphysisches  Svstr^m  im  Bereich  merr^chlichen  Erken- 
nens liejj'e.  Kr  sonderte  stets  ein  l'nerforschliches  von  dem,  was  ^ir 
denkend  erreichen  ki  nnen,  „Der  Mensch  ist  nicht  geboren  die  Probleme 
der  Welt  zu  lösen,  wohl  aber  zu  suchen,  wo  das  Problem  angeht,  und 
sich  sodann  in  der  Grenze  des  Begreiflichen  zu  halten,"'  Die  Energie, 
mit  der  wir  uns  dem  Uncrforschlichen  in  der  Sphäre  des  Begreiflichen 
oihera,  ist  bedingt  durch  den  Zug  in  tmS|  im  Handeln  und  Büden  nt 
ihm  in  Besiehong  m  treten.  Durch  das  Leben  selbst  erfehren  wir  am 
besten  was  aa  ihm  sei  Wie  er  in  die  minnUchen  Jahre  kam,  dehnte 
aich  ihm  die  Sphäre  des  Begreiflichen,  FaAbaren,  dessen,  was  wir  lan- 
gen und  erreichen  können,  weiter  aus.  Im  Alter  gewann  das  Gefihi  der 
UnerforschUdikeit  des  Wirklichen  wieder  mehr  lischt  tber  seme  Seele. 
Wie  dies  der  natürliche  Gang  des  Lebensalters  ist 

Aber  dies  lebendige  Sinnen  und  Denken  fiber  die  Natur  und  den 
Menschen  war  von  einer  Grrundstimmung  getragen,  welche  seinem  dich- 
terischen Naturell  entspmnq-  Das  l^bendicfste  Gefühl  drs  eignen  inne- 
ren Zustandes  war  immer  m  ihm.  Dasein  und  Lebens^ etülil  desselben 
waren  in  ihm  ung-etrennt.  Wo  das  freudige  Bewußtsein  seiner  selbst  ge- 
hemmt war,  da  war  mitten  im  Schmerz  die  Zuversicht,  die  Disso- 
nanz sich  lösen  müsse.  Alles  was  er  darstellte,  war  Zustandsbüd,  Leben, 
I  das  auch  durch  SciiulU  und  Kampf  zur  Läuterung  und  einem  verklärte- 
ren, milderen,  von  Resignation  erfüllten  Glückszustaad  fBhft  So  war 

^  Eckennaaa  dea  15.  Oktober  1835. 
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ihm  auch  die  Welt  immer  vom  Licht  der  eigenen  Lebensfreutiigkeit  be- 
strahlt. Die  sinnliche  Schönheit  alles  Wirklichen  empfand  er  beständig.  ' 
Wirklichkeit  war  ihm  so  der  Sitz  der  Vollkommenheit  Er  suchte  keine  \ 
vollkoomiene  Welt  auAer  der,  von  welcher  er  ein  Teil  war.  Sie  erschien  ' 
seinem  Dichtergeiste  als  höchst  lebendig,  schön,  unerfor schlich. 
Diese  Gemutsver&ssung  und  ihre  Dsntellung  in  ehiem  Weltbild  wah^  i 
xend  dieser  vetschtedenen  Stadien  nenne  idi  seinen  Pantiieismus. 

Das  älteste  Dokument  seiner  Wdtansiclit  »nd  die  Ephemeriden^ 
sein  Tagebuch  von  t77a  i.  Es  seigt  mannig&ltige  Lektüre  von  Schrif- 
ten, w^che  der  Mensdienkenntnis  dienen  konnten,  ein  besonderes  Ihtei^ 
esse  fOr  das  Unausschopfbare  des  Lebens,  fiir  Mystiker  wie  Agrippa 
und  Parmcelstts.  Er  notiert  aus  Cicero:  „und  da  alles  durchdrungen  und 
erfüllt  von  ewigem  Sinn  und  gottlichem  Geist  ist,  müssen  durch  die 
Verwandtschaft  mit  den  pföttlichen  Geistern  auch  die  Mensrhenefeister 
bewegt  werden".'  Alles  Mystische  zieht  ihn  an.  Da  führt  ihn  mm  aber 
Bayle  auf  Giordano  Bruno,  und  er  verteidigt  eine  von  Bayle  zitierte 
Stelle  des  Pantheisten  der  Renaissance  gegen  den  Philosophen  der  Zer- 
rissenheit. „Das  Eine,  da^  Unendliche,  das  Seiende  und  das  was  im 
Ganzen  und  durch  das  Ganze  hin  ist,  das  ist  dasselbe  überall.  Daher 
die  anendUtihe  Ansdehnnng,  weil  sib  kmne  Größe  ist,  mit  dem  Indivi- 
duum snsammenf  Sllt  Wie  Ja  auch  die  unendliche  Vielheit^  weil  sie  kerne 
ZM  ist,  mit  der  Einheit  susammenfaUt***  Er  selbst  spricht  sich  ema- 
natistisch  oder  pantheistiscfa  aus.  ^Getreunt  über  Grott  und  über  die 
Natur  der  Dinge  handeln  ist  schwierig  und  gefährlich,  wie  wenn  wir 
über  Kdiper  und  Seele  einzeln  denken.  Die  Seele  erkennen  wir  nur 
vermittelst  des  Korpers,  Gott  nur  durch  den  Anblick  in  die  Natur.  Da- 
her scheint  mir  töricht,  die  der  Torheit  zu  zeihen,  welche  echt  phil(K 
sophisch  Gott  mit  der  Welt  verknüpft  haben.  Denn  alles  was  ist,  muß 
2\\m  Wesen  Gottes  gehören,  da  Gott  das  einzig-c  Wirkliche  ist  und  alles 
umfaßt,"  Das  ganze  Altertum  ist  für  Goethe  Zeuge  dieser  Denkart,  er 
bezeichnet  sie  als  Emanatismus,  wie  dieser  ja  auch  tatsachlich  zum  Pan- 
theismus hinüberführt,  und  er  beklagt  nur,  daß  „dieser  so  reinen  Lehre 
im  Spinozismus  ein  so  böser  Bruder  erwachsen  ist**,  wobei  er  oifenbar 
wiederum  aus  üayle  seinen  iiegnÜ  von  Spinoza  geschöpft  hat.  Die 
Weltseelenlehre  der  Stoa,  der  Naturalismus  des  Lucrez,  insbesondere 
aber  der  Pantheismus  des  Bruno  klingen  in  dieser  Ansicht  an. 

Das  sweite  Dokument  ist  der  Werth  er.  Schon  1772  schrieb  Goethe: 
«Was  die  Natur  uns  zeigt,  ist  Krafi^  die  Kraft  verschlingt;  nichts  gegen» 


*  Am  Goero  de  diiniwtkme. 

*  De  la  cnm,  prindpio  et  nno,  praemiate  ^istofa. 
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wSrtig»  alles  vorübeigaliMid,  taasend  Keime  zertreten,  jeden  Augenblick 
tausend  geboren,  grofl  und  bedeutend,  mannigfaltig  ins  Unendlicbe^ 
schön  und  hafllidi,  gut  und  böse,  alles  mit  gleichem  Recht  nebcneinan- 
dw.  Die  Kunst  entspringt  aus  den  BemOhungen  des  Individttums,  sich 
gegen  die  serstdrende  Kraft  des  Univeffsoms  za  erhalten.^  Der  ganze 
Werther  (1774)  ist  dano  aufgebaut  auf  das  Prinzip  der  Natur  im  Gegen* 
satz  zur  Konvention.  In  diesem  ist  aber  die  Zusammengehoirigkeh  der 
Menschen  untereinander  und  mit  dem  imermeßlichen  Naturganzen  ent- 
halten. Die  Heimlichkeit  der  Einschränkimg  des  Daseins,  das  befriedigte 
Gefühl  der  Enge  des  Lebens,  in  welchem  wir  uns  doch  von  dem  uner- 
meßlichen Ganzen,  wie  von  einem  Horizont  umcfpben  und  zu  ihm  hin- 
gezogen finden:  das  ist  der  Grundakkord,  mit  welchem  das  Werk  anhebt. 
Man  kann  sagen,  daß  das  Verhältnis  der  eingeschränkten  Inteiligenz  zum 
Universum  bei  Goethe  nur  der  Reflex  dieses  Lebensgfefuhls  in  der  Sphäre 
des  Erkennens  ist  „Die  uiügeu  und  forschenden  Kräfte  des  Menschen 
sind  eingesperrt"  „Alle  Beruhigung  über  gewisse  Punkte  des  Nach- 
forsdiens  ist  nur  eine  tiftumende  Resignation,  da  man  sich  die  Wände, 
zwischen  denen  man  gefangen  sttz^  mit  bunten  Gestalten  und  lichten 
Aussichten  bemalt**  (Werther  L  Buch  zz.  MaL)  So  entsteht  mitten  im 
heimlichen  Gelühl  des  nächsten  Zusammenhangs  mit  der  nacluten  Natur 
das  Streben,  das  Unendliche  sich  anzueignen.  «Wie  oft  habe  ich  such 
mit  Fittichen  eines  KzanichSi  der  über  midi  hinflog,  zu  dem  Ufer  des 
ungemessenen  Meeres  gesehnt,  aus  dem  schäumenden  Becher  des  Un» 
endlichen  jene  schwellende  Lebenswonne  zu  trinken  und  nur  esnea 
Augenblick  in  der  eingeschränkten  Kraft  meines  Busens  einen  Tropfen 
der  Seligkeit  des  Wesens  zu  fühlen,  das  alles  in  sich  und  durch  sich  her- 
vorbrinirt«!  Dann  am  18.  Au^^ust:  Dies  Unendliche  ist  nicht  ein  Jen- 
seitiges, sondern  „das  innere  glühende,  lieüige  Leben  der  Natur*'  selber, 
„die  unendliche  Welt*'.  Und  sie  wird  nach  dem  Gesetz  der  eigenen 
Phantasie  als  Quellen,  als  Keimen,  als  ewi^^er  Wechsel,  Gebären  tmd 
Vernichten  aufgefaßt  Ja  unter  dem  Druck  des  Leidens  erschemi  das- 
selbe Universum  naturalistisch  als  „ewig  wiederkauendes  Ungeheuer^» 
welches  vordem  in  der  freudigen  Ruhe  der  Aaschanung  paatheistisdi 
als  göttliches  Leben  sich  darstellte»  Aus  demselben  Grundgefuhl  stammt 
der  Protest  gegen  die  Transzendenz  im  Prometheus,  dnr^  dessen  Lek« 
ture  Lessbgs  Bekenntnis  zu  dem  *nns  und  Alles'  im  Gesptich  mit  }9f 
cobi  veranlaßt  wurden  Aus  ihm  ist  gleichzeitig  mit  dem  Weither  der 
erste  Faust  niedergeschHeben  worden.  Darin  in  einem  groflca  Wurf  die 

*  Vgl  Shalknbaqr,  Weite  (fiben.  1776)  U  S.  429:  ..Wie  oft  machf  idi  okbt  dea 
Versuch,  wie  oft  wagt'  ich  mich  mit  schsellein  Schwünge  is  den  faidUk  Ozean  der  Wtliea**; 
daitt  S.  437.  VffiltkommcMte»  Symlx»!  dieMr  GraBdadiamiiag:  FaiiM,  SpMieigmg. 
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Verkündigung  des  emanatistisch  angeschauten  Alleinen  („Wie  alles  sich 
zum  Ganzen  webt"  usw.,  vgl.  das  Religionsgespräch},  zugleich  aber  die 
DnxMBmtg  des  UnTonnSgens  der  menschlidLen  Erkenntnis,  auch  nur 
die  Kxtil^  <fie  d«  Erdgaase  durchwaltet,  zn  vetatelien  (Weltgeist,  Erd- 
geist imd  FaoBt). 

Der  Aufsatz  Natur. 

Das  nächste  Dokumeot  Ut  der  Anbau  Natur,  welcher  1 7S2  im  Tiefur- 

ter  Journal  erschien. 

Nachdem  dieser  Aufsatz  lange  G^cr<^nstand  höchster  Bewunderung 
imd  eine  Hauptquelle  für  die  Fntwicklung  der  Naturansicht  t  ioethes  ge- 
wesen ist,  erfahren  wir  durch  die  scharfsinnigen  Auseinandersetzungen 
Rudolf  Steiners,  von  welchem  wir  auch  die  beiden  musterhaften  Aus- 
gaben der  naturwissenschaftlichen  Schriften  Goethes  besitzen,  daß  der- 
selbe höchst  wahischeinlich  von  Tobler  nach  Gesprächen  Goethes  im 
Sommer  1781  niedergeschrieben  ist.  Tobler  war  im  Sommer  1781  in 
Weioiar.  £r  genoA  da  als  philosophischer  Kopf  mn  anBeixxrdeiidlclies 
Ansehen.  Goethe  hatte  »mit  ihm  über  diese  Gsgenstinde  oft  gesprochen**. 
Er  führte  offenbar  selbst  auf  diesen  intimen  geistigen  Verkehr  mit  Tobler 
den  Inhalt  dieses  Ait&atses  zurück  und  fand  mir,  daA  er  selber  dem  Auf- 
satz Tietteicht  diese  Leichtigkrtt  und  Weichheit  nicht  hätte  geben  können. 
Im  übrigen  müßte  Tobler  als  Verfasser  dieses  Aufsatzes  auch  stilistisch 
skdi  ganz  nach  Goethe  geformt  habeai  dessen  Einfluß  auf  seine  Um- 
gebung damals  ja  außerordentlich  war.  Nun  muß  aber  ein  anderes  Mo- 
ment hinzugenommen  werden,  das  Steiner  nicht  berücksichtigt  hat.  Tobler 
als  Verfasser  des  Aufratzi  s  muß  unachst  von  der  Rhapsodie  Shaftes- 
burys  inspiriert  gewesen  sein.  Und  so  ergibt  sich  als  wahrscheinlichste 
Annahme,  daß  Tobler  nach  dem  Vorbild  der  Rhapsodie  von  Shaftesbury 
einen  Hymnus  auf  die  Natur  abfaßte  und  in  demselben  die  verwandten 
und  ihm  vertrauten  Goctheschen  Anschauungen  vereinigte. 

Suphan  hat  bereits  feinsinnig  mehrere  Berührungen  des  Aufsatzes 
Natur  eiawseits  mit  Shaftesbuiy,  andererseits  mit  Herder  herauage* 

*  Über  das  Verhältnis  des  Aufsatzes  „Natur"  zu  Herder  hatte  Dilthey  fünf  Jahre 
vorher  in  der  Skizze  „Zu  Goethes  Philosophie  der  Natur*  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos. 
Bd.  II  S.  44—48)  gehandelt,  wo  er  einen  ersten  Entwurf  der  im  folgenden  (S.  400 ff.) 
&usgefuh>teB  G<^eiifibentdlung  gab  und  to  dnleitete: 

„Als  ich  in  dem  'Leben  Schleiermachers'  die  Naturphilosophie  SchellingB  and 
Hegels  zurückverfolgte  in  die  Goethes  und  hierbei  die  .iltcste  Urkunde  dieser  Natur- 
philosophie, Goethes  Aufsatz  ,NatW  erörterte,  konnte  über  das  Verhältnis  der  Natur- 
ansicbt  Goethes  zu  der  Herders  in  dieser  Zeit  (1783)  kein  Utuarisches  Zeugnis  Licht 
»Mhs«ttett.  Won  such  der  'nuSmt  Attstmaelk  siHsdiai  Herder  imd  Goedie  m  dieser 
2eit  eine  vtX&gt  AnfUlsttBg  der  Frage«  weldiea  Anteil  dieae  beiden  Perseaea  an  der 
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hobeoL'  Sbaftesboiy  hat  aber  überiMWpt  auf  die«  g»B»  ialwi'wAi  Zb^ 
alter,  auf  Widaad,  Herder»  Goethe  und  Schflkr  etnen  Viwfm  jjtiU, 
welcher  den  von  Spioosa  jiaot  ^leicihweffi^  {[leweaen  if^  BcMiif'  Oeafcv' 
leiten  dann  auf  Giordano  Brttno  zurück.  Herder  hatte  «zf  iSe  hier  esse- 
icheideodf:  Partie  in  Shaftesburys  Rhapsodie  fKhp  ^«^ine  AofccertoJMifcrtt 
gerichtet.  Befindet  sich  doch  seine  dichterische  Behandlnxtg  die:«er  Pte^ 
tie,  der  Lobg^esang*  auf  die  Natur,  schon  in  dem  „Buch  der  Gräfiir*  Toa 
1773  handschriftlich,  sonach  fallt  die  Aufnahrae  des  Panthe:«rr;~«  tto 
Shaftesbury  in  Herder*  Gedanken  vor  die  Einwirkm^  Spinox^u 
auf  ihn. 

Der  EtnheiLspunki  so  verschiedener  Einwirkungen  lieirt  m  Shaftc»- 
bury.s  Auffassun^f  der  2^*aLur  ujjter  dem  Gesichtspunkt  de^  künst- 
lerischen Vermögens.  Die  ursprüngliche  all  verbreitende,  alles  be* 
lebende  Seele  des  Unhrefsums»  das  vnermefiliche  Wesen,  das  dnrch 
ungeheure  Rlume  eine  unendliche  Menge 

wirkt  m  ihnen  als  eine  kSnaUerisdi  bildende  Kialt  Hierftnrcii  ist  & 
von  Shalkesbury  angewandte  Peiaonifikation  der  Natar  bedingt.  Er  redet 
ne  an.  Darin  folgt  ihm  der  Nabuhymnua. 

Von  einen  Grondgefihl  des  Lebens  geht  Shaftesbory  ans.  Dieses 

ist  bedingt  durch  eine  einzig  glückliche  Lage  seiner  Existenz.  Er  gi^ 
hört  der  grofien  Aristokratie  seines  Landes  an»  er  lebt  in  einer  Zeit,  in 
welcher  eine  glückliche  Harmonie  der  politischen  Kräfte,  der  Monarchk^ 
der  Aristokratie  und  der  bürgerlichen  Klasse,  bestand  und  ein  nog^ 

Ausbildung  des  dentichen  PantfaetBrnai  haben,  omnfigficb  macht,  so  weiden  vos  doch 

AuRcninf,'(-n  willkommen  sein,  welche  wenigstens  die  Fm  -e  besr-mmter  bc^en^en.  Dax 
Verhältnis  ist  dasselbe ,  als  es  in  bezug  auf  die  Ausbildung  der  mechanischen  Weltan- 
sicbt  gegen  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  besteht.  Die  Abgrenzung  des  Anteils  von 
Galilei,  Detcartw  und  Hobbct  tUt  ach  aach  hier  «egn  des  lebcndifai,  mfmdliftoi 
und  brieflichea  Vedcdi»  der  entscheideadea  Penoaca  «od  ihrer  Fieiaide  aicht  end- 
gültig fcsUteHen. 

Die  ausgezeichnete  Ausgabe  Merders,  welche  wir  Suphan  verdanken,  bringt  m 
dimn  aetwiechicweacn  13.  Band  (1887)  iheie  Njfdetichiiftea  end  siwgeieBdcTte  JCs* 
pitel  aus  einem  Entwuxf  ni  den  entea  drei  Bikhem  der  Ideen.  SduM  die  enie  Ober» 

silirifl,  die  uns  hier  aufstößt:  Vorzüge  des  Menschen  vor  seinen  Brüdern,  den  Erd 
tieicn,  erinnert  an  den  Monoloj,'  ,WaJd  und  Hohle':  ,Du  führst  die  Rcihp  der  Lcbend-j^^rn 
vur  mir  vorbei  und  lehrst  mich  meine  Brüder  im  stillen  Busch,  lu  Luit  und  \Vas:kCi 
honen.*  Dann  aber  sdgt  eich  dieser  l^twuif  im  Ton,  m  den  Hanp(sliaen,  ja  m  ein> 
adnen  Stellen  dem  Aufsatz  Goethe»  über  die  Natur  verwandt." 

'  Suphan;  Goethe  und  Spinoza  S.  17  26;  Goeth<?  \3nd  Herder,  in  der  Deutschen 
Rundschau  S.  69.  Ders.:  in  der  Anmerkung  zu  Herders  Werke  B.  32  S.  350  vgL  B.  ts 
S.  430.  Letzten  State  waren  mir  Mtguiigen,  als  ich  Aiduv  II  45  auf  die  Vefwandt> 
adiaftcn  einzelner  Stellen  aufiaeAaaai  ntffh^T. 

*  Diu  OKiraktcristik  Shaftcsburys  (Zdle  19  bis  Seite  400  Zeile  90)  iflt  Tom  Hciane- 
geber  aus  den  Handschriften  eingefügt. 
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hemmtes  Fortschreiten  das  Gefühl  des  Glucks  ausbreitete,  und  er  ver- 
mcig  ailes  aus  der  Vergangenheit  in  sich  zu  sammeln,  was  in  Einklangf 
hiermit  ist:  das  Beste  aber  kam  ihm  aus  der  eigenen  Seele,  welche 
Überall  nur  ihren  Einklang  mit  ihrer  Umgebung  empfand,  und  aus  einer 
Richtung  auf  die  Grestaltnng  der  eigenen  Serie  in  solcher  Harmonie» 
die  aus  allen  Schriftstellern  das  Verwandte  einfach  menschlich  heraus- 
hörte. Hierin  ist  seine  Verwandtschaft  mit  dem  romiscb^toischen  Denken 
gegründet,  das  die  Streitigkeiten  hinter  sich  ließ,  um  das  in  der  Ver- 
tiefung in  sich  selbst  Erfahrbare  zu  erftosen. 

Dieses  Lebensgeföhl  ist  sein  Ausgangspunkt:  die  innere  Kraft,  sich 
selbst  zu  gestalten  zu  einer  harmonischen  Persönlichkeit  und  dann  das  | 
Vernehmen  dieser  Harmonie  in  sich  selbst  —  hierin  lebte  er.  Und  wenn 
nun  die  Proportion  der  Kräfte,  ihr  immer  wieder  herz^istpllender  Ein- 
klang- in  der  PersönlichVieit  ihm  „das  höchste  Glück  der  Krdenkinder** 
ist,  so  muß  ein  (reist  solcher  Ari  diese  Tendenz  durch  Maße  und  Pro- 
portionen auch  überall  im  Universum  vernehmen.  Er  hört  gleichsam  be- 
sUndisr  den  großen  Gesang,  welcher  durch  das  Universum  hindurch 
überall  erklingt.  Jeder  Kreis  des  Lebens  hat  seine  Regel  und  sein  eige- 
nes Glück,  und  jeder  Teil  des  Ganzen  ist  dann  in  eine  höhere  Harmonie  ^ 
desselben  aufgenommen.  So  vernimmt  er  in  sich  die  Verwandtschaft  der 
bildenden  Kraft  mit  der  des  Uniyersums.  An  der  Grenze  der  groften 
Epoche  einer  kosmischea  Betrachtung  nnd  der  ei^lischen  Analyse  des  ^ 
Mensdien,  an  dem  Ponk^  an  welchem  audi  Leibniz  stand,  entsteht  ihm 
eben  aus  der  Verbindung  der  Vertiefung  In  sich  selbst  und  der  Betradif- 
tung  des  Universums  ein  Fortschritt  über  den  vorliandenen  objektiven 
Idealismus,  indem  er  die  Verwandtschaft  des  Vorganges  von  Gestaltung, 
in  welchem  der  vollkommene  Charakter  entsteht,  mit  der  gestaltenden 
Kraft  der  Natur  selbst  erfaßt 

Was  diesem  seinen  zentralen  Gedanken  m  der  Stoa,  in  Plato,  in 
den  Denkern  der  Renaissance,  und  in  der  Naturauffassung  derselben 
wahrscheinlich  auch  m  Giordano  Bruno  verwandt  war,  nahm  er  auf  in 
sich.  Er  gehörte  zu  den  Menschen,  die  ohne  Worte  fallen  lassen,  was  ihnen 
iremdariig  ist,  und  in  sich  umwandeln,  in  einem  beständigen  Prozeß  von 
Assimilation,  was  ihrem  inneren  Leben  gemafi  ist  Polembch  verliielt  er 
sich  nur  zu  dem  falschen  Enthusiasmus  der  Weltvemeinung  —  dieser 
war  der  Feind  alles  dessen,  was  er  von  Schönheit  und  Vollkommenheit 
des  Lebens  in  sich  fühlte  —  und  zu  der  Philosophie  seiner  Zei^  die  ihm 
zwecklos  war,  weil  sie  fOr  sein  Lebenswerk,  die  Ausbildung  seiner  Seele, 
nichts  betragen  konnte. 

Die  Analyse,  in  welcher  er  dies  innere  Leben  zu  denkendem  Be- 
wußtsein zu  erheben  und  zu  rechtfertigen  unternahm,  war  ausdrücklich 
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eingeschränkt  auf  die  FeststeUtmg  der  Bestandteile  dieses  inneren  Le» 
bens  und  der  ^tstefaung  des  Vefbältaiases  von  Harmonie  zwisdien 
ihnen.  Zwischen  dem  stoisch-romischeiL  Geiste  und  dem  Denken  dieses 
englischen  Aristokimten  bestand  darin  Einrefslindnis,  daft  in  unserem 
inneren  Leben  die  nireichenden  GrrOnde  enthalten  sind»  welche  jedem 
den  Zugang  zu  einer  richtigen  LebensfShrung  gestatten.  Sbaftesbury 
bereitet  die  ganze  folgende  englische  Zergliederung  darin  vor,  daß  er 
in  dem  richtigen  Verhältnis  des  eigenen  Strebens  nach  glückliche  VoU- 
kommenheit  des  Daseins  mit  dem  Wohlwollen  für  andere  das  normale 
Verhältnis  erblickt.  Es  ist  das  Grundpfesetz  der  morali^rhrn  Wflt  daß 
an  diese  natürlichen  Triebe  und  an  ihr  nchtip^es  Verhältnis  Harmonie, 
Zufnedenheit,  Glück  und  Vollkommenheit  geknüpft  sind.  Hierzu  tritt 
aber  ein  Moment,  welches  die  englische  Analyse  dann  fallen  ließ,  weil 
es  eine  Weltanschauung  in  sich  faßt,  und  das  eben  darum  in  Zeiten  tie- 
feren VVeUver.sLändnisses  wieder  aufgenommen  wurde:  dieses  Verhältnis 
ist  Maß,  Proportion,  eine  die  ganze  Seele  durchkUngende  Harmonie,  es 
ruht  auf  einer  einheitlichen  inneren  Kraft  zu  ordnen  und  zu  gestalten, 
und  als  soldies  ist  es  einstimmig  mit  einer  inneren  Techmk  des  Univer« 
sums,  welche  durch  mechanische  Gesetsmäfiigkeit  die  Schönheit  und 
Harmonie  im  Ganzen  und  in  allen  Teilen  erwirkt 

Ich  hebe  nun  einigeBelege  ßr  dieÜbereinstimmung  zwischen  Shaftofr- 
bury  und  dem  Aufsatz  über  die  Natur  aus  meiner  Sammlung  heraus.  Her- 
der hat  dann  den  Aufsatz  Natur  immer  zur  Hand  gelabt  und  benutzt; 
durch  üm  wirkte  zunächst  Goethe  auf  ihn,  dann  trat  für  die  Kenntnis 
der  einreinen  in  der  Technik  der  Natur  enthaltenen  Verfahrunc^sweisen 
seit  Autni^t  1783  die  vertraute  Freundschaft  mit  Goethe  hinzu.  Üb«  r  da.^ 
Verhältnis  Schillers  zu  Sliaftesbuiy  werde  ich  an  anderer  Stelle  handeln. 

Unerforschlichkeit  der  Natur. 

SliafLe.-sbury,  „Die  Moralisten".  Aufsatz  über  die  Natur. 

,»Dein  Wesen  ist  unbegrenzt,  un-  ,,Naturl  Wir  sind  von  ihr  umgeben 

erforschlich,  ondurchdrüiglich.  In  und  umacUungen  —  unvermögend, 

deiner  Unermeßlichkeit   verlieren  aus  ihr  herauszutreten,  und  unver- 

sich  alle  Gedanken.  Wi'>  oft  macht'  mögend,  tiefer  in  sie  hineinzukom- 

ich  nicht  den  Versuch,  wie  01 1  wagt'  meo. 

ich  mich  mit  schnellem  Schwünge  Wir  leben  mitten  in  ihr  und  länd 

in  den  tiefen  Ozean  d  r  Welten;  aber  ihr  fremde.  Sie  spricht  unanfhor* 

sobald  ich  wieiler  in  mich  selbst  zu-  lieh  mit  uns  und  verrät  uns  ihr  Ge- 

rückkehrc,  schlägt  das  Gefühl  meines  heinmis  nicht  Wir  wirken  bestan- 

so  enge  beschränkten  Wesens  Uiud  dig  auf  sie  und  haben  doch  keine 

der  Fülle  seines  unendlichen,  so  ge-  Gewalt  über  sie.  Sie  lebt  in  lauter 

walticr  mich  nieder,  daß  ich's  nicht  Kindern,  und  die  Mutter,  wo  ist  sie? 

langer  wag^  in  den  fürchterlichen  Sie  hat  keine  Sprache  noch  Rede. 
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Abgnmd  tu  achauen  oder  die  Tiefe  Jedem  eischeint  sie  in  einer  eige- 
der  Gottheit  zu  ergründen.**  (S.429.)  nen  Gestalt  Sie  verbirgt  aich  in 

In  einer  Unpndlirhkeit  von  Din-  tausend  Namen  und  Fomen  Und  ist 
g"en,  die  in  wechselseitiger  Bezie-  miraer  dieselbe, 
hung  untereinander  stehen,  kann  ein  Sie  hüUt  den  Menschen  in  Dumpf- 
Gdat,  der  nicht  die  Uneadlidikeit  hdt  ein  und  spornt  ihn  ewig  zam 
durchschaut,  unmöglich  etwas  völlig  Lichte.  Sie  macht  ihn  abhängig  zur 
sehen.  (S.  451  ff.  457.)  Erde,  trag  und  schwer,  und  schüttelt 

Näherer  Beweis:  i.  Unsre  Kennte  ihn  immer  wieder  auf." 
nis  der  Bewegungen  reicht  aidit  SchUderong  der  Natur  im  ganzen 
ins  Innere  der  Körper.  2.  Die  Zeit  Aufsatz  durch  Widersprüche.  Alles 
ist  als  immerklicher  Punkt  für  iin55ere  neu  und  immer  das  Alte,  lieblich 
Fassungskraft  zu  klein,  als  Ewigkeit  und  schrecklich,  veränderlich  und 
überschreitet  sie  dieselbe.  3.  Der  gesetzlich,  ganz  und  immer  unvoll<- 
Raum  als  Sitz  des  allerfullenden  endet,  um  und  in  uns  und  fremd, 
götdichen  Wesens  (Newton)  ist  ein  Jedem  erscheint  sie  in  einer  eigenen 
Abgrund  für  die  Erkenntnis,  4.  Wie  Gestalt. 

Gedanke  aus  Materie  und  Bewegung     Vgl.  Goethes  Aufsatz  über  den 
oder  diese  aus  Gedanke  entspringen  Granit,  Naturw.  Sehr.  9,  173. 
könne»  ist  unerforschlich. 

Die  Natur  ist  überall  von  ^em  ^nheitlidien  Prinzip  beseelt  und  gotU 

lieh,  die  Mutter  aller  Dinge. 

Shaftesbury.         Aufsatz  über  die  Natur.  Herder. 
,,Wie     können    wir      „Sie   lebt   in   lauter      Erster  Entwurf  der 
den  großen  allgemeinen  Kindern,  und  die  Mut-  Ideen  13,  447:  „Große 
Weltgeist    verwerfen?  ter,  wo  ist  sie?  Mutter,  deine  Kraft  ist 

Wie  kmmen  wir  so  un-     Gedacht  hat  sie  und  überall  ganz  und  unend- 
natürlich  sein,  die  gott-  sinnt  beständig;   aber  lieh.** 
liehe  Natur,  unser«»  tr»  -  nicht  als  ein  Mensch, 
meinschaftliche  Mutter,  sondern  als  Natur.'* 
ZU  verleugnen,  und  uns     Vgl GranitS.  1 73, 1 7  5* 
weigern,  den  höchsten 
allbeseelten,  allregie- 
renden Genius  zu  su- 
chen und  zu  erkennen." 
(S.  437.) 

Einheit  in  allen  Individuis  der  Natur. 
Shaftesbury^'.  Aufsatz  über  die  Natur,  Herder. 

Beweis  eines  vereini-  „Jedes  ihr»  r  Werke  „Jedes  deiner  Werke 
genden  geistigen  Prin-  hat  ein  eigeneü  Wesen,  machest  du  ganz  und 
xip8inderNatiirS.443ff.  jede  ihrer  Erscheinun-  eins  und  sich  nur  selbst 

gendenisoliertestenBe-  gleich;  du  schufst  es 
griff  und  doch  madit  gleichsam  von  innen 
alles  eins  aus.**  heraus.  Große  Mutter I... 

(wie  oben);  allenthalben 

  hast  du  kompensieret*' 

*  Die  Zitate  aus  Sh.'s  Moralisten  beiidMa  ndi  auf  die  deatsdie  Obös.  von  Sh.'s 
philos.  Werken.  Lpz.  IT!^  Bd.  IL 
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Gleidiartigkeit  des  ganzen  Universuins. 

Shaftesbury.      Aufsatz  Natur.         Goethe.  Herder. 

Sie  wird  von       Die  einheiu        Gnmdstiflu     Entwurf  der  er- 

ihmnurdurchdie  licheTechnik  der  mung  im  Wer*  aten  dreiBueherder 

Gesetzr  der  gro-  Künstlnin Natur  thcr  (vgl.  Hem-  Ideen, Rd,  13  S.  445: 
Ben  rotu  renden  in  den  Ür^r^nis-  ])e]scho  Ausprahe  „Vorzvige  des  Men- 
Masi>ea  im  Uni-  men  wird  über-  14,  i9j.i.benso  in  sehen  vor  seinen 
versom,  insbe-  all  angewiesen,  den  Worten  des  Brüdern,  den  &d^ 
sondere  dur^  «Auch  das  Un-  Erdgeistes.  Mo-  tieren.*' 
die  Gravitations-  natürlichste  ist  nolop^  „Wald  S.  446:  „Welche 
lehre  erwiesen.    Natur."  und  Höhle":        Unendlichkeit  um- 

VgL     Granit  fuhrst  die  Reihe  fiJt  mich,  wenn  ich» 
S.  173.  der  Lebendigen  öberzcugft  und  be- 

vor mir  vorbei  troffen  von  tausend 
imd  lehrst  mich  Proben  dieser  Art, 
meine  Brüder  im  Isatur!  indeinenbei- 
Stillen  Busch,  in  Ilgen  Tempel  trete. 
Luft  und  Wasser  Kein  Geschöpf  bist 
kennen.*  du  vorbeigeg^an- 

gen:  du  teiltest  dich 
allem  in  dein^  Un- 
ermeßlichkeit mit 
und  jeder  Punkt  der 
Erde  ist  Mittelpunkt 
deines  Kreises.* 
S.  4  4  7 :  „Der  Mensch 
IsteinTlerderErde.'^ 

Die  Natur  hat  sich  ansebander  gesetzt,  um  sidi  selbst  zu  genieBen  und 
XU  fühlen.  Neue  Form  des  Pantheismus.* 

Shaftesbuiy.        Au&atz  fiber  die  Natur.  Herder. 

Die  neuen  Ankomm-     „Sie  liebt  sich  sei-  »Die  Schöpfung  ist 

lin^e  schauen  das  Licht,  ber  und  haftet  ewig- mit  dazu  geschaffen,  daß  sie 

damit  auch  andere  Zu-  Augen  imd  Herzen  ohne  auf  jedem  Punkte  ge- 

*  HieffBr  verweist  ^Beie  Ahhandhaf  aiif  eine  frfiheie  Dsnlelhmg  (Ardihr  H  47}: 
Die  Anschauung,  wdche  bei  Goelhe  enlscUedencr,  bei  Herder  hier  unbettimnler 
auftritt,  ist  im  Gcgensr^tz  zu  Spinozas  Trennung  der  Eif^rn^rhaftfn  d^r  Natur,  sofern 
■te  räumlich  ist  und  »ofern  sie  denkt,  eine  genetische  AufiAs«ung  Ues  Natuntusammen- 
banges,  nach  «dchtr  die  io  dir  aecigattisdien  Natnr  unbewußt  wiriseade  BUdnagS' 
kiaft  ach  in  den  bewnitea,  empfindenden  Ogantamen  na«teittattder|reaettt**  hat» 
„um  sich  selbst  zu  genießen".  Die  Natur  blickt  aus  den  Augen  der  Tiere  und 
Menschen,  und  sie  genießt  sich  selbst  in  dem  Wechsel  der  Gefulile  derselben.  Eine 
solche  Betrachtungsweise  ist  in  Einklang  mit  bpmozas  bau,  daä  die  Natur  txier  Gott 
oder  die  Snbttaas  in  den  menichltcheo  Gdstera  ads  ihrea  TcileB  lelbit  ericont 
und  liebt  Aber  der  Satt  Spinozas  empfangt  bei  Goethe  einen  ästhetischen  Charakter. 
Die  Natur  wird  hier  in  ein  sich  selbst  genießendes  einheitliches  Wc?en  verwandelt.  Die 
ästhetische  Au0assung  betrachtet  die  Natur  als  ein  sich  Genügsames,  in  sich  Ruhendes» 


Digitized  by  Google 


Dtr  Aufsat»  Naiur.  Shaßesbury,  Herder,  Goetkt  403 


Shaftecbury.  Aufsatz  über  die  Natur.  Herder. 

schauer  der  herrlichen  Zahl  an  sich  selbst  Sie  nossen,  gefühlt,  j4ek()- 
Szene  werden  und  grö-  hat  sich  auseinanderge-  stet  werde;  es  mußten 
Aere  Mengen  des  Ge-  setzt,  um  steh  selbst  zu  also  mancherlei  Orgi^ 
schenks  der  Natur  gfe>  genießen.Immer  läßt  sie  ntsationen8etn,8ieüber'> 
aießenS»4s6.  neue  Genießer  erwach-  all  zu  fühlen  und  zu  ko> 

sen,  unersättlich,  sich  sten  . . .  wenn  sie  von 
mitzuteilen.  MilHonen  €reschdpfen 

Verwandt  mit  dem     Sie  spielt  ein  Schau-  auf  allen  SirMi  Seiten 
obigen  An  fang  ,^ie  liebt  spiel:  ob  sie  es  selbst  durch  g^enossen,  durchs 
sich  selbst  usw."  Spin  o-  sieht,  wissen  wir  nicht,  empfiuidea  wird." 
za  V  35,  36,  und  doch  und  doch  spielt  sie 's  lur 
tot  und  theologisch  for-  uns,  die  wir  in  der  Edce 
melhaft    gegen    diese  stehen, 
ästhetische   Lebendig-     Ich  sprach  nicht  von 
keit  ihr.  Nem,  was  wahr  ist 

und  was  fidach  ist,  aUes 
hat  sie  gesprochen.  Al- 
les ist  ihre  Schuld,  al- 
les ist  ihr  Verdienst  Ihr 
„Diese  höheren  Sze-  Schauspiel  ist  immer 
ooB^iosos^dlereSchanf  neu,weÜ  de  immer  neue 
spieH  S.  498.  Zuschauer  schafit«' 

Die  Natur  als  Künstlerin. 
Shaflesbury.  Aufsatz  über  die  Natur. 

i^önnen  wir  aus  dem,  was  uns  „Sie  ist  die  einzige  Künstlehn: 

siditbar  ist,  anders  sddieAen,  als  aus  dem  simpelsten  Stoff  zu  dan 

daBalles  wie  in  einem  harmonischen  groAten  Kontrasten;  ohne  Schein 

Kunstwerke  zusammenhänge?"  S.  der  Anstrengung  zu  der  pTÖßtpn 
431.  „O,  herrliche  Naturl  über  alles  Vollendiint^,zurpeiiausienbest!irinit- 
schön  und  guti  Alliebend,  aliiebcns-  heit,  immer  mit  etwas  Weichem 
würdig,  al^ottlichl  deren  Blicke  so  überzogen.«* 
unwiderstehlich  reizend,  so  unend- 
lich bezaubernd  sind;  deren  Erfor-  Sie  wird  als  Genie  bezeichnet, 
schung  soviel  Weisheit,  deren  Be- 
trachtung soviel  Wonne  gewährt; 
deren  kleinstes  Werk  eine  reichere 

Szene,  ein  edirros  Schauspiel  dar-  jfSie  q»ielt  ein  Sduni^el*" 
stellt,  als  alles,  was  je  die  Kunst 
erfand  1" 


aus  seinen  unbewtißten  Kriften  WirkendM  md  Gooielettdcs.  UM  dktte  iidieliiciie 

Naturnuffnssur!;  i"^t  hier  in  diesem  Fragment  Natur"  zum  ersten  Male  durchgeführt.  An 
dem  empiri&chen  Material  geologischer  Beschäff i^ninrcn  h  u  l  inn  i'.ofthe  hnld  dnnach 
deutlicher  aas  diesen  Voraussetzungen  den  Ckdanken  einer  iiniwickiung  der  ivatur  ab- 
fddt«t,  wdche  von  dem  Materidlen,  DanUen,  UnbemiSten  «uftriinHUut  m  den  im 
MiäbX  des  Bewutodas  gcoicBenden  GeschöpCen. 

a6* 
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Shaftesbiiiy  Auftats  Über  die  Natur. 

„Die  Qnelle  und  Urgnmd  aller 
Sdionheit  und  VoUkommenheit^ 

S.  428. 

,^icht  weniger  vorteilhaft  könnea 
wir  von  jener  hoclist  voUkoinmenen 
Kunst  urteilen,  die  sich  in  allen 
Werken  der  Natur  offenbart.  Un- 
sere Augen,  durch  mechanische 
Kunst  g'estärkt,  entdecken  in  diesen 
Werken  eine  yerborgene  Szene  v<ni 
Wundem;  Welten  in  Welten,  ua> 
endlich  klein  und  doch  an  Kunst 
den  grüßten  gleich,  und  schwanger 
von  Wundem,  die  der  schSrfete  Sinn, 
mit  der  größten  Kunst  oder  durchi- 
dringendsten  Vernunft  verbunden, 
nicht  ergründen  oder  enthüllenkaan.** 
S.  457. 

tJSie  istallendudben  woldtStig  und  «Sie  macht  alles»  was  sie  gibt,  zur 
gatig«  &  47z.  WoUtat«  nSie  ist  gütig.« 

Einheitliche  Technik  der  Natur. 

Shafteabuty.        AufiwtK  über  die  Natur.  Herder. 

S471, stoisch  gedacht:  Der  Nachweis  derein-  Herder  gibt  drei  Dar- 
„Die  unsichtbare  ätheri-  heitlichen  Technik  hat  Stellungen  von  der  Tech- 
sche  Substanz  ist  durch  hier  die  vergleichende  nik  der  Natiir,  in  den 
das  Weltall  vertweitet"  Betraditung  des  tie*  Ideen,  dem  Gott  und 
„Sie  brütet  den  kalten,  risch-menaällichen  Le-  der  Kalligone.  Diesel- 
trägen,  festen  Klumpen,  bens  zur  Unterlage,  ist  ben  sind  von  Shaftes- 
und  erwärmt  ihn  bis  zum  aber  unbestimmte  Divi-  bur}'  bedingt,  er  hat 
Mittelpunkt.  Sie  bildet  natioa.  Dies  entspricht  offenbar  den  Aufsatz 
li^Bnerale,gibtLebenund  dem  Jahr  1782.  Natur  immer  zur  Hand, 

WachstumdenPflanzen,     I«  Sie  erweckt  nach  und  er  hat  den  Umgang 
facht  in  der  Brust  leben-  unwandelbaren    Geset-  mit  Goethe  benutzt 
diger  Creschöpfe  eine  zen  beständige  Verän-     Kalligone,  1800,  22 
sanft»,un8ichtbare,bele-  derung.  S.  tz6.  ,Jn  allem  nim^ 

bende  Flamme  an,  baut,  2.  Sie  legt  alles  auf  lieh,  wo  viele  und  man- 
beseelt  und  nährt  die  un-  Individualität  an  „aus  cherlei  Mittel  ange- 
endlich mannigfaltigen  dem  simpelsten  Stoff  wandt  werden,  um  Wer- 
Formen."  Sie  erhält  die  zu  den  größten  Kon-  ke  hervorzubringen,  die 
Harmonie  „ihren  eigen-  trasten,  zur  genauesten  als  treffliche  Zusam- 
tümlichen  Gesetzen  ge-  Bestimmtheit,imraermit  mens  etzungen  ins  Auge 
mäß<<.  Dann  löst  sie  etwas  Welchem  überzo-  fallen,  in  denen  bei  ei- 
dieselbe  wieder  in  den  gen.**  nem  System  von  Re- 

Zustand  auf,  in  welchem  geln    ein  offenbarer 

alles  Gott  ist.  1708  war  Zweck  erscheint,  nen- 

die  einheitliche  Technik  nen  wir  mit  Recht  die 

der  Natur  nur  in  der  Natur  eine  Künstlerin.** 
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Shaftesbury. 

Astronomie  nachgewie- 
sen. Die  Grravitations- 
lehre  des  Newton  (1687) 
liegt  der  Darstellung 
der  Einheit  und  Gleich- 
artigkeit in  der  Technik 
der  Natur  S.  460  ff.  zu- 
g^runde.  Das  verglei- 
chende Studium  der  Or- 
ganismen entstand  erst 
später.  Vorbereitend: 
S.  351  ff.  „ein  allgemei- 
nes System,  ein  zusam- 
menhängender großer 
Plan  der  Dinge".  Wie 
das  Weltall,  so  ist  auch 
jeder  Organismus  ein 
System,  in  welchem  die 
Teile  zum  Ganzen  durch 
die  Einheit  des  Zweckes 
geordnet  sind.  Dies  Sy- 
stem ist  bedingt  durch 
das  Milieu,  in  dem  es 
sich  befindet  Das  Stu- 
dium dieser  Beziehun- 
gen ist  Gegenstand  der 
Zoologie  und  Botanik. 
Zu  i.  2.  3.  vgl.  nächstes 
Zitat.  Zu  5.  vgl.  S.  283: 
die  Leidenschaften  „die 
größten  Betrüger  der 
Welt^«. 


Aufsatz  über  die  Natur. 


3.  Um  sich  mitzutei- 
len, läßt  sie  immer  neue 
Genießer  erwachsen. 
Der  Tod  ist  ihr  Kunst- 
griff, viel  Leben  zu  ha- 
ben. 

4.  Sie  hat  wenige 
Triebfedern, 

5.  Sie  freut  sich  an 
der  Illusion. 

6.  Die  Geschöpfe  sol- 
len nur  laufen.  Die  Bahn 
kennt  sie. 

7.  Sie  gibt  Bedürf- 
nisse, weil  sie  Bewe- 
gTjngen  liebt;  diese  er- 
reicht sie  mit  wenigen. 


Herder. 

Entwurf  der  Ideen  1 3, 
447:  „Allenhalben  hast 
du  kompensieret" 

22,  127.  „Sie  schafft, 
indem  sie  zerstört,  und 
zerstört,indem  sie  schaf- 
fet Individuen  läßt  sie 
sinken  und  erhält  Ge- 
schlechter." 


Vielheit,  Wechsel  und  Tod  als  Mittel  der  Natur,  sich  mitzuteilen. 


Shaftesbury. 

„Die  Urquelle  des  Lebens  ist  all- 
weit verteilt  und  von  unendlich  abge- 
änderter Mannigfaltigkeit;  sie  durch- 
strömt die  feinsten  Kanäle  der  Welt 
und  versiegt  nirgends.  Alles  lebt, 
kehrt  durch  beständigen  Wechsel 
immer  ins  Leben  zurück.  Die  ver- 
gänglichen Wesen  verlassen  ihre 
erborgten  Formen  und  treten  die 
Elemente  ihrer  Substanz  immer 
neuen  Ankömmlingen  ab.  Sowie 
die  Reihe  an  sie  kommt,  ins  Leben 


Aufsatz  über  die  Natur. 
„Wir  sind  von  ihr  umschlungen." 


„Es  ist  ein  ewiges  Leben,  Werden 
vmd  Bewegen  in  ihr.  Fürs  Bleiben 
hat  sie  keinen  Begriff." 

„Sie  lebt  in  lauter  Kindern."  ^m- 
mer  läßt  sie  neue  Genießer  erwach- 
sen." „Ihre  Kinder  sind  ohne  IZahL" 


4o6  Am  iir  Zul  dir  ^umathidim  GmUUt 

Shaftesbujy.  Aufsatz  über  die  Natur, 

gerufen,  schauen  sie  das  Licht  und  ,fiet  Tod  ist  ihr  Kunstgrifi^  viel 
vergehen  im  Schauen,  damit  auch  ben  nt  haben." 
andere  Zuschauer  der  herrlirhfn 
Szene  werden.  Freipfebig-  und  ^roß, 
teilt  sie  sich  so  vielen  als  möglich 
mit  und  vervielfältigt  die  Gegei»- 
stande  ihrer  Gmte  ins  Unendliche. 
Nichts  tut  ihrer  geschäftigen  Hand 
Einhalt  Keine  Zeit  geht  verloren, 
keine  Substanz.  Neue  Fofmen  gehen 
ins  Dasein  hervort  ^Uid  werden 
gleich  den  alten  zerstört,  so  bleibt 
doch  die  Materie,  woraus  sie  7m- 
sainmengesetzt  waren,  nicht  unge- 
nützt, selbst  in  der  Verwesung, 
Dieser  verworfene  Zustand  ist  bloi 
der  Weg  oder  Obeigang  zu  einem 
besseren." 

Die  Bildungskraft  in  der  organischen  Welt  in  dem  Instinkt 
Shaftesbury.  Aufsatz  über  die  Natiir.  Herder. 

S. 51  off.  Beweis  I. aus  „Sie  spritzt  ihre  (je-  Kallig^one  (Werke  2  2, 
der  Entstehung  der  Or-  schöpfe  aus  dem  Nichts  S.  126):  Die  i^iatur  „eine 
ganismen  aus  den  Kei>  hervor  und  sagt  ihnen  lebendige  Wirkerin**, 
men,  2.  aus  dem  In>  nicht,  woher  sie  kom«  ,J>ie  Werke  der  Bienen 
stinkt  8.51 1.  Sein  Merk-  men  und  wohin  sie  ge-  z.  B.  den  Bau  der  Biber 
mal  ist  daß  in  ihm  die  hen.  Sie  sollen  nur  lau-  u.  f.  nennt  jedermann 
Natur  uns  ohne  Erzie-  fen;dieBahn  kennt  sie.**  kunstreich,  wenn  ihreo 
hui^  belehrt,  3.  aus  dtt  Arbeitern  gleich 

Vorempfindung       und  menschliche  Vernunft 

dem  Genuß  d^s  Schö-  und  Freiheit  fehlet.  Wie 

nen  oder  Guten  im  Men-  ihr   auch   die  Kräfte, 

sdien.  durch  welche  iAe  her- 

vorgebracht sind,  nen- 
nen mopfet:  die  Werke 
selbst  smd  kunstreich.** 

Liebe  und  Enthusiasmus 

als  höchste  Äußerung  der  Individuen  iin  Umversum, 

Shaftesbury.  Aufsatz  über  die  Natur. 

Die  Rhapsodie  gipft^t  in  dem  die  Jhre  Krone  ist  die  Liebe.  Nur 
Selbstsucht  übeoHndenden  Enthu-  durch  »e  kommt  man  ihr  nahe.  Sie 

stasmus,  S  49^»,  53^:  Weise  i?t  der,  macht  Klüfte  zwischen  allen  Wesen, 
wer  als  Baumeister  seines  eipeiien  und  alles  will  sich  verscVilingen.  Sie 
Lebens  und  Glücks  dessen  bchoxi-  hat  alles  isoliert,  um  alles  zusaimnea- 
heit  verwirklicht.  &  539:  Befreiung  zuziehen.  Durch  ein  paar  Züge  ans 
von  der  Sklaverei  der  Selbstsucht  dem  Becher  der  Liebe  hält  sie  ior 
und  Leidenschaft,  Aussöhnung  mit  ein  Leben  voll  Mühe  sdiadioe. 


Digitized  by  Google 


407 


Shaftesburv'.  Aufsatz  über  die  Natur. 

der  herrlichen  Ordnung  des  WeiU  Sie  hat  mich  hereingestellt,  sie 
ganzen,  Hamonie  mit  d«r  Natur,  wird  mich  audi  hennuinUireiL  Idi 

in  Freundschaft  leben  mit  Gott  und  vertraue  micli  ihr.  Sie  mag  mit  mir 

Menschpn.  Vgl  Brief  über  den  En-  schalten.** 
thusiasmus.(\V.IS.  4 ff.  S.  70):  Enthu- 
siasmus bedeutet  göttliche  Gegen- 
wart, £dles  Erhabene  in  den  mensch- 
lichen Leidenschaften.  Weltfrrudig-- 
keit  als  Merkmal  des  wahren  En- 
thusiasmus. 

Entstehung  des  Spinoza- Autsatzes. 

Am  28.  August  1783  hob  Goethes  Bund  mit  Herder  an.  Das  Pro- 
blem, das  von  nun  ab  für  die  Entstehung^  der  Ideen  von  Herder  und 
der  Naturansicht  %'on  Goethe  erwach«?!,  kann  nur  aus  d<  n  Manuskripten 
gf'löst  werden.  Eini;;e  Sätze  können  doch  aus  dem  Bekannten  abgeleitet 
H  erden.  Das  erste  Buch  der  Id*  f  n  ist  aiißer  Frage,  das  Problem  selbst 
hebt  mit  dem  zweiten  an;  nun  las  Herder  erst  Dezember  1783  die  ersten 
Kapitel  des  ersten  Buches  vor;  sonach  war,  als  sein  Bund  mit  Goethe  an- 
hob, hochstwalincheiolich  du  aweite  Bucii  matStk  im  Fleft.  IMeaer  Ta^ 
Iwstand  ist  im  besten  Rinklang  mit  Goethes  Äußerung:  „In  dem  eisten 
Bande  sind  viele  Ideen,  die  mir  gehören.''  Croedies  ernstes  Natustadinm 
war  aber  damals  schon  auf  seiner  Iföhe.  Seine  leitenden  Gedanken  wii- 
leo  TOfhanden.  Er  liefi  sich  schon  1780  seine  mineralc»gische  Samnüung 
^»rdnen,  begann  die  Granitabhandlnng»  begann  178  t  bei  Loder  ein  me- 
thodisches anatomisches  Studitun,  suchte  nach  vergleichender  Methode 
in  die  Technik  der  Natur  einzudringen  imd  entdeckte  auf  diesem 
Frühling  1784  die  Existenz  des  Zwischenkieferknochens  beim  Menschen, 
wovon  er  gleich  Herder  Mitteilunpf  machte.  Er  besaß  schon  den  Ge- 
danken des  Typus,  welcher  der  ä^ithetischen  Auffassung^  der  Technik 
der  Natur  zur  wLssenschaftlichen  Morphologie  den  Weg  öffnete:  einen 
Gedanken,  welcher  von  dem  des  allgemeinen  BegrifQs  logisch  gänzlich 
verschieden  ist,  und  der  für  Naturforschung,  Geschichte,  Gesellschafts- 
ivii>senschaft  imd  Poesie  eine  dauernde  Bedeutung  gewinnen  muß.  in 
4ieses  Fortachreiten  fallt  die  Aafzeichnong  zu  Spinoza. 

Sie  ist  bm  Gelegenheit  der  Lektüre  Spinozas  entstanden,  wel<die 
Im  Winter  1784/85  stattfend.  Nun  xuerst  las  Goethe  den  Spinoza.  Auch 
damals  war  diese  Lektüre  weder  systematisch  noch  voUs^ndig.  Groethe 
bekannte  Jacob!  (19.  Juni  1785):  er  habe  niemals  die  Schriften  Spinozas 
in  einer  Folge  gelesen;  das  ganze  Gebäude  seiner  Gedanken  habe  ihm 
nie  völlig  überschaulich  tot  der  Seele  gestanden:  ,,aber  wenn  ich  hin- 
einsehe» glaube  ich  ihn  zn  verstohenf*.  Wahrscheinlich  bezieht  sich  auf 
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Aus  der  Zeit  der  SfimmahttUm  Goetim 


diese  Lektärt  <fie  Bemerkttog  der  itaHemscheo  Reise,  dafi  die  flüchtigre 
Lesung  eines  Buches  sofort  eine  entscheidende  Einwifkung  zur  Folge 
haben  könne,  zn  welcher  dann  Wiederlesen  und  ernstliches  Betraciiten 
in  der  Folge  kaum  etwas  lunzutun  können.  Was  war  nun  naturlicher, 
als  dafi  er  mit  den  Augen  Herders  den  Spinoza  ansah.  Dieser  hatte  in 
seiner  Art  seit  längeren  Jahren  den  Spinoza  sich  assimiliert;  er  las  ihn 
nun  von  neuem  und  fand  seinen  ersten  Eindruck  bestätigt*  Er  teilte 
Goethe  seine  brieflichen  Auseinandersetzungen  an  Jacobi  mit,  und  es 
scheint,  daß  Goethe  den  Februarbrief  eigenhändig  abgeschrieben  hat. 
„Wir  sind  —  sclirieb  Goethe  im  Mai  1787  an  Herder  —  so  nah  In  im- 
scm  Vorstell unt^sarten,  als  es  möglich  ist,  ohne  eins  zu  sein,  und  in  den 
Hauptpunkten  am  nächsten."' 

Aber  es  gab  eine  Differenz  zwischen  beiden,  welche  die  Art  ihre» 
ganzen  wissenschal tlic he n  Verfahrens  betraf  und  daher  ihre  Wirkung 
überallhin  äußerte.  „Ich  fühlte  mich  zu  sinnlichen  Betrachtungen  der 
Natur  geneigter,  als  Herder,  der  immer  schnell  am  Ziele  sein  wollte, 
und  die  Idee  ergriff,  wo  ich  kaum  noch  einigermafiai  mit  der  Anscha»» 
ung  zustande  war,  wiewohl  wir  grade  durch  diese  wechselseitige  Au& 
regung  uns  g^enseitig  forderten."  Herdw  war  der  Metaphysiken  €roete 
setzte  die  Einheit  und  Gleichartigk^  des  Universums  voraus  und  ging 
nun  von  dieser  Annahme  aus  vergleichend,  anschauend  und  induktiv 
der  einheitlichen  Technik  der  Natur  nach.  „Willst  du  ins  Unendlidie 
schreiten,  geh  nur  im  Endlichen  nach  allen  Seiten."  Hierbei  gewahrte  er, 
daß  das  Unendliche,  wie  der  Horizont,  vor  dem  Vorwärtsschreitenden 
beständig  zurückweicht.  Durch  diese  Gedanken  war  er  von  Herder  ge- 
trennt, aber  noch  schärfer  von  Spinoza.  Da  ist  es  nun  von  höchstem  In- 
teresse, daß  gerade  diese  Differenz  Goethes  von  Spinoza  und  Herder 
durch  die  vorliegende  Aufzeichnung  auf  das  hellste  erleuch- 
tet wird.  Goethe  war  niemals  Spinozist.  Auch  nicht  ein  Spinozist  von 
Leibnizischer  Observanz.  I.eibni/  u  .ir,  wie  Spinoza,  ja  nach  seiner  schaf- 
fenden Teilnahme  an  der  Begründung  einer  konstruktiven  mathemati* 
sehen  Xaturwissenschaft  viel  tiefer  und  kemhafter  als  dieser,  von  der 
konstruktiven  Angabe  des  Denkens  bestinmit.  £r  unterwarf  alles  der 
Macht  der  Ratio^  dem  Satz  vom  Grunde.  Dagegen  Goethe  erkannte  im 
Universum,  ja  in  jedem  Lidividuum  ein  Unerfbrschliches  an.  Nicht  als 
Kantianer,  sondern  als  Dichter,  wie  seine  ganze  Entwicfchmg  uns  ge» 
zeigt  hat  Seine  Erkenntnis  der  Schranken  desintellektea  war  nur  der 
Reflex,  seines  ganzen  lebendigen  Verhaltens.  £r  sann  als  ein  Poet 


*  Herder  an  Jacobi  20,  Dezember  1784. 
'  ItaL  Reise  17.  Jdai  1787. 
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über  die  Welt  Am  nächsten  standen  ihm  Shaftesbury  und  Herder,  weü 
deren  Verhalten  dem  semigen  verwandt  war. 

Interpretation  des  Aufsatzes. 
Der  Aufsatz  läuft  gleichsam  der  Eth:k  Spino:';us  enthing  seinem  Ziele 
2U.  Sein  Gegenstand  ist  die  einheitliche  Lebendi [^keit  des  Univer- 
sums, des  Individuums  und  des  auffassenden  Vermögens,  daraus  folgend 
die  Unerforschlichkeit  des  Weltganzen.  Goethe  sucht  sich  bei  der 
Lektüre  Spinozas,  möglichst  im  Sinne  dieses  Denkers,  die  Vorbegriffe 
klarzumachen,  welche  der  Erkenntnis  der  Natur  nach  ihrer  einheit^ 
lidieo  Tedmik  und  der  Verwirldichimg  von  Typen  in  ihr,  allgemeiner 
aber  welche  übeiliaupt  der  Auf&ssung  und  künstlerischen  Darstellung 
des  Wirklichen  zugrunde  liegen.  Die  leicht  erkennbaren  vier  Teile  han> 
dein  I.  von  Dasein,  Vollkommenheit  und  dem  Unendlichen,  1.  von  dem 
Veiliältnis  des  beschränkten  Einxddings  zxm  Unendlichen,  3.  vom  Ein^ 
zelding,  insbesondere  den  organischen  Wesen,  4.  von  der  äsüietischen 
Anifassui^  und  der  Erkenntnis  des  Wirklichen. 

I. 

Den  Ausgangspunkt  Goethes  bildet  der  Satz,  mit  welchem  der 
erste  Abschnitt  des  Aufsatzes  (i — 4)  anhebt:  „der  Begriff  vorn  Dasein 
und  der  Vollkommenheit  ist  ein  und  eben  derselbe."  Dieser  alte,  in  der 
Tiefe  des  Lebens  gegründete,  unbeweisbare  Satz  hält  das  ganze  System 
Spinozas  zusammen,  er  ermöglicht  den  Fortgang  von  mechanischen  und 
naturalistischen  Begriffsverzeichnungen  zu  einem  Pantheismus,  der  eine 
Ethik  gestaltet  L.  I  prop.  1 1 ,  zweite  Demonstration:  'ezi^ere  potentia 
estf.  L.  I  prop.  34,  i.:  aus  dem  Elementarbegriff  von  causa  sui  folgt: 
'Dei  potentia  est  ipsa  ipsins  essenüa.'  Macht  ist  aber  Vollkonmienheit; 
Prop.  1 1  SchoL:  'perfectio  sive  realitas*.  Daraus  ergibt  sich  dann:  Tugend 
ist  Tun  (actio  im  Gegensatz  zur  passio)^  Kraft,  fortitudo^  gaudium.  Dieser 
ganze  Zusammenhang  war  schon  in  der  Stoa  angelegt  (Archiv  VII  i 
&  78f[;,  oben  S.  2850:). 

Das  gemeinsame  Denken  von  Herder  und  Goethe  assimiliert  ^b 
diesen  Satz  in  einer  durch  die  ästhetische  Gemütsverfassung  be- 
dingten Modifikation.  Herder  hatte  von  dem  Kant  des  Jahres  1765  sich 
angeeignet,  daß  Philosophie  als  Analysis  auf  unanalvsierbare  Begriffe 
treffe:  so  Dasein,  Kraft,  Kaum  imd  Zeiu^  Öein  ästhetisches  Naturell  und 


'  Herders  Zusammenstellung  von  Raum,  Ze^i  und  Kraft  als  unanalysierbaren  leg- 
ten Begriffen  trird  duich  Kant  als  adn  Sgentum  admi  in;  nMaadmlei  rar  Geadüchte 
der  ntfakrittsdnen  hnrarion"  1800  S.  63,  64  revüidtneit  und  ist  nun  doidi  handschrifc 
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sein  Nachleben  des  Dichteriachen  erfüllten  Um  aber  mit  dem  lebendigen 
Bewnfitsein,  wie  Das^  übendl  Greliihl  Miner  aelbs^  Freude^  Geniifi  aad 
YoUkonuDMiheit  seL  So  entstand  ifam,  im  Gegensatz  gegen  Kant,  doch 
auch  nnterschiedea  von  Spinozas  Verkettung*  des  Modus,  der  Selbster- 
haltung und  des  Willens»  die  innige  Verbindung  zwischen  dem  Le- 
bensgefühl und  den  Begriffen  von  Dasein  und  Kraft  Dasein  war 
seinem  Dichtematurell  ohne  quellende  Kraft,  Gefühl  seiner  selbst  und 
Trieb,  der  nach  Entwicklung  dringt,  unfaßbar.  Shaftesbury  ward  ihn 

I  das  Organ ,  diese  Gemütsverfassung  in  ästhetischen  Pantheismus  umzo- 
setzen.^  So  war  sein  Pantheismus  schon  da,  war  von  Kant,  Shaftesburj' 

«  und  Leibniz  schon  zu  bestimmtem  Bewußtsein  gebracht,  als  er  Spinoza 
kennen  lernte.  Mit  seinem  außerordentlichen  Assimilationsvennögen 
eignete  er  sich  nun  diesen  an.  Der  Goctiie  wohlbekannte  Brief  an  Ja- 
cobi  vom  6.  Februar  1 784  geht  vom  Hegriff  des  Seins  als  dem  Grund« 

j  begriff  aus.  Außer  der  Welt  kaiux  nun  kein  Sein  existieren,  denn  der 
Raum  ist  eine  Abstraktion  aus  den  Erscheinungen  der  Welt,  daher  ist 

I  ein  Gott  außer  der  Welt  Nonsens.  Auch  ist  ein  eingeschränkter  Gott 

I  kein  Gott  mehr.  Grote  ist  also  entweder  gar  nicht  oder  er  ist  der  Weit 
immanent*  Nach  dem  ebenftUs  Goethe  bekannten  Brief  Herden  ▼00 
20,  Dezember  1784  an  Jacobi  schUefit  dann  gottliches  Dasein  übttsll 
Genuß  seiner  selbst  ein.  ^Spinozas  einzige  Substanz  ist  das  ens  resUtsI* 
mum,  in  welchem  sich  alles,  was  Wahrheit,  inniges  Leben  und  Da» 
sein  ist,  intus  und  radicaliter  vereinigt"  ^Was  sollte  Dir  der  Gott,  wenn 
er  sich  nicht  in  Dir  als  in  einem  Organ  seiner  tausend  Millionen  Organe 
genießet."  „Er  wirkt  aus  allen  edlen  Menschengestalten.**'  Und  nun 
durfte  Herder  erklären:  „Goethe  hat  den  Spinoza  ganz  so  verstan- 
den, wie  ich  ihn  verstehe."*  In  diesem  geschichtlichen  Zusammenhang 
schrieb  Goethe  den  ersten  Satz  des  Autsatzes  und  wiederholte  ihn  an 
Jacobi  g.  Juni  1785,  „Du  erkennst  die  höchste  Realität,  welche  der  Grund 
des  ganzen  Spinozismuä  i^t,  woraus  uUes  übrige  ÜießL  Das  Daseia  ist 
Gott« 


Uchen  Nachweis  als  kantisch  erwiesen  in  den  Reflextonen  bei  Etdmann  Q  113»  134, 1$^ 
Dadurch  ist  auch  bestätigt  Haym,  Herder  I  30 ff. 

*  Vgl.  die  frühe  UmdkhtuQg  der  entsprechenden  SteUen  der  Rhapsodie  in  seinem 
Matniliyniniw  und  sn  Mok  la.  Sept.  177a 

*  Aus  Honten  NsdilaB  II  351. 

'  Entsprechend  Herders  Gott  1787  ed.  Suph.  S.  502:  ,,Der  reelle  Begriff,  in  wel- 
chem alle  Kräfte  gugriindet  sind,  ist  das  Dasein."  536 ebd.:  „Dasein  ist  in  Gott  und  in 
jedem  daseienden  Ding  Grund  und  Inbegriff  alles  Genusses."  552:  ,AU«  Vollkommen- 
heit eiiies  Dinge  ist  seine  VTuUiehkdt:  das  GciilU  der  Wiiküchlaeit  ist  der  «bmehncada 
Lohn  seines  Daseins,  seine  innige  Freude." 

«  In  Herders  Nachlaß  ü  a6iC 
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2.,  3.  In  diesen  Sätzen  trennt  sich  Goethe  von  Spinoza,  Herder  und 
allen  Metaphysikern,  zugleich  ist  er  in  ihnen  pfanz  einstimmig  mit  obig-era 
Brief,  ür  äiißert  sich  in  diesem  Brief  ungern  und  uur  gezwungen.  „Ver- 
gib mir,  daß  ich  so  gerne  schwere,  wenn  von  emein  göttlichen  Wesen 
So  Rede  bt,  das  ich  nur  in  und  »iia  den  rebus  singularibos  eikenne, 
zu  deren  näheren  und  tieferen  Betrachtung  niemand  mehr  aufmuntern  kann, 
4ÜS  Spinofa  selbst,  obgletdi  vor  seinem  Blicke  alle  einzelne  IMnge  su 
venchwinden  schetnen.**  »Hier  bin  ich  auf  und  unter  Bergen,  sudie  das 
GnttUche  in  herUs  et  lapidtbus.« 

Idi  entwickle  das  Gemeinsame,  welches  Brief  und  SStse  (3,  3,  4 
und  17,  18)  aussprechen.  Verfolgen  wir  den  in  der  Anschanung  gebÜF- 
deten  Begriff  von  Dasein  und  Vollkommenheit  so  weit  es  uns  möglich 
ist,  so  entsteht  der  Gedanke  der  vollständig-en  Existenz  oder  des  Un- 
endlichen: ein  Grenzbeg^ifif  für  unseren  beschränkten  Geist,  der  seine 
Fassungskraft  übersteigt:.  „Willst  du  ins  Unendliche  schreiten,  so  geh 
nur  ms  ii.ndUche  nach  allen  Seiten."  Unser  anschauendes  Wissen  geht 
von  Zusammenhang  zu  Zusammenhang,  erreicht  aber  niemals  das  Ganze. 
Diese  Satze  Goethes  nehmen  einen  Begriff  Spinozas  auf,  setzen  sich 
aber  dann  doch  dem  rationalistischen  Zug  seines  Denkens  en^egen. 
Goethe  übenimmt  nSm&ch  von  Spinoza  die  cogntüo  intuitiva,  woldie 
sich  fiber  die  res  singulares  ausbreitet  'Quo  magis  res  singulares  intel^ 
figimuSy  eo  magis  Deum  intelligimns'  V  24.  Aber  diese  intuitive  Er- 
kenntnis des  Singolaren  ist  bei  Spinoza  (und  In  andrv  Art  bei  Herder) 
dnzch  ein  Begiilbgernst  getiageni  welches  die  unendliche  Substanz  und 
aus  ihr  das  einzelne  Dmg  definiert  und  bestimmt.  Dieses  eignet  sich 
Goethe  nicht  an.  Das  Unendliche  liegt  aufleihalb  der  Fassungskraft 
eines  beschränkten  Geistes  (4,  2).  Das  Individuum  tmd  das  vollständige 
Ganze  haben  etwas  Unerforschliches  in  sich  (18,  ig).  So  widersprechen 
Goethes  Sätze  der  rationalistisch  konstruktiven  Lehre  des  Spinoza  von 
der  cognitio  adaequata  \  und  sie  sind  in  Übereinstimmung  mit  dem  gan- 
zen jugendlichen  Goethe. 

2. 

Von  5 — 13  reicht  der  zweite  Abschnitt  des  Aufsatzes,  er  handelt 
über  das  Verhältnis  des  Einzeldings  zu  diesem  vollständigen 
Ganzen.  Ich  bestimme  zunächst  das  Verhältnis  dieser  Sätze  zu  Spinoza. 
Satz  5:  „man  kann  nicht  sagen,  daß  das  Unendliche  Teile  habe**,  ist  aus 
Sphmza  I  is  und  15  schoL;  er  verwirft  dort^  'substantiam  poszo  dividi'. 


*  Ttop»  471:  *Mm»  hamtaa  adaeqnalim  habet  oognitionaa  aeieaiae  et  in&iitM 
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und  zeigt  die  Widersprüche,  die  «19  dem  Begriff  von  partes  der  Sub. 
stanz  entstehen.  Satz  6:  «Alle  beschränkten  Existenzen  sind  im  Unend- 
lichen'* ist  aus  Spinozas  Begriff  des  modus  geschöpft  Eih.  2.  de€  5:  *per 
modum  intelligo  id  quod  in  alio  est';  dies  andere  ist  aber  das  Uneodtidie^ 
L  prop.  18.  Doch  schon  der  nächste  Satz  (7):  «die  beschrankten  Eiistea- 
zen  nehmen  vielmehr  teil  an  der  Unendlichkeit«  biegt  von  Spinoza  ah; 
„TeOoehmcn**  ist  etwas  ganz  anderes  als  'in  Deo  esse';  ein  radonales 
Verhältnis  ist  hier  durch  ein  unerforschliches  ersetzt  Ebenso  steht  es 
mit  8,  9.  Zwar  ist  zunächst:  „wir  können  uns  nicht  denken,  daß  etwas 
Beschränktes  durch  sich  selbst  existiere"  aus  Spinoza  entnommen;  Eth.1 
prop.  15  demonstratio:  'Modi  sine  substantia  nec  esse  nec  concipi  pos- 
sunt'  Entsprechend  sagt  auch  Jacobi  im  Spinozabuch  S.  17:  „w  sind 
nicht  imstande,  uns  von  einem  für  sich  bestehenden  Wesen  (nämlich 
Einzelding)  eine  Vorstellung-  tu  machen."  Auch  der  Ausdruck  ^be- 
schränkt" tiir  den  Modus  ist  aus  dem  Sprachgebrauch  Spmozas;  I.  prop.  25: 
durch  die  res  particulares  'cxprimuntur  Dei  attributa  certo  et  determi- 
nato  modo*.  Aber  der  folgende  Satz  (9)  „und  doch  existiert  alles  wiric- 
llch  durch  sich  selbst*  ist  wie  6  und  14  von  Spiooza  abwetchsod  itad 
einer  anderen  Denkweise  angehörig.  Ebenso  verhält  sich  13:  „em  leben* 
diges  Wesen  gibt  dem  anderm  AnlaB  zu  sein."  Spinozas  berOhiotes 
Axiom  1 1  'omnia  quae  sunt  vel  in  se  vel  in  alio  sunt*  ist  unter  der  Vor« 
aussetzung  der  logischen  Bestimmbarkeit  des  Unendlichen  richtig;  in 
Wirklichkeit  zerschneidet  es  den  Pimkt,  in  welchem  das  Leben  sitzt, 
nämlich  das  Lebensgefuhl  des  Individuums,  das  sich  zugleich  selbständig^ 
und  bedingt  findet.  Dagegen  Goethes  Ausdrücke  für  dies  Verhältnis 
des  einzelnen  zum  xm^ndlichen  Ganzen  setrcn  Spin?>?a  die  Leb^n- 

♦  digkeit  und  Unerforschlichkeit  des  Wirklichen  entgegen.  Sie 
erfassen  am  lebendigen  Einzeldasein  den  Charakter  von  immanenter 

♦  Zweckmäßigkeit  und  Einheit  (14),  das  Unendliche  und  Unerforschliche 
an  ihm  (18,  ig).  Das  Verhältnis  zum  unendlichen  Ganzen  tritt  aus  dem 
von  in  se  und  in  alio  esse  in  das  der  Teilnahme  an  der  Uneudlichkeit 
(7,  18).  Hierdurch  entstehen  dann  in  10 — 13,  welche  aus  Spinoza,  be* 
sonders  aus  I  prop.  z6— 28  und  1 6:  'una  substantia  non  potest  prodod 
ab  alia  substantia*  entnommen  sind,  Modifikationen,  durdfc  welche  sie 
von  den  Fropositionen  des  Spinoza  Imse  abweichen. 

Diese  Abweichui^n  von  Spinoza  sind  nun  anderseits  Verwaadt- 
*  Schäften  mit  der  Vorstellungsart  von  Herder.  Nadi  Herders  »Gott"  ist 
der  Grundfehler  Spinozas,  dafi  er  die  Ausdehnung  zur  Kgenschaft  Got^ 
^  tM  macht  (446);  geschieht  dies,  so  können  Ausdehnung  und  Leben  als 
ungleichartig  nicht  innerlich  verbunden  und  die  Teilbarkeit  Gottes 
kann  nicht  vermieden  werden  (448.  449).  Spinozas  System  wird  in  scb 
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einig,  wenn  man  dem  Rwn  denselben  blo6  ^nnlxdisclien  Wert  für  die 
innere  Einheit  substantieller  Kräfte  zuteilt^  welchen  bei  ihm  die  Zeit  hat 

(45«.  453)' 

3. 

Der  dritte  Abschnitt,  14 — 19,  handelt  vom  Einzelding,  insbeson- 
dere den  organischen  Wesen.  Ven^'andt  sind  Shaftesbur^'  S.  353 ff. 
und  Herder,  Gott  450:  „Das  Ewiqe  ist  an  sich  selbst  keines  Maßes  fähig; 
in  jedem  Punkt  seiner  Wiricung  ira^  es  seine  ganze  Unendlichkeit  in 
sich«  (vgl.  457,  489f.).  Nach  diesem  Abschnitt  hat  das  Einzelding  die 
„Obereinstimmung,  nach  der  es  existierte,  in  sich  selbst  Ans  die- 
sem Prinzip  weist  Groethe  die  Messungen  der  Proportionen  des  lebendig 
gen  Korpers  ab,  wie  »e  in  der  Anat«»nie  seiner  Zeit  angestellt  wurden. 
Damalige  Anatomen  glaubten  am  Knochengerüst  Proportionen  in  em» 
fachen  Zahlen  nachweisen  zu  kmmen.  Insbesondere  aber  nahmen  die 
über  Körperschönheit  grübelnden  Künstler  seit  Polyldet  an,  die  Ideale 
Schönheit  müsse  sich  in  einfachen  Proportionen  ausdrüdcen  lassen;  hier- 
bei legten  sie  vorwiegend  das  Verhältnis  des  Kopfes  zum  ganzen  Körper 
zugrunde.*  Eben  damals  waren  Ausziig-e  aus  Vorlesungen  Campers  in 
der  Ainstordanu  r  Malerakademie  erschienen  (kleinere  Schriften  1784). 
Da  Goethe  Ähnliches  versucht  hatte,  mochten  sie  ihn  interessieren.  Sie 
beschäftigten  sich  ebenfalls  mit  Messungen.  Sie  unterwarfen  einige  her- 
kömmliche Ergebnisse  von  solchen  der  Kritik,  und  sie  gaben  zugleich 
Grundzüge  jener  Lehre  vom  Gesichtswinkel,  welche  dann  in  der  be- 
rühmten Schrift  von  1792  ausführlich  dargestellt  wurde.  Mochten  nun 
diese  Schriften  der  AnlaA  sein  oder  lag  dieser  in  der  ganzen  heikdnun- 
lichen  Lehre;  Goedie  wendet  sich  in  diesem  AulGuttz  zur  Überraschung 
des  Lesers  plötzlich  gegen  die  Messungen  am  lebendigen  Körper. 
Diese  setzen  einen  räumlichen  und  von  außen  herangebrachten  Mafistab  • 
voraus,  der  lebendige  Koiper  aber  hat  nur  in  sich  selber  seinen  MaB*' 
Stab,  und  dieser  ist  ein  höchst  geistiger.  So  läflt  sich  auch  das  Verhält- 
nis des  Kopfes  zum  ganzen  Körper  nicht  in  einem  einfachen  Zahlenver« 
haltnis  ausdrücken.  Der  Abschnitt  gipfelt  in  der  positiven  Darlegimg, 
daß  jedes  eingeschränkte  Ding  im  Verhältnis  seiner  Teile  zum  Ganzen  1  1  • 
etwas  Unendliches,  ganz  Lebendiges  und  Unerforschliches  hat.  So  hat 
der  Abschnitt  seinen  Kern  in  der  Auffassung  des  Individuums,  seiner  \  ^  < 

'  Ober  die  Messungen  des  Knochengerüstes  durch  Amtomen  in  dieser  Zeit  oriea. 
ticrt  ^faycr,  Beschreibung  des  menschlichen  Köq)cre  1783  I  S.  145(7.  Über  die  Pro- 
porüonen  der  Schönheit  vgL  das  anonyme  Schriftchen  von  der  Ausmessung  des  mensch- 
lidMQ  Kftipen  1759,  dann  ^  Diipntatio  qua  probatur  mensyran  et  propoitioiiein 
menibronun  cwiMwis  humaai  fuinmam  peifectioiieni  et  cqpmm  mathematicam  noo  ad* 
mitteiei  «md  Nicolai  von  der  SchAiiheit  des  menscUidien  KQipecs  1746. 
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inneiea  geistig^en  Einheit,  der  nur  ihm  eigenen  Beilelnmg  seiner  Teile 
zum  Ganzen,  schliefllicii  seiner  Unerforschlichkeit  So  idirt  er  die  ge- 
nialen Blicke  des  Au&atzes  über  die  Natur  auf. 

4- 

Der  letzte  Abschnitt,  20 — 26,  handelt  von  der  Erkenntnis  und  der 
ästhetischen  Auffassung.  Sonach  korrespondiert  er  dem  fünften 
Buch  der  Ethik  über  die  adäquate  Erkenntnis  und  die  mtellektuale  Liebe 
zum  Universum.  Er  gelangt  durch  ein  in  Spinoza  enthaltenes  Prinzip 
vermittelst  spinozistischer  Rejrriffe  zu  der  Erkenntnis  der  subjektiven 
^  gestaltenden  Energie  im  ä^tlicüschea  und  intellektuellen  Vorgang, 
welche  Goethe  ganz  eigen  ist  Das  aus  Spinoza  hervorgehende  Prinzip 
bt:  Die  denkende  Anschauung  des  WirkÜchen  ist  dne  Aufierung  der 
K  Selbstmacht  der  Seele  und  ist  daher  yon  emeni  freudigen  Gefühl  begleitet 
m  prop.  I :  'Mens  nostra  quaedam  agit;  quaedam  vero  i>atitur,  nen^  quate» 
nus  adaequataa  habet  idea^  eatenus  quaedam  neceasario  agit*  IV  de£  8: 
Mentis  *virtus  estipsahominis  easentia  quatenus  potestatem  habet  quaedam 
efficiendi'  etcIVpropt.  28:  igitur  mentis  absoluta  virtus  inteUigece.'  V 
prop»  25:  'Summus  mentis  conatus  summaque  virtus  est,  res  intelligere  ter* 
tio  cognitionis  genere*;  diese  dritte  Stufe  der  Erkenntnis  ist  das  Begreifen 
der  res  singulares  in  ihrer  Gesetzmäßigkeit  Und  da  jede  Äußerung  der 
Macht  7.\i  handeln  (fortitiido)  mit  Freude  (gaudium)  verbunden  ist,  so  ist 
i  diese  Anschauung  oanz  mit  einem  Gefühl  des  Glückes  erfüllt  und  von 
ihm  gesättigt  So  enthält  dies  Prinzip  die  Möglichkeit,  die  ästhetischen 
BeqfrifFe  abzuleiten.  Dazu  bietet  sieh  die  Stelle  im  Anhang  des  ersten 
Üuches  der  Ethik  über  den  Ursprung  des  Begriffes  der  Schönheit  dar:  *ea 
nobis  prae  cetcris  grata  sunt,  quae  facile  imaginari  posi>umus'  etc.  In 
I  diesen  einfachen  tiefen  und  ästhetisch  folgenreichen  Begriflfen  Spinozas 
lebt  Goethe.  Aber  diese  tatige  freudige  Fassungskraft  ist  nun  nadk  ihm 
unfähig,  nch  des  Universums  anders  zu  bem&chfigen  als  indem  sie  das» 
^  selbe  beschränkt  So  entstehen  aus  den  verscluedenen  Verhältnissen 
einer  selbstmächtigen  Seele  zum  Wirklichen  die  ästhetischen  Stimmm^ 
■  gen  des  Erhabenen,  Grrofien  und  Schonen.  Im  Gebiet  der  Erkenntais  ist 
die  Auffassung  eines  Gegenstandes  wahr,  wenn  „der  Eindruck  aus  dem 
vollständigen  Dasein  desselben  entspringet".  Höchst  merkwürdig  also  wie 
hier  die  Unendlichkeit,  Lebendigkeit  und  Unerforschlichkeit  des  indivi* 
duellen  Ganzen  dem  Begriff  von  Wahrheit  ihren  subjektiven  Charakter 
auijprägt  Wie  unbedingt  muß  in*  tti  ich  Goethe  die  adäquate  Erkennt- 
nis des  Universums  ablehnen.  Er  endigt  so  mit  der  völligen  Auf- 
hebung jeder  Metaphysik  und  Theo! ogie.  Jede  philosophische  oder 
religiöse  Metaphysik  erklärt  das  lur  das  Gewisseste,  was  sie  am  be- 
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qnemsten  denken  und  worin  sie  einen  Genuß  finden  kam.  Seine  Dar- 
stellung steigert  sich  »im  leidenschaltiidien  Ausdrude  gegenüber  dm 
amnattichen  Meinungen  über  die  Gottheit^  welcbe  ihm  in  der  Person  von 
Lavater  und  Jacobi  soviel  zu  scbalTen  gemacht  hatten  und  noch  machten. 
Gegen  sie  ist  der  ScUuA  seines  Aufiiatzes  gerichtet  Hier  klingt  denn 
audi  nochmals  Spinoza  an  mit  den  bekannten  SteUen  gegen  die  Vertei-  ' 
diger  der  göttlichen  Pet8<mBlitat 

So  hat  Goethe  die  aus  seiner  Phantasie  quellende  Grnndvorstellung 
durch  ernste  Gedankenarbeit  zur  lebendigen  Anschauung  eines  gött*^ 
liehen,  in  sich  verwrindten  und  unerforschlichen  Universums  entwickelt, 
■welche  al^  verborp^ene  Seele  allen  seinen  Dichtung"en  Leben  gibt.   Das    *^  '  ^ 
Ringen  des  beschränkten  Geistes,  zu  Erkenntnis  und  Genuß  dieses  Un- 
endlichen zu  gelangen,  ist  naiv  im  ersten  Faust  ausgesprochen.   I.s  ist 
in  dem  nun  entstehenden  zweiten  mit  bewußter  Klarheit  dargestellt.  Der  ^ 
Monolog  in  Wald  und  Höhle  ist  der  Ausdruck  dieser  neuen  Stufe. 


Digitized  by  Google 


DIE  FUNKTION  DER  ANTHROPOLOGIE  IN  DER 

KULTUR  DES  i6.  UND  17.  JAHRHUNDERTS 


I. 

McmiciinlMnde  und  Theorie  der  Lebeoafdbrang  im  Zcitdttr  der 

ReniiMance  und  RefbniuitioiL 

Die  Änderung  der  Lebens vefhältniase  während  des  15.  Jahzhundefts 
lief  im  Gregensatz  zur  Weltveraemung  des  MitteUdteis  ein  neues  Grefuhl 
f  des  Lebens  hervor,  und  das  unter  diesen  Bedingungen  entstehende  Wie» 
derverständnis  des  Altertums  gab  Materisl  und  Formeln,  es  auszu- 
drücken. Die  Bejahung  des  Lebens  war  derGrrundcag  der  ncuenZcit;  der 
Mensch  und  seine  naturlichen  Vertialtnisse  zu  seiner  Umgebung  wurden 
Mittelpunkt  des  Interesses;  sich  ausleben,  seinen  Machtwillen  geltend 
machfn,  in  dfr  Schönheit  des  Lebens  und  in  deren  Reflex,  der  T.it«'ra- 
tur  und  Kunst,  sich  selber  genießen  —  dazu  ein  verschärfter  Sinn  jfiir 
die  Auffassung  der  Charaktere,  für  die  Kennzeichen  der  Leidenschaften 
und  für  das  Triebwerk  der  Affekte,  wie  er  an  den  Höfen  und  in  den 
Siadtrepubliken  sich  ausbildete  — :  dies  war  der  neue  Lebenszusammen- 
hang, der  sich  über  den  üorLzont  des  BewuÜti>eins  damals  erhob.  Und 
der  philosophische  Reflex  hiervon  war  eine  umfangreiche  Literatur:  ihr 
Gegenstand  war  der  Mensch,  die  physiologische  Bedingtheit  dm  Seelen» 
lebens,  die  Macht  der  Affekte,  die  Temperamente,  die  Vetschiedenhait 
der  Charaktere  von  Individuen  und  von  Völkern,  die  Plqrsiognomik  und 
der  sonstige  Inbegriff  von  Mitteln,  Charaktere  su  erkennen,  und  endlich 
die  Folgerungen  aus  dieser  Menschenkunde  für  die  Lebensföhnmg:  sie 
bezogen  sich  auf  das  Betn^^,  Verständnis  und  Behandlung  anderer 
Menschen  und  Bestimmung  des  sittlichen  Lebenszieles.  Die  Grundformen 
philosophischer  Lebenshaltung,  wie  das  AlteiQUl  sie  entwickelt  hatte, 
treten  jetzt  zuerst  wieder  mit  offenem  Visier  und  in  freiem  Tacrp^lichte 
uns  entgegen.  LorenzoValla, Erasmus,  Macchiaveüi,  Cardano,  Moiitaigne, 
Justus  L^p'^ii!'^,  Giordano  Bruno  vertreten  Lebenssteliungen  des  Men- 
schen, und  eben  die  Erhebung  ihrer  Lebensstimmung  zu  philosophischem 
Bewußtsein  gibt  ihnen  ihre  ausgeprägte  Physiognomie. 
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Die  so  entstehende  Literatur  hat  ihre  schulmäßige  D'tktrm  in  einer 
neuen  Anthropologie.  Diese  erlorscht  im  Unterschied  von  der  modernen 
Psychologie  die  Inhaltlichkeit  der  Menscheonatur  selber,  den  Lebens-  '  >  ' 

Zusammenhang,  in  welchem  die  Inhalte  und  Werte  des  Lebens  zum 
Ausdmck  gelangen,  die  Entwicklungsstufen,  in  denen  das  geschieiit,  das 
Verhältois  zur  Umgebung,  endlich  die  individuellen  Daseinsformen,  zu  I 
denen  der  Measch  lidi  differenziert,  und  so  entspringt  folgerichtig  ans 
ihr  ehie  Lehre  von  der  Lebensführung,  eine  Beurteilimg  der  Lebens» 
wertem  kurz  eine  Lebeosplulosophie.  Diese  Literatur  setzte  ein  mit  der 
Vertiefung  in  die  Person,  wcäche  das  eigene  Innere  zu  erfassen  unter- 
nahm,  um  auf  diese  Anrieht  ihre  Lebensführung  zu  gründen.  Petrarca 
nnd  die  moralphilosophischen  Traktate  aus  der  großen  Zeit  von  Floren^ 
welche  an  die  Stoa  sich  anschließen,  stehen  am  Beginn  dieser  Bewe- 
gung.^ Das  neue  Wissen  um  den  Menschen  vertieft  sich  dann  bestandig  , 
in  Vives,  Cardano,  Scaliger,  Telesio,  Montaigne,  Giordano  Bruno;  drei 
neue  Momente  fuhren  dann  die  wissenschaftliche  Vollendunof  dieser  An- 
thropologie iicrbei:  die  Inventarisierung  und  Systematisierun;^^  der  stoi- 
schen Überlieferungen  durch  die  holländische  Philologie,  die  Anwen- 
dung der  Galileisciien  Mechanik  auf  das  Seelenleben  und  endlich,  seit 
Hugo  Grotius,  der  Auf  bau  des  natürlichen  Systems  von  Recht,  Staat  | 
und  Religion  auf  die  neue  anthropologische  Wissenschaft 

Diese  Literatur  umfaßt  im  Gegensatz  zur  scholastischen  Begnffs- 
'wissenschaft  neben  den  schufanäfiigen  Sdiriften  über  Anthropologie,  den 
Enzyklopädien  und  den  Weiken  über  die  Natur,  Grespräche,  Briefe, 
Essays.  So  konnte  äch  die  neu  auftretende  Kunst,  den  Mensdien  zu 
sehen,  den  Zusarnmenhang  von  Äußerem  und  Innerem  zu  gewahren, 
Temperament  und  Lidividualitat  aufzufisssen,  der  ganzen  gebildeten  Welt 
mitteilen.  Es  entstanden  die  bewunderungswürdigen  historischen  Cha- 
rakteristiken des  Macchiavelli  und  Gutcciardtni,  die  Selbstbiographien  * 
des  Cellini  und  Cardano.  Was  in  Italien  zuerst  gewonnen  war,  breitete 
sich  über  die  anderen  Länder  au*;,  im  Zusammenhant:^  damit  entstand  die 
große  Dichtung,  mit  ihrer  Kraft,  die  Innerlichkeit  auszusprechen,  wif^  ■  ?  ,  , 
sie  in  den  Kanzonea  und  Sonetten  seit  Petrarca  und  ihren  Krläiiierun- 
gen  geübt  wurde,  und  mit  ihrer  naiven  Macht  der  Charakteristik  \x\ 
Roman  und  Drama.  In  dieser  ganzen  Literatur  tritt  das  Verhältnis  des 
Menschen  zu  den  groiicQ  Zweckzusanmu-nhangen,  in  die  er  verwebt  ist, 
j^änzlich  zurück,  imvergleichlich  aber  macht  sich  die  Kunst  geltend, 
Personen  hinzustellen  und  Leidenschaften  zu  schildern.  Dies  ist  die  Folge 
«iner  wtssenschaftiichen  Aufiassung,  die  noch  nicht  die  tieferen  Pro* 


*  Näheres  in  meiner  Abhandlung,  Archiv  für  FhAosoplue  IV6s4flr.  (oben  S.  17  C), 
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bleme  der  Oesetidicfakeit  des  Seelefdebeos  zu  bewiltigea  vermag^  aber 
in  der  äußeren  und  inneren  Besdureibung,  insbesondere  der  Affekte  und 
Charaktere  unvergleichlich  ist  Das  Sdien  dieser  Zeit  ist  naiv,  sinnen» 
staric,  den  ganzen  leiblichpseelischen  Menschen  umgreifend  und  voll  von 
genialem  DetaiL  War  doch  auch  damals  das  politische  und  soziale  Hazw 
dein  mehr  auf  die  Beobachtung  des  Menschen,  auf  die  Rechnung  mit 
den  herrschenden  Persönlichkeiten  und  ihren  Mittehi  gegründet  als  auf 
das  Studium  der  Zweckrosainmenhange  des  wirtadialUiclien  und  sozialen 
Lebens. 

Die  Nationen  sind  in  diesem  Zeitraum  noch  durch  die  lateinische 
Sprache  und  bereits  durch  den  lebendic^sten  Verkehr  rierfr,  die  in  der 
neuen  Richtung^  vorwärtsgingen,  miteinander  verbuiKlen.  I  in  G'-'.md- 
unterschied  macht  sich  doch  trcltend.  Bei  den  romanischen  Volkern  mit 
ihrer  animalischen  Lebendigkeit,  ihrem  Lebenssinn,  ihrem  Rechnen  mit 
den  gegebenen  Kräften,  mit  ihrem  Beobachtungsvermögen  liat  sich  diese 
Literatur  zimächst  entwickelt,  und  als  sie  dann  auf  die  ernsten,  schwe- 
ren, religiös-grübdnden  nordisdien  Volker  übetging  und  dort  unter  dem 
EinfluA  der  Refonnation  sich  entfaltete,  hat  sie  einen  ganz  anderen  Gh»- 
rakter  angenommen« 

I. 

Fortbestand  und  Umbildungen  der  zwei  Hauptformen  der 

mittelalterlichen  Anthropologie. 

Die  aristotelisch-scholastische  und  die  platonisch-mystische  Anthro- 
pologie, die  sich  im  Mittelalter  entwickelt  hatten,  best^mden  auch  im 
i6.  Jahrhundert  fort  Die  erstere  Doktrin  überwog  in  den  kirchlichen 
Personen  und  Instituten.  Und  es  entsprach  nur  deren  Bedürfnis,  wenn 
hier  zuerst  die  aristotelische  Theorie  von  den  Gemütsbewegimgen  cxx 
einer  Klassifikation  fortgebildet  wurde.  Innerhalb  der  Vierteilung  des 
Aristoteles  ftsMn  wir  hier  das  praktische  Verhalts  in  den  «nnlidi  be- 
dingten Begehrungszuständen  und  Leidensdbafken  ins  Auge.  Der  oberste 
£inteilungsgrund  des  affektiven  Verhaltens  bei  Thomas  geht  zurück  auf 
Ar.  de  anima  II  c  3  HI  c  xa  Das  Streben  (dpcEic)»  sofern  es  nicht  vom 
Verstände  geleitet  wird»  ist  entweder  imOufifa  (cupiditas)  oder  Aptf^  (ira). 
Dies  ist  verwandt  mit  der  platonischen  Sonderung  der  zwei  ersten  See> 
lenteile*  £ntsprechend  sondert  Thomas  das  concupiscibile  und  irascibile; 
im  ersteren  herrscht  das  direkte  Verhältnis  des  sinnlichen  Begehrens  zu 
Gut  oder  Übel;  treten  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  so  entsteht  das  ira- 
scible  Verhalten,  dessen  charakteristisches  Merkmal  die  Anstrengung  ist 
das  Sichemporarbeiten  gegenüber  der  Hemmung. 
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Die  Einteiluiig  entnimmt  aus  der  imierea  Erfahrung  den  Verlauf  im  ^  ^ 
Fühlen  und  Streben  und  die  Gegensätzlichkeit  in  den  Affektzuständen. 
Da  aber  die  weitere  Unterscheidung  der  einzelnen  Affekte  durch  deren 

innere  Merkmale  sehr  schwierig  ist  und  die  Vorstellungen  von  den 
Gegenständen,  auf  die  sie  sich  beziehen,  am  deutlichsten  in  diesen  Ge- 
samtzuätänden  hervortreten,  wercicn  die  ferneren  Einteilungen  herge-  ,  y 
nommen  von  den  äußeren  Bedhigungen,  unter  denen  die  iäfekte  aulE» 
txetes.  Vor  allem  unterscheidet  Thomas  die  Momente  des  Verlauft  ('gn- 
dus  in  processu  appetitivi  motus'),  entweder  Liebe,  Verlangen,  Freude, 
oder  Haß,  Abwendung  und  Schmerz.  So  entsteht  die  Anordnimg,  die  in 
folgender  Tabelle  ausgedrückt  werden  mag: 

Conrupiscibile  Irascibile 
circa  bonum:      circa  malum:         circa  bonum         circa  malnfirf 
Amor  Odiimi  futurum: 

^  v'er:o":Ä'-.ic^  Z  Spes-desperatio  Audada-timor 

mtlbmdwt  vernflfln  w  piaeseos: 

biadet.  *^  » 

Desiderium  Fuga 
Gaudium  Tristitia 

Jenseits  des  affektiven  Verhaltens  die  Sphäre  des  Willens,  unter 

den  Bedingüng-f^n  der  Sinnlichkeit,  aber  von  ihr  unabhängig,  in  der , 
freien  Entscheidung  aus  Vemunftgründen;  Stadien:  consilium,  consen-  » 
sus,  usus.  Hier  entspringen  die  vier  Kardioaltugendeo,  während  aus  dem 
theoretischen  Veihalten  die  intellektuellen  Tugenden  henronigehen.  Das  * 
Ziel  des  Seelenlebens  ist  also  wie  hti  Aristoteles  ein  doppeltes  und  das 
beschauliche  Verhalten  wird  bevorzugt  Finp  unermrfilirhe  Literatur 
schloß  sich  an  Thomas  an,  und  durch  Suarez  gelangte  dieser  Standpunkt  1 
im  1 7.  Jahrhundert  zur  Herrschaft  in  den  kirchlichen  Kreisen. 

Eine  zweite  Gnmdform  der  von  der  christlichen  Religiosität  be- 
stimmten Anthropologie  findet  sich  in  den  mystischen  Schriften,  welche 
von  Piaton  oder  dem  Neuplatonismus  bestimmt  sind.  Die  metaphysische 
Einrahmung  dieser  Anthropologie  wird  in  allen  diesen  Systemen  durch 
dieselben  Begriffe  gebildet.  Verwandtschaft  der  Seele  mit  der  intelli- 
g^blen  Wolt  ^md  Ausgang  aus  ihr,  die  Inkorporation  derselben,  die  so 
entstehen  le  Zweiseitigkeit  ihres  Wesens,  nach  welcher  sie  der  sinn- 
lichen und  zugleich  der  übersinnlichen  Ordnung  angehört,  der  so  be- 
duigte  zeitliclie  Verlauf  ihres  Lebens,  und  endlich  das  in  ihrer  Ver- 
wandtschaft bedingte  Ziel  ihrer  Rückkehr  in  die  intelligible  Welt  Die 
niheren  Bestimmungen  dieser  Metaphysik  variieren  nach  dem  Veriillt» 
Iiis  von  Emanation  und  SchopfuLugslehre,  von  Kreation  der  Seele  oder 
stufenweisem  Herabsteigen  der  gdttlidien  Kraft  oder  Ab&U  der  Seele. 
Oberau  aber  in  dieser  platonisierenden  Mystik  stammt  aus  diesem  me> 
taphysischen  Hintergrund  der  einheitliche  metaphysiKhe  oder  religiSse 
und  zugleich  der  sittliche  Gesichtspunkt^  unter  welchem  der  Ablauf  des 
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Lebens  aii%efafit  wird.  Alle  psychischen  Vorgänge  sind  verknüpft  za 
dem  einheiüidien  Zosammeohang  der  VerwnkUdiung  des  bodistm 
Gutes:  der  Vereinigung  mit  der  iatelligiblen  Welt:  sie  sind  Seiten  und 
Stufim  dieses  Prozesses,  So  wurde  hier  zum  ersten  llUle  ein  Tjrpos  von 
r  E&twicklimgsg'esGhichte  der  Seele  im  Zeitverlauf  auigestellt  So  ein- 
seitig derselbe  war,  lag  doch  hierin  die  hinreiAende  Macht,  welche  diese 
Lebensdeutung  und  die  aus  ihr  fließende  Anthropologie  geübt  bat.  Es 
war  ein  Weltdrama,  in  welchem  aus  der  Versenkung  des  Gottverwandten 
in  die  Leiblichkeit  ein  Konflikt  entstand  und  durch  das  Welttreiben 
hindurch  schließlich  in  der  Gottanscbammg  und  GottesUebe  zu  reiner 
Auflösung  gelangte. 

Diese  Mystik  durdilief  verschiedene  Stadien  und  Formen  von  der 

Epoche  des  Kampfes  der  Weltreligionen  untereinander,  in  der  sie  in  den 
Formen  der  Gnosis,  des  Xeuplatonismus  imd  dor  Philosophie  der  Kir- 
chenväter sich  maniiestierte ,  bis  auf  ihre  letzte  unter  dem  EmÜuß  der 
kritischen  Philosophie  entwickelte  Form  in  dem  spaten  ScheUing,  in 
Baader,  Friedrich  Schlegel  und  verwandten  Geistern.  "Ea  lag  in  ihrer 
Lebensdeutung  eine  Zweiseitigkeit,  die  schon  in  Piaton  angelegt  war. 
'  Wie  die  sinnliche  Welt  zugleich  die  Manifestation  der  Ideen  und  die 
Verminderung  ihrer  Kraft  im  Slnniichen  ist,  so  ist  die  üingabe  an  diese 

I  sinnliche  Welt  zosdeich  die  Abkehr  von  der  Ideenwdt  und  die  Vorstnle 
ihrer  ^fassung.  So  konnte  diese  Lebensdeutung  und  die  ans  ihr  ent- 
sprinirende  Anthropologie  so  verschiedene  Formen  annehmen,  wie  sie 
in  Auk:^ustin,  Bonaventura  und  dann  wieder  m  der  mit  der  platonischen 
Akademie  verknüpften  Literatur,  die  am  Hof  der  Mediceer  sich  entfal- 

I  täte,  auftreten,  ja,  sie  konnte  ein  Bestandteil  der  Anthropologie  ^»nozas 
wie  der  Schopenhauers  werden. 

Die  Entwicklungsstufen  werden  von  Plotin  auf  der  theoretischen 
Seite  als  Wahrnehmung,  Verstand  und  anschauende  Vernunft  unter- 
schieden; die  Betonung  des  Willens,  der  servitudo  in  der  Versenkong 
ins  Sinnliche  und  der  libertas  in  der  Hingabe  an  die  übersinnliche  Welt, 
die  beiden  Lebensweisen  und  civitates  bei  Augustin  bereiten  die  Unter- 
scheidung der  praktischen  Stufen  vor,  L^nd  so  können  nun  die  beiden 
Viktoriner  und  Bonaveulura  das  ganze  Seelenieben  des  Menschen  unter 
den  Gesichtspunict  einer  Stufenfit^sfe  in  seinem  erkennenden  und  seinem 
affektiven  Verhalten  aufwärts  bb  zu  der  anschaumdca  Erkenntnis  und 

)  der  Liebe  Gottes,  oder,  da  dieses  beides  eins  ist,  7\\m  amor  dei  intel- 
lectualis  Spinozas  darstellen.  Und  zwarimterscheidet  Hugo  von  St  Victor 
dnri  Hauptstnfen  im  Fortgang  der  erkennenden  Seele  zu  Gott:  cogitatio, 
meditatio  und  contemplatio.  Die  unterste  Stufe  ist  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung und  Vorstellnnir  der  wechsehiden  und  vergänglichen  Erschei- 
nungen. Dip  /weite  <Wa-i  die  Meditation  ist  die  Erforschung  der  Reia- 
tionea  uiid  ursachiichen  Beziehungen  in  freier,  diskursiver  Tätigkeit  des 
Verstandes;  auf  ilir  riditet  sich  der  Blick  auch  in  das  Innere  des  llm^ 
sehen.  Die  höchste  oder  die  Kontemplation  ist  die  unmittelbare  An» 
sdiaaung  des  götdichen  Wesens  tmd  der  in  ilun  gegründeten  Ordnung» 
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Mit  diesen  Stufen  der  Erkenntnis  stehen  die  des  afifektiven  Verhaltens 
in  innerer  Benehung.  Den  wechselnden  Bildern  der  sinnlichen  Objekte 

entspricht  die  reg-ellose,  vom  Zufall  geleitete  Liebe,  die  auf  die  vergäng- 
lichen, sinnlichen  Gegenstände  f^orirhtet  ist.  Und  auf  der  höchsten  Stufe 
fallen,  wie  bei  Spinoza,  anschauende  Erkenntnis  und  Liebe  zusammen.  Ich 
übergehe  hier  die  Variation  dieser  Theorie  bei  Richard  von  St.  Victor  und 
die  künstlerisch  tiefe  Darstellung  derselben  durdi  Bonaventura,  besonders 
in  dem  itinerarium  mentis  ad  deum.  Und  nun  beginnt  die  Literatur  der 
Zeit  über  die  T  iebe,  in  der  mit  dieser  mystischen  Doktrin  die  Einwirkung  | 
des  Minnesangs  sich  verbündet  Gerson  hat  die  theoretischen  Stufen  mit 
den  affektiven  noch  genauer  verbunden  und  die  ]Qnheit  der  inteUek- 
tualen  Anschauung  mit  der  Liebe  mystisch  gef«  it  Kanzonenund  Kom- 
mentare über  sie,  Abhandlungen,  Dialoge  handeln  in  Italien  und  Frank- 
reich von  der  sinnlichen  und  der  mystischen  Liebe.  Diese  Literatur  ist 
durch  eine  i:<.eihe  von  Mittelgliedern  hindurch  zu  Spinoza  gelangt,  und 
die  drei  einander  entsprechMMien  Stufen  des  intellektu^en  und  prak- 
tisdien  Verhaltens  wurden  ihm  zum  Gerüst  seines  Aufbaus  der  geisti- 
gen Welt.  Überallhin  aber  war  von  unermeßlicher  Wirkung  die  Ein-  ^ 
fulirung  eines  lebendigen  Entwicklungszusammenhangs  in  die  Anthro- 
pologie. 

Es  kam  nun  aber  in  dem  mystischen  Platonismus  der  Renaissance 
die  andere  Srite  7nr  Geltung-,  welche  neben  der  Weltentfiremdung  in 
Piaton  lieg^.  Piaton  hat  die  Stafen  de^  affektiven  Verhaltens,  die  seinen 
Erkenntnisstufen  entsprechen,  am  deutlichsten  auf  dem  Gebiete  des  Eros 
unterschieden.  Dieser,  als  Streben  nach  dem  Besitze  des  dauernden 
Gutes,  in  der  gottverwandten  Natur  des  Menschen  gegründet,  zugleich 
aber,  als  Streben  in  deren  sinnlicher  Endlichkeit,  Sohn  der  Fülle  und 
des  Mangels,  durchläuft  die  Stufen  der  Liebe  zu  den  schonen  Gestalten, 
schönen  Seelen,  schönen  Wissenschaften,  um  in  der  Liebe  für  die  ew%e 
Idee  Erfüllung  zu  finden.  Hier  spricht  sich  die  Doppelsett^jfkeit  dieser 
Lebensdeutung  aus,  nach  welcher  mönchische  ISTystikor  den  Untergang  % 
der  Idee  in  der  sinnlichen  Schönheit,  und  höfische,  künstlerische  Re- 
naissancemenschen die  Verklärung  der  Ersclieinung  und  Gestalt  durch  i 
di«  Idee  hervoihebcn  komnten.  IHe  Weltfreudigkeit  wurde  jetzt  an  Ela> 
tons  Gegenwart  der  Idee  in  den  Erscheinungen  hervorgehoben. 

Marsilius  Ficinus  wertet  den  Schmerz  im  Sinne  der  Renaissance- 
Schriftsteller:  die  Vernunft  spricht  gegen  ihn,  weil  er  dasjenige  jedes- 
mal hindert,  was  uns  zum  Schutz  dienen  kann.^  Und  im  Begriff  der 
Gottesliebe  wird  das  PhiloMpliisclie  der  intdlektnalen  Anschauung'  stär- 
ker betont.  Nicolaus  Cusanus  hebt  an  der  Vereinigung-  mit  Gott  vor 
allem  hervor,  daß  das  Verlangen  in  ihr  endet  und  der  Frieden  eintritt, 
dafi  die  Liebe  immer  auf  Verwandtschaft  gegründet  ist  und  so  Uottes- 
imd  Menschenliebe  zusammengehören.*  Und  nach  Thomas  Campanella 
ist  die  intuitive  Anschauung  des  Göttlichen  zugleich  Erkenntnis  und 
Liebe  Gottes.  So  bereitet  sich  Spinoza  vor. 


•  MarsUius  Fjcmus,  in  Piaionem,  Ausgabe  1561,  Basel,  tomus  secundus  p.  1429. 
*Nicoba»  Cteaniis,  fixotationuni  über  III  p-437>  Ausgabe  1565.  Basel,  und 
über  Vn  p.  588  imd  $89' 
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Die  Formel,  daß  Grott  aich  selbst  liebt,  die  dann  Spinoza  benutzt, 

um  die  menschliche  Gottesliebe  auf  einen  höchsten  Ausdruck  zu  brin- 
gen, ist  in  dieser  platonischen  Mystik  häufig  (der  jüng-ere  Pico  de  morte 
Christi  üb.  I  c.  i  p.  32),  ebenso,  daß  dem  Erkennen  die  Liebe  folgt  (eben- 
daselbst c.  7).  Und  dem  amor  det  inteüectualis  verwasdt  ist  manches  bei 
dem  jüdischen  Renaiasancephilosoph«!  Leo  Hebriiiis  in  seinen  IKalogen 
über  die  Liebe. 

s. 

Die  nene  Menschenkunde  und  Lehre  von  der  LebensFfihrnng. 

Ich  ent  w  ickle  die  Grundzüge  der  neuen  Anthropolügie.  Der  wich- 
tigste lag  m  der  veränderten  Wertung  der  menschlichen  Sinnlichkeit 
in  Wahrnehmung  und  Afifekt.  Vives  hob  die  Bedeutung  des  auf  die 
Selbsterhaltung  gerichteten  Zuges  in  uns  hervor  und  fafite  die  Affekte 
als  em  System  von  Anreizen  zur  Tätigkeit  in  der  Richtung  auf  das  Nütz» 
liehe  und  von  Abwehr  gegenüber  den  Schadlichk^teo,  Teletio  wies  den 
inneren  Zusammenhang  «n^  in  welcliem  die  Selbsterhaltoqg  als  Gnmd^ 
eigenscfaaft  aller  Kräfte  und  Wesen  sich  äußert  in  Andrang  und  Ab- 
wehr und  ihre  Erkenntnismittel  vom  Werte  der  Dinge  in  Lust  und 
Schmerz  hat  Hiermit  hing  zusammen  das  Streben,  die  ^nheit  des 
mwischlichen  Daseins  wiederherzustellen  aus  den  Trennungen,  die  Kör- 
per und  Seele,  SinnesaufTassung  und  Intellekt,  Affekt  und  Willensent- 
scheidung auseinandergerissen  hatten.  Dies  ist  der  eigentliche  Gegen- 
stand des  Streites  zwischen  Cardano  und  Scaliger.  Scaliger  hatte  für 
sich  die  Klarheit  der  Unterscheidungen,  welche  Aristoteles  gegeben 
hatte,  während  Cardano  noch  nicht  wagt  und  auch  noch  nicht  vermag, 
aus  dem  neuen  Panpsychismus  und  der  neuen  Wertung  der  Persönlich- 
keit die  Konsequeiuen  zu  zielien.  i:.iii  weiterer  drundzug  der  neuen 
Psychologie  liegt  in  der  Erkenntnis  von  der  Bedeutimg  der  körperlichen 
Vorgänge  im  Haushalte  des  Lebens.  Es  sind  Mediziner»  Naturforscher 
und  in  den  neuen  physiologischen  Theorien  versierte  Philosophen,  wdche 
die  Doktrin  fortbilden.  Dann  aber  entsprang  ans  dem  GMÜhl  vom  Werte 
des  Erlebnisses  und  aus  der  Freude  an  sdner  Auffassung  eine  unver- 
gleichliche Vertiefung  in  den  konkreten  Reichtum  des  seelischen  Ge- 
schehens. Diese  Anthropologie  geht  auch  über  diejenigen  antiken 
'  Schriftsteller,  welche  im  Greisenalter  der  Alten  Welt  in  Selbstschau  sich 
vertieften,  hinaus.  Sie  säkularisierte  den  ganzen  Reichtnm,  den  die 
*  christliche  Mystik  erobert  hatte.  Auch  sie  war  auf  die  innere  Struktur 
und  den  Zusammenhang  des  Seelenlebens  gerichtet,  und  auch  ihr  Haupt- 
interesse bildeten  Willr,  Triebe,  Affekte,  ihre  Beherrschung  und  ihr 
Einflujß  auf  das  Leben.  Sie  ist  nicht  eine  üinzelwisseoschatt,  sondern 
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Studiiim  der  Seele  als  Sdilussel  für  Kenntnis  und  Behandlung  des  Le>  I 
bens.  Und  liierdiircii  ist  nun  ein  weiterer  Gnindzug  bedingt  Sie  mußte 
die  Schranken  der  allgemeinen  Seelenlehre  überschreiten  und  die  gante 

Mannigfaltigkeit  der  Formen  zu  umfassen  suchen,  in  denen  menschliches 
Seelenleben  auftritt  Barklay  in  seinem  Spiegel  der  Seelen  blickt  von  \ 
einer  Höhe  bei  London  hinab  auf  die  Stadt,  den  Ruß  und  die  Last  sei- 
ner Schiffe,  das  Häusermeer.  Der  Gedanke  an  die  unermeßliche  Fülle 
menschlichen  Lebens  erj^cift  ihn.  Er  möchte  den  verschiedenen  Geist  *  * 
der  Jahrhunderte  und  der  Nationen  erkennen,  und  so  versucht  er  eine 
Psychologie  der  Völker  zu  entwerfen.  Die  Lehre  von  den  Temperamen- 
ten war  ein  Lieblingsgegenstand  der  Zeit  Aus  der  Physiognomik  der 
Alten  bildete  sich  eine  Methode,  die  Individualität  der  I'ersonen  durch 
Merkmale  zu  erkennen.  Man  studierte  die  Einwirkung  des  Milieus.  Die  ^ 
physiologische  Grundlage  wurde  für  die  Erklärung  der  Wahrnehmung, 
Einbildungskrafl^  der  Ideenassoziation  und  des  Affektes  verwertet  Ob- 
wohl Melanchtfaon  Spiritualist  war,  hat  doch  s«ne  Schrift  über  die 
Seele  ihre  Grundlage  in  Anatomie  und  Physiologie.  Und  efai  letzter 
Gnmdzug.  IMese  Anthropologie  findet  ihre  eigenste  Anwendung  in  dner 
LebenskunsL^  jgle  die  Gesellschaft  jener  Tage  sie  bedurfte.  Denn  die 
Kraft  der  Persönlichkeiten,  ihre  Geltung  bei  den  Fürsten  oder  in  den 
höchsten  r^ublikanischen  Behörden»  ihr  Studium  der  Menschen,  die 
Intrigen,  waren  damals  machtiger  als  zu  irgendeiner  anderen  späteren 
Zeit 

Tnrenzo  Valla  gewann  schon  die  Einsicht,  daß  alles  menschliche 
Streben  nur  durch  die  im  Gefühl  erfahrenen  Werte  in  Bewegung  ge-  • 
setzt  wird.  Der  erste  große  systematische  Schriftsteller  auf  dem  Gebiet 
der  Anthropologie  ist  der  Spanier  Vives.  Er  will  an  die  Stelle  der  ver-  • 
wickelten  scholastischen  Begriffswissenschaft  die  Richtung  auf  das  Er- 
fahrbare setzeni  und  dieser  G^cbtspunkt  forderte  eine  neue  Menschenp 
künde.  Die  Momente,  sie  hervorzubringen,  begegneten  sich  in  ihm;  der 
Freund  des  Erasmus  kannte  das  gesamte  überlieferte  Material  der  Men- 
schenkunde und  Lebenslehre,  und  der  Humanist,  der  auf  dem  schlfi|rfiri^ 
gen  Boden  des  Hofes  von  Hemrich  VIIL  lange  sich  bewegen  muBte^  der 
weite  Reisen  hinter  sich  hatte,  als  er  sein  Eremitenleben  in  Brügge  be- 
gann, kannte  die  Welt  imd  die  Menschen.  Das  Entscheidende  war  aber 
doch  sein  angeborenes  Genie  für  die  Auffassung  menschlicher  Zustände  * 

So  bezeichnet  Vives  den  Obergang  aus  der  metaphysischen  Psycho-  ^ 
1ogie  7u  der  beschreibenden  und  zergliedernden.  Er  ist  einzi^r  der 
Krafi  iler  Schilderung"  seelischer  Zttstände,  er  sucht  ihre  zcitliclien  und 
ursäcldichcn  Relationen  aufzufassen  und  so  einen  Strukturzusammen-  y  m 
hang  des  seelischen  Lebens  zu  gewinnen.  Und  zwar  ohne  Hypothesen 
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erklärender  Art  über  die  kausalen  Verhalttitwe,  in  dem  Gefiihl,  Begeli- 
ren  und  Vorsfcdlen  zueinander  Strien. 

In  Rücksicht  auf  Originalität  wie  auf  den  Uxnfang  der  Darstellung 

liegt  der  Schwerpunkt  seiner  Schrift  de  anima^  in  der  Theorie  der 
Affekte.  Das  berühmte  Vorw  ort  Spinozas  zu  seiner  Affi^ktenlehre,  wel- 
ches die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  die  Nuiw*  inliii^fkrit  seiner 
neuen  Bearbeitung  hervorhebt,  hat  seinen  Vorlauler  m  dem  Auiang  des 
dritten  Buches,  das  von  den  Affekten  handelt  £s  ist  der  schwierigste 
Gegenstand  wegen  der  Mannigfaltigkeit  der  Gemütsbewegungen,  der 
notwendigste,  damit  für  die  furchtbaren  Krankheiten  der  Seele  eine 
Heilung  gefunden  werde.  Und  er  ist  von  allen  bisherigen  Schriftstel- 
lern, auch  den  Stoikern,  Cicero,  Aristoteles,  ungenügend  behandelt 
So  kündigt  Vives  eine  gründlichere  Eifoiachus^  der  menschlichen  Ge- 
mütsbewegungen an.  Der  Mensch  strebt  nach  F.rhaltung  seiner  ?olbst 
y  und  nach  glücklichem  Leben.  Aus  diesem  Drang  entstehen  die  AtlV  kte. 
£r  definiert  Affekt:  'Istarum  facultatum  quibus  animi  nostri  praediti 
a  natura  sunt  ad  sequendum  bonum  vel  Titandum  malum,  actus  dicun» 
tur  affectus  sive  aJfiectiones,  quibus  ad  bonum  ferimur  vel  contra 
malnm  vel  a  malo  recedimus.'  {Anfang  des  dritten  Buches.)  Sie  er- 
strecken sich  also  sowohl  auf  vorübergehende  Erregimgen  als  auf  habi- 
tuelle Seelenzustande.  Sie  sind  höchst  verschieden,  und  ihre  Verschie> 
denheit  wächst  ins  Unermefiliche  durch  die  Unterschiede  der  niensdip> 
liehen  Anlagen. 

Die  den  Affekten  einwohnende  Grundtendenz  ist  nützlich.  Denn 
die  eine  Seite  des  affektiven  Verhaltens,  in  welcher  dasselbe  sich  auf 
Güter  besieht,  ist  der  menschlichen  Seele  notwendig  als  ein  System  von 
Anreizen,  damit  sie  nicht  unter  der  Last  des  Körpers  in  Faulheit  und 
Schlaf  versinke:  immer  wieder  muß  sie  aufg^erüttelt  werden.  Die  andere 
aber,  in  der  sich  dieses  affektive  Verhalten  auf  die  Übel  bezieht,  ist  der 
Zügel,  der  sie  von  den  Schädlichkeiten  zurückhält. 

Sehr  fein  spricht  er  vom  Lebenswerte  des  Gefühls,  das  ans  dem 
Eindruck  dessen,  was  in  einem  Mißverhältnis  zu  unserer  Natur  steht» 
entspringt,  noch  bevor  dasselbe  uns  verletzt  hat  (offensio).  Gleichgültig  ist 
uns  beinahe  nichts:  ein  Satz,  der  dann  bei  Spinoza  wichtig  wird.  So  mift- 
hehagt  uns  bei  dem  ersten  Eindruck  von  Menschen  ihr  Gang,  ihr  AntSits^ 
irgendeine  Bewegung.  Diese  Offension  ist  nun  dem  Menschen  gegeben» 
damit  er  bei  dem  ersten  Geschmack  eines  Übels  sich  sofort  zurückziehe, 
da  sonst  aus  der  Gewöhnung  an  dasselbe  sogar  eine  Hinneigung  en^ 
Stehen  kann  (de  offensione,  p.  230).  Schädlich  ist  dann  freilich  das  Über* 
mafi  dieses  Affektes,  w«m  unter  den  Eindrüdcen  der  Dinge  und  Men» 
sehen  die  Offension  überwieget.  Und  von  der  Scham  (pudor)  sagt  er 
schon,  driß  sie  dem  Menschen  wie  ein  Pädagoge  beigegeben  sei.  Denn 
der  Knabe  oder  Jüngling  ist  noch  schwach  an  üinsicht,  und  so  hat  er 
in  der  Scham  einen  Anhieb,  das  Urteil  zu  verdwen,  &a  von  Übedeg<is- 


*  Ich  zitiere  nach  einem  Exemplar  der  Kgl.  Bibliothek  m  BeHin.  in  Basel  er- 
schienen, ohne  Jahresxabl,  xugletch  enthaltend  Amerpachti  de  Muma  iibh  illl,  Me- 

lanchthonis  iiber  I. 
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nen  ausgeht  oder  von  der  Überzahl.  Und  ebenso  werden  l^rauea  imd 
Kinder  durch  sie  zurückgehalten^  Affekten  ohne  MaB  eich  in  ihren 
Äußerungen  zu  überlassen.  Kurz,  eine  Theorie  von  dem  Lebenswwte  der 
Affekte  erstreckt  sich  durch  deren  glänze  Darstellune 

Dem  affektiven  Verhalten  ist  aber  das  Urteil  beigegeben,  das  die 
richtige  Abschätzung  der  Übel  und  Grüter  ermöglicht,  aber  audi  die 
Seele  unrichtigen  Wertbestimmungen  preisgibt  Bei  Vires  ist  aufGrrund 
(!rr  stoischen  Doktrin  schon  r!rr  er«^tr  An<;nt7  zu  den  Schildenmgen 
Spinozas  von  der  Macht  ri*  r  AUf  kle  -ni  iiarji:rlichen  Verlauf  r^f^  Seelen- 
lebens und  der  Selbstherrschalt  des  VViiiens  im  Weisen,  der  sie  sich 
unterwirft.  Wie  die  Beweguingen  des  Meeres  wechsefai  vom  leisen  Zit- 
tern der  Wellen  bis  zum  fdrchtbaren  Sturm,  wie  sie  unter  der  Wirkung 
des  Windes  zunehmen,  wie  ihnen  schließlich  nichts  widersteht,  —  ganz 
so  veränderlich  und  fiurchtbar  sind  auch  die  menschlichen  Gemütsbe« 
wegungen.  SdilieBlich  verwirren  und  verkehren  sie  nicht  nur  die  inne- 
ren Zustände,  sondern  auch  die  äufieren  Sinneswalimehmungen ,  so  dafi 
die  Liebenden,  Zürnenden»  fürchtenden  Dinge  su  s^en  und  zu  hören 
glauben,  die  nicht  sind. 

Die  Einteilung  der  Affekte  ist  der  ücs  ihomas  und  seiner  Schule 
verwandt  und  gehört  also  unter  den  Typus  der  aristoldisdien.  Vorstel*. 
lung,  GefBhl  und  Begehren  werden  liier  wie  in  allen  Einteilungen  der^ 
Renaissaocezeit  nicht  voneinander  getrennt.  In  den  tatsächlichen  Ge- 
mütszuständen sind  ja  diese  Seiten  immer  vereinigt  Hierauf  beruht  das  \ 
Kecht  der  Renaissanceanthropologie,  die  innere  Gliedenmg  des  Affekt- 
lebens selber  hinzustellen,  ohne  etwa  bei  der  Freude  über  die  Gegen- 
wart eines  Gutes  auf  das  Vorwiegen  des  Gefühle  in  ihr  besonders  zu 
reflektieren:  ist  doch  in  dieser  Freude  auch  ein  Streben,  das  Gute  fest- 
zuhalten,  in  irgendeinem  Grade  enthalten.  Schlimmer  ist  freilich,  daß 
von  der  Stoa  ab  die  Urteile^  welche  anf  die  AAekte  einwinken,  dem  In- 
tellekte zugeschrieben  werden,  während  sie  tatsächlich  als  Werturteile 
vorwiegend  Reflexe  aus  dem  affektiven  Verhalten  sind.  Der  oberste  Ge- 
sichtspunkt ist  bestimmt  durch  den  Satz,  daß  der  amor  aul  einem  Ver- 
hältnis der  Verwandtschaft  mit  seinem  Gegenstande  benihti  und  das 
odium  anf  einer  Inkongruenz  zwischen  beiden.  Das  Bewußtsein  dieses 
Verhältnisses,  das  aus  der  Berührung  mit  dem  Gegenstande  entspringt, 
ist  sonach  als  amor  und  odium  der  primäre  Affekt.  In  ihm  wird  das  Gut 
imd  das  Obel  gesetzt,  welche  dann  in  Freude  und  Trauer  als  gegen- 
wärtig genossen  und  in  Begierde  und  Furcht  för  die  Zukunft  erstrebt 
werden.  Die  Klasse  der  Affekte,  die  sich  dem  Obel  entgegenstd- 
len,  ist  aus  der  aristotelisch-scholastischen  Unterscheidimj^  drs  con- 
cupiscibile  und  irascibile  hervorgegangen.  So  ergibt  sich  nun  die  An- 
ordnung der  Affekte,  die  wir  hier  nach  den  Definitionen  und  Einteilung 
gen  aus  seiner  enumeratio  affectuum  in  eine  Tabelle  bringen.  In  der 
Darstellung  selber  freilich  wird  er  zu  einer  anderen  imd  tieferen  Beob- 
achtung der  Verhältnis'je  <!er  Verwandtschaft  geführt.  Er  ordnet  dann 
auch  die  motus  animi  contra  malum  den  beiden  anderen  Klassen  unter. 
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Motus  aniiiii  (affectns) 

ad  bonum  a  malo  contra  malum 

I  AUobescentia  prima  sur-  I  Offetuio,  primus  motos 
g-entis  motus  annila;        de  malo,  allubeac^tiae 

confirmata  fit:  amor;  contraria; 
sub  aniore  sunt:  favor,  re-     confirmata  fit;  odium 

verentia,  misericordia. 
n  Motus  de  bono  praesenti,  II  de  oialo  praesenti:  I  in  malum  praesens : 
quod  suinus  assecuti:  maeror  ira,invidia,mdigna» 

laetitia;  tio 
sub  laetitia:  delectatio. 
Äußerung^;  risna. 

m  Motus  de  bono  futuro:  m    de  malo  fdtnro:    II  in  malum  futurum: 
cupiditas;  Metus  fidoda  et  andacia 

sub  cupiditate:  spes 

Diese  Einteilung'  des  afFektivrn  Lebens  schließt  sich  an  Aristoteles 
und  Thomas  an.  Indem  er  nun  aber  in  die  Darstellung  selbst  eintritt, 
fiberwiegen  die  inneren  ursächlichen  Bexiefaungen,  die  aus  der  Zerglie- 
derung der  einzehien  Affekte  sich  ergeben.  £ine  logische  DurcihfBhning' 
der  Klassifikation  war  in  beiden  Darstellungen  nicht  durchführbar  wp^r^'n 
der  Unhaltbarkeit  des  überkommenen  Ausgangspunktes  in  den  beiden 
primitiven  Affekten  Liebe  und  HaB.  Das  Dedeutende  aber  sind  die  An- 
sätze zu  einer  genetischen  Aufifassung; 

Welch  ein  Bild,  wie  von  Liebe  imd  Haß  aus  die  Affekte  sich  ver- 
zweigen und  in  irgendeinem  Grade  jeder  Wahrnehmung  oder  Vorstel- 
lung ihre  i:*ärbung  mitteilen,  die  im  Bewußtsein  auftritt.  Wie  eine  ge- 
wisse natürliche  ,,Kongnienz*'  des  Willens  mit  einem  sich  darbietenden 
Crttte  ihn  sn  diesem  hinzieht  und  so  die  ersten  leisen  Bewegungen  der 
Allubescentia  entstehen,  wie  sie  in  der  Heiterkeit  der  Miene,  dem  Hoch- 
ziehen der  Augenbrauen,  der  Erhellung  des  Gesichtsausdrucks  und  im 
Lächeln  sich  au^^drücken.  Die  Festigung  dieser  Stimmung  ist  dann  die 
Liebe.  Ihre  Darstellung  ist  ein  Meisterstück.  Geringes  kann  anfänglich 
sie  aufheben,  Tätigkeit  oder  andere  Leidenschaften  wirken  ihr  entgegen. 
Unter  den  Momenten,  die  sie  hervorrufen,  hebt  er  auch  die  beiden  her- 
vor, welphe  dann  Spinoza  in  seiner  Erklärung  vornehmlich  angewandt 
hat  Wir  lieben  den,  der  uns  selber  wohltut,  oder  jemandem  wohltut,  den 
wir  lieben.  Durch  diesen  Satz  geht  Spinoza  von  der  Freude  zur  Liebe 
über.  Intrfpssanter  aber  i-t  ( Iii-»  Ubereinstimmung  in  br/tn^  auf  die  For- 
men der  i,iebe  in  Sympatine  und  Mitleid.'  „Die  AhTilu  hkrit  fsifnilitudo) 
zwischen  Subjekt  und  Gegenstand  bewirkt  sowohl  Sympatine  als  Mit- 
Idd**:  Ähnlichkeit  in  Lebensalter»  Sitten,  Kdrperkonstitntio«!»  Studien, 
Lebensstellung,  Geschlecht  Es  ist,  wie  wenn  bei  dem  Aaschlag  einer 
Saite  die  von  gleicher  Spannung  auf  dem  anderen  Instrument  mittönt 
Spinoza  erklärt  die  commiseratio  ganz  ähnlich  daraus,  daä  die  Vorstel- 
lung des  Affektmstandes  in  einem  uns  ähnlichen  Wesen  in  uns  selber 
den  ähnlichen  Zustand  hervorruft.  Nur  daB  Vives  auch  den  £lttfluft  des 


'  Vives,  De  anima  lU  cap.  de  misericordia  et  s/mpathia. 
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vennittefaideii  Credankwwi  erwihntr  daA  ein  Leidnutand  tun  so  mehr  uns 
droht,  je  verwandter  wir  selbst  dem  Leidenden  sind.  Warum  wird  ein , 

r<  if!ier  Mann  mit  Blinden  und  Armen  eher  Mitleid  haben  als  mit  einem 
armen  Philosophen»'  Weil  er  annimmt,  daß  er  eher  blind  oder  Inhra 
werden  kann  als  Philosoph.  Ebenso  berücksichtigt  Spinoza  bei  semer 
Erklämng-  der  Sympathie  aus  Aasosiatioii  den  FaU,  in  welchem  sie  oder 
die  Antipathie  entstehen,  weil  Dinge  oder  Personen  mit  denen  etwas 
Ahnliches  haben,  die  Lust  oder  Schmerz  der  Regel  nach  in  uns  hervor- 
rufen. Dem  amor  werden  dann  neben  miscricordia  und  sympathia  auch 
favor  tmd  veneratio  zugeordnet:  jener  „die  beginnende  Liebe**,  diese  das 
Gefühl  der  GroAe,  die  Bewunderung"  einfloßt,  aber  ohne  das  Grefühl  von 
Beeintrachtigiuig  unserer  Person,  da  sonst  Furcht  überwiegen  müßte. 
Wie  das  Bewußtsein  eigener  Größe  die  Seele  erweitert,  so  muß  hier  eine 
Zusamiuenziehung  derselben  stattfinden.  Auch  hier  finden  sich  wieder 
sehr  tiefe  Beobachtungen. 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Hasses  treten  zuerst  die  vor- 
übergehenden Affekte  der  Offension,  der  verächtlichen  Stimmung  und 
des  Zornes  auf.  Letzterer  ist  von  dem  irascibile  zu  unterscheiden.  Die 
Offension  entsteht  einerseits,  wie  wir  sahen,  aus  der  Inkongruenz,  welche 
entweder  zwischen  dem  Körper  oder  der  Seele  und  dem  äuAeren  Gegen* 
Stande  besteht;  hier  berührt  er  die  convenientia  der  verschiedenen  Sinnes- 
bilder und  der  Begriffe  mit  den  Geq-enständen,  aus  welcher  unter  den 
anderen  Gefühlen  auch  das  Gefallen  aa  der  Wahrheit  und  das  Mißfallen 
am  Irrtum  oder  der  Lüge  entspringt.  Offension  entsteht  ab»  dann  auch 
als  vorübergehendes  Mifigefuhl  über  Verletzungen.  Bringt  das  Obel  zwar 
keinen  Schaden  hervor,  erregt  aber  das  Urteil  der  Verwerfung,  so  ent- 
steht die  verächtliche  Siinimung  (contemptus).  Zorn  wird  dann  definiert 
als  die  herbe  Gemütsbewegung,  die  entspringt,  wenn  jemand  das  von 
ihm  besessene  Gute  verachten  ^eht,  da  er  es  doch  selbst  nicht  als  ver- 
ächtlich betrachtet:  worin  er  eine  Verachtung  seiner  Persönlichkeit  er- 
blickt' Zorn  ist  eine  Gemütsbewegung,  Zommütigkeit  eine  dauernde 
Beschaffenheit  oder  ein  Ingenium  naturale;  die  herrliche  Schilderung  des- 
selben ist  Seneca  sehr  verachnldet  Und  wenn  nun  die  Offendon  einge- 
wurzelt ist,  sich  auf  einen  Gegenstand  bezieht,  von  dem  beständig  Ver- 
letzungen ausgehen,  und  darauf  gerichtet  ist,  selber  diesem  eine  schwere 
Verletzung  zuzufügen,  dann  entsteht  der  Haß  (odium).  Wahrend  bei  Spi- 
noza das  odium  allgemeiner  gefaßt  wird,  als  die  Ursache  jeder  Macht- 
verminderung treffend  und  auf  Entfernung  und  Vernichtung  derselben 
bedacht.'  Wenn  Vives  dann  die  invidia,  zelotypia  und  indignatio  dem 
odium  unterordnet,  so  ist  dies  auch  bei  Spinoza  der  Fall,  nur  daß  Eifer- 
sucht als  ein  gemischter  Affekt  von  seinen  Definitionen  ausgeschlossen 
»t  Dann  unterscheidet  Vives  die  ultio  als  die  Betätigung  des  odium 
von  diesem  selbst  und  leitet  sie  ab  durch  den  Satz:  was  irgend  der  Affekt 
von  einem  äußeren  Gegenstand  in  Empfang  nimmt,  strebe  er  auf  den 
zurückzuwerfen,  von  dem  er  os  empfing,  sei  es  gut  oder  böse.*  Dies  Ge- 
setz wird  bei  Spinoza^  su  naher  bestimmt:  das  odium  ist  die  tristitia 


*  De  anima  III,  de  ira  et  oflbisione.  '  £th.  III  prop^  13. 

*  De  anin«  III,  de  ultioDe  et  cnidcUttie.  *  £di,  iU  prop.  13,  Sdiolien. 
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concomitante  idea  causae  externae,  und  da  die  Seele  vorzustellen  strebt, 
was  eine  solche  Ursache  ausschließt,  so  entsteht  das  Streben,  diese  Ur- 
sache zu  entfernen  und  zu  zerstören. 

Und  nun  entsteht  aus  diesen  beiden  Gnmdafiekten  das  Streben,  den 
Gegenstand  der  liebe  zu  erlangen  oder  den  erlangten  festzuhalten  und 
den  des  Hasses  abzuwehren.  Thomas  von  Aquin  hatte  Hinwendung  und 
Abwehr  unterschieden,  Furcht  und  Hoffnung  aber  dem  irascibile  zuge- 
ordnet. Letzteres  war  selbstverstandUch  unhaltbar.  Erst  die  Einteilung, 
welche  die  Lust-  und  Schmerzge^le  zugrunde  legt,  konnte  einen  klaren 
Zusammenhang  erreichen.  Vives  definiert  ctl]Mditas  als  das  Streben,  ein 
V  Gut,  das  zuträglich  erscheint,  zu  erlangen,  wenn  e%  abwesend  ist,  oder 
zu  erhalten,  wenn  es  in  Besitz  ist.  Und  dies  Grut  dient  entweder  der 

*  Selbsterhaltung  (esse)  oder  dem  bene  esse.  Die  Natur  hat  nun  den  Men- 
schen mit  den  Affekten  ausgestattet,  welche  ihn  antreiben,  zu  erreichen 

I  und  festzuhalten,  und  vorsichtig  und  tapfer  machen  in  der  AlAv  rhr.  Die 
so  entstehenden  Gemütszustände  spezialisieren  sich  weiter  nach  dem 
Gegenstand,  auf  den  die  Begierde  gerichtet  ist  So  ist  nun  doch  schlief 
lieh  unter  dem  Begehren  auch  Abwehr  mit  inbegriffen.  Als  eine  Fenn 
der  cupiditas  definiert  er  die  Hoffnung,  nämlich:  Zuversicht,  es  werde 
nns»  was  wir  wünschen,  zuteil  werden.*  Teleologisch  anp^esehen  erscheint 
ne  Vives  als  ganz  vorzüglich  notwendig  unter  soviel  Kümmernissen  und 
harten,  fast  unerträglichen  Dingen.  Die  Furcht  dagegen  hat  er  nicht  aus- 
drücklich als  eine  Modifikation  der  Begierde  bestimmt,  sondeni  definiert 
sie  als  Zusammenziehung  der  Seele,  hervorgerufen  durch  die  vermutete 
Ankunft  eines  als  Obel  Gewerteten  *  Und  mit  keinem  Worte  wird  die 
Furcht  hier  bezc^en  auf  die  Verhältnisse  des  Begehrens.  So  entsteht 
eine  Unebenheit  in  der  Behmdlung  dieser  koordinierten  Affdcte,  in  de> 
nen  eben  Streben  oder  Abwehr  in  verschiedenem  Grade  auftreten  kann. 
Wenn  Vives  ritcsp  Gruppe  nur  unter  dem  äußeren  Gesichtspijnkt  d^s 
Strebens  nach  f  iiicm  künt h^^'-en  Guten  oder  der  Abwehr  emes  kommen- 
den Übels  auliuljl,  so  wiid  hier  recht  deutlich,  wie  die  Auffassung  der 
inneren  Verhältnisse  später  erst  möglich  wurde,  indem  von  einer  stre- 
benden Wesensbestiromtheit  und  von  den  primären  Affekten  der  Lust 
und  Unlust  ausgegangen  wurde,  wie  dies  in  Xelesio  und  im  17.  Jahihun- 
dert  auftrat. 

Dieselben  Bfängel  entstehen  in  bezug  auf  das  innere  Vefhältds,  in 
welchem  Freude,  Schmerz  und  die  ihnen  zugeordneten  Affekte  zu  den 
anderen  Gemütsbewegungen  stehen.  Es  ist  eben  nicht  möglich,  die  Freude 
einfach  zu  definieren  als  den  Gemütszustand,  der  auf  die  Gegenwart  eines 
Gutes  sich  bezieht,  und  so  muß  Vives  selbst  von  der  iaetitia  das  gaudium 
unterscheiden,  das  der  Aufhebung  eines  Obels  folgt  Und  ebensowenig 
ist  die  entsprechende  Unterordnung  der  Betrübnis  unter  das  malura  prae- 
sens möglich,  da  sie  ja  ebenso  aus  der  Entziehung  eines  Guten  folgen 
kann.  Verwandt  mit  der  Eurcht  ist  ihm  dann  die  Scham  (pudor),  als  die 
Furcht  vor  der  Schande,  welche  als  solche  aber  nicht  die  vor  einem  ana 
ihr  erwachsenden  Sdiaden  enthalt 

Den  Schlttfi  bildet  die  Schilderung  des  Stolzes  (superbia).  Seine  n»» 


*  De  anima  III,  spes.  '  De  asima  III,  de  metu. 
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türliche  Grundlage  ist  nicht  schlimm:  das  Bewuijueia  des  Menschen  von 
seiner  höheren  Abkunft,  die  berechtigte  Liebe  zu  sich  selbst,  nadi  der 
er  sich  der  höchsten  und  wahrhaften  Güter  wert  erachtet  So  ist  auch 
in  diesem  von  ihm  tief  in  seinen  zerstörenden  Wirkungen  geschilderten 
Affekt  der  teleologische  Charakter  des  Seelenlebens  bemerkbar. 

Endlich  hat  vives  auch  schon  tiefe  Blicke  in  die  Gesetzlichkeit  ge- 
tan, welche  das  affektive  Leben  beherrscht.  Affekte  sind  nach  seiner 
Definition  Kräfte,  mit  denen  die  Natur  uns  zur  Bereicherung  von  Gütern  \ 
und  Vermeidung  von  Übeln  ausgerüstet  hat.  Sie  sind  also  stets  ,4iewe- 
gungen  der  Seele^.  Daher  das  Gleichgewicht,  Seelenruhe,  Sicherheit»- 
gefühl  nicht  als  Affekte  anzusehen  sind.  Die  Kraft  in  diesen  Bewegun» 
gen  ist  ihnen  selber  einwohnend  oder  wird  durch  äußere  Ursachen  ihnen 
zugeleitet.  Die  Affekte  verstärken  oder  hrrnmon  sich  ti'egenseitig.  Kiner 
ruft  den  anderen  hervor.  So  entsteht  aus  der  Liebe  mvidia,  odium  und 
ira,  wenn  ein  anderer  den  geliebten  Gegenstand  liaßt  oder  verfolgt:  das 
von  Spinoza  spater  so  genial  ausgenutzte  gesetzliche  Verhältnis.  Ebenso 
entsteht  aus  der  Liebe  unter  gegebenen  äußeren  Bedingungen  die  Be- 
gierde, die  Hoffnung,  die  Furcht,  bei  Erreichung  ihres  Zieles  die  Freude, 
andernfalls  der  Schmerz.  So  tritt  zur  teleologischen  Wertung  der  Affekte 
das  klare  BewuBtsem  von  der  Kausalgesetdichkeit,  nach  welcher  gege- 
bene Affekte  unter  Imizutretenden  Bedingungen  sich  umsetzen  in  neue 
Gf  inütsbeweg^ngen.  Ebenso  klar  erkennt  Vives,  daß  Affekte  sich  gegen- 
seitig nach  dem  Verhältnis  ihrer  Kraft  verdrängen  und  aufheben.  Den 
bei  Spinoza  so  wichtigen  Satz,  daß  im  Widerstreit  der  Affekte  das  Ober- 
gewicht nicht  durch  den  moralischen  Wert,  sondern  durch  die  Stärke/j 
des  Affektes  entschieden  wird,  formuliert  Vives  und  erläutert  ihn  an  dem 
Bilde  des  bürgerlichen  Kampfes,  in  welchem  niemand  auf  den  Besseren, 
sondern  jeder  auf  den  Mächtis^eren  hört.  So  unterwirft  sich  der  stärkste 
Affekt  das  ganfe  Heicfa  der  Seele.  Und  inHe  in  dem  Selbsterhaltungs-  . 
streben  die  Affekte  gegründet  sind,  so  ist  ihre  Stärke  schlieftUdi  yom 
Verhältnis;  7u  diesem  Grundtrieb  bpstimmt.  Er  unterscheidet  die  schwa- 
chen von  den  starken,  die  vorübergehenden  von  den  dauern  lf n,  und  be- 
tont immer  wieder  die  Macht  des  Gesetzes  der  Eingewöhnung  wie  Aristo- 
teles. Von  der  Ma(^  der  Affekte  über  das  Gemüt,  die  so  aus  den  kau-  « 
salen  gesetzlichen  Relationen  entsteht,  befreit  sich  der  Weise  durch  die 
richtige  Wertbestim mimg  der  Dinge.*  Lauter  vSätze,  welche  dann  in  der 
bestimmteren  Fassung,  welche  die  Analogie  der  mechanischen  Naturan-  ^ 
schauung  darbot,  bei  Hobbes  und  Spinoza  wieder  auftreten  werden. 

In  Cardano  ist  das  Bewußtsein  von  sich  selbst,  unbändiges  Bedürf- 
nis des  Ruhmes,  Sinn  für  die  Mannipf'dtTcrkeit  mensclilichen  Daseins 
ausgeprägter  und  das  autoritätsfeindliche  Vertrauen  zum  eigenen  Genie 
stärker  als  in  irgendeinem  Zeitgenossen.  An  seine  außerordentliche  Per- 
sönlichkeit, seine  unzähmbaren  Affekte,  seine  Visionen,  seine  Ahnungen 
und  au  sein  Bewußtsein  von  seiner  Singularität,  das  au  die  Origiualge- 

*  Za  dicMr  ganzen  Theorie  ist  das  Prooenunm  des  dritten  Büches  De  anima  und 
die  dum  folgende  Eauineiatio  aftctumn  su  veigleidieii  (S.  i6i-~i69). 
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mes  des  i8.  Jahxhuoderts  gemahnt,  knüpft  eich  doch  bei  eihebUcheo 
Verdiensten  in  Mathematik  und  Medizin  die  Dauer  seines  Namens,  Er 
verwebt  den  Bericht  über  seine  Person  überall  in  seine  Sdiriften  und 
'  hat  schliefllich  in  der  Autobiogn^ie  de  vita  propria  eine  psychologisch 
wie  künstlerisch  gemale  DarsteUung  derselben  gegeben.  Htexin  ver- 
gleicht ihn  Goethe  richtig  mit  Benvenuto  CeUini  und  Montaigne.  Die 
Grundlacre  des  hier  hervortretenden  Lebensverständnisses  lieg^  aber  in 
seiner  Anthropologie,  wie  sie  in  den  beiden  Schriften  de  subtilitate  und 
de  varietate  rerum  sich  findet.  Sie  liegfen  zwischen  den  Schriften  des 
)  Vives  de  di=:c:plinis  1531,  de  anima  et  vita  1538  und  der  Schrift  des 
Telesio  de  rerum  natura,  welche  vollständig  1586  erschien. 

Wie  Galilei  bestreitet  er  die  Teleolo^e,  die  den  Zweck  der  Na- 

'  tur  im  Menschen  findet.  Dieser  Irrtum  entspringt,  weil  der  Mensch  alles 
/.u  seinem  Vorteil  zu  brauchen  vermag.*  Was  ist,  ist  um  seiner  selbst 
willen.  Sätze,  die  Spinoza  zu  völliger  Verwerfung  teleologischer  Be- 
traditnng  fortbildete.  Ifienns  entspringt  ihm  xnm  seine  UebevoUe  f^eii- 
de  an  der  Eigenart  der  Wesen  bis  anf  ihre  Sonderbarkeiten.  Es  ist  die 
Zeit  der  beschreibenden  Naturerkenntnis,  und  dem  Menschen  scheinen 
'  neue  Organe  zu  erwaclisent  ReaKtät  aller  Art  zu  erblicken.  Die  Au»' 
gangspunkte  der  Erklärungen  in  semer  Anthropologie  sind  überall  phy- 

j  siologisdL* 

Sehr  schön  sind  seine  ästhetischen  Betrachtungen.  Die  Gegenstände 
erregen  in  den  Sinnen  in  dem  Maße  Lust,  als  sie  leicht  erkennbar  sind; 

so  entspringt  eine  die  Konsonanz  imd  die  überschauliche  Proportion  be- 
gleitende Lust;  der  Eindruck  des  Schönen  entsteht  hier  aus  den  Maß- 
verhältnissea  der  Dinge.  £r  zeigt  an  dem  Verhältnis  der  Teile  des  Ge- 
sichts, der  Anordnung  der  Säulen  oder  Baume  die  Wirkung  der  Sym* 
metrie  auf  das  Gefühl.'  Hier  beruft  er  sich  auf  die  Alten  und  berettet 
Keplers  Ideen  vor.  Der  Vorzug  des  Gt  liörsinnes  liegt  darin,  daß  er 
leichter  Gemütsbewegungen  erregt  Hier  entwickelt  er,  wie  die  ver- 
schiedene Kombination  der  üutersciucde  der  Töne  nach  Höhe  und  Tiefe, 
nach  ihrer  StäriLO,  nach  Rauheit  und  Sanftheit,  nach  GreschwhuUgkeit 
der  Folge  sowie  nach  Dissonanz  und  Konsonanz  im  Gremüte  kriegeroche 


•  De  subtilitate  Liigd.  1550,  p.  415— 518. 

'  Ableitung  der  wenig  erfreulichen  Eigenschaften  der  nienschlicben  Rasse  aus  der 
Msdning  dar  Stoflb  im  Körper,  S.  439 f.;  Studium  der  AusdruckibewqpnigeB.  S.  444: 
physiologische  ErUlrung  der  Seufter  und  Tdbien  ^.  454)  sb.chMs  «rcckiniMgco 

Mittels  der  N'.itur,  die  vom  Schmen  bewirkte  physische  Hemmung  aufruhcbcn;  die 
schlechten  <  harakicntigcnsrhaftcn  durch  körperliche  Gebrechen  bt-gunstigt,  S.  455.  Der 
Mechanismus,  durch  weidien  die  Atfekte  körperliche  Veränderungen  hervorrufen,  S.  436. 

>  Eine  andet«  Umche  der  tust,  wddie  durch  die  Siime  ▼ennittdt  «Pud.  liegt  b 
Vomehmbdt  und  Seltenheit  der  Gegttnstftttde,  da  dann  Mit  dem  Besitt  beaondeic  Bfr 
Iriedigung  unseres  Selbstgefühls  entqwingt:  S.  46a,  463. 
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Energie,  Rührun^r,  frpuditr^  I.ebhaftig"keit  und  Mäßigung  hf^r^  nrb ringt. 
Und  sehr  fein  fuhrt  er  nun  für  alles  Emptincibare  drei  Priii/ipicn  der 
asthetisclien  Wiikitog  durcfa.  Zuerst  ist  das  Gefallen  geknüpft  aa  die 
Proportion,  daxm  an  das  Mittelmaß  des  Reizes,  endlich  an  den  Fortgaag^ 
von  dem  weniger  zu  dem  mehr  gefalligen  Eindruck.  In  seiner  Darstellung 
der  Affekte  geht  er  von  der  Theorie  der  Lebensgeister  aus:  im  Zustande 
der  Freude  strömen  sie  nach  auflen,  dem  Gegenstand  entgegen,  und  in 
dem  der  Traurigkeit  ziehen  sie  sich  von  den  äuBeren  Teilen  zurück,  und 
7war  plötzlich  in  den  heftigen  Unlusiaffektcn  und  lang"samer  in  den  stetig 
wirkenden  Diesr  Griindvorgänge  bedingen  dann  die  Veränderungen 
in  ßiutbewcgung  und  iilutwärme,  und  so  entstehen  die  typischen  Unter- 
schiede in  den  körperlichen  Wirkungen  der  Affekte. 

In  der  Schrift  De  varietate  rerum  1556  kommt  noch  stärker  sein 
Grundijefuhl  von  der  unermeßlichen  Mannigfaltigkeit  der  Dinge  zum 
Ausdruck.  Auf  all  diesen  beschreibenden  medizinischen,  anthropologi- 
schen Arbeiten  beruhen  schUefilich  die  Gesichtspunkte  seiner  Selbstbio« 
gtaphie.  Aneas  Sylvius,  Benvenuto  Cellini  haben  das  lebhafteste  Bild 
ihrer  eigenartigen  Persönlichkeit  und  ihres  Verhältnisses  zur  Außen- 
welt hinterlassen.  Aber  erst  Cardanus  hat  aus  dem  hörhsten  Begriff  der 
biographischen  Aufgabe,  wie  er  ihm  aus  seinen  anthropologischen  Stu- 
dien entstanden  war,  und  mit  all  den  Kunstnütteln,  die  durdi  die  so  ge- 
faßte Aufgabe  gefordert  wurden,  seine  S^bstbiographie  abgefaßt 

Mit  BewuRtsrin  stellt  er  srir-f  -vi derspruchs volle  und  d-imonische 
Individualität  hm,  ausgehend  von  seiner  ph^'sischen  Struktur,  den  in  ihm  ^ 
vorherrschenden  Affekten  des  Ruhmes,  der  Liebesleidenschaft  und  des 
Zommutes,  sowie  von  den  Eigenheiten  seiner  AuffiuBungsgabe,  seinen 
Visionen,  seinem  Vermögen  der  Voraussage,  seiner  intuitiven  Begabung. 
Und  ebenso  bewußt  unternimmt  er,  die  Notwendigkeit  aufzuzeigen,  wel- 
che die  Ausbildung  seiner  IndividuaUtät  bestimmt  hat  Die  Konstellation» 
die  fiber  seiner  Geburt  waltete,  hat  die  zweifelhaften  wie  die  glücUidieD 
Eigenschaften  seines  Lebens  vorbestimmt  Von  Vater  und  Mutter  Imtet 
er  dann  Züge  seiner  Individualität  ab;  beiden  gemeinsam  waren  Zom- 
mütigkeit  und  Unbeständigkeit,  die  auf  ihn  übergingen.  Nun  berichtet 
er  von  den  Umständen,  die  auf  sein  Leben  eingewirkt  haben.  Statur 
und  Körpererscheinung,  Gesundheit,  seine  körperlichen  Übungen  und 
seine  Lebensordnung  vergegenwärtigen  die  physische  Grrundlage  seiner 
Existenz,  Als  seinen  stärksten  Beweggrund  hebt  er  die  Liebp  zum  Ruhm 
hervor;  so  früh  er  denken  kann,  war  er  darauf  gerichtet,  seinen  Namen 
zu  verewigen.  Er  spricht  über  sich,  seine  nnnlichen  Leidenschaften,  sein 
falsches  Spiel,  sein  Bedürfnis  zur  Rache,  wie  der  Naturforscher  über  die 
Organisation  eines  Raubtiers,  mit  der  Ruhe  theoretischen  Verhaltens,  in 
welcher  später  Spinoza  die  Affekte  auffaßte. 

Die  Streitschrift  des  Jul.  Caes.  Scaliger  (1557)  gegen  das  VV^erk  des 
Card,  de  subtilitate  war  das  am  meisten  besprochene  Ereignis  inneriialb 
der  damaligen  anthropologischen  Forschung.  Auch  Scaliger  hatte  eine 
impetuose  Natur  von  demselben  gigantischen  Selbstgefühl  und  derselben 
Einmischung  des  Kultus  seiner  Persönlichkeit  in  die  wissenschaftliche 
Untersuchung.  Von  solchen  Eigenschaften  ward  er  hingezogen  zu  der 
Betrachtung  der  menschlidien  Leidenschaft.  Die  Überlegenheit  welche 
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er  über  den  Cardaao  zu  behaupten  8chi«i,  beruhte  dodi  anr  dafan^  wenn 

man  von  seiner  gottlichen  Grobheit  absieht,  daß  er  der  dunklen,  aber 
tiefen  Tntention  des  Cardano  auf  einheitliche,  physiologisch  begründete 
Auflassung  des  Seelenlebens  die  idarea  Distinktionen  des  damals  aus 
der  scholastischen  Verdeibnis  .wiederhergestellten  Aristoteles  g^cgen* 
ubersetzte.*  Wenn  Scaliger  die  Lehre  des  Cardano  von  Symmetrie  und 
Proportion  als  der  Grundlage  der  ästhetischen  Eindrücke  in  den  beiden 
höchsten  binnen  bestreitet,  so  ist  Cardano  hier  der  Weiterblickende,  und 
die  Distinktionen  seines  Gegners  von  Sinn  und  Intellekt,  Qualität  und 
Proportion,  sind  gegen  seine  Theorie  selbst  nicht  entscheidend.  Wenn 
die  Hauptddfferenz  zwischen  beiden  in  der  Theorie  des  affektiven  Lebens 
darauf  beruhte,  daß  Cardano  die  Einheit  in  diesem  Verhalten  durchzti- 
f&hren  suchte  und  sonach  die  Grundeigenschaft  des  Begehrens  nicht  nur 
innerhalb  der  Sinnlichkeit^  sondern  anch  im  Willen  finmt  und  den  AJEeit 
auf  beide  Gebiete  erstreckt,  wogegen  Scaliger  die  affektive  Zustandlich» 
keit  der  Serlr,  das  hieraus  entspringendf»  Re^^ehren  und  die  Willensent- 
scheidung sondert  und  aus  diesen  Momenten  dnnn  d;e  äußere  Handlung 
hervorgehen  läßt,  so  daß  das  Begehren  vom  Willen  geirennt  ist  und  seine 
zeitliche  Bedingung  auamacht  ^  wie  wenig  fördern  doch  diese  aristo- 
telischen Distinktionen  des  Scaliger,  wie  gar  nicht  greifen  sie  eia  in  das 
frische  Leben  der  damaligen  anthropologischen  Forschung! 

Die  Poetik  des  Scaliger  war  eine  der  großen  Taten  der  damaligen 
'  Geisteswissenschaft  Sie  sammelte  in  sich  den  Inbegriff  der  Traditionen 
des  gesamten  Altertums.  Die  fragmentarische  Oberliefening  der  arialt^ 
telischen  Lehre  lockte,  ein  vollständiges  Lehrgebäude  aufzustellen,  aus 
welchem  die  Regeln  für  die  dichterische  Praxis  und  die  Kritik  abi^elei- 
tet  werden  könnten.  Dies  war  das  Ziel  der  Poetik  des  5caiiger  so  gut 
als  der  des  Vida  und  des  Lopez.  Poetik  bleibt  im  aristotelischea  Sinne 
eine  Kunstlehre,  die  auf  Regelgebung  gerichtet  ist  und  die  Topik  imd 
Rhetorik  der  Alten,  insbesondere  des  Aristoteles,  sind  neben  den  Resten 
ihrer  Poetik  die  Fundstätten  für  die  Bausteine  dieser  neuen  Wissea» 
Schaft  Genau  so  ist  aus  ihnen  später  in  Deutschland  die  Hermeneutik 
formiert  worden.  So  bilden  das  zweite  und  vierte  Budi,  welche  die 
Kunstmittel  darstellen,  und  darin  vor  allem  die  Lehre  vom  bildlichen 
Ausdruck,  die  eigentliche  Masse  in  dem  Werk  des  Scaliger.  Das  be- 
wußte Machen,  das  Aufsetzen  von  Bildern  und  rednerischen  Figuren, 
wie  es  aus  der  Rhetorik  stammt:  dies  ist  der  Hauptpunkt,  in  welchem 
die  Doktrin  dieser  Poetik  mit  dem  geschraubten,  pomphaften,  bildlich 
gesteis^erten  Stil  der  Epoche  zusammenhängt.  Daher  hat  diese  Poetik 
keinen  Zusammenhang  mit  der  Anthropologie  der  Zeit  oder  ihres  Ur- 
hebers in  der  Lehre  von  der  Einbildungskraft  als  dem  schaffenden  Ver- 
mögen des  Dichters:  auch  war  ja  kein  Ansatz  zu  einer  aolchen  Behand* 
lung  der  Poetik  in  der  Anthropologie  der  Zeit  vorhanden.  Und  auch 
die  Bestimmungen  des  Cardano  tmd  anderer  platonisier^^nder  und  p^^ha- 
gorisierender  Denker  über  die  Cxründe  des  Eindrucks  von  Schdoheit  in 
Symmetrie,  Proportion  usw.  wurden,  wie  wir  sahen,  von  ihm  töifohtciw 
weise  zur  Seite  geschoben.  Der  Zusammenhang  <Ueses  ersten  groflea 
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£iitwiif6  der  Poetik  mit  der  Anthropologie  der  Zeit  besieht  an  einen 

anderen  Punkte:  in  der  Theorie  der  Affekte.  Und  luer  berührt  sich  Sca> 
liger  mit  dem  innersten  Geiste  der  werdenden  großen  Phantasiedichtimgf. 
Es  handelt  sich  um  den  Zweck  der  Dichtung.  Ich  lasse  die  keineswegs 
einwandfreie  Polemik  ge^en  Aristoteles  zur  Seite.  Scaliger  knüpft  an 
die  in  der  Polemik  mit  Cardano  entwickelten  UmefsdMddungen.  Aus 
den  Charakteranlagen  (mores)  entspringen  die  Gemütsbewegungen  (affec- 
ttts).  Und  diese  gehen  als  innere  Akte  (actus  interiores)  den  äußeren  Hand- 
lungen voraus.  Der  Zweck  der  Dichtung  besteht  nun  in  der  moralischen 
Belelunmg'  des  Menschen.  Das  Veihaltms  der  Dichtung  zn  den  angege- 
benen Stadien,  in  denen  die  Handlung-  entsteht,  ist  entgegengesetzt  dem- 
jenigen, das  in  der  Wirklichkeit  des  bürtrerlichen  Lebens  stattfindet  In 
letzterem  ist  die  Handlang  das  Endziel,  während  in  der  Diclituncf  die 
Darstellung  der  Handiimg  das  Mittel  ist;  der  Dichter  lekrt  Affekte  durch 
Handeln.  Die  Ibndlung'ist  also  das  Grewand,  in  das  der  DidLter  seine 
Lehre  einhüllt,  und  der  Affekt  ist  der  eigentliche  Gegenstand  der  Be« 
lehrung,  welche  auf  die  Bestimmimg"  \inserer  Hnndlung^en  wirken  wilL* 
Femer  wird  die  Lehre  von  den  Affekten  noch  an  einer  anderen  Stelle 
benutzt,  in  dem  wicb^sten  dritten  BucSie»  wo  ^nt  der  künsIlerisGlien 
Darstellung  von  Charakteren  imd  Leidenschaften  die  Rede  ist.  So  zeigt 
sich  uns  hier  der  Zusammenhang  zwischen  dieser  Poetik,  deren  Einfluß 
unenneßlich  gewesen  ist,  und  der  kommenden  Tragödie,  welche  in  der 
Darstellung  des  Nexus,  der  von  Anlagen  durch  Affekte  zu  Handlungen 
{Qfart^  nnd  in  der  breiten  DarsteUnng  des  AfFektlebens  ihren  lüttelpiukt 
hatte.  Für  dies  innere  Verhältnis  ist  dann  auch  dasjenige  sebr  bohrend, 
was  Bacon  aber  denselben  Gregenstand  entwickelt  hat 

Der  henscbende  wissenschafUiche  Kopf  war  auf  diesem  Gebiete 
Telesio,  geboren  1508  sn  Cosenza.  Wie  er  die  EikUinmg  der  Natur  aus 
ihr  selber,  sonach  aus  dem  £r£shrbaren  unternahm  und  hierfür  das  Zu- 
<ammenwirken  der  Forscher  in  der  Richtung  auf  Beobachtung  und  Ezi- 

periment  herbeizufuhren  suchte,  hierin  der  Vorgänger  Bacons,  so  hat  er 
^uch  die  Anthropologie  loslösen  wollen  von  der  Metaphysik  und  dem 
Zusanmienhang  des  Naturerkeimens  einordnen.  So  hat  denn  auch  sein 
Hauptwerk  De  rerum  natura  iuxta  propria  principia  in  den  späteren 
Auflajrpn  von  1586  und  1588  der  früher  15O5  erschienenen  N'aturlehre 
<iie  Seelenlehre  untergeordnet  Und  er  zuerst  hat  nun  die  kausalen  Rela- 
tionen zwischen  den  Erscheinimgen  des  Seelenlebens  vermittelst  oberster 
Prinzipien  des  Naturzusammenhangs  abzuleiten  unternommen,  wie  das 
dann  Spinozas  Methode  war.  Vor  allem  aber  hat  er  die  Andeutungen 
des  Vives  über  einen  allumfassenden  Kausalzusammenhang  des  Seelen- 
lebens fortbildet  Der  Meosdi  ist  ihm  efai  sich  selbst  erhaltendes 
psychophysisches  Wesen,  das  aus  den  Aufienreizen  Erkenntnis  entwickelt 
»nd  auf  sie  in  Affekten  und  Handlungen  reagiert  Telesio  zuerst  hat  die 

<  Poetices  lib.  VII  C.  3;  V^^  Itb.  III  C.  SO» 
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von  außen  erwirkten  Veränderungen  in  diesem  Wesen,  nämlich  die 
Sinneseindrücke  in  modernem  Geiste  untersucht  (Buch  VII)  und  gene- 
tisch von  dieser  Grundlage  aus  die  Mittel  des  Naturerkennens  abgelei- 
tet. Wie  Vives  hat  er  die  Lebenswerte  der  Affekte  anerkannt,  kraft 
deren  sie  der  Selbsterhaltung  des  organischen  Wesens  dienen  und  so- 
nach heilsam  und  notwendig  sind,  wofern  sie  das  mittlere  Maß  weder 
überschreiten  noch  hinter  ihm  zurückbleiben.  In  ihm  vollzieht  sich  die 
Wendung  in  der  Anordnung  der  Affekte,  welche  Hobbes  und  Spinoza 
vorbereitet  hat:  was  den  Körper  und  den  ihm  einwohnenden  (schließlich 
ebenfalls  physischen)  Spiritus  stärkt  und  erhält,  ruft  kraft  des  Strebens 
nach  Selbsterhaltung  Lust  hervor,  was  ihn  vermindert  oder  zerstört, 
Schmerz,  und  diese  sind  die  beiden  primären  Affekte.  Hiermit  ist  die: 
Metaphysik  aus  diesem  wichtigen  Teile  der  Seelenlehre  beseitigt  und 
genau  die  von  Hobbes  und  Spinoza  gegebene  psychophysische  Inter- 
pretation der  Affekte  eingeführt.  Ich  habe  nun  früher  im  einzelnen  nach- 
gewiesen', wie  Telesio  in  seinen  einzelnen  Sätzen  von  Galen  und  der 
Stoa  bestimmt  ist,  und  wie  er  zuweilen,  bis  in  die  Worte  hinein,  Spinoza 
in  dessen  anthropologischen  Hauptsätzen  vorbereitet  hat  Dasselbe  gilt 
in  bezug  auf  Hobbes. 

Ich  füge  zu  dem  dort  Gesagten  nur  einige  Bemerkimgen  hinzu.  Die 
Abgrenzung  von  Metaphysik  und  Physik  ist  freilich  auch  bei  Telesio 
darum  nicht  vollständig  deutlich,  weil  er  einen  übersinnlichen,  ewigen 
Geist  festhält,  der  im  Unterschied  von  dem  aus  dem  Samen  entwickel- 
ten direkt  von  der  Gottheit  eingegossen  und  hinzugefügt  ist.  Dieser  ist 
also  eine  die  Grenzen  des  Naturzusammenhangs  überschreitende  Tat- 
sache, wie  die  des  göttlichen  Wesens  selber.  Andererseits  aber  fällt 
doch  diese  Tatsache  im  Unterschied  von  den  durch  keine  Erfahrung 
kontrollierbaren  metaphysischen  Wahrheiten,  wie  der  Existenz  Gottes, 
nach  ihm  in  das  Erfahrbare,  weil  sie  in  der  inneren  Erfahrung  unseres 
sittlichen  Bewußtseins  gegeben  ist  Telesius  schheßt  V,  2  und  3  auf 
diesen  unsterblichen  Geist  aus  folgenden  Erfahrungen:  der  Mensch  er- 
forscht Dinge,  die  ihm  von  keinem  Nutzen  sind,  und  vernachlässigt  über 
der  „seligen  Betrachtung"  der  göttlichen  Dinge  das  Wohl  seines  Kör- 
pers, aus  einem  inneren  Verlangen  nach  der  Anschauung  und  dem  Ver- 
kehr mit  der  höheren  Welt.  Alle  anderen  animalia  sind  nur  auf  die 
Dinge,  die  der  Selbsterhaltung  dienen,  bedacht;  sie  begnügen  sich  im 
Genuß  der  gegenwärtigen  Güter,  wogegen  die  menschliche  Seele,  auch 
wenn  man  sie  unter  dem  Zuströmen  aller  Güter  vollkommen  glücklieb 
vermuten  könnte,  doch  stets  anxia,  Semper  remotis  futurisque  prospiciens 
ist.  Der  Mensch  sieht  willig  der  Zerstörung  seines  Körp>ers  entgegen. 
Er  verachtet  die  Schlechten  selbst  auf  der  Höhe  ihres  Glückes,  liebt  und 
verehrt  dagegen  die  Guten.  Alle  diese  Eigenschaften  lassen  sich  aus. 
dem  Spiritus  e  seraine  eductus  nicht  erklären.  Endlich  hat  Telesio  die 
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Existenz  einer  unsterblichen  Seele,  als  ein  Postulat  einer  gerechten  Welt- 
ordnung'  angesehen.  Da  nun  Telesio  mit  Recht  die  Einheit  des  Seelen- 
lebens gegenüber  dem  aristotelischen  DuaUsmus  festhalten  will,  gibt  er 
dem  aristotelischen  Begriff  der  forma  substantialis  die  Wendung»  daft  er 
den  unsterblichen  Geist  als  eine  hinzutretende  Form  des  Körpers  und 
der  Lebensgeister  faßt,  auf  der  dann  der  höhere  Intellekt  und  der  Wille 
beruht  G&idich  hlnfiUig  ist  ^e  öfters  geauflerte  Ansicht,  als  ob  es 
dem  Tidesio  mit  dieser  Doktrin  nic^t  ganz  ernst  wäre.  Sie  ist  vielmehr 
das  unvermeidliche  Komplement  seiner  physiologischen  Psychologie, 
die  auf  den  Lebensgeist  sich  gründet.  Als  Hobbes  und  Spinoza  diese 
physiologische  Spirituslehre  ausgeben  konnten,  bedurften  sie  auch  der 
fonna  superaddita  nicht  mehr. 

Aus  einer  Kombination  von  Erfahrungen  schließt  Telesio,  daB  im 
ganzen  Universum  mit  der  Materie  ein  Analogon  des  Psychischen  ver-v 
bunden  und  sonach  das  Seelenleben  in  Tieren  und  Menschen  eine  Äuße- 
nmg  dieser  allgemein  verbreiteten  Kraft  ist  Das  «weite  allgemeine 
NatuTprinzip,  &v£  dem  seine  Antiiropolog^e  beruht,  ist  das  Streben  nach  % 
Selb-^tcH^nltimg,  das  schon  den  zwei  Naturkräften  und  dann  weiterhin 
jedem  aus  ihrem  Zusammenwirken  an  der  Materie  entstehendem  Körper 
innewohnt.   Jedes  Ding  kennt  kein  anderes  Übel  als  die  Zerstörung 
seiner  selbst*  Das  dritte  allgemeine  Natuxprinzip  der  Anthropologie  ist 
die  innere  Teleologie  des  animalischen  WesenSi  nach  welcher  der  Selbst-) 
erhaltung  seine  Teile  und  seine  Funktionen  dienen.  Und  für  die  Psycho- 
logie der  individuellen  Unterschiede  tritt  dann  die  Lehre  von  der  un- 
übersehbaren Mannigfaltigkeit  der  Dinge,  gleichsam  einem  in  der  Natur 
angelegten  Prindpiom  individnationts  hinzu. 

Der  Kanon  oder  die  mensura  (offenbar  entsprechend  dem  Begriff 
des  Kriteriums  im  Theoretischen),  welche  der  Bewegung  aller  Affekte 
die  Ziele  geben,  ist  die  Selbsterhaltung.  Sie  wirkt  wie  die  Feder  in  I 
einem  Uhrweric,  indem  sie  den  Gang  der  Affekte  bestimmt  Sie  tut  dies 
durch  die  Grundeigenschaft  des  affektiven  Lebens,  nach  welcher  Lust 
geknüpft  ist  rm  das,  was  die  Macht  des  Korpers  steigert,  und  Unlust  an 
das,  was  sie  vermmdert  oder  zerstört.  Wieder  alles  Hobbes  und  Spinoza. 
Dieser  Trieb  der  Selbsterhaltung  fuhrt  die  Menschen  zusammen  in  ge- 
sellschaftliche Verbände  und  zu  vertrautem  Verkehr,  und  er  erregt  in 
ihnen  das  Gefühl  des  Wohlwollens  für  die  Mitmenschen.  Denn  getrennt 
vermöchten  sie  kein  sicheres  Leben  zu  führen;  der  einzelne  könnte  nicht 
alles,  was  er  zur  Erhaltimg  des  Lebens  braucht,  sich  selbst  verschaffen, 
der  Kampf  gegen  andere  Lebewesen  und  gegen  Gewalttaten  schlechter 
Menschen  ginge  oft  über  die  Kräfte  des  Alleinstehenden  hinaus.  Hier 
bereitet  Telesio  das  Naturrecht  von  Hobbes  auf  Grund  der  antiken  Tra- 
dition vor.  Und  da  der  Mensch  erkennt,  daß  die  Leiden,  die  seine  Mit- 
menschen bedrücken,  auch  ihm  drohen,  daB  das  Gute,  was  jenen  zufallt, 
auch  ihm  erreichbar  iat^  so  entsteht  das  Mitgeftihl,  und  dieses  kann  sich 
in  Haß  gegen  die  umsetzen,  welche  dem  schaden,  den  wir  lieben. 

Der  echteste  Ausdruck  des  Geistes  der  Renaissance  sind  die  Wcrt- 
bestunmungen,  nach  weichen  Telesio  die  Affekte  abschätzt  Die  Traurig- 
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keit  «od  alle  ihr  verwandten  Affekte  sind  als  eine  ^tiMmm^rf^iititiy  des 
Geistes  eine  Schwäche  und  Herabsetzong  desselben,  dag^en  sind  fortif 

tudo  imd  sublimitas  als  Erwritcningen  der  Seele  Steigemngen  der  Le« 

bens werte  in  ihm,  sonach  Tugenden. 

Nicht  lange  nach  dem  vollständigen  Werke  des  Telesto  erschienen 
in  Frankreich  1588  die  Essays  des  Montaigne.  Ich  habe  nachgewiesen^ 
daß  er  neben  dem  Einfluß  der  Skeptiker  auch  den  der  romischen  Stoa 
und  des  Piularch  in  sich  aufg-(  noinraen  hat,  und  in  unserem  Zusammen- 
hang- wird  ersichtlich,  wie  er  den  Vives  tmd  Telesio  fortsetzt  Er  ver- 
ehrt in  allem  die  Natur  und  strebt,  sie  rein  zu  vernehmen.  Sie  lenkt  uns 
durch  den  Trieb  narli  Freude,  und  ihre  Mittel  sind  die  Affekte,  ohne  die 
unsere  Seele  beweg^ungslos  dtilage  wie  ein  Schiff  auf  offenem,  ruhigem 
Meer.  Auch  bei  ihm  findet  sich  der  Zweifel  am  Wert  der  Reue,  ge> 
gründet  darauf  dafl  das  Vergangene  im  Znsaaunenlung  des  Univeimims 
bedingt  war,  die  Bevorzugung  der  mlanUclien  und  fireodigen  Gei^Ue  — 
alles  wie  bei  Hobbes  und  Sf^nosa.  Das  stoische  Prinzip  des  aaturge- 
mäfien  Lebeos»  auf  welches  nun  in  der  nächsten  Greneration  ein  natär- 
lidies  Sjpstem  der  menschSichen  Lebe&sordnnigen  gegrilndet  werden 
sollte,  steht  im  Ifitte^unlcte  seiner  Moral,  und  das  GrSfite  in  ihm  —  wo- 
rin er  der  Renaissance  und  voxnehmlich  dem  Cardano  verwandt  ist  — 
ist  die  JECnsteltnng  semer  eigenen  Individualltat  im  Grefuhl  des  Rechtss^ 
das  eigene  Wesen  auszuleben.' 

Diese  p^anze  Reihe  von  Denkern  schließt  der  Süditaliener  Giordano 
Bnmo,  der  Philosoph  der  italienischen  Renaissance,  durch  welchen  deren 
künstlerischer  Geist  und  ihre  ästhetischen  Ideale  in  die  Sphäre  der  Philo- 
sophie erhoben  worden  sind.  Wie  seine  Naturansicht  die  Trümmer  des 
antiken  Materialismus  zu  einem  neuen  mächtig-eren,  erhabeneren  Gebäude 
vereinigt  und  zugleich  die  in  Telesio  ajigeiegten  Konsequenzen  zieht 
durch  den  Begriff  des  einen  unendlichen  und  göttlichen  Universums:  so 
hat  auch  die  ans  dieser  Doktrin  fließende  Anschanmig  des  Menschen,  so 
ungenügend  sie  in  der  wissenschaftfichen  Begründung  ist,  doch  die  Ideale 
der  Renaissance  am  vollkommensten  realisiert  Die  ganze  Dogmatik  des 
Christentums  whd  als  andiroiposentriscli,  dualistisch  undjadisch.^Ttikn1af 
.  dem  Standpunict  des  Shmenscheins  und  der  Tmagination  unteigeoidnet 
I  Die  Auflösung  dieses  Scheines  ist  die  Philosophie.  Der  Höhepunkt  des 
philosophischen  Bewußtseins  ist  der  heroische  Affekt,  in  welchem  Bruno 
das  Lebensgefuhl  der  Renaissance  größer  als  irgendein  anderer  Denker 
ausgesprochen  hat  Nicht  nur  die  katholische,  sondern  auch  die  pro- 
testantische Lebensführung  scheint  ihm  dies  heroische  Lebenagefuhl  zn 
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«Dterdrückeu,  Wie  eine  lodernde  Flamme  glüht  und  leuchtet  in  ihm  das 
Rcaaissancebewiißtsein  von  der  Schönheitsherrlichkeit  der  Welt,  von 
jener  unenneßUchen  Varietas  rerum,  die  Cardauo  so  tief  empfunden  hatte, 
von  dem  indWidualea  Eigenleben  jedes  Teiles  des  Universums.  Hinter 
lim  liegt  die  Schulphilosophie  und  das  Christentum;  Aristoteles  ist  nur 
darin  nachinahmen,  dafi  er  hin  wegschritt  über  die  früheren  Philosophen. 
Er  verehft  den  FMnurea»  aber  seine  sentimentale  Liebe  findet  er  sugteich 
des  Mitleids  und  des  Lachens  würdig:  ejne  wahre  Tngikomödiesi  Ans 
dem  Altertum  stralden  su  ihm  vonwlimlich  herüber  das  Gestirn  Plalos 
und,  es  umkreisend,  das  des  Plotin,  „des  Fürsten  aller  Platoniker^,  und 
in  der  Moral  das  der  Stoa,  insbesondere  des  Epiktet  und  Mark  Aurel. 

Die  Menschenkunde  und  die  Lehre  von  der  Lebensführung,  wie  die 
Renaissance  sie  p^ewonnen  hatte,  ist  nun  auf  die  nordischen  Volker  über- 
tragen worden.  Hier  aber  traf  sie  nun  auf  Leben sb(  dingungen  ganz  an-  * 
derer  Art,  und  m  den  CToßen  protestantischen  Bewegimgen  mußten  diese 
Doktrinen  veränderte  1  ormen  annehmen.  Ich  habe  früher  versucht,  die 
seelische  Lebendij^keit ,  welche  hier  in  den  verschiedenen  Formen  des 
protestantischen  Glaubens  sich  ausbildete,  und  die  hinter  den  Dogmen 
und  Moralschriften  aufgesucht  werden  muß,  zur  Darstellung  zu  bringen.^ 

3* 

Verhältnis  dieser  Literatur  zu  Kunst  und  Dichtung. 

Jedesmal,  wenn  eine  Kultur  abbUrbt  und  eine  neue  entstehen  soll, 
erblaßt  die  BegrifEswelt,  die  aus  der  alteren  hervorgegangen  war,  und  ^ 
löst  sich  au£  Das  Erlebnis,  wie  es  bedingt  ist  durch  die  gesellsdhaft-^l ' ,.. 
liehen  Veränderungen  und  die  Fortsdiritte  der  Wissenschaft,  emanzipiert  \ 
sich  gleichsam  dne  Zeit  hindurch  von  den  Fesseln  begrifflichen  Den-  j 
kens:  für  sich  wird  es  eine  Macht  über  die  Gremüter.  Hiervon  ist  dannj 
die  Folge  eine  ganz  neue  Schätsung  von  Kunst  und  Dichtung  als  des 
immittelbaren  Ausdrucks  desseo,  was  die  Zeit  bewegt,  und  ein  direktes 
Verhältnis  jeder  Art  von  literatnr  über  die  Natur  des  Menschen  und 
die  Führung  des  X^bens  zur  Kunst  und  Dichtung.  So  erleben  wir  es 
heute,  «md  so  war  es  im  i6.  Jahrhundert  imd  in  den  Anfangen  des  17.  | 
bis  zur  Entwicklung  des  naturwissenschaftlichen  Geistes  in  Kepler, 
Galilei  und  Descartes.  Der  sv^tembildende  Geist  ruht  ja  niemals:  ist  er  , 
doch  in  dem  metaphysischen  Bedürfnis  gegründet,  das  Rätsel  von  Welt 
und  Leben  in  allgemein  gültiger,  wissenschaftlicher  Erkenntnis  zu  losen. . 
Aber  kein  Aufwand  von  Scharfsinn  kann  den  Gewinsten  des  begriff- 

^  Archiv  V  337ff.:  VI  61C  assff.,  %\%fL\  VH  990:  (obea  S,  39£,  108 C,  iteft, 
aai  £,  346  iE}. 
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Ucheo  metaphytiadum  Denkens,  die  in  eolcben  Zeiten  entstehen»  Fnibe 
und  Kraft  des  Lebens  geben.  Und  wie  nim  KoniA  und  Diditung  in  sol- 
chen Zeiten  der.  jltgchste  Ausdruck  der 'Lebensauffassung'  werden,  so 
schöpfen  sie  doch  mcht  ohne  jede  andere  literarisdie  Vennitdui^'  auS 
ihnen  selber  die  Tiefe  der  Lebensansicht  In  dem  angegebenen  Zeitraum 
hat  die  neue  Kunst  und  IMchtung  sich  entfaltet  in  der  Atmos^diäre  der 
ausgedehnten  Literatur,  die  vom  Menschen  und  seiner  Lebensfuhnn^ 
handelte.  So  hat  in  der  bildenden  Kunst  die  Lehre  von  den  Tempera- 
menten,  den  Ausdrucksbewegungen,  den  individuellen  Verschiedenheiten, 
wie  sie  aus  den  Schriften  der  Alten  herüberkam  und  sich  fortbildete, 
auf  die  beiden  größten  Genies  der  Charakteristik  und  des  Ausdrucks,  auf 
Lionardo  und  Dürer,  gewirkt  Raffaels  ganze  Lebensstimmung  schwimmt 
in  dem  Lichte  jener  Poesie,  die  aus  der  Literatur  und  Dichtung  von  der 
Liebe,  von  der  VerwandLschaft  der  irdischen  und  göttlichen  Schönheit 
stammte,  welche  damals  alle  Gebildeten  beschäftigte.  Die  Sonette  Michel- 
angelos ofifenbaren  sein  inneres  Verhältnis  zu  der  platonisierenden  Mystik 
jener  Tage.  Und  man  findet  nch  versucht  zu  vennnten,  daA  Rubens 
unter  dem  Hinfluß  der  geistigen  Atmosphäre  stand,  welche  die  starken 
Bewegungen,  die  Affieltte  der  Seele,  die  daraus  entspringenden  starken 
Handlungen  auf  eine  neue  Weise  nachempfand,  schätzte  und  zergliederte. 
Vornehmlich  aber  hat  nun  diese  ganze  Literatur  auf  die  Dichtung  der 
£poche  und  in  ihr  wieder  besonders  auf  das  Drama  gewirkt.  Wenige 
Spuren  direkter  Einwirkung  der  Schriften,  von  denen  wir  sprachen,  sind 
auf  uns  gekommen,  wie  die  zweifellose  Einwirkung  Montaignes  und  die 
mögliche  Brunos*  auf  Shakespeare,  wie  das  Verhältnis  Racines  zu  Port- 
Royal,  dem  Sitz  der  tiefsten  Seelenkunde  des  Zeitalters,  oder  wie  Mo 
li^res  Kenntnis  der  philosophischen  Diskussionen  jener  Tage.  Wir  kennen 
nicht  die  unzähligen  Kanäle,  durch  welche  von  den  großen  Reservoirs 
der  Menschenkunde  jener  Tage  sich  Fruchtbarkeit  über  die  Gefilde  der 
Poesie  verbreitete.  Dichter  aber,  als  welche  von  der  Anschauimg  der 
Menschen  leben,  werden  auch  damals  mehr  als  aus  Büchern  aus  der  Aa- 
schauung  der  von  dieser  Literatur  formierten  Persönlichkeiten  nnd  aus 
.  dem  lebendigen  Gespräch,  das  unter  den  Gebildeten  jener  Tage  von 
dieser  Literatur  bedingt  war,  gelernt  haben.  Schließlich  liegt  der  Be* 
weis  für  dies  ganze  Verhältnis  nicht  nur  in  den  spärlichen  direkten 
nehungen  zu  dimer  Literatur,  die  nachgewiesen  werden  können,  sondern 
darin,  daß  diese  ganze  Dichtung  einmütig  eine  Kraft  manifestiert,  die 
sinnliche  Seite  des  Menschen,  die  äußeren  Zeichen  des  Charakters,  die 
körperlichen  Attsdrucksmittel  der  Leidenschaften  zu  er&ssen»  die^ggiJ^ 


*  Vgl  Atchiv  VU  aSa  (obea  S.  307  f.). 
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"tur  der  Individuen  sehen  zu  lassen,  den  inneren  Zusammenhang  von  ^ 
Affektzuständen  darzustellen,  welche  niemals  vorher  oder  nachher  er- 
reicht worden  ist.  Es  ist,  als  ob  die  Figxiren  von  Shakespeare  oder  Mo-  » 
lüre  duxchsichtig^  in  die  Triebkräfte  ihrer  Seelen  blicken  lieflen.  Sie 
foidecn  die  Knmt  mimischer  Darstellung  wie  keine  anderen,  und  ermog« 
lidieii  sie,  weil  schon  dem  I>ichter  die  kotperlicfae  Seite  der  inneren 
Anstünde  tnmier  gegenwärtig  war.  Und  auch  die  Begriff»  dieser  groBen 
Oiditer  über  das  Verhältnis  des  Charakters  zum  Schicksal  hängen  zu- 
sammen mit  den  Debatten  jener  Tage  über  diese  Frage.* 

IL 

3}ie  Anttaropolocie  und  das  natürliche  System  der  Geisteswissensdiaften 

im  17.  Jahrhundert 

Die  neuen  anthropologischen  Begriffe  des  16.  Jahrhunderts,  irie  rie 
xunächst  bdl  den  romanisdien  Volkeni  sich  entmckelt  hatten,  wirkten 
selbstverständlich  auch  auf  die  Politiker  und  die  politischen  Schrift- 
steller. Aber  die  Ideen  über  die  Verbesserung  der  gesellschaftlichen 
Ordnungen  waren  zunächst  durch  die  christlichen  und  die  platonischen 
Ideale  bestimmt,  sie  entbehrten  also  der  allgemeingültigen  Grundlage 
in  einer  realen  Erkenntnis  der  menschlichen  Natur:  so  folg-erten  die 
Utopie  des  Morus  (15 16)  und  die  revolutionären  Ideen  der  Spiritualisten 
in  Deutschland  aus  willkürlichen  Idealbegriffen,  und  noch  die  Politik 
des  Justus  Lipsius  (158g)  ist  konstruiert  aus  den  Begriffen  der  Tugen- 
den, welcher  der  Fürst  bedarf;  die  Anforderungen  der  harten  Realität 
finden  dann  unter  der  Tugend  der  pruilentia  erst  einige  Bcrücksichti-  ' 
gung,  wie  der  Geist  der  Zeiten  sie  verlangte.  Der  außerordentliche  Fort- 
-schritt^  der  von  dem  politisdien  Bedürfnis  der  Zeit  gefordert  wurde  und 
in  den  neuen  Anschauungen  des  Mensdien  eine  theoretische  Grundlage 
eriiielt^  bezog  sich  auf  die  Prioripien  der  änfieren  Politik. 

Ich  habe  iu  früheren  Abhandlungen  dargelegt,  wie  der  Begriff  der 
^Staatsräson,  die  von  dem  Machts^eben  der  Staaten  aus  die  Regeln  des 
politbchen  lümdelos  ableitet,  in  den  Kämpfen  der  italienischen  Staaten 
sich  ausbildete,  in  der  venezianischen  Politik  die  erste  grundsätzliche 
Verwirklichung  und  in  Macchiavellis  Schriften  ihre  Doktrin  erhielten. 
Macchiavelli  hat  das  politische  Denken  auf  seine  anthropologischen  Prin« 
JBi|nen  gegründet  Die  Glei^diformigkeit  der  Menschennatur,  die  Macht 
der  Animalität  und  der  Affekte,  vor  allem  der  Liebe  und  der  Furcht, 
ihre  Gtenzenlosigkeit  —  dies  sind  die  Einsichten,  auf  weiche  jedes  folge- 


'  In  bezug:  auf  Shakespeare  habe  ich  einiges  über  dieses  Verhäluiis  entwickelt 
in  den  Sitznagsberichiai  dieacr  Akadenue  1896  vom  5.  Min.  (Beiträge  nim  Stndimn 
•der  bdhridiialitite,  abgedruckt  in  Bd.  IV  dieici  Auagabe.) 
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richtige  politische  Denken  und  Handeln  und  die  politische  Wissenschaft 
«elbst  gegründet  werden  muß.  Die  mit  Tatsachen  rechnende  positive 

Phantasie  des  Staatsmannes  hat  in  diesen  Erkenntnissen,  die  den  Men- 
schen als  (  inr  Naturkraft  begreifen  und  Affekte  dadurch  ülx  r^Mnden 
lehren,  daii  sie  andere  Affekte  ins  Spiel  bringen,  ihre  Grundlage.  Sarpi 
entwicicelt  in  seiner  politischen  Sdirift  von  1615  mit  der  KSlte  dea 
Naturbetrachters  Prinzipien  und  Technik  der  oligardusdien  Regierung- 
Venedigs,  Guicciardini,  Paruta  und  Botero  vertreten  in  milderer  Form 
denselben  Standpunkt,  und  das  Testament  Richelieus  ist  auf  dasselbe 
PHnzip  der  Staatsräson  gegründet,  aber  gemäßigt  durch  die  vornehme- 
ren Gesichtspunkte,  wie  sie  die  Reputation  des  Souveräns  in  den  großen 
Monarchien  fc  rderte.  Der  niederländische  Vertreter  der  römischen  Stoa, 
Scioppius,  hat  in  ijemci  Schritt  über  die  Methode  der  Politik,  die  Con- 
ring  herausgegeben  hat,  Autarkie  und  Wuhliahrt  des  Staates  als  die 
Richtschnur  aUes  politisthen  Handelns  hingestellt  und  die  Beweggründe 
der  Moral  nur  in  mittelbares  Verhältnis  xn  ihr  gesetzt;  der  poOtische 
Denker  hat  über  die  Tyrannis  und  die  Revolutionen  nur  zu  sprechen 
wie  ein  Arzt  über  Fieber  und  Entzündungen.  Dieser  Vergleich  ist  dem- 
jenigen ähnlich,  welchen  Spinoza  in  weiterem  Sinne  auf  die  Betrachtung 
des  ganzen  affektiven  Lebens  angewandt  hat:  »«als  ob  von  Linien,  Ebenen 
oder  Korpern  die  Rede  wäre".  Und  Lipsius  selber  hat  in  seinen  Vor- 
schriften über  die  lurstliche  prudentia  die  Frage  aufcreworfen,  ob  nicht 
in  deren  säuberliche  Mischung  einige  Tropfen  von  böswilliger  List  und 
Betrug  eingendsdkt  werden  düiften,  er  hat  diese  Frage  bejaht,  in  Er- 
wägung, daß  Natur  und  ratio  das  Staatswohl  zum  unbedingten  Maßstab 
der  politischen  Handln nc^f-n  machen»  und  daß  die  PolitilL  der  Zeit  voE 
von  Lüge,  List  und  Trug  sei.* 

Prinzipien  der  ForUnldung  der  Rechts-  und  Staalsordnongt 

gründet  auf  die  nette  anthropologische  Wissenschaft  und  systematisch, 
durchgeführt,  haben  sich  aber  in  einem  ganz  anderen  Zusammenhang 
entwickelt.  Zwei  Momente  greifen  hier  ineinander.  Die  protestantischen 
Schriftsteller  untersuchten,  zumal  seit  der  Bartholomäusnacht  (1572),  das 
Verhältnis  des  Rechtes  der  Fürsten  zu  dem  der  Untertanen  und  gingen 
dabei  zurück  auf  den  griechisch-römischen  Begritt  des  Staatsvertrages. 

)  Die  Schriften  von  Henninpf  1562,  Languet  1569  und  Hotomannus  1585 
sind  durch  ihre  wissenschaftliche  Methode  bemerkenswert  Henning 
nennt  seine  Schrift  De  lege  naturae  methodus  apodictica,  und  Languet 

<  bezeichnet  bereits  als  sein  Verfahren  die  geometrische  Methode,  wie  ne^ 
Hobbes  und  Spinoza  dann  übten.*  Das  andere  Moment  lag  in  der  Re» 

I  naissance  der  romischen  Rechts-  und  Staatslehre.  Diese  vollzog  dch 

j  durch  die  großen  franzosischen  Juristm  der  Sdiule  von  Bouxges,  unter 
deoen  mehr  historisch  Cmacius  und  vorwiegend  systematisch  DoneUus- 


*  Näheres  in  meinen  Aufsätzen  im  Archiv,  besonders  VII  s6ft  (obcB  S.s69ff). 

*  Meine  AbbaiuUttng.  Bd.  VII  $9^.  (oben  &  S71  ff.). 
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die  Führer  waren.  Die  röinische  Rechtswissenschaft  hatte  die  natur- 
rechtlichen Theorien  der  Griechen  mit  dem  Rechtssystem  selbst  in  Be- 
ziehuntr  gebracht,  und  so  gelangte  auch  auf  diesem  Wege  die  natur- 
recbtliclie  Theorie  in  ihrer  Anwendbarkeit  auf  die  positive  Jurisprudenz 
zur  Geltung.  Und  da  nun  die  neue  bürgerliche  Gesellschaft  auf  die 
rechtliche  Gleichheit  aller  Staatsbürger  und  andererseits  auf  die  Durch- 
fSbrui^  der  lAaafUdieB  Souverioitit  Usdrangte»  so  gewann  Me  In  der 
natuitecbdichen  Lehre  die  ^oretische  Grundlage  ihrer  Konstituierung 
und  das  Kampfmittel  gegen  die  Selbständigkeiten,  die  im  Innern  der 
Gesellschaft  im  Mittelalter  sich  gebildet  hatten.  Aus  diesem  Bedür&is 
gingen  drei  große  Werke  hervor,  die  Staatdehre  des  Bodin  1577,  die 
Politik  des  Althus  1603  unä  das  Volkerrecht  des  Hugo  de  Groot  1625.^ 
Hugo  Grotius,  der  letzte  unter  diesen  Schriftstellern  und  der  einfluß- 
reichste, steht  nun  bereits  unter  dem  EinfluB  der  Erneuerung  der  römi- 
schen Stoa,  welche  sich  damals  in  der  mederlandischen  Philologie  voll* 
sogen  hatte. 

Das  Verhältnis  der  Zeit  zu  der  Stoa  und  der  durch  sie  bedingten  \  f 
römischen  Lebensansicht  beruht  vornehmlich  darauf,  daß  hier  ein  Zu- 
sammenhang gegeben  war,  in  welchem  aus  dem  teleologischen  Charakter 
des  Weltzusammi  iiliangps  vermittelst  der  Lehre  vom  Menschen  ein  In- 
begriff allgemeingültiger  und  unveränderlicher  Regeln  abgeleitet  wurde,  | 
an  welche  jede  Ordnung  der  Gesellschaft  in  Recht,  Staat  und  religiösem 
Glauben  gebunden  ist  Dies  war  es,  was  die  Zeit  bedurfte:  Begrfindung 
neuer  Ordnungen,  unabhängig  von  den  bisherigen  Autoritäten:  Autono- 
mie des  Geistes  in  der  Regelung  seiner  praktischen  Betätigungen  im 
bfligerlichen  Leben:  unangreifbare  Grundsätze  fSr  die  Regelung  der 
Gesellschaft  nach  ihren  neuen  Bedurihissen.  Die  Prinzipien  der  ratio- 
nalen Gestaltung  von  Redi^  Staat  und  Religion  als  den  Formen  geistig 
gen  Lebens  konnten  aber  nur  auf  den  erkannten  gesetzlichen  Zusammen- 
hang des  Geistes  begründet  werden.  Sie  forderten  also  eine  Fortbildung 
der  Anthropologie. 

Drei  histori«;che  Momente  wirkten  zusammen,  die  Anthropologie,  ' 
wie  sie  Vives  und  Telesio  geschaffen  hatten,  fortzubilden.  Die  Anforde- 
rungen, welche  in  der  rationalen  Gestaltung  von  Recht,  Staat  un  i  K  pügion  f . 
enthalten  waren,  das  Material,  das  nun  in  der  philologischen  Rekonstruk-  , 
tion  der  romischen  Stoa  gewonnen  wurde,  die  Methoden  und  Prinzipien,  ^ 
die  in  der  mechanischen  Naturwissenschaft  sich  darboten.  So  entstand 
die  grofite  Leistung  der  Anthropologie  dieser  Zeit:  die  Aufstellung  von 
Giesetzen,  wdche  den  ursachUdieii  Zusammenhang  des  Sedenleb^is  b^  f 


*  Das  Nlhefe  über  ^««dbai  meiiie  AbhaiidliiDg  Aiduv  VI163ff.  (oben  S.S74ff«)> 
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,  herrschen,  so  daß  die  einzelnen  seelischen  Zustände  aus  dem  obersten 
/  Prinzip  der  Selbsterhaltung  eines  von  der  Außenwelt  bedingten  uad  auf 
^  «ie  reagierenden  psycho-physischen  Wesen»  abgeleitet  werden.  Die  klassi» 
4chea  RepdUentanten  dieser  Anthropologie  «nd  auf  Gnmd  des  Deacar- 
^   tes  Hobbes  und  Spinoza. 

Ich  habe  über  den  Einfluß  der  romischen  Stoa  auf  die  Systeme  dieser 
drei  Philosophen  an  anderer  Stelle  gehandelt;  sie  stehen  aber  gemein- 
sam zugleich  unter  der  Einwirkung  der  beiden  anderen  angegebenen 
geschichttichen  Momente,  und  su  diesen  treten  Einflfisse  mannigfacher, 
liochst  k (implizierter,  zum  Teil  gar  nicht  mehr  feststellbarer  Art 

Die  Frage  nach  den  Schriften,  welche  auf  Spinoza  srewirkt  haben, 
konnte  m  einem  ijewissen  Umfang  durch  Parallebtelien  aufgeklärt  wer- 
den. Den  ersten  Nachweis  solcher  Art  gab  Trendelenburg,  der  für  den 
Traktat  1 3,  wo  auf  eine  übliche  Uatencheidong  von  acht  Arten  von 
Ursachen  rekurriert  wird,  übliche  Lehrbucher  von  Heereboord  und  Bur- 
gersdijck,  als  die  Antoren,  denen  er  fol<4^«»,  nachweist  (Beiträge  III  i6fT.V 
Preudenthal  (Spuiu/.a  und  die  Scholastik  m  den  Eduard  Zeller  gewidme- 
ten Aufsätzen  1887)  gewann  ans  der  Analyse  der  cogitata  metaphysicn 
den  Nachweis  der  Bekanntschaft  Spinozas  mit  Heereboord,  Burgersdijck 
und  anderen  Autoren  der  jun-^'-pren  Scholastik;  von  dieser  Grundlage 
aus  konnte  er  dann  auch  an  der  hthik  die  Verwertung  der  scholastischen 
Tradition  plausibel  machen.  Andererseits  hat  Sigwart  den  Nachweis 
geliefert,  daß  Spinoza  wahrscheinlich  den  Giordano  Bruno  selber  gelesen 
hat;  würde  man  diese  Lektüre  nicht  als  stireng  erwiesen  ansehen,  so 
müßte  Spinoza  durch  ein  ims  zurzeit  unbekanntes  Mittelglied  mit  Gior- 
dano Brunos  Ideen  in  Beziehung  stehen  (Sigwart:  Spinozas  kurzer  Trak- 
tat, übersetzt  und  erläutert  1870.  £inL  &  38,  43).  Wieder  dne  andere 
Quellenklasse,  auf  welche  Joel  hinwies,  ist  weniger  gut  beseugt;  indes 
daft  die  jüdischen  Religionsphilosophen  von  Spinoza  benutzt  worden 
sind,  UDti  (iaß  unter  ihnen  besonders  .Maimonides  undCreskas  bemerkens- 
werte l^araiiclcn  zeigen,  kann  kaum  bestritten  werden.  Nimmt  man  hier- 
zu die  offenliegende  Benutzung  von  Descartes  und  Hobbes,  so  ergibt 
sich  hieraus  seine  Berührung  mit  sehr  verschiedenen  Kreisen  von  Lite- 
ratur in  dieser  Epoche.  Dazu  zeigt  die  in  einem  Brief  von  Schüller  an 
Leibniz  enthaltene  Angabe  seltener  Bücher  in  seinem  Nachlaß,  daß  er 
auch  entlegenere  SchrUten  über  religiöse  und  politische  Gegenstande  in 
Besitz  hatte. 

Alle  diese  Nachweise  gestatten,  dem  Kern  Spinozas  näher  zu  drin- 
gen. Man  muß  suchen,  sie  durch  eine  andere  Methode  zu  verbinden  und 
i  zu  ergänzen.  Spinoza  hat,  was  er  gelesen,  verdaut  und  m  eigene  Lebens- 
■  kraft  verwandelt  So  sind  alle  Beweise  direkter  Abhängigkeit  durch 
Parallelen  in  enge  Grenzen  eingeschlossen.  Er  ist  aber  im  Kern  seiner 
Ideen  vom  ersten  Dialog  ab  getragen  von  einer  großen  Bewegung  der 
2^it,  gleichviel  auf  welclie  Art  ihm  deren  Kenntnis  im  einzelnen  zufloß. 
Aus  dem  Verhältnis  seiner  tiefen  Seele  zu  dieser  umgebenden  Bewegung 
entspringt  die  innere  Form  und  Struktur  seines  Systems.  Diese  ist  in 
der  £thik,  rflckwarts  in  dem  Fragment  de  emendatione  und  weiter  zo- 
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rück  im  Traktat  so  einlach,  daß  in  dieser  Rücksicht  Spinoza  wie  eui 
durduachtiger  Kristall  vor  uns  liegt  Der  erste  Eintritt  in  die  phtlo- 
sopluflche  Bewegung  um  ihn  mag  schon  vermittelt  gewesen  sein  durch 

seinen  Untf^rricht  bei  f'.pni  humanistischen  Arzte  van  den  Ende;  denn 
diesem  schrieb  man  zu,  er  habe  seinen  Schülern  die  Keime  des  Atheis- 
mus eingeimpft;  bei  diesem  Atheismus  des  humanistischen  Arztes  wer- 
den wir  an  den  Naturalismus  des  Lucres  und  an  moderne  Schriften  dieser 
Richtung',  wie  Telesio,  zu  denken  haben.  Auf  Endes  ireistig-e  Bedeutung- 
wirft  seine  Rolle  als  Unterhändler  ein  Licht  und  ein  näherer  Verkehr 
mit  ihm  scheint  wahrscheinlich  nach  der  Oberlieferung,  Spinoza  sei  als 
dessen  Hillslehrer  tätig  gewesen.  Die  Grrundrichtung  Spinozas  tritt  schonl 
in  dem  ersten  Dialog  hervor,  der  in  den  Traktat  de  deo  et  homine  ein^ 
geleg-t  i«^t.  Den  Grundbegriff"  de'.selben  bildet  die  in  ihrer  Totalität  un- 
endliche und  höchst  vollkomraene  Natur.  Die  Begierde  sieht  in  dieser 
Natur  überall  nur  Verschiedenheiten;  die  ratio  löst  aber  diese  Bedenken 
und  demonstriert  die  Einheit,  w^che  vom  Intellekt  unmittelbar  erfaftt 
wird,  woraus  dann  die  vollkommene  Liebe  zu  dieser  vollkommenen  und 
unendlichen  Natur  entspringt  In  diesen  Sätzen  ist  die  Erkenntnis  der 
unendhchen  Natur  nach  ihren  Stufen  und  in  ihrer  Verbindung  mit  dem 
Fortgang  vom  Affekt  zur  GottesUebe  schon  vollständig  enthalten.  Die 
Struktur  des  Systems  ist  also  von  vornherein  ein  Monismus,  in  dem  sich 
die  Scelenlehre  narh  dem  Sch^mn  df»r  platonisierenden  Mystik  ^rliedi  rt, 
und  Spinozas  eigenste  Erfindungen  entspringen  aus  der  Anpassung  dieser 
Struktur  an  die  wissenschaftliche  Lage.  Alles  was  er  las,  wandelte  sich 
ihm  sofort  in  Stoff  zur  Ausgestaltung  dieser  Grundanlago  des  Systems. 

Justus  Lipsitts,  Grerardus  Vossius,  Scioppius  und  Heinsius  haben  in 
erster  Linie  die  Rekonstruktion  der  rombchen  Stoa  in  der  niederländi- 
schen Philologie  vollzogen.  Auch  die  früheren  Stufen  der  Anthropologie 
hatten  unter  dem  Tij"fl"ft  der  römischen  Stoa  gestanden,  und  die  Theorie 
der  Lebensführung  war  ebenfalls  tief  von  dem  einfachen  Zusammenhang 
zwischen  der  teleologischen  Naturordnung,  dem  naturgemäßen  Leben 
und  den  unabänderlichen  natürlichen  Gesetzen  der  Gesellschaft  bestimmt 
gewesen,  wie  die  römische  Stoa  sie  autstellt.  Jetzt  entstand  aber  ein 
philologisch  begründetes  Wiederverständnis.  Welch  eine  y:lorreiche 
Blüte  erlebte  damals  dies  einzige  freie  Gemeinwesen  der  damaligen 
Welt.  Es  ruhte  auf  der  Grundlage  eines  durch  Handel  und  Industrie 
mächtigen  Bürgertums,  getragen  von  der  aktiven  reformierten  Religio- 
sität. £s  gewährte  den  freien  Denkern  und  Schriftstellern  zuerst  in  Eu- 
ropa eine  sichere  Zuflucht.  Der  internationale  Zusammenhang,  welcher 
<tte  Reformierten  der  verschiedenen  Länder  miteinander  verknüpfte»  er- 
oflhete  den  großen  französischen  Juristen,  welche  sich  mit  gröBerer  oder 
geringerer  Entschiedenheit  zur  HugenottMipartei  bekannten,  eine  neue 
Heimat  in  Basel,  Genf,  Heidelberg,  Altdorf,  vornehmlich  aber  in  den 
Niederlanden.  Leyden  wurde  die  erste  Universität  im  modernen  Ver- 


Digitized  by  Google 


444 


Aittkrtpoifigü  du  i6.  md  tf,/akriumdtHt 


Stande;  denn  das  Merkmal  einer  soldien  bt  die  VerUndun^  des  Unfeer* 
richts  mit  der  unabhängigen  Foradiung  als  ansdr&cldicliem  Zweck  des 
Univerantätsbetriebs.  Die  franzosisdien  Religionsieäoqife  bestimmten 
den  grdfiten  Philologen  der  Zett^  J.  J.  Scaliger,  zur  Obersiedelung  dahin. 
Mehr  als  an  einer  anderen  Sl^e  Europas  wurde  damals  Arbeit  lur  den 
Fortschritt  der  Wissenschaften  hier  geleistet,  und  all  diese  Arbmt  war 
▼on  allgemeinen  Ideen  bestimmt.  Die  Ideen  der  romischen  Stoa  ver- 
banden sich  hier  mit  der  anninianischen  Erfassung  des  Idealismus  der 
Freiheit  und  des  höchsten  moralischen  Begriffes  der  Gottheit,  wie  sie 
im  Studium  des  Cicero  und  des  Seneca  erwachsen  waren.  Bis  in  die 
niederländische  Dichtung-,  besonders  das  Drama,  erstreckt  sich  der  Ein- 
fluß der  hier  vollzogenen  \'crbindung  römijscher  Stoa  mit  dem  freien  in 
den  Sekten  sich  entwiclcelnden  protestantischen  (-hristentimi:  sie  war 
innerlichst  verwandt  dem  zähen,  geduldigen  und  ruhigen  niederländi- 
schen Geiste.  Das  war  die  Atmosphäre,  in  welcher  Grotius,  Spinoza 
und  Geufincx  hintereinander  sidi  entwidceh  haben. 

Wieder  begegnen  wir  einer  Gruppe  von  Schriften  aller  Art,  syste- 
matischen Darstellungen  der  römisch-stoischen  Doktrin,  Briefen,  X>ia^ 
logen,  Essays,  welche  eine  europäische  Wirkung  geübt  haboi  und  in 
großen  Kreisen  der  Gebildeten  gdesen  wurden.  Der  angesehenste  unter 
diesen  philolo^i'^'^icn  Stoikern  war  Justus  Lipsius  (g-eb.  1547).  Er  machte 
namentlich  in  der  .Schritt  De  constantia  und  in  seinem  Sy?;tpin  der  Po- 
litik Anspruch  daraui,  als  Philosoph  und  als  Schriftsteller  zu  gelten,  in 
der  erstereo  Schrift  hat  er  die  stoisdie  Doktrin  mit  den  Gmndgedaaken 
der  christlichen  Religiosität  zu  versöhnen  imtemommen  und  in  der  swei- 
ten  auf  die  antike  Tugendlehre  eine  Staatstheorie  begründet 

In  der  Schrift  De  constantia  preist  er  die  Stoa,  weil  sie  mehr  als 
irgendeine  andere  Sekte  den  B^priff  der  Ptovidenz  zur  Geltung  ge- 
bracht und  den  Menschen  zu  der  ewigen  Ordnung  der  Dinge  hingezogen 
hat.^  Hier,  wie  überall,  bevorziic^  er  die  romisch  umgeformte  Stoa  des 
Seneca.  Chrj'sipp  daiTeg|-en  hat  zuerst  die  männliche  Sekte  durch  seiue 
spitztindigen  Untersuchungen  verderbt  und  entnervt.'  Der  Dialog  ruht 
auf  Seneca.  Lipsius  hat  die  Niederlande  verlassen  wegen  der  bürger- 
lichen Unruhen.  In  der  Unterhaltung  mit  seinem  Freunde  Carolus  Lan^ 
gius  weist  ihn  dieser  darauf  hin,  daß  er  bürgerliche  Unruhen  gerade 
jetzt  überall  finden  werde;  in  uns  selbst  aber  bringen  wir  ünnüie  oder 
Ruhe  überallhin  mit:  imser  G^ist  muß  gefestigt  und  gebildet  werden, 
damit  uns  Ruhe  werde  in  Unruhen  und  Frieden  inmitten  der  Waffen. 
So  ruft  ihn  der  Freund  zur  constantia  auf.  Sic  wird  definiert  als  die 
rechte,  imbewetrliche  Stärke  der  Seele,  die  durch  das  Äußere  und  Zu- 
fällige weder  maßlos  erhoben  noch  herabgedruckt  wird.  Stärke  aber 
definiert  er  als  die  innere  Festigkeit,  die  nkht  aus  der  opinio,  sondern 
aus  der  recta  ratio  stammt'  Mit  constantia  hat  Sdqppius  die  cöndOeiai» 


^  De  coDtt  1  cap.  18.  *  De  «msL  1  cx^  17.  *  De  coasu  I  cap.  4- 
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wie  sie  Diogenes  (VII  ii5f.)  aufzählt,  bezeichnet:  die  der  ratio  ent- 
sprechende innere  Gemütsverfossung  des  Weisen.  Atif  seine  weichlichen 
Bedenken  antwortet  dem  Lipsins  sein  Freund:  spricht  zu  dir  ein 
Philosoph,  nicht  ein  Flötenspieler."  Zwei  Punkte  sind  nun  von  Bedeu- 
tung. Er  verwirft  die  nuseratio  als  die  Pusillanimität,  die  unter  dem  Druck 
des  fremden  Leidens  zusammenbricht,  erkennt  aber  im  Unterschied  zu 
ihr  die  misericoidia  aa  als  die  Neigung  des  Geistes,  firemden  Bfangel 
oder  Bekümmernisse  zu  erleichtern.  Hier  berührt  er  die  Streitfrage, 
welche  «^rhon  zwischen  der  strencreren  Stoa  und  den  Peripatetikem*  b^ 
stand,  und  die  Scioppius  mit  besonderem  Nachdruck  behandelt  hat  Epiktet 
hatte  gemahnt,  vom  Anblick  eines  Jammernden  sich  nicht  bewegen  zu 
lassen:  denke  bei  dir,  daA  ihn  nidit^  was  ihm  zustiei,  qiiilt,  aondem  die 
vorgefaßte  Meinung  desselben;  vor  allem  aber  seufze  nicht  mit  Laelius 
Peregrinus  in  seiner  interessanten  Schrift  über  Erkenntnis  und  Besserung 
der  Leidenschaften  der  Seele  von  1598  findet  hierin  eine  unglaubliche 
Genitshärte^  die  den  Menschen  der  Menschlidikeit  heraubew  Scioppius 
aber  interpretiert  dieselbe  Stelle  des  Epiktet  im  Sinne  der  Schrift  des 
Seneca  de  dementia.  Hier  findet  Seneca  die  Wohltati^^i^keit  und  kraft- 
voll-freudige Unterstützung  des  Unglücklichen  dem  Weisen  geziemend; 
Mitleid  aber  als  eine  Bekümmernis  wegen  fremden  Leidens  muß  dem* 
aelben  fem  sein;  das  sind  schwache  Augen,  die  beim  Anblick  eines  Trief* 
äugigen  überfließen,  wie  es  Krankheit  und  nicht  Fröhlichkeit  ist',  immer 
mit  dem  Lachenden  zu  lachen.  Dieser  Ansicht  vom  Mitleid  also  tritt 
Scioppius  bei.  So  trat  also  auch  von  dieser  Seite  die  Verurteilung  des 
Ifitieides  an  Hobbes  nnd  Spinoza  heran.  Der  rweite  Punkt  betrifit  die 
Providentia,  Es  gab  keinen  Punkt,  der  damals  in  den  Niederlanden  hef- 
tiger umstritten  gewesen  wäre  als  die  Frage  der  Providenz,  der  Gnad^n- 
wahl  und  des  ihr  verwandten  stoischen  Determinismus.  Lipsius  mildert 
letzteren  durch  Bevorzugung  der  römischen  Stoa  und  spricht  zwar  von 
der  wohltatigen  Notwendigkeit,  erkennt  aber  ausdrücklich  ^e  WahUM« 
heit  an  und  zieht  sich  schließlich  zurück  in  die  Anweisung:  'Necessitatis 
non  aliud  effugium  est,  quam  velle  quod  ipsa  cogat'  Und  ebenso  hat  er 
in  semer  Manuductio  ad  Stoicam  philosophiam  die  Paradoxa  der  stren- 
gen Stoa,  wie  die  von  der  Affdctlosigkeit  und  Apadue  des  Weisen,  der 
Verwerflichkeit  des  Mitleids  und  der  Verzeihung,  mit  den  Auskimfis* 
mitteln  der  eklektisch-römischen  Richtung  abzumildt  m  gewußt.  Sein 
Ideal  war  das  eines  christlichen  Stoikers.  Aus  diesem  Ideal  ging  auch 
seine  in  vielen  Auflagen  über  Europa  verbreitete  JPoIitik  hervor.  Sie 
baut  sieh  auf  die  Lehre  von  den  Kardinaltugenden  auOnTl^shis  zuerst 
ist  der  ganse  Znsammenhang  der  stoischen  Moralphilosöphie  der  An- 
schauung der  moralischen  Welt  zugrunde  gelegt  worden.  Eine  zarte  imd 
zugleich  leidenschaftliche,  zur  Melancholie  geneigte  Natur,  welche  in 
der  Verbindung  der  Stoa  mit  dem  Christentum  ihren  Halt  fand  —  so 
tritt  er  uns  in  seinen  Briefen  entgegen:  seine  Persönlichkeit  stellt  er  hier 
als  eif\  höc  hst  Interessantes  und  Bedeutendes  den  2^itgenossen  dar.  Die 
Streitigkeiten,  in  welche  seine  kirchenpolitischen  Ideen  ihn  besonders 
mit  dem  edlen  Verteidiger  der  Toleranz  Coomhert  verwickelten,  haben 


*  Oc  toae,  IV  {  430;  $  $6.  'De  dem.  n  $  und  6. 
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ihn  Ins  Ausland  und  jn  die  Aime  der  Jeauiten  getrieben.  Auch  Damel 

Heinsius,  der  Philolog,  Dichter  und  Historiker,  und  GeraiduA  Vocsins 
Stehen  unter  der  Einwirkunjr  der  «stoischen  Philosophie.* 

Die  Systematisierung  der  sloischeo  Oberliefenmg  über  die  Affekte 
und  die  moralische  Lebensfuhning  war  nun  aber  das  Werk  des  Scioppius 
in  seinen  Eleroenta  philosophiae  Stoicae  moralis  (1606).  Auch  in  diesem 
deutschen  Philolog-en  wa1t(  t  dir-  Tr  ndrnz  d^r  Vereinig^ung  der  sloi.schen 
Moralphilosophie  mit  dem  Christentum,  und  auch  ihm  ist  Seneca  der 
Vermittler  zwischen  diesen  beideiL  Wolil  haben  cne  Paradoxten  der  stoi- 
schen Sekte,  ^er  stärksten  und  heiligsten*',  derselben  üblen  Leumund 
bereitet,  richtig  interpretiert  steht  aber  diese  Moralphilosoplüe  sowohl 
mit  dorn  katholischen  Glauben  als  mit  den  Lehr<"n  df  r  rinderen  vornehm- 
sten Philosophen  im  Einklang.  Stoa  und  Christentum  denken  über  das 
höchste  Gut  einstimmig.  Indem  Scioppius  nun  darangeht,  den  syste- 
matischen Zusammenhang  des  moralischen  Lebens  von  den  Affekte»  an 
durch  ihre  Reinigung  hindurch  bis  zu  der  Ordnung  der  Pflichten  dar2u- 
stellen,  nimmt  er  seinen  Ausgangspunkt  in  dem  sehr  wertvollen  Gedan- 
ken einer  allgemeinen  Wertlehre,  den  er  einer  Stelle  des  Seneca'  ent- 
nimmt Die  Wissenschaft  des  moraliadien  Lebens  zerfSUt  nach  dieser  in 
drei  Teile:  der  erste  hat  die  Abschätzung  der  Lebenswerte  zum  Gegen- 
stand, der  zweitr  dir  Herstellung  eines  angemessenen  Verhältni';*-ps-  des 
Trieblebens  zu  diesen  Wertbestimmungen,  und  der  dritte  die  Regeln  der 
Handlungen,  welche  dem  entsprechen.  Die  Notwendigkeit  einer  solchen 
allgemeinen  Theorie  der  Lebenswerte  wird  von  ihm  begrtndet  Was 
wäre  so  notwendig,  als  jedem  Ding  seinen  Wert  zu  bestimmen?  Die 
Größe  desselben  abzuschätzen  ist  die  oberste  und  erste  Aufgabe:  von 
hier  aus  erst  kann  der  Antrieb  geregelt  werden,  welclier  der  Größe  des 
Wertes  entsprechend  sein  mufi.  Das  Leben  kann  nur  dann  mit  sich  in 
Übereinstimmung  sein,  wenn  die  Handlung  sich  dem  Antrieb  nicht  ver* 
sagt  und  der  Antrieb  nu^  dem  festgestellten  Wert  des  Gegenstandes  ent- 
spriii^yi,  so  daß  seine  Starke  diesem  W^erte  entspricht.  Diese  höchst 
merkwürdige  Aufstellung  einer  obersten  Theorie  der  Lebens  werte  für 
die  moralischen  Wissenschaften  wird  nun  von  Scioppius  benutzt.'  Er 
stellt  eine  Tabelle  auf,  was  vor  ihm  auch  andere,  wie  Laelius  Peregrinus 
getan  haben,  und  der  erste  Teil  seiner  moralischen  Wissenschaft  wird 
hier  bestimmt  als  Theorie  de  aestimatione.  I>er  Maßstab  der  Wertbe- 
iCimmung  wird  in  dem  Prinzip  gefunden,  in  Übereinstimmung  mit  der 
Natur  zu  leben.  Li  diesem  Prinzip  ist  ein  Maßstab  des  bonum,  des  ho* 
nestum  und  der  virtus  enthalten.  Es  ist  klar,  daß  die  Bestimmung  der 
mittleren  Linie  des  Handelns  aus  dem  Ziel  des  JLebens  bei  Aristoteles 
auf  diese  Theorie  eingewirkt  hat 

Der  Zeitwert  der  Sclirift  des  Scioppius  liegt  dann  Ib  der  Systema» 
tisierung  der  stoischen  Moralphilosophie,  welche  alle  FilWilbestimnmn^ 
gen  in  sich  aufzunehmen  suchte,  ja  einige  Ergänzungen  vornahm,  deren 


*  Letzterer  hat  in  seiner  Schrift  De  theologia  gentili  et  origine  et  progre&su  ido- 
elatriae  wi  5.  Bncb,  cap.  36  und  an  aadoen  OitCB  Uber  die  Aflekte  fchiaddL 

*  Sen.,  Ep.  89,  14. 

*  ädoppiusi»  Elements  cqiw  iifh 
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Scioppius  mit  sonderbarem  Selbstgefühl  Erwähnung  tut  Hierbei  ordnet 
er  die  drei  Teile  der  stoischen  Moralpliilosopliie,  die  eben  angegeben 

wurden,  einem  allgemeineren  Unterschiede  unter,  welchen  er  ebenfalls 
aus  rtnrr  Stelle  des  Seneca  entnimmt.*  Sencca  unterscheidet*  decreta 
und  praccepta.  Scioppius  definiert  diesen  Unterschied  dahin,  daß  jene 
das  Leben  allgemein  regeln,  diese  die  einzelnen  Teile  des  Lebens,  die 
menschlichen  Handlungen  nach  der  Verschiedenheit  von  Ort  und  Zeit 
bestimmen.  Und  so  zerf  ällt  ihm  nun  die  stoisch-moralische  Disziplin  in 
die  decreta,  deren  oberster  leil  von  der  ae^timatio  und  dere;i  zweiter 
von  der  appetitio  handelt,  und  in  die  praecepiü,  deren  erster  Teil  die 
mediana  affectnum  und  deren  xweiter  die  offida  zum  Gegenstande  hat 
So  entsteht  für  die  Lehre  von  der  appetitio  die  &  448  folgende  An- 
ordnung-, 

Dieser  Tabelle  geht  in  der  des  Scioppius  die  der  aestimatio  vorher. 
Wie  die  systematische  Anordnung  der  Affekte  in  ihr  im  ganzen  den  in 
den  stoisdien  Einteilungen  und  Definitionen  der  späteren  Zeit  entspricht*, 
wurde  sif-  mm  tür  die  philosophischen  Schriftseller  der  folgenden  Periode 
ein  nützliches  Mittel  der  Orientierung,  wrnn  ie  auch  uns  heute  nichts 
Neues  sagen  kann.  Unter  den  praecepta  waren  dann  die  medicina  affec- 
tumn  und  die  of&cia  gesondert  und  bis  ins  einzelste  gegliedert  Und 
darin  lag  nun  das  für  die  Zeit  Nützliche,  daß  Scioppius  in  seiner  Sdirift 
den  großen  Zusammenhang  bis  ins  einzelste  sichtbar  machte,  in  welchem 
gleichsam  der  moralische  Gemütsprozeß  in  seinen  Stadien  von  der  stoi- 
schen Phüosc^hie  autgefaßt  worden  war.  Als  einen  solchen  Typus  der 
umlaufenden  phUosophischfphilologischen  Literatur  dieser  Klasse  haben 
wir  sie  hier  besprochen,  so  wenig  bedeutend  sie  auch,  abgesehen  von 
diesem  literarisch-historischen  Zusammenhang,  ist. 

im  jähre  1597  erschienen  zuerst  die  Essays  von  Bacon  und  1605  * 
dann  die  englische  Ausgabe  der  Schriü  De  dignitate  et  augmentis  seien» ' 
tiiarum,  die  lateinische  1623.  Bacon  lost  die  moralische  Wissenschaft  loa |  r  V 
von  der  Theologie;  die  sittlichen  Ordnungen  stehen  nach  ihm  unter  einem 
Naturgesetz;  dieses  hat  sein  äußeres  Merkmal  an  dem  consensus,  mner- 
lich  wirkt  es  als  Instinkt  und  natürliches  Licht  —  alles  Sätze,  welche  ^ 
aus  der  Stoa  stammen.  Der  innere  Instinkt  ist  auf  Selbsterhaltung  und 
auf  Gr  rnptnwohl  gerichtet.  Die  unterscheidende  Eigentümlichkeit  Bacons 
liegt  nun  aber  darin,  daß  er  eine  \Vi<^srnschaft  fordert,  welche  die  Ver- 
wirklichung der  im  Naturgesetz  geforderten  Lebenshaltung  durch  die  Hilfs- 
mittel herbeilBhren  will,  welche  in  einer  neuen  Wissenschaft  der  Men- 
schenkunde enthalten  sein  würden.  Unter  die  Lücken  in  den  bestehenden 
Wissenschaften,  welche  seine  Enzyklopädie  feststelle  zählt  er  auch*  daß 
eine  Doctriiia  de  cultura  animi  fehle.* 

Der  erste  Teil  dieser  Theorie  soll  eine  Charakterologie  sein.  Das 
Material  derselben  muß  beiDiditem  und  Geschichtschreibem  angesucht 
werden;  unter  den'  letzteren  hebt  er  Tacitus,  Comines»  Guicciardini  her» 


^  Scioppius,  £lementa  cap.  1 19.  '  Seneca,  £p.  94  und  95. 

*  Vgl.  «dter  Scaeca  inabesondere  Qc  Tusc.  IV  5  11  AT.;  Diogenes  VII  iioff.  und 
Androniciis. 

*  De  dign.  et  augm.  sdettdanuB  IIb.  VII  c.  3. 
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Appetitio: 

f  .naturalis  fprima,  qua  mdiDamusad  ea,  quae  ad  coasexvatioiiem  nostri 

et  sine     1  pertinent; 

motu,       (consequens,  qua  virtutem  seu  honestum  scc  tamur:  ad  vir- 
eaque      I    tutem  enim,  ut  ad  summum  bonunii  natura  magis  inclina- 
\   mus  quam  ad  coosenratioaem  nostri. 

^boni  V ex  qmbus  oritnr 

venturi:  cupidU 

tas  seu  libido; 
praesentis:  vo- 
luptas  seu  lae- 


2.  iudicio 
suscep- 
ta  et  cum 
motu 
aliquo,  . 
quae 
commo- 
tio  est 
vel: 


vehemen- 
tioretsine 
ratione 

diciturque 
pathc^  vel, 
attectus 
vel  per- 
turbatio, 
quae  divi- 
ditur  in: 


principes, 
quanun 
aliae 

cuntur  ex 
opinione: 


mall 


principibus 
subtectai^ ' 
ttt: 


constaas  et  prudens  et 
cum  ratione:  6pM^  vel 
€ijTTd6eta  sive  constan- 
tia,  et  dividitur  in: 


aegrotatio  seu 
morbus,  Uta  va- 
ritia,  ambitio, 
multeffositas 
etc. 

venturi:  metus.   Ilinc  ori- 
tur  otfensio  seu  fasndium 

sive  abhorrentia,  ut 
inhospitaUtas,  |utcoTvv€ia, 

praesentis:  aegritttdo  seu 

tnstitia, 

libidini  subiectae  sive  species  Ubi- 
dinis:  ira,  ezcandesceatia,  odimn, 
amor  etc.; 

voluptati:  delinitio,  lactatio  etc.; 

metui:  pignda,  terror,  timor  etc.; 

aegritndini:  misericordia,  inviden> 
Üa,  ax^or»  luctus  etc. 

voluntas:  appetitio 

cum  ratione; 
gaudium:  elatio  animi 

cum  ratione; 
cautio:  decUnatio  mali 

vel  etiam  incommodi 
cum  ratione; 

voluntati:  bcnevolen- 

tia,  dementia  etc.; 
gaudio:  recreatio,  büa- 

ritas  etc.; 
cautioni:  reverentia 
seu  verecundia,  casti- 
tas  seu  sanctitaa. 


pnncipes 
ut: 


pruM^HCus 
subieetas 
ut: 


vor.  Wie  die  Agrikultur  eine  Kenntnis  der  Verschiedenheiten  von  Boden 
und  Klima  fordert,  oder  die  Medizin  eine  solche  der  Körperunterschiede, 
30  muß  die  Kultur  des  (jcistes  gegründet  werden  auf  die  Kenntnis  der 
Unterschiede  der  Charaktere.  Der  zweite  Teil  dieser  neuen  Wissenschaft 
ist  die  Doktrin  der  Affekte  in  ihren  verschiedenen  Graden  und  Formen. 
Sie  sind  die  Krankheiten  der  Sr  ele  oder  die  Stürme,  die  in  der  mensch- 
lichen Seele  die  großen  Onrohen  hervorbringen.  Aristoteles  hat  scharf« 
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jsinnig  und  von  ihnen  gehandelt,  aber  von  seiner  Theorie  hat  er  in 
der  Moral  keinen  Gebraucli  gemadit  Bacon  lobt  die  Stoiker,  findet  aber 
auch  hier,  daB  die  lebeoarollen  Dantellungen  des  aSektiveo  Lebens  bei 

Dichtem  und  Historikern  von  keiner  Theorie  noch  erreicht  worden  seien. 
Bei  ihnen  vor  allem  findet  sich  die  Verwertung'  des  Verhältnisses,  nach 
welchem  ein  Affekt  benutzt  werden  kann,  einen  anderen  iM.  unterdrücken 
«der  einnschriakfln.  Wie  Jager  sich  eines  Tieres  bedienen,  um  ein 
anderes  zu  jagen.  Hierauf  beruhe  dann  auch  die  Benutzung  von  Be- 
lohnungen und  Bestrafungen  in  (i<^r  Rerhtsordnung":  die  übermächtig^en 
Affekte  von  Furcht  und  Hoünung  können  andere  schädliche  zurück- 
drängen. So  konunt  an  dieser  Stelle  Bacon  dem  Satee  des  Spinoza  ganz 
nahe,  daß  ein  Affekt  immer  nur  durch  einen  anderen  überwunden  werden 
könne,  ohne  daß  er  ihn  doch  besäße.  Der  dritte  Teil  dieser  Theorie  soll 
v6n  den  Heilmitteln  und  dem  Heilungsprozeß  handeln,  durch  welchen 
der  Mensch  sich  von  den  Krankheiten  der  Aüekte  zu  befreien  vermag, 
imd  hier  hat  Bacon  scfa&ie  Regeln  entwickelt  und  insbesondere  die 
Macht  der  Gewöhnung,  die  Aristoteles  so  schon  dargelegt  hatte,  verwertet 
Wie  nun  auch  diese  Theorien  auf  die  Stoa  vielfach  zurückgehen,  habe 
icb  früher  nachgewiesen.^  Eine  der  schönsten  populären  Schriften  über 
Seelenkttnde  und  Lebensweisheit  aus  dieser  Zeit  sind  seine  Essays.  Hier 
hat  er  über  die  einzelnen  Affekte,  ihre  Bedingungen,  die  inneren  Ver- 
bältnisse, nach  welchen  sie  in  den  verschiedenen  Charaktertjrpon  zusam* 
maiwirken,  die  geistvollsten  Bemerkungen  gemacht 

i6oi  erschien  dann  die  ijciiriit  von  Charron,  De  la  sagesse.  Wieder 
tritt  uns  hier  eine  Personlidilcett  eigensten  Gepräges  entgegen,  die 
Kenntnis  ihrer  selbst  und  der  Menschen  zum  Geschäft  ihres  Lebens  ge- 
macht hat.  Der  Schüler  Montaitnies  betont  noch  stärker  die  moralische 
<GebrechUchkeit  des  Menschen,  und  doktrinärer  als  jener  hat  er  die 
«toischen  Lehren  von  den  Affekten,  den  Mitteln  dw  BeMung  von  ihnen 
und  dem  Ideal  des  Weisen  verwertet*  Auch  dies  war  «ne  Schliff  welche 
auf  den  ganzen  Kreis  der  Gebildeten  gewirkt  hat 

In  allen  diesen  Schriften,  so  versddeden  ne  sonst  und,  herrscht 
«ine  Form  der  Anthropologie,  und  madit  sich  eine  Funktion  derselben  ^ 
gdtend.  Ihren  Hintergrund  bildet  die  neue,  das  ganze  weltlidie  Leben 
durchdringende  Lebendigkeit,  welche  der  im  Norden  aufgetretene  Prote- 
atantismus  hervorgerufen  hatte,  und  die  sicli  auch  Frankreich  und  den 
katholischen  Niederlanden  mitteilte.  Die  moralischen  Ideen  eriüelten 
durch  diese  Bewegung  ^e  außerordentliche  Macht  Ks  entstand  das 
Streben  nach  einer  allgemein  giiltigen  Begründung  derselben.  Das 
„Licht  der  Natur*',  das  die  romische  Philosophie  verehrte,  ward  in  den 
T  ehren  der  Stoa,  im  christlichen  Idealismus,  ja  in  allen  großen  Philo-/ 
sophen  als  ein  emmütiges  und  genügsames  gefunden.  So  fand  nun  auch 
hier,  wie  vorher  in  den  Denkern  der  südüchen  Renaissance,  eine  neue 

>  Archiv  VH  S.46C  <obea  &  afofL). 

'  Näheres  in  meiBer  Abhindhüig  Axduv  VH  S.  50  (oben  &  363). 
Dikh^  Sckriftm  n  S9 
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Vertiefung  des  Menschen  in  sich  selbst,  in  die  letzt*  Innt  rlichkeit 
seines  Wesens  statt.  Das  Schema  des  Verlautes  einps  in  semer  Auto- 
nomie festgegründeten  innerlichen  Lebens  fand  man  vornehnilich  in  den 
Lehren  der  Stoa  voa  einem  teleologischen  Zusammenhang  der  Natur^ 
der  SeUwteflialtiiii^,  den  Anlagen  unseres  Wesens,  in  denen  sie  teleo- 
logisch wirksam  is^  dem  Hindogeniten  des  MeasdieB  in  das  Tralbea 
der  Affekte  und  in  die  Knechtscliaft  durch  sie  und  endfich  der  Befinel- 
UQg  des  Menschen  von  ihr  durch  die  Erkenntnis  der  Lebenswette.  Die 
Innerlichkeit,  die  so  hier  im  Norden  entstand  und  auch  eiaselne  firanzö- 
sische  Kreise  beeinfluAte^  hat  als  ein  weiteres  Moment  die  englische  und 
niederländische  Dichtung  wie  die  yon  Racine  bedingt.  Auf  dem  Boden 
der  aristotelisch^cholastischen  Lehre  von  einer  unabhängigen  geistigen 
Substanz,  welche  die  Aifekte  gleichsam  nur  von  außen  und  vorüber- 
gehend zu  verwirren  vermog^en,  hat  Descartes  das  Schema  der  stoi«?rhen 
Moraiphilosophie  verwertet,  Spinoza  auf  der  Grundlage  des  neuenMonis- 
mus,  zugleich  von  anderen  Voraussetzungen  aus  Geulincx. 

Wir  sahen,  wie  nun  aber  die  neue  Anthropologie  allmählich  noch 
eine  andere  Funktion  in  der  geistigen  Kultur  auszuüben  begann:  sie 
f  wurde  die  Grundlage  für  die  Werke,  welche  ein  natürliches  System  voo 
Recht,  Staat  und  Religion  aufzurichten  und  zur  praktischen  Geltung  zu 
bringen  unternahmen:  den  Höhepunkt  dieser  zunächst  yoo  den^atur- 
wissenschaften  unabhängigen  Bewegung  InIdet'Hugo  Grrothis* 

Das  an  anderer  Stelle  und  unter  anderem  Gesichtsptinkt  über  Gro- 
tius  Gesagte^  bedarf  hier  folgender  ErgäozuDgen.  Grotius  gebt  aus  von 
der  Definition  des  Staates.*  JSr. sucht  nun  in  den  ReQldWroi^lf'fa^  dfci 
Staaten  die  durch  die  Natur  des  Menschen  und  der  Sachen  gegebenen, 
und  darum  notwendig-en  Begriffe  und  Sätze  des  Naturrecht*  au£  Dieses 
1  aber  begründet  er  schheühch  auf  die  Wissenschaft  von  der  menschlichen 
I  Natur:  denn  aus  dem  Veifaaltnis  der  konstanten  Züge  derselben  ni  der 
/  Natur  der  Dinge  entspringen  die  natürlichen,  allgemein  gültigen  Bestim* 
mungen  über  die  Ordnung  der  Gf^spllschaft.  Wie  Bacon  findet  er  in  ihr 
zwei  einander  beschränkende  Anlagen.  Jedes  lebende  Geschöpf  sorgt 
von  seiner  Geburt  ab  für  sich;  es  strebt  sich  zu  erhalten,  vermeidet 
seinen  Untergang  und  sucht  auf,  was  seine  Selbsteihaltung  beforderL 
Es  entwickelt  sich  im  Menschen  aber  auch  ein  sozialer  Trieb;  schon  die 
Tiere  'schränken  die  Sorge  für  ihr  Eigenleben  ein  durch  die  Rücksicht 
auf  ihre  jungen  und  auf  andere  Tiere  derselben  Klasse,  in  den  Kindern 
zeigt  sich  mih  Mitleid  und  das  Streben,  anderen  wohlzutun.  Mit  dem 
geselligen  Trieb  verbindet  sich  Sprache  und  das  Vermögen,  allgemeine 
Regeln  zu  bilden  und  ihnen  gemäß  zu  handeln.  Hierauf  beruhen  das 


»  Archiv  VII  66—74  (oben  S.  276—283). 
'  *  Lib.  I  cap.  I  s  14  überdnstiiiimend  mit  der  bdcaantea  Definiiian  Cicero«,  die 
ihzcneitB  auf  Aristoteles'  Politik  III  6  benht 
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Recht  und  die  in  ihm  enthaltenen  Vorschriften,  fremden  Gtites  sich  zu 
enthalten,  Verbindlichkeiten  zu  erfiillen,  versdialdeten  Schaden  zu  ei^ 

setzen,  sowie  das  Prinzip  der  Wiederve rgekm^.  Femer  liegt  in  unserer 
Natur  das  Vermögen,  Güter  und  Obel  zu  bemessen,  und  die  g-eg"enw artige 
Lust  der  Rücksicht  auf  die  Zukunft  aufzuopfern.  Die  so  ent^^tehenden 
Rej^ln  des  Lebens  sind jn  ihrer  Gültigkeit  unabhängig  von  der  lixibteaz 
Sem'Winenllsrtxoiaiei^  weil  sie  in  der  Katur  begrfindet  sind.^ 

Der  Übergang  aus  diesem  Stadium  der  Begründung  einer  politischen 
Wissenschaft  auf  die  Anthropologie  in  dasjenige,  dessen  Hauptrepräsen-  | 
tauten  Hobbes  und  Spinoza  sind,  liegt  in  einer  Anzahl  von  Dokumenten 
der  Entwickelungsgeschichte  von  Hobbes  vor  uns.  Er  ging  von  dem 
Begriff  der  Staattriisoii  aus»  den  TBKchiavelli  und  die  venezianischen  * 
Politiker  entwickelt  hatten,  und  der  eben  in  Ridielieu  als  dem  glüdt* 
liehen  Leiter  eines  grofien  Staatswesens  seine  Uassisdie  Repräsentation 
gefunden  hatte.  Li  den  Wirren  der  englischen  Bfirgerkriege  entstand 
ihm  der  Plan  eines  neuen  Naturrechtes,  dessen  ^ttelpunkt  Staatsmacht 
und  Staatsrison  sdn  sollten.  Er  trat  Hugo  Grotius  entg^pen,  dem  An« 
hinger  der  sozialen  Richtung  des  Naturrechts  der  Fortsetze  der  radi- 
kalen Doktrin  desselben,  dem  Schüler  der  Stoa,  des  Cicero  und  der 
romischen  Jurisprudenz  der  Vertreter  jenes  nackten  Machtbegriffes,  den 
zuerst  die  griechischen  Sophisten  entwickelt  hatten.  So  formierte  er 
seinp  ersten  Begriffe  von  der  Natur  des  Menschen  und  gründete  auf  sie  ' 
den  ersten  Entwurf  seines  iSatiurechtes,  Wie  er  nun  aber  alle  Richtungen 
des  Naturrechtes  um  sich  her  auf  die  vieldeutigen  Erfahrungen  über  die 
Menschen  und  die  auf  sie  gegründete  Anthropologie  sich  berufen  sah, 
fand  er  sich  gezwungen,  festere  Gnmdlagen  für  eine  wissenschaftliche 
Seelenlehre  anänsudhen.  Er  begründete  seinen  B^;riff  eines  etnhmtüchen 
StaatswiUens  auf  den  eines'  aUgememen  mechanischen  Zusammenhangs. 
Sdne  politisdie  Wtssensduft  wurde  jetzt  eine  Dynamik  des  großen  poli^ 
tischen  KStpers,  sein  politisches  Ideal  das  eines  sicher  Auktionierenden 
mechanisdien  Systems,  und  dieses  .konnte  nur  gefafit  werden  als  ge- 
gründet in  der  Erkenntnis  des  Menadien  als  eines  psychophysisdien 
Mechanismus.  So  erhielt  die  Anthropologie  die  Form  der  Konstruktioii 
der  psychophystschen  Erscheinungen  aus  wenigen  Prinzipien  nach  Ge- 
setzen, welche  mechanisch  die  Beziehtmgen  dieser  Erscheinungen  regeln, 
und  die  höchste  Ausbildung  fand  dieser  Standpunkt  in  der  Ethik  Spinozas. 
Der  Gegensatz,  welcher  zwischen  dem  aristotelisch-scholastischen  Dua- 
lismus, in  welchem  Descartes  seinen  Idealismus  der  Freiheit  zum  Aus- 
druck brachte,  und  diesem  anthropologischen  Monismus  von  Hobbes  und 

*  Gioliut  de  tine  bdB  et  pads  m  der  EbldtuaK  und  am  Bcsina  das  iwdteD 
Kleids. 
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Spinoza  bestand,  wurde  dann  in  Leibniz  durch  den  Gedanken  der  Ent- 
wickelung  in  den  Iridis  iduis  überwunden.  Und  wenn  Hobbes  und  Spinoza 
nur  auf  die  Gleichfurmigkeiten  des  Seelenlebens  gerichtet  waren,  so 
nahm  Leibntz  das  Priniip  der  tndividuellen  Verscfaiedeolieiteii  von  Nico* 
latu  Ciuanus,  Cardanus  und  Bruno  wieder  auf.  DI«  PhUosophte  dieser 
Zeit  war  eine  Interpretation  aller  gegebenen  Erscheinungen  vemitlebt 
evidenter  logischer,  nuithematischer  und  metaphysischer  Begriffe  und 
Grundsätze.  Dies  Verfahren  sollte  die  Entscheidung  liefern  über  den 
Zusammenhangs  in  welchem  das  mechanische  System  der  Natur  und  die 
psychischen  Tatsachen  sich  zueinander  verhalten.  Auch  die  geometrische 
Methode  des  Spinoza  bt  nur  in  diesem  Sinne  zu  verstehen.  Die  so  fiir 
die  Interpretation  des  Seelenlebens  entstehenden  GrTundbegriffe~  konstru- 
ieren die  Anthropologfie.  Und  aus  dieser  folgt  das  natürliche  System  der 
gesellschaftlichen  Ordnung. 

in. 

Die  Struktur  der  Systeme  von  Dcscartcs,  Hobbes,  Spinoza  und 
Letboiz  und  die  in  ihnen  enthaltenen  Voraussetzungen  der  Anthropologie. 

Die  neue  v,'is5;en<^chaftiiche  Form,  welche  die  Anthropologie  in 
der  Zeit  der  großen  Systeme  von  Descartes,  Hobbes,  Spinoza  und  Leib- 
niz  annahm,  und  dif  Funktion,  die  sie  in  diesem  Zeiträume  au«?ühtp, 
waren  bedingt  durch  die  Voraussetzungen,  unter  weichen  diese  Systeme 
allesamt  standen.  iJie  wichtigste  dieser  Voraussetzungen  war  die  neue 
mathematische  Naturwissenschaft,  welche  das  ganze  Denken  dieses  Zeit- 

^  raums  beherrscht  hat  Sie  zunächst  bestimmte  die  Form,  welche  uunmf  hr 
die  Anthropologie  annahm,  während  dem  Material  nach  dieselbe  in  den 
Beschreibungen,  Anordnungen  undEiklarungen  der  vorhergehenden  Zeit 
ihre  Grundlage  hatte.  Femer  war  die  wissenschaftliche  Fonn  und  IhaSb^ 

I  tion  dieser  Anthropologie  abhängig  von  der  Struktiir,  welche  diesen 
groBen  Ssrstemen  gemeinsam  war.  Da  das  System  des  Descartes  zuerst 
auf  die  neue  mathematische  Naturwissenschaft  gegrOndet  is^  so  erscheint 
in  ihm  zuerst  diese  neue  Struktur.  Sie  setzt  sich  aber  bei  ihm  nodi  nidit 
fort  in  die  Anwendungen  der  Anthropologie  auf  die  Geisteswissenschaften, 
diese  vollzogen  sich  erst  in  Hobbes,  und  die  volle  Ausbildung  errichten 
sie  in  Spinoza  und  in  Leibniz;  alsdann  machte  die  Strukt|^  dieser  Systeme 
einer  andern  Form  des  systematischen  Denkens  Platz,  seitdem  die  analy- 
tische Methode  von  Locke  ab  siegreich  vordrang.  So  stehen  Locke  und 
die  „neuen  Versuche**  von  T  eibniz  an  der  Grenze  dieser  Periode  und  sie 
leiten  hinüber  in  das  Zeitalter  der  Aufklarung. 


Digitized  by  Google 


ShmUnr  dir  gfvfim  mHafSij^udig»  ^ftkme 


455 


I. 

Logisch-erkenntnistheoretische  Grundlegung  als 
bestimmend  für  die  neue  Struktur. 

Ich  versuche,  die  gemeinsame  Struktur  dieser  Systeme  darzustellen.    K  ^ 
Die  Begründung"  der  Philosophie  schließt  in  ihnen  allen  ein  doppeltes 
Moment  in  sich.  Von  Galilei  ab  war  mit  dem  naturwissenschaftlichen 
Denken  das  Bewußtsein  über  de«:sen  Methoden  verbunden,  und  cier  mathe- 
matischen Naturwissenschaft  ents^irechend  wurde  die  Unterordnung  der 
Erfahrungen  in  Beobachtung  und  r,x|H-nment  unter  einfache  Verhält- 
nisse mathematischer  Gesetzliclikeit  in  irgendeiner  Art  von  Zusammen-  \ 
Setzung  dieser  beiden  Faktoren  zum  Prinzip  der  Methode.  Indem  nun 
dies  Verfahren  auf  die  Erkenntnb  des  Universums  angewandt  wurde, 
entstand  die  ptuloeophische  Metbode  der  Konstrulrtion  der  gegebenen  ^ 
Srschefarongen  durch  logische,  mathematische  und  metaphysisdie  Begriffe 
und  Sätze,  welche  ihre  Evidenx  in  sich  selber  tragen.  Seit  Descartes  ent-  ^ 
stand  aber  zugleich  fQr  diese  Systeme  das  BedQrfeis,  die  RealitSt  der 
Erscheinungen,  welche  nach  dieser  Methode  konstruiert  wurden,  in  tigend- 
einer  Form  aus  dem  von  Descartes  aufgestellten  Prinzip  des  Bewußt- 
seins abzuleiten.  Ich  zeige^  daß  eine  solche  Ableitung  bei  Uobbes,  Spi- 
noza und  Leibniz  vorliegt. 

Die  Grundlegung  der  Philosophie  beruhte  auf  der  Verbindung  jener 
logisch-methodischen  und  dieser  erkenntnistheoretischen  Betrachtungs- 
wei^L-,  und  diese  war  dann  schließlich  abhängig  von  dem  Problem  des 
Verhäiinisses  der  allgemeinen  Begriffe  zur  Erfahrung.  Abgetan  sind  die 
Allgemeinbegriffe,  welche  Typen  der  Wirklichkeit  enthalten,  wie  etwa 
die  von  I  tianze  oder  Tier.  Das  Problem  liegt  in  den  allgemeinen  Be-  , 
griffen,  welche  analytisch  die  in  allen  Erscheinungen  enthaltenen  gedank- 
licfaen  Eleniente  enflialten  und  die  Konstraklion  der  ErsdieinuDgen 
ermöglichen  — >  die  notiones  conununes. 

In  dem  System  des  Descartes,  auf  dessen  früliere  Darstellung  ich 
verweise,  sind  die  logisch-methodische  und  die  erkenutnistheoretische 
Untersuchung,  die  zunächst  getrennt  waren,  künstlich  verbunden  durdi 
die  Übertragung  des  Merkmals  der  Evidenz  im  cog^to  sum  auf  die  notio- 
nes communes.  Das  System  vonHobbes  geht  von  der  Logik  aus,  welche 
die  formalen  Leisttmgen  des  Denkens  bestimmt,  diese  ermöglichen  mit 
I£lfe  der  Zeichen  die  Koostruktifm  der  Phänomene  durch  allgemeine 
Begriffe  nach  dem  T3n[>us  des  Rechnens.  Alsdann  wird  erketmtnistheo- 
retisch  der  Gang  festgestellt,  nach  welchem  vom  Satz  des  Bewußtseins 
aus  die^e  Konstruktion  vollbracht  werden  kann.  Nach  dem  hierbei  an- 
gewandten Verfahren  bildet  dies  System  den  Obergang  aus  dem  Materia- 

SsmuB  zu  dem  Positivismus.  Dieser  ist  die  edcenntnuüieoretisch  orien^ 
tierte  Erklärung  der  Wirklichkeit  aus  den  in  den  Körpern  gogebenen 
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Phänomenen.  Hobbes  geht  mit  dem  englischen  NomtnaUsmas  and  Bacon 
'  davon  aus,  daA  alle  Eritenntms  Interpretation  der  PhSnoineDe  durch  da« 
Denken  sei.  Hatte  Bacon  an  dem  induktiv-ezpmmentellen  Verfahren 
dessen  anal\ti'?rhp  Bedeutung  herausgehoben,  so  ist  nun  bei  Hobbes 
Analysis  und  S\  nthesis  die  Methode  des  erfahrenden  Denkens  Philoso- 
phie ist  ihm  die  Ableitung  der  Ursachen  aus  den  Fhänomeaen  und  der 
Fhinomene  aas  den  Unaäen  (Opp.  Int  ed.  Molesw.  I  pw  2).  Sonach  ist 
sein  System  Er&hnii^|Bphilosophie,  und  seine  letzte  große  Leistung'  war, 
wif»  ich  früher  nachcfewiesen  habe,  die  Ableitung^  der  Kategorien  aus 
der  iirfahrung  und  damit  die  Rechtfertigung  des  Empirismus  gegenüber 
der  ganzen  voraufgegangenen  ideslistisrJien  Metaphysik.  Diese  togisch- 
erkenntoistheoretische  Begründung  des  Systems  mußte  sich  aber  mglei^ 
mit  der  kritischen  Lehre  des  Descartes  über  den  Erkenntnbwert  dr»r 
äußf ron  Phänomene  auseinandersetzen.  Hobbes  hat  m  seiner  Schrift  De 
corpore  hinter  der  Darstellung  seiner  Lo^k  am  Beginn  seiner  ersten 
Philosophie  (Opp.  lat  I  8i£)  m  solcher  stdlsehweigendea  Auseinander- 
setzung mit  Descartes  sich  den  Weg  von  dem  Satze  der  Piiinomenalität 
zu  seiner  Konstruktion  des  Wirklichen  aus  dem  Zusammenhang  der  Be- 
wegimgen  an  körperlichen  leilen  gebahnt  Er  erkennt  den  Satz  der 
PhänomenaUtat  an;  die  äufieren  Objekte  erscheinen  nur  als  existierend« 
d.  h.  außer  uns  bestehend.  Es  entsteht  so  eine  doppelte  Bettachtongs* 
weise  dieser  Bilder:  nach  der  einen  sind  sie  die  inneren  -trechselnden 
Beschaffenheiten  der  Seele,  und  nach  der  anderen  wird  dasjenig^e  in 
ihnen  Enthaltene,  welches  ihre  Konstruktion  möglich  macht,  als  außen- 
wirklich  angesehen. 

Nun  sind  sie  aber  in  ihren  mathematischen  Verhältnissen  und  den 
Beziehungen  der  Bewegungen  nach  Gesetzen  konstruierbar.  Die  Erklä- 
> ».«-  ^  r  rung  vollzieht  sich  durch  die  AUgemeinbegrifte  von  Außensubstanz 
;  ^  (Körper)  und  ihren  Akzidenzien,  Ursache,  Kraft,  Quantum,  Raum,  Zeil, 
Bewegung,  welche  in  der  Sinneserfahrung  entiiatten  sind.  Die  Phiao- 
'  mene  werden  durch  diese  in  ihnen  enthaltenen  allgemeinen  Begriffe  kon- 
struiert Da  nun  eine  rationale  Theorie  irgendwelcher  äußeren  oder 
inneren  Tatsachen  nur  durch  eine  solche  Koostrukuon  der  Phänomene 
nnter  Voraussetzung  der  AttfienreafitiK  der  in  ihnen  enthaltenen  Koi^ 
struktionselemente  möglich  ist,  durch  dies  Verfahren  aber  alle  V^rkfid»» 
keit  konstruiert  werden  kann,  so  ergibt  sich  hieraus,  daß  die  Wissenschaft 
von  der  Objektivität  der  Außenwelt  ausgehen  muß;  das,  woraus  sie  kon- 
struiert, das  System  der  Bewegungen,  das  an  Korpuskeln  ^attfindei,  er- 
weist sich  Hobbes  so  als  Realität  In  diesen  und  den  auf  de  gebatrten 
anderen  Sätzen  hat  er  die  erkenntnistheoretische  Grundlag«  des  ganzen 
späteren  Positivismus  geschaffen.  Und  aus  ihm  ergibt  sich  nun  auch  die 
loritisGhe  Grenxe  des  Wissens,  wie  jeder  echte  Positivismus  sie  fest» 
gehalten  hat  Wie  man  auch  über  die  Vorbelialte  von  Hobbes  in  bexu? 
auf  die  Geltung  der  christUchea  Glaubenssätze  denken  mag,  darin  in  1 
seine  Worte  klar:  „Wer  den  ganzen  Mechanismus  des  orc^anischen  K<>r- 
pers  durchschauen  würde,  und  nicht  einsähe,  daß  er  von  emem  Verstand 
eingerichtet  und  geordnet  sei  zu  seinen  Funktionen,  der  muß  selbst  als 
ohne  Verstand  erachtet  werden**  (Opp.  n  p.  6).  Hier  wird  die  ganse 
Theorie  des  Descartes  von  der  teleologischen  BegrOndung  des  mech»» 
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nischen  Zusainmailiaiig«$  aa  die  Greoie  des  Wissens  geschoben,  dort 
«ber  anerkannt 

Und  nun  ergibt  sich  ihm  hieraus  die  Aufgabe,  aus  den  Verhaltnissen 
der  Bewegungen  in  Raum  und  Zeit  auch  die  izmeren  Wahrnehmungen  • 
XU  erklären,  da  sonst  eine  rationale  Theorie  derselben  ausgesdilossen 
wäre.  Subjekte  von  Tätigkeiten  sind  nur  unter  dem  Begriff  des  Korpers 
verständlich^  und  so  müssen  auch  die  Bewußtseinserscheinungen,  die  im 
menschlichen  Körper  auftreten,  als  dessen  Leistungen  aufgefaßt  und  aus 
^en  in  Ihm  stattfindenden  gesetzlichen  VerhMtnissen  der  Bewegungen 
an  den  kleinen  Teilen  abgeleitet  werden.  Dieses  sind  die  Folgenmgen, 
.nuf  welche  er  d^n  neuen  Materialismus  gegr&idet  hat,  der  nun  seine 
Anthropologie  beherrscht. 

Auch  Spinoza  geht  von  dem  Satze  der  Phänomenalität  aus.  Von 
diesem  ans  unternimmt  seine  philosophisclie  Methode  zunichst^  wie  cUe 
des  Descartes,  eine  Grundlegung  seines  Systems,  die  der  Traktat  De 
intellectus  emend  itiono  enthält  Am  Boginn  der  Ethik  treten  uns  dann 
Definitionen  und  Axiome  entgegen,  weiche  die  Konstruktionsmittel  der 
gegebenen  WirWichkeit  entfaaltMi.  Ich  habe  nun  nachzuweisen  versucht, 
dafl  die  erkenntnistheoretische  Grrundlegung  in  dem  Traktat  De  intel- 
lectus  emendatione  dauernd  das  Fundament  der  Ethik  Spinozas  bilden 
sollte.'  Ist  dies  richtig,  dann  ist  auch  die  Struktur  des  Systems  von 
Spinoza  der  des  cartesianischen  ähnlicher,  als  bisher  angenommen  ist. 

Das  Zeitalter  des  Descartes  knüpft  in  besug  auf  das  Problem  der 
Erkenntnis  da  an,  wo  der  Streit  zwischen  Kameades  und  den  Stoikern 
die?Jos  gelassen  hatte.  Der  antike  Skeptizismus  war  durch  die  drei 
Denker,  die  in  Toulouse  ihre  Bil^^  empfangen  haben,  Monta^ne, 
Sanchez,  Charron,  erneuert  wofdes  Und  auch  das  Streben,  eine  mst» 
Grundlage  des  Erkennens  zu  gewinnen,  setzte  an  dem  Punkte  ein,  bis 
zu  welchem  die  Alten  g-e!anc;-t  waren.  Der  erste  durchgreifende  Satz 
war  hier,  daß  die  Smnesemptmdung  als  solche  weder  wahr  noch  falsch 
sei;  erst  das  hmzutreteude  Urteil  eaüiait  Wahrheit  oder  Irrtum  in  sich. 
So  konnten  die  Einwendungen,  welche  die  Skeptiker  aus  den  Sinnes- 
täuschungen hergenommen  hatten,  als  nichtig  widerlegt  werden.  Nach 
der  vierten  Meditation  des  Descartes  entstehen  unsere  Irrtümer  daraus, 
daß  unser  Wille  Entscheidungen  der  Erkenntnis  herbeizufuhren  tendiert, 
die  über  die  Grenzen  des  für  ihn  zurzeit  Entscheidbaren  hiaansreichen. 
Kach  der  sechsten  Meditation  entstehen  dementsprechend  die  Sinnes- 
täuschungen aus  LVtt  ilen,  welche  einen  Irrtum  des  Denkens  einschließen. 
Descartes  hebt  die  Denkvermittelungen  so  hervor,  daß  er  als  einer  der 
Begründer  der  Lehre  von  der  Intellektuahtät  der  Sinneswahmehmungen 
betrachtet  werden  muA.  Hobbes  sieht  wahr  und  falsch  nur  in  dem  spradi» 
Uch  ausgedrückten,  didtursiven  Denken  (Opp.  lat  I  p.  31, 1  p.  123;  princ. 
et  probl.  aliqu.  geom.  c.  XII  i,  IH  pi.  21;  L^viath.  de  homine  c.  IV,  vgl. 
Sext.  Math.  V  XI  70),  und  der  Irrtum  entsteht  m  der  Anwendung  dieses 
Denkens  auf  die  Sinnesempfindungen;  'natura  ipsa  errare  non  potasf 
(Hobbes,  Opp.  I  p.  49  sq.).  Sonach,  fallt  die  Entscheidung  über  alle  Wahr* 
hett  von  Sätzen  dem  Denken  zu.  Seine  Oberlegenheit  wird  noch  ge- 


^  Archiv  Vil  S.  XUl  S.  481/482  (oben  S.  3941.  und  S.  389  f.). 
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iteigert  durch  die  Einsicht  in  die  Sobjektivitat  der  SinnesempfindongCB 
von  Farbe,  Ton,  Geruch  und  Geschmack,  da  es  durch  sein  Rasonnem^Qt. 
so  die  unmittelbar  gegebenen  (Qualitäten  der  Gegenstände  in  ihrer  Sub- 
jektivität erkennt  und  von  dea  Erscheinungen  ausscheidet 

Der  Traktat  Spi]u>zBs  «nf  diesem  Boden.  Derselbe  findet  da» 
Kriterium  der  Wahrheit  (sigtium)  in  dem  Überzeugiingsgefuhl,  das  mit 
dem  klaren  und  doutlirhen  Begreifen  verbunden  ist.  Die  Idee  eines  ein- 
fachen Gegenstandes  muß  klar  und  deutlich  sein;  denn  weoa  ein  solcher 
fiberbanpt  aufgefaßt  wird,  so  wird  er  andi  vollständig  aufgefiiBt  Die 
Methode  der  sicheren  Erkenntnis  muß  or.a  h  Konstruktion  eus  begriff» 
licbf^n  Flementen  sein.  Ihr  Ziel  ist  der  Kausal/'u^sammenhang  <*.fT  Wirk- 
lichkeit; aber  nicht  derjenigen  der  veränderlichen  Einzeldinge,  sondern 
der  Kausalzusammenhang  der  festen  und  ewigen  Tatsachen  und  der 
Uioen  einwolmenden  Gesetse,  nach  welchen  aUes  einselne  stattfindet 
und  geordnet  ist.  Suchen  wir  uns  den  Sinn  der  folgenschweren  Sätze 
des  Traktats  zu  verdeutüchen.  Der  herrschende  Begriff  desselben  ist  das 
singulare  aetemum.  Es  ist  Keahtät,  die  aber  nicht  heute  ist  und  morgen 
nicht  mehr  ist,  sondern  innner  dieselbe  und  eindentig.  Im  Gegensatz  m 
dem  &lschen  Allgemeinen  der  Scholastik,  welches  die  fiiefiende  ongeShra 
Begrenzim^^  piner  Klasse  von  Exemplaren  ist,  ist  dies  singulare  aetemum 
in  den  eiazelncn  Dingen  als  ihr  Teilinhalt  analytisch  enthalten  und  kehrt 
eindeutig  in  ihnen  wieder. 

Und  hier  entspringt  nun  anch  die  IMiode  nnd  das  Sei  setner 
Anthropologie.  Die  von  Spinoza  aufgestellte  Mechanik  der  Gemüts- 
zustände ist  ebenfalls  Darstellung  des  Kausalzusammenhangs,  in  welchem 
nach  Gesetzen  die  unveränderlichen  und  eindeutigen  Typen  der  Gemüts- 
bewegungen yerknnpft  nnd.  Se  sind  enthalten  m  dem  verinderfichen 
Fluß  des  Lebens,  und  sie  werden  vom  Denken  aua  ihm  herausgeholt. 
Spinoza  bezeichnet  dann  in  der  Kthik  die=:c  festen  und  ewigen  Rrali- 
taten,  welche  in  den  ii,inzelwahmehmungen  enthalten  sind,  als  „dasjenige, 
was  allem  gemeinsam  und  wie  im  ganzen  in  jedem  Teil  enthalten  ist** 
^th.  n  prop.  38  ff).  So  ist  also  hier  die  methodische  Formel  aii^eat^t 
iQr  eine  Anthropologie  nach  naturwissenschaftlicher  Methode  in  dem 
Sinne,  in  welchem  du  Zeitalter  der  mathematischen  Naturwissenschaft 
sie  bestimmte. 

Auch  das  SjrstMn  von  Leibnis  hat  lo|^ch-erieenntnistheoretisdie 
Voraussetzungen  seiner  metaphysischen  Bestimmungen.  Es  genügt  auf 
zwei  Punkte  hinzuweisen.  Der  Unterscheidung  der  beiden  Dertkge- 
setze  des  Widerspruchs  und  des  (rrundes  entspricht  in  dem  System  von 
Leibniz  die  der  ewigen  und  der  tatsächlichen  oder  zufälligen  Wahrheiten. 
Jene  haben  ihr  Merkmal  an  der  Unmöglichkeit  ihres  Gegenteils.  Wenn 
eine  Wahrheit  notwendig  ist,  kann  man  durch  Analyse  zeigen,  daß  sie 
schließlich  zurückgeleitet  werden  kann  auf  einfache  Wahrheiten,  deren 
Gegenteil  einen  Widerspruch  enthält;  ihre  intuitive  Gewißheit  beruht 
a^  auf  dem  Satz  des  Widerspruchs  (Opp.  &dm.  707).  Solche  Wahfw 
betten,  welche  gelten,  unterscheidet  Leibniz  von  den  tats&chlic  hr  n  Wahx^ 
heiten,  welche  in  dnr  Vrfahrung  gegründet  sind,  Aussage  über  Existenz 
enthalten  und  schließlich  auf  intuitiv  in  der  Erfahrung  Gegebenes  zurück- 
gehen« So  müssen  also  die  notwendigen  Wahrheiten  zurückgeleitet 
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werden  können  aul  erste  Sätze«  deren  Gegenteil  unmöglich  ist.  Soweit 
sie  reichen,  ist  noaere  Erkenntms  klar,  dentlicb  und  durchsichtig.  Die 
in  der  Erfahrung  intuitiv  gegebenen  Tatsachen  können  nur  durch  den 

Satz  vom  Grunde  zur  Erkenntnis  verbunden  werden.  Nach  diesem  ist 
eine  Tatsache  nur  existierend,  eine  Aussage  nur  wahr,  sofern  sie  einen 
zureichenden  Grund  hat,  kraft  dessen  sie  so  und  nicht  anders  ist,  wenn 
uns  auch  diese  Gminde  oft  unbekannt  bleiben  moaaen.  Die  Folge  der 
Tatsachen  breitet  sich  durch  das  ganze  Universum  aus;  die  Mannig- 
faltigkeit der  Dinge  in  der  Natur  j«;t  prenzenlos.  So  geht  die  Zcrglir'de- 
rung  dieser  Folge  der  Tatsachen  in  das  Endlose.  Der  Grund  dafür,  daß 
ich  jetzt  schreibe,  liegt  in  einer  Unendlichkeit  rSumliclier  Beriehungen 
von  Bewegungen  der  Gegenwart  und  Vergangenheit,  und  aus  einer  Un- 
endlichkeit innerlicher  Neigungen  und  Dispositionen  setzt  sich  der  Re- 
stimm ungsgrund  dieser  Handlung  zusammen.  Jedes  tatsächlich  Gegebene, 
fu  welchem  ich  so  zurückgehe,  setzt  anderes  voraus.  Ich  muß  schließ- 
lich den  letzten  zurMChenden  Grund  in  etner  notwendigen  Sub^anz  auf- 
suchen —  in  Gott  (a.  a.  O.  707,  8).  Und  wenn  die  ewigen  Wahrheiten  in 
dem  göttlichen  Verstände  gegründet  sind,  so  muß  der  zeitliche  Zusam- 
menhang der  Tatsachen,  der  in  keine  Notwendigkeit  auflösbar  ist,  viel- 
mehr den  Charakter  der  Sing^ularität  und  Zufil^keit  an  sich  trafst,  in 
dem  göttlichen  Willen  gegründet  sein,  d.  h.  in  der  Wahl  der  besten  unter 
den  möglichen  Welten.  So  geht  der  Weg  von  Leibniz  durch  logische 
Betrachtungen  in  die  Metaphysik.  Diese  hat  nxm  vor  sich  das  Problem 
der  Verknüpfung  einer  unendlichen  Mannigfaltigkeit  von  zeitlich  koexi- 
atenten  und  sukzedierenden  Dingen  nach  dem  Satz»  vom  Grunde,  unter 
der  allgemeinsten  Bedingung  der  notwendigen  Wahrheiten.  Das  von 
Couturat  (Log.  d.Leibn.,  S.  2i6f.)  Dargelegte  über  die  Bedeutung  beider 
Denkgesetze  sowohl  für  das  Gebiet  der  ewigen  als  der  tatsächlichen 
Wahraeiten  ist  nüt  obigem  Grundunterschied  wohl  zu  vereinigen. 

Ich  finde  die  hier  vorausgesetzte  Realität  einer  inneren  und 
äußeren  Welt  boi  Leibniz  in  einem  Brief  an  Foucher  (Leibniz  philos. 
Schriften,  Gerhardt  36g  ff.),  der  sicher  zwischen  1673  und  1Ö76  in  Paris 
geschrieben  ist,  durch  ein  an  Descartes'  Methode  angeknüpfies  Verfaliren 
begründet  Leibniz  ergänzt  den  Ausgangspunkt  des  Descartes.,  Wir 
wissen,  daß  wir  denken:  hieraus  muß  mit  Descartes  gefolgert  werden, 
daß  wir  sind.  Descartes  hat  aber  den  anderen  in  der  inneren  Frfahrung 
enthaltenen  Ausgangspunkt  für  den  Beweis  der  Existenz  von  W  urklichkeit 
übersehen.  Dieser  geht  nun  von  der  Erscheinung  des  Wechsels  und  der 
Veränderung  der  in  uns  auftretenden  Bilder  aus  und  schlieflt  aus  ihm  auf 
die  Realität  der  Außenwelt  Ein  Bri*^  \\hrr  Srbwelings  F.xerc.  i6go 
(gegen  Huets  cen.  ph.  Cartes.),  geschrieben  um  i  '  gi,  ist  schärfer  in  dem 
Tadel  der  ersten  balze  des  Descartes  und  erseut  sie  durch  den  Satz, 
da0  das  in  der  inneren  Wahrnehmung  (j^ebene  allein  intuitiv  gewisse» 
Wissen  von  Realität  enthält:  dann  wird  hier  ebenfalls  unterschieden 
zwischen  dem  in  der  inneren  Wahrnehmung  gegebenen  Wissen  vom  Ich 
und  dem  von  der  varietas  in  meinen  Vorstellungen.  Dies  beides  ist  vonein- 
ander unabhängig  und  gleidi  ursprünglich.  Der  Beweisgang,  welcher  in 
diesen  Briefen  angelegt  isti  findet  sich  dann  vervollständigt  in  späteren 
Arbeiten,  besonders  in  den  neuen  Versuchen  (IV  c  1 1).  Die  Bilder  drän> 
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gm  sich  auf  geg-ea  unaeren  Willen.  Sie  stehen  in  einem  ZosammcDbuigv 

der  unter  Voraussetzung  ihrer  äußeren  Ursachen  Theorien  ermöglicht^ 
welche  Voraussage  und  absichtliche  Herbeiführung  bestimmter  Eindrücke 

festatten.  Endlich  stehen  unsere  Wahrnehmungen  mit  denen  anderer 
eraonen  in  Übereinstimmung.  Reicht  auch  dieser  Beweis  nur  bis  rar 
Wahrscheinlichk^^  80  muB  und  kann  diese  uns  genügen.  So  hat  Leibniz 
von  Desrartc«;  aus  den  Bf>u'eis;ß;-ang  für  die  Realität  der  Außenwelt  gfe- 
funden,  den  jede  neuere  Untersuchung  nur  feiner  ausbilden  kann. 

Diese  rohen  Grundlinien  der  logisch-erkenntnistheoretischen  Grund- 
legung des  Leiboix  müssen  hier  ausreichen,  die  Stellung  dieser  Unter* 
suchimgen  in  seinem  System  zu  bestimmen.  Selbstverständlich  ist  die 
ganze  allgemeine  Logik  als  grundlegend  von  Leibnis  gedacht. 


Der  Mittelptmkt  dieser  verschiedenen  Systeme  ist  die  Konstniktioa 
der  Phänomene  vermittelst  der  logischen,  malhematlKhen  mid  met^ 
physischen  Begriffe.  Da  die  mathematische  Natnrwissenschaft  die  in  den 
Sinnen  gegebenen  Erscheinungen  rarfidcfOhrt  auf  Bew^^oi^rea  von  Tei- 
len der  Materie  nach  Gesetzen  mid  sonach  aus  der  Physik  jede  Eridärung 
aas  seelischen  Kräften  ausschlieit,  so  erhielt  das  psydraphysischft  Pto- 
blem  eine  neue  Fasstmg,  und  es  ergaben  sich  neue  Schwierigkeiten  flir 
seine  Auflösung.  Es  beherrschte  die  ganze  Metaphysik  dieser  Epoche. 
Die  verschiedenen  Möglichkeiten  seiner  Auflösung  wurden  durchlaufen. 
Keine  derselben  war  dem  Beweis  wirklich  zugänglich.  Und  so  treibt 
die  innere  Dialektik,  die  in  diesem  Problem  enthalten  ist,  von  einem 
Standpunkt  zu  dem  andern,  bis  in  dem  Verlauf  von  Descartes  ab  bis 
Leibniz  die  wichtigsten  Mughchkcitcn  erschöpft  sind.  Die  Schwierig- 
»  ,  keiten,  die  in  einem  Standpunkt  enthalten  sind,  treiben  über  ihn  hinaus; 
,  aber  es  ist  unrichtig,  mit  der  Schule  Hegels  anzunehmen,  daß  sie  zum 
folgenden  Standpimkt  hinfuhren.  Sie  können  nach  dem  von  mir  ange- 
gebenen Prinnp  der  Mehrseitigkeit  der  Konsequenzen»  im  Fortgang  von 
einem  Wldersprudh  innerhalb  eines  Systems,  auf  verschiedene  Art  auf- 
gelöst werden,  und  die  Lebensver&nung  der  grollen  philosophischen 
Persooßchkeiten  entscheidet  über  die  Richtung,  in  welciher  dies  ge- 
schieht Unter  den  Froblanm,  welche  diese  Systeme  zn  lösen  unterw 
nehmen,  bt  indessen  das  psychophysische  nur  eines  und  wenn  nim  die 
Anthropologie  hier  durchaus  von  der  Metaphysik  bestimmt  wird,  so  sind 
es  in  jedem  dieser  Systeme  mehrere  S&tze,  die  entscheidend  dessen 
Anthropologie  bestimmen. 


t. 


Die  Struktur  der  Systeme  und  die  Funktion  der 

Anthropologie. 
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Die  vornehme  und  stolze  Fersönlichkeit  des  Descartes  bestimmt  sein 
ganzes  System  von  dessen  Ausgangspunkt  im  Selbstbewußtsein  bis  zum 
AbschluB  in  der  groOen  Grenimung  (gto^rodti),  die  im  guten  und  ange- 
messenen Gebrauch  des  freien  Willens  gegründet  ist  und  die  ungeregel- 
ten Leidenschaften  beherrscht  Dieser  Idealismus  der  Freiheit  muß 
unter  den  neuen  Bedingungen  die  sittliche  Verantwortlichkeit  und  die 
WahUreiheit  zusammendenken  mit  dem  mechanischen  Zusammenhang' 
der  physischen  Welt  Diu  geschieht  zunächst  durch  die  Unterscheidung 
der  Xritwrndi^-keiten,  an  welche  die  Gottheit  selbst  gebunden  ist,  und 
der  Freiheit  in  (rott,  kraft  deren  er  aus  dem  uns  unerkennbaren  höchsten 
Zwecke  unter  den  unzähligen  Möglichkeiten  von  W elten  eine  ausgewählt 
hat  Ihre  Varwifldichung  voUrieht  sidi  durch  den  Schöpfungsakt,  dnrdi 
wddien  die  Gottheit  eine  ursprüngliche  Verteilung  der  Biateiie  und  Be> 
wegung  hervorbringt:  aus  ihr  geht  in  der  Weltevolution  unser  jetziges 
Weltsystem  hervor.  Dieses  Verhältnis  zwischen  Teleologie  und  Mecha- 
nismus im  Universum  bestimmt  denn  auch  die  Physiologie  des  Descartes; 
in  dem  menschlichen  Körper  sind  das  Hers  als  das  Zentralorgan  der 
Blutbewegimg,  die  Nerven  als  Empfindungsorgane,  deis  Gehirn  als  ihr 
Zentrum  und  die  Muskeln  als  die  Bewegungsorgane  so  eingerichtet  und 
zusammengeordnetf  daß  sie  den  Zweck  des  Lebens  durch  mechanische 
Mittel  reajLieren.  Das  Mittel,  welches  in  diesem  Mechanismus  des  Le- 
bens die  zweckmäßige  Beziehung  seiner  Teile  untereinander  unterhält^ 
sind  die  Lebensj^eister:  sie  sind  Erzeugnis'^e  des  physischen  Prozesses 
und  unterliegen  daher  ebenfalls  den  Gesetzen  der  Mechanik.  So  werden 
sie,  während  ihr  Begriff  aus  einer  panpsychistischen  Theorie  hervorge- 
gangen war,  den  Anforderungen  einer  Mechanik  des  Lebens  angepaJto. 
Sie  werden  destilliert  aus  dem  Blute  im  Herzen,  steigen  dann  durch  die 
Arterien  in  das  Gehirn,  verteilen  sich  in  den  Nerven,  werden  den  Mus- 
keln zugeführt,  alles  nach  den  Gesetzen  der  Mechanik.  So  sind  die  tieri* 
sehen  und  menscihlichen  Organismen  zweckmlAig  konstruierte  Masdii^ 
Ben;  Temuttelst  der  Bewegung  der  Lebensgeister  fibertn^en  sie  die 
mechanischen  Veränderungen  in  den  Sinnesnppnraten  mechanisch  nuf 
das  Gehirn  und  regen  dort,  wieder  vermittelst  mechanisch-gesetzlicher 
Bewegung,  Veränderungen  in  den  Muskeln  an,  durch  welche  diese  kör- 
perticfae  Maschine  auf  die  Außenwelt  reagiert  So  wird  die  Zweck- 
mäßigkeit des  Lebens  mechanisch  re^isiert;  und  auch  ohne  jede 
Mitwirkung  eines  geistigen  Prinzips  würde  ein  solcher  Körper  Eindrücke 
empfangen,  verwerten  und  zweckmäßig  auf  sie  ref^eren. 

In  dem  menschlichen  Korper  ist  nun  aber,  und  xwar  in  der  Zirbel- 
drüse des  Gehirns,  die  Wechselwirkung  desselben  als  eines  zweckmäßig 
wirkenden  Apparates  mit  der  denkenden  Substanz  hergestellt.  Die 
Würdigung  der  Annahme,  daß  in  jedem  Menschen  mit  der  zweckmäßig 

Sn  Maschine  des  Körpers  eine  freie  zur  Erhebung  über  die  sinnlichen 
ssionen  bestimmte  denkende  Substanz  verknüpft  sei,  darf  nicht  den 
Sfdiluß  aas  dem  cogfito  sum  zu  einseitig  betonen.  Auf  zwei  Momenten 
beruhte  vor  allem  diese  Überzeugimg:  auf  dem  Charakter  der  Allge- 
meinheit imd  Notwendigkeit  in  unserer  Erkenntnis,  dann  auf  der  sitt- 
lidien  Verantwortlichkeit  unserer  Handlungen  und  dem  Erlebnis  der 
Freiheit^  welches  dieser  grofien  Persönlichkeit  ab  die  sicherste  Tatsache 
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des  Bewuütseinä  erscheint  und  das  die  moralische  Verantwortlichkeit 
moglidi  macht  So  liegt  hinter  jenem  ach<daatischen  ScUuase  auf  die 

Seelensubstanz  tiefer  reichend  das  Bewußtsein  der  Selbständigkeit  und 

Würde  des  menschlichen  Geistes,  wie  sie  im  allg'emeingültigen  Denken 
wid  im  freien  Handeln  sich  äußert,  und  Kant  denkt  nur  in  der  Linie 
dieses  Idealismus  der  Freiheit  folgerichtig  weiter,  wenn  er  die  Seelen» 
Substanz  als  transzendente  Hypothese  eliminiert,  jene  echten  Grundlageii 
des  Standpunktes  aber  festhält  Dieses  sind  nun  die  metaphysischen 
Voraussetzung'cn,  welche  die  Anthropologie  des  Descartes  beherrschen. 
Die  Bewußtseinssteiiung  des  Descartes,  welche  ihren  Ausdruck  in  seiner 
Metaphysik  findet,  bestimmt  auch  seme  bteiptetation  der  aeelssidicn 
Vorgänge. 

Die  Anthropologie  des  Descartes  hat  wenig  als  seine  Meta- 
physik von  Spinoza  ihre  notwendige  und  folgerichtige  t  ortentwickelung 
erhalten.  Gewiß  gibt  es  Momente,  in  welchen  eine  FortbUdong  von  dem 
einen  dieser  antiiropologischen  Systeme  zu  dem  andern  stattfindet  In 
andern  Punkten  aber  verhalten  sie  sich  zueinander  als  verschiedene 
Möglichkeiten,  die  anthropologischen  Probleme  aufzulösen,  welche  durch- 
laufen werden,  und  deren  jede  ihr  eingeschränktes  Recht,  die  Tatsachen 
zn  interpretieren,  auch  weiterhin  bdiauptet  hat.  Wie  wfirde  Descartes^ 
der  Repräsentant  eines  höchst  aristokratischen  Bewußtseins  von  der 
Autonomie  des  Menschen,  darüber  gelächelt  haben,  wenn  ihm  S|MDOSas 
Ethik  als  Konsei^uenz  seines  Systems  wäre  vorgelegt  worden  1 

Die  Struktur  des  Systems  von  Hobbes  yerlXnft  &nflerlich  in  seinen 
Elementa  philosophiae  nach  folgenden  Teilen.  Die  Körper,  als  die  Ge» 

genstände  aller  ^kenntnis,  zerfallen  nach  Urspnmg  und  Eigenschaften 
in  die  natürlichen  und  die  d\irch  den  menschlichen  Willen  zusammenge- 
setsten,  und  so  zerfallt  die  Philosophie  in  philosophia  natnralis  und  in 
pllilosophia  civilis;  und  da  nun  die  Erkenntnis  der  ingenia,  afifectus  und 
mores  der  Einzelmenschen  die  GrunrJlavM  für  die  Eigenschaften  vor  Ge- 
sellschaft und  Staat  bildet:  so  '^ind  E'Juk  und  Politik  zu  unterscheiden. 
Das  Charakteristische  dieser  Euiteiiung  ist,  daß  der  Wille  als  den  poli- 
tischen Körper  hervorbringend,  den  Bfittelpunkt  der  Antibropologie  bik 
det  und  ihre  Funktion  vornehmlich  in  der  Begründimg  der  Lehre  vom 
gesellschaftlichen  Korper  gefunden  wird.  Näher  en.'-ebcn  sich  dann  die 
folgenden  einzelnen  Abteilungen.  Logik,  erste  Philosophie,  welche  beide, 
wie  vorher  dargestellt,  die  Irkenntnistfaeorie  einschfiefien,  allgemeine 
Theorie  der  Bewegungen  und  Großen,  darauf  gegründet  Physik  oder 
Lehre  von  den  Naturerscheinungen,  Anthropolocrie,  in  welcher  zu  der 
Konstruktion  aus  der  Gesei7lichkeit  der  Bewetrun^Ten  und  aus  der  Physik 
hinzutritt  die  Zergliederung  der  Inneren  Erialirungen  nach  ihrem  Zu- 
sammenhang und  ihren  AbhangigkeitsverbiHniasen,  und  endlidi  auf 
Anthropologie  gegründet  Lehre  von  Cresellschaft,  Staat,  Recht  und  Re- 
ligion. Entsprechend  der  späteren  positivistischen  I-ehre  verbinde  sich  in 
jedem  folgenden  Teil  die  Hinzuziehung  neuer  Erfahrungen  oder  vorher 
nicht  benutster  Erfahrungsbcstandtdle  sdt  der  Deduktion  aus  dem  Frik> 
bereu.  Der  innere  Strukturzuaammenbang'  des  Systems  ist  bestimmt  durch 
die  Ableitung  aus  den  oben  angegebenen  logiscli-eilceuitnistheoretiadien 
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Sätzen.  Aus  diesen  folgt  als  der  Zusammenhang  der  menschlichen  Er- 
kenntnis die  Erklirung  aller  äufieren  und  inneren  Phinomene  aus  den 
Verhältnissen  der  Korpiukeln,  welche  das  Universum  bilden,  nach  den 
gesetzlichen  Brzirhuncren  v<m  Rmiio,  Zeit  und  Bewegung  auf  Grund 
einer  ersten  Anordnung. 

Die  Anthropologie  entsteht  durch  das  Zusammenwirken  der  Zer- 
gliederung der  inneren  Erfohrungen,  welche  auf  deren  Zugammenhang 
nach  Kausalgesetzen  gerichtet  ist,  mit  den  Schlftsseni  die  sich  dedul^Y 
aus  der  ersten  Philosophie  und  Physik  ergeben.  Wie  sie  die  inneren 
Zustände  durch  den  Begriff  des  conatus  in  den  Zusammenhang  der  räum- 
lidien  Bewegungen  einordnet,  habe  ich  an  anderer  Stelle  dargestellt.* 
Die  inneren  Vorginge  sind  Bewegungen,  und  zwar  Effekte  der  Bewe- 
c^Ting-s Vorgänge,  die  am  org-anischen  Körper  stattfinden.  Durch  diesen 
Satz  macht  Hobbes  Epoche  in  der  (reschichte  des  Materialismus.  Nicht 
die  mit  inneren  Eigenschaften  ausgestatteten  Massenteilchen  sind  die 
Träger  der  Beelis<£en  Vorgänge,  sondern  diese  sind  Funktionen  des 
lebenden  Körpers. 

Der  Mensch  ist  fiir  Hobbes  ein  System  von  physischen  Teilchen, 
welchem  eine  im  Herzen  zentrierte  Eigenbewegung  einwohnt,  die  durch 
einströmende  erregende  Luftteilchen  unterhalten  wird.  Dieses  System 
steht  unter  den  beständig  wechsrtnden  Hnwirkungen  der  AuBenwelt 
vermittelst  der  Sinnesorgane,  und  es  paßt  den  Bedürfnissen  seiner  Er- 
haltung vermittelst  seiner  äußeren  Willenshandlungen  sein  Milieu  an. 
Die  räumlichen  Bewegungen,  welche  die  Oberfläche  desselben  treffen, 
setsen  sich  um  In  innere  (conatus);  so  entsteht  die  doppelte  Reihe  der 
Vorstellungsvorgänge  und  der  Gemütsbewegungen,  und  von  diesen  aus 
vollzieht  sich  wieder  die  Umsetzung  zu  der  räumlichen  Bewegung  der  * 
ieiie  des  Kurpers  und  den  physischen  Veränderungen  in  der  Außenwelt. 
So  sind  die  Vorgänge  des  Seelenlebens  nur  vorübergehende  Effekte  des 
physischen  Systems,  welches  das  Universum  ausmacht,  —  gleichsam 
Interpolationen  in  dem  großen  Text  des  Buches  der  Natur.  Was  in  der 
inneren  ^Vahmehmung  auftritt,  ist  nur  ein  Ausschnitt  aus  dem  allgemei- 
nen Bewegungssystem  nach  Gesetzen,  dessen  Erscheinung  die  Welt  ist 
Und  zwar  gelangen  von  den  imieren  ränmfich  unmeBbaren  Bewegungen, 
welche  im  Universum  auftreten,  nur  <UejeiUgensur  inne-^»  n  Wahrnehmung,  » 
-W'elche  zur  Wahmehmbarkeit  fixiert  werden.  Der  Reflexmechanis- 
mus  des  Descartes  ist  so  durch  Hobbes  zu  der  ersten  klaren  Einsicht  1 
in  die  Struktur  des  Seelenlebens  fortgebildet  Diese  Struktur  ist 
der  Zusammenhangs  in  wel^iem  die  Leistungen  des  Se^enlebens  unter- 
einander zur  Selbstethaltung  des  zu  psychischen  Vorgängen  fähigen 
Körpers  zusammenwirken«  —  gleichsam  Morphologie  und  Physiologie 
des  Seelenlebens. 

Weiter  ergibt  sidi  aus  den  Primissen  die  erste  durchgeführte  mo- 
derne Theorie  des  Determinismua  Sie  beruht  auf  der  stoischen  Dok« 
trin  und  gibt  ihr  durch  die  neue  mathematische  Naturwissenschaft  eine 
streng  wissenschnftliche  Begründung.  Diese  Lehre  i'^t  "ichon  in  den 
frühesten  Schriften  von  Hobbes  dargestellt  (Elements  ot  law,  ed.  Tönnies 


*  Aithiv  XIII 445C,  dam  vgl  KdUcr,  AxchivXV,  in  nm  Aufidtiai  (oben  S. 
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cap.  1 196£}.  In  den  späteren  ist  sie  dann  sjrstematisch  begründet  «od 
whd  so  en<ttich  in  dem  Streit  snit  dem  Bischof  Bramhall  ansfflhilicli, 

redt  und  mit  einem  großen  Aufwand  %-on  Invektiven  und  von  guten  tmd 
schlechten  Grründen  verteidigt  (das  Nähere  Tönnies,  Hobbes  i6off.).  Von 
hier  aus  eatspiingt  für  Hobbes  die  Aufgabe  der  Anthropologie  den  Zu- 
sammenhaog  des  Seelenlebens  nach  Gesetsen  auftuzeigea.  Hobbes  xu- 
efSt  ist  zu  völliger  Klarheit  über  den  groften  Satz  gelangt,  daß  Gemüts 

*  bew<»crnngen  nur  aufgehoben  werden  können  durch  andere  Gemutsbe- 
wegiingen,  niemals  aber  durch  eine  affektfreie  Vernunft  Er  zeigt  femer 

^  zuerst,  wie  die  Spezifikation  der  Gemütsbewegungen  durch  gesetzliche 
Verhiltaisse  bestimmt  ist.  Den  Gesetzen  der  Ideenassoziation,  wie  sie 

•  seit  Aristoteles  aufgestellt  worden  waren,  ^ht  er  eine  originelle  Fassimg. 
Sukzedierende  Bewegungen  smd  reproduzierbar  auf  Grund  der  durch 
diese  Sukzession  gestiheten  Verbindungen.  In  dieses  Spicd  der  Assozia- 
tion greift  regulierend  das  Denken  ein.  wddies  am  Faden  des  Vediilt» 

I  nisses  von  Wirkimgen,  Ursachen  und  Mitteln,  rückwärts  und  vorwärts 
verläuft.  Diese  Theorie  der  Gesetzlichkeiten  des  Seelenlebens  voner!d«»t 
sich  in  dem  Satz:  Wollen  ist  nur  eine  zusammengesetztere  l-orra  des 
"  Begehrens  (Opp.  III  48),  Und  die  Anwendbarkeit  der  Anthropologie  auf 
Leben^Ummg  und  Gesellschaftsordnung  ist  durch  den  Satz  der  Stoa 
und  des  Telesio  vermittelt:  Das  letzte  Ziel  aller  Begehrungen  ist  die 
Selbsterhaltung.  Man  blickt  in  das  Räderwerk  einer  Maschine i  Denn 
die  Vernunft  ist  nur  dazu  da,  die  in  uns  wirksamen  Antriebe  durch  die 
Urteilsbildung  über  <Üe  natOrlichen  und  er&hrenen  Werte  und  ihre  Ver- 
hältnisse, sowie  durch  das  Räsonnement  iiber  ihre  Folgen  ZU  regotteraL 
Sie  ist  der  Rechenmeister,  der  keine  Werte  schaffen  kann,  sondern  nur 
die  Rechnung  über  sie  führt. 

'  Aber  wie  kann  nun  im  Gebiet  von  inneren  Vorgängen,  die  sich 

doch  einer  genauen  und  objektiven  Messung  entziehen,  aus  solcher  ReciK 
nung  eine  Formel  und  eine  Kraft,  das  Leben  zu  regulieren  und  die 
Ge<;elkchaft  zu  leiten,  entstehen?  Die  Insuffizienz  dieser  Anthropologie 
zur  Losung  einer  solchen  Aufgabe  zeigt  sich  sofort,  wenn  Hobbes  daian- 

%  geht,  die  Ordnungen  des  Staates  und  der  Kirche  aus  der  Natur  des  von 
ihm  konstruierten  Menscfaea  abzuleiten.  Die  Zurückfuhrung  aller  mensch- 
lichen Gefiilile,  NVigimg-en  und  Ilandlungen  auf  das  Streben  nach  Selhst- 
erhaltung,  die  Ausschließung  jeder  ursprünglichen  sozialen  und  altruisü- 

\  sehen  Anlage  in  imserer  Natur,  die  Betonung  von  Furcht,  Menschenver- 
achtung  und  Aberglaube  unter  den  Gemdtsbewegungen  bestimmen  seine 
Konstruktion  des  Staates  und  der  Gesellschaft,  Diese  Überzeugungen 
entstammen  nicht  einer  objektiven  Theorie,  sondern  sind  im  letzten 
Grunde  der  eigenste  und  tiefste  Ausdruck  seines  Charakters.  So  ver- 
biigt  sich  hinter  dem  Schein  logischer  Aigumente  eine  impetuose  Sub- 
jektivität 

Drei  Momente  wirken  in  seinem  System  zusammen.  Aus  dem  Inne- 
ren seiner  Person,  wie  sie  auf  Reisen,  an  Hofen  und  in  der  Beobachtung 
der  politischen  Wirren  sich  geformt  hatte,  kam  seine  tiefe  Misanthropie, 
aigwohnisches  furchtsames  Mißtrauen  und  der  lebhafte  Wunsdi  nach 
einem  ruhigen  und  gesicherten  Lebenszustand.  ^Glück  ist  nur  der  be- 
ständige gute  Erfolg  in  den  von  uns  begehrten  Dingen.  Solange  wir 
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leben,  >;ibt  es  keine  beständige  Seelenruhe;  denn  das  Leben  selbst  ist  ♦ 
Bewegung  und  der  Mensch  kann  so  wenig  ohne  Begier,  i  urcht  und 
andere  Leidensdiaften  leben  als  ohne  Ens^ndnog^  (Opp.  III  50).  Das 
rweite  Moment  lag  in  diUn  Chuakter  der  neuen  großen  Staaten;  sie  f 
mußten  Menschen  von  ganz  verschiedener  Abstammung,  Sitte  und 
Rechtsgewöhnung  zusammenzwiogen;  sie  strebten  die  bestehenden  or- 
ganischen Verbinde  sich  zu  unterwerfen,  unter  ihnen  vor  allen  die 
Kirdie;  sie  waren  einersrits  genötigt  mit  den  Eigeninteressen  zu  rech- 
nen und  andererseits  von  dem  Streben  g^t-leitet,  die  Souveränität  voll 
und  ganz  zur  Anerkennung  zu  bringen.  Das  dritte  Moment  war  die  ein-  | 
seitige  und  hartnäckige  Energie  in  der  Anwendung  der  neuen  mechani- 
schen Grundvorstellungen:  sie  föhrte  nur  Verneinung  jedes  Unterschie-  1 
des  geistiger  Tatsachen  vom  Naturmechanismns.  Eben  daxam^  daA  diese  * 

drei  Gedankenmassen  in  denselben  konstruktiven  Zusammenhang  von 
Kurperlehre,  Anthropologie  und  Staatslehre  einzugehen  fähig  waren,  t 
entstand  der  innere  logische  Zusanmienhaog  dieses  Systems. 

Die  metaphysische  Grundlehrr  Spinozas  von  der  unendlichen 
vollkommenen  Natur,  welche  von  Gott  nicht  unterschieden  ist,  ist 
nicht  aus  Descartes  abgeleitet,  sondern,  wie  sie  uns  gleich  im  ersten 
rHalog  fertig  en^egentritt,  ist  Spinoza  getragen  von  der  monistiscfaen 
Bewegung  der  Renaissance:  insbesondere  ersdieinen  als  die  Vorgänger  j 
seines  Nfonismiis  Te!esio,  Giordano  Bruno  und  in  einig'en  Hauptpunkten^ 
Hobbes,  und  zwar  stehen  alle  drei  sichtbar  unter  dem  EinÜuß  des  antiken 
Naturalismus,  wie  derselbe  in  den  vorsokratischen  Schrüten  über  die 
Natur,  in  der  Stoa  und  in  Lucrez  ausgebildet  ist  Eben  um  diese  Zeit 
vermittelte  eine  höchst  umfangreiche  und  unter  den  Gebildeten  vcrbrci-  I 
tete  Literatur  diese  Überlieferung.   Und  den  Einfluß  dieser  Traditionen 
verstärkten  nun  die  in  der  Renaissance  selber  wirksamen  Kräfte.  Der 
Gegensats  gegen  die  mittnlaitorlirhri  Weltvememung  f  and  seine  meta^ 
physische  Konsequenz  in  der  Leuenung  einer  transzendenten  Ordnung:  |  ^il^t*.;. 
war  doch  diese  im  letzten  Grunde  Ausdruck  jener  Weltenteagung.  Und 
das  Evangelium  von  der  unendlichfen  üfi^TvoUkomraenen  Natur  war  der 
Ausdruck  der  Welt£reudigkeit  imd  des  Bewußtseins  der  Zugehörigkeit  1 
zur  Natur.  Dieser  Geist  der  Renaissance  lebt  in  Teleslo  (vgL  z.  Bu  a.  a.  O. 
IX  S.  363)  ganz  wie  in  Spinoza,  imd  ich  habe  zu  zeigen  versucht,  wie 
eine  so  direkte  Übereinstimmung  zwischen  einzelnen  Stellen  beider 
Denker  besteht,  daß  die  Lektüre  des  Telesio  für  Spinoza  dadurch  wenig- 
stens für  die  Zeit  der  Ausarbeitung  der  Etfiik  sehr  wahrscheinlid)  wird. 
Und  Spinozas  religiöser  Affelct  gegenüber  der  allwirkenden  Natur  war 
in  Denkern  dieser  neuen  Bewec^in«^  wie  Giordano  Hnino  vorbereitet 

Aus  dieser  Anschauung  von  einer  allwaltenden  göttlichen  Natur  er- 
gab sich  nun  die  Determination  aller  eiiuelnen  Veränderungen  durch 
den  Zusammenhang  des  Ganzen,  aus  dieser  aber  folgte  die  Notwendig- 
keit der  menschlichen  Handlungen.  In  dieser  Weltanschauung  ist  kein 
Raum  für  Zufall  od^-r  Freiheit.  Eine  lückenlose  Ordnung  verbindet  im 
ganzen  Universum  Ursachen  und  Wirkungen  zu  einem  Zusammenhang,  | 
dessen  logische  Repräsentation  der  Erkenntniszusammenhang  ist  XMese 
Ldure  Spinozas  war  nicht  nur  in  Hobbes  enthalten,  sondern  drang  auf 
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Spinoza  aus  einer  vielverbreiteten  Literatur  ein.  Besonders  Ciceros 
Schrift  de  fato  und  Seneca  bFaditea  jedem  Oebüdeteii  den  stoiaclieii 

Determinismus  nahe.  Lorenzo  VaUa  de  libero  arbitrio  (1493)  hatte  zu- 
erst ihr  Verständnis  den  Zeitgenossen  vermittelt;  selbst  in  Deutschland 
hat  Melanchthon  in  seinen  Lehrschriften  die  ÜEttalis  necessitas  der  Stoa 
und  die  Verteidigung  dentiben  durdi  VaUa  ausfOhrlich  dargelegt  und 
bekämpft.  Stoisierende  Schriftsteller  für  die  Gebildeten,  wie  I4p<HU% 
MonlaiL^nr,  verbreiteten  die  Kenntnis  derselben  Lehre  In  dieser  q'anzen 
Tradition  gelang'en  die  stoischen  Artfumente  zur  GcUurv^^,  \vi  li:hi'  auch 
für  Spinoza  bestimmend  waren.  Die  Stoiker  erklären  das  Auitreten 
einer  VerSnderung  ohne  sureiGliettde  Ursache  fOr  logisch  so  unmöglich 
als  das  Entstehen  eines  Etwas  aus  dem  Nichts  (Plut  de  fato  und  Alex, 
de  fato),  dieselbe  logische  Unmöglichkeit  ist  im  dritten  Axiom  Spinozas 
ausgesprochen.  Die  Stelle  des  Cicero  de  divin.  i  c  55,  von  dem  'ordo 
seriesque  causarum,  quum  causa  cansae  nexa  rem  ex  se  gignat'  ber€9irt 
«ch  mit  Eth.  prop.  23,  Opp.  I  de  emendat  p.  30  übw  ordo  seriesque 
causarum.  Alexander  de  fato  erklärt:  träte  ein  Vorq-nng  im  Weltall  auf, 
ohne  im  Kausalzusammenhang  desselben  begrimdct  zu  sein,  so  wäre  die 
iiiaheit  des  Weltganzen  zerrissen,  imd  m  Spinozas  Abweisnug  der  Frei- 
heit als  eines  Imperium  in  imperio  ist  dasselbe  Argument  enthalten. 

Der  Pantheismus  Spinozas  erhielt  nun  seine  unterscheidende  und 
ganz  originale  Gestalt,  und  die  Anthropologie  des  großen  Denkers  emp- 
fing ihre  weitere  Begründung  durch  die  Unterordnung  d^  Menschen 
I  unter  den  Begriff  eines  Modus  an  der  Subst^z  und  den  aus  der  Attti* 
butenlehre  abgeleiteten  Parallelismus  von  Körper  und  Geist  in  diesem 
Modus.  Noch  in  dem  Traktat  war  die  .\nnahme,  daß  die  eine  Substnnr 
unendüch  viele  Attribute  hat,  unter  ihnen  Denken  und  Ausdehnung,  und 
daü  diese  beiden  aufeinander  wirken.  In  der  Schrüt  de  mtellectus  emen- 
datione  wird  ebenfalls  nodi  ein  Wirken  yon  Doiken  und  Auadduiung 
aufeinander  angenommen.  Diese  natürliche  Voraussettung  wurde  von 
dem  Okkasionalismus  erschütt'^rt;  eben  nun  in  d^n  Jahren  der  Ausarbei- 
tung der  Ethik  erschienen  emige  Schriften  desselben,  welche  die  Schwie- 
rigkeiten der  Wechselwirkung  zwischen  Körper  und  Greist  darlegen.  So 
1661  Louis  de  la  Fofge  traatö  de  l'ftme:  liier  wurden  die  Schwierigkeiten 
vorgelegt,  das  Problem  ward  aber  nur  durch  die  Annahme  eines  f  in/ic^en 
anpassenden  göttlichen  Willensaktes  aufgelöst  Dann  stellte  Cordemoy 
in  seinen  dissertations  philosophiques  die  Schwierigkeiten  mit  höchster 
Klarheit  dar  und  schloß  die  Wechselwirkung  aus  (<fiss.  V  p.  73 — 81). 
1666  ersdiien  nun  Geulincx,  Ethica:  sein  Argument  aus  der  Konstanz 
der  Bewegungsgröße  war  vor  allen  da?  stärkste.  Indem  Spinoza  nun 
ebenfalls  die  Wechselwirkung  von  Geist  und  Körper  ausschloß,  entstand 
nach  der  Struktur  seines  Systems  die  Lehre  von  dem  ParalleUsmus  des 
physischen  Mechamsmus  des  Universums  und  der  seelischen  Repräsei^ 
tation  desselben.  Wie  verschiedene  Ausgangspunkte  zu  dieser  Lehre 
hinführten,  mag  ein  Satz  aus  der  brevis  explicatio  menti^  des  Henncus 
Kegius  zeigen  (1657).  Gehe  man  davon  aus,  daü  cogiiauo  und  extensio 
Attribute  seien,  welche  bestimmten  Substanzen  einwohnen,  so  könne  die 
mens  als  ein  Attribut,  das  demselben  Subjekt  wie  die  Ausdehnong  eii> 
wohne,  aufgefaßt  werden.  Und  endlich  lag  auch  in  dem  erkenntni»4heo- 


Digitized  by  Google 


Iseämiz 


465 


retischen  Problem  ein  Motiv,  das  Spinoza  auf  seine  Lehre  vom  Parallclis-  ' 
Ullis  führte. 

Die  so  entstehende  neue  Metaphysik  Spinozas  begründet  seine  An- 
thropologie, und  diese  ist  dann  nicht  nur  die  Grundlage  einer  Gesell- 
schaitslehre  wie  bei  Hobbes,  sondeni  aus  ihr  geht  auch  ein  anderer  ge- , 
nialer  Wurf  in  der  vergleichenden  Religionswissenschaft  hervor:  die 
tiieftten  Probleme  denetben  weiden  hier  durch  die  neuen  anthropologi* 
sehen  BegrifFe  aufzulösen  unternommen.  Zugleich  tritt  uns  hier  ein  neuer 
Typus  der  Verbindung  der  Affektenlehre  mit  der  Theorie  der  Lebens- 
führung entgegen,  weicher  auf  die  größten  Köpfe  bis  zur  Gegenwart 
SnfloA  geübt  hat  I^eeer  Zusammenhang  ist  so  eng,  daA  ich  vorziehe, 
die  Anthropologie  des  Sfunoza  erst  in  diesen  ihren  groften  Beziehungen 
4Ui  späterer  Stelle  vorzustellen.  Sie  ist  die  hörh^te  Form  dpr  von  Telesio, 
Descartes  und  Hobbes  geschaffenen  neuen  Lehre  vom  Menschen.  Der 
zentrale  Begriff  der  Anthropologie  des  Jahrhunderts  war  der  Mensch  als 
«in  sich  erhaltendes  psychophysisches  System,  in  welchem  das  Bfiliett 
Bilder,  Assoziationen,  Denkvorgänge,  Hinwendimg,  freudigen  Affekt, 
andererseits  Abwendung,  das  Spiel  der  Leidenschaften  und  die  geistige 
Arbeit  der  allmählichen  Herrschaft  über  dieselben  hervorruft  und  das 
•dann  dementsprechend  auf  sein  Milieu  reagiert  IKeser  Zentralbegfiff 
ist  von  Spinoza  vollendet  worden. 

Die  Struktur  des  Systems  von  Leibniz  ist  darin  mit  Descartes,  Hob- 
bes und  Spinoza  konform,  daß  logische  und  erkenntnistheoretische  Ein- 
richten die  Voraussetzung  der  Metaphysik  sind,  die  Anthropologie  meta^  t 
physisch  begründet  ist  und  in  dieser  dann  die  Voraussetzimgen^  für  die  | 
Geisteswissenschaften  enthalten  sind:  welchen  nun  auch  die  Ästhetik 
mit  klarem  Bewußtsein  solcher  Prinzipien  untersteilt  ist  Die  Metaphysik 
«elbst  hat  freUich  eine  ganz  neue  Struktur,  durch  welche  ta»  sich  den 
modernen  Begriffen  über  eine  solche  Wissenschaft  annähert  Leibniz 
war  auf  die  Einheit  der  griechischen  Anschauungsweise,  wie  sie  sich  in 
Piaton  und  Aristotclfs  zusammenfaßt,  mit  einem  gereinigten  Begriff  des 
Christentums  uiid  mit  dem  naturwissenschaftlichen  Geiste  gerichtet  Dies 
war  der  Ausdruck  seiner  Universalität^  welche  alle  geschichtlich  lebendige 
Kraft  sich  assimilierte.  An  mehreren  Stellen  hebt  er  hervor,  wie  er  stets 
nur  aufsucht  was  er  billigen  kann.  So  war  sein  Bemühen  darauf  gerich-  . 
tet,  die  Naturbegriffe  mit  denen  zu  verknüpfen,  welche  die  geistige  Welt 
verständlich  machen. 

Er  bewirkte  aber  diese  Verbindung  durdi  «ne  metaphysische  Kon-( 
zeption.  Die  Monaden,  als  die  unzerlegbaren,  sonach  unräumlichen  Le- 
benseinheiten, können  nur  nach  der  Analogie  des  Geistigen  gedacht 
werden;  so  sind  sie  einerseits  der  Grund  der  Erscheinung  der  Materie  | 
imd  ihrer  mechanisehen  Ordnung,  und  sie  erzengen  andererseits  in  ihrer 
Entwickluing  aus  sich  die  höchsten  geistigen  Leistungen.  So  wird  in 
diesem  Svstf  m  die  Psychologie  zum  ^fittelpunkt  des  Weltverstandnisses, 
.sofern  jede  Kealitat  nach  Analogie  der  Geister  gedacht  werden  muß, 
und  damit  entsteht  eine  neue  Stellung  zu  dem  psychophysischen  Problem» 
welches  damals  das  metaphysische  Denken  beherrschte  und  die  Anthro» 
pologie  bestimmte.  Die  ^ysische  Welt  ist  das  Phänomen  der  geistigen» « 
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und  der  Mensch  ist  eine  Verbindung  von  Monaden,  in  welcher  diejenige 
regiert,  welche  die  Trägerin  der  geistigen  Lebensäufierungen  ist  Dies& 
war  die  letzte  unter  den  möglichen  Stellungen,  welche  das  Denken  de» 
1 7.  Jahrhunderts  zum  psychophysischen  Problem  einnehmen  konnte.  Die 

Universalität  \  nn  Leibniz  spricht  sich  dann  darin  aus,  daß  er  den  Ver- 
such unternahm,  die  Mechanik  des  Universums  mit  der  Anschauung  der 
in  ihm  verwirklichten  Werte,  den  gesetzlichen  Zusammenhang  in  einem 
Ganzen  mit  dem  Selbstwert  nnd  der  fireien  Macht  einer  Person,  wie  sie 
mm  nach  Anerkennung  strebte,  zu  vefSÖhnen.  Die  mechanischen  Prin- 
zipien haben  Anwendbarkeit  auf  die  ganze  Wirklichkeit,  und  zwar  können 
alle  Phänomene  der  körperlichen  Welt  mechanisch  oder  durch  die  Korpus- 

28  XI 

kttlaxphilofiophie  erklart  werden  (Leibniz  an  Amauld  ^        1686.  Geriu 

Phil,  n  73).  Aber  in  der  letzten  Analyse  der  Prinzipien  der  Physik  und 
Mechanik  findet  sich,  daß  man  diese  Prinzipien  nicht  durch  die  bloßen 
Modifikationen  der  Ausdehnung  erklären  kann:  die  Natur  der  Kraft  er- 
fordert ein  Mehreres  (ebenda  S.  78).  Wie  man  eine  Maschine  am  besten 
deutixch  macht,  wenn  man  den  Zwedc  aufweist,  dem  ihre  Teile  dienen^ 
so  wird  auch  das  Wie  des  Zusammenhanges  des  physischen  Mechanis- 
mus deutlicher  durch  den  Rückgang  auf  den  Begriff  des  Zweckes  (Gexh. 
PhiL  IV.  339). 

Hier  entspringen     Gedanken,  welche  noch  Kant  bestimmten.  Die 

organische  Wdt  bedarf  einen  Erklänmgsgnmd,  der  die  Form  und  den 
f  Zusammenhang  des  Ganzen  begreiflich  macht,  und  dio  geistige  Lebens- 
einheit fordert  darüber  hinaus  einen  Erklärun^st^'^rund  tur  die  einheitliche 
Spontaneität  ihrer  Lebensäußer uug.  iindiich  lioii  aus  dieser  universalea 
^Bichtung  das  Streben,  das  Umversum  als  einen  inneren  Zusammenhalt 
zu  erfessen,  dessen  Glieder  stetig  ineinander  übergehen.  So  war  seine 
größte  philosophische  Konzeption  die  Aufstellung  der  Prinzipien,  wel- 
sche in  allen  Gebieten  der  Wirklichkeit  herrschen  und  diese  unter- 
einander zu  einem  Ganzen  verknüpfen.  Im  besonderen  war  die  Auf- 
stellung des  IMnzips  der  Kontinuität  von  unermefllicher  Wirkung  bis  zu 
den  Zeiten  Herders,  Goethes  und  Heg-els.  Dieses  aus  roathematischea 
Betrachtungen  bewiesene  Prinzip  wird  nun  in  der  [•  onn  einer  metaphy- 
sischen Doktrxa  zum  Ausdruck  gebracht  Er  verlegt  den  Erkiarungs- 
grimd  für  die  Eigenschaften  der  oxganischen  und  der  geistigen  Lebens 
einheit  in  ein  Fnazip  der  Form.  Er  vollzieht  eine  metaphysische  Gene- 
ralis<ition,  nach  welcher  dieses  Prinzip  allen  letzten  Bestandteilen  der 
Wirklichkeit  einwohnt,  so  daß  es  in  jedem  derselben  eine  Fähigkeit  tin- 
endlicher Entwicklung  zur  Folge  hat  Er  verleget  dann  die  Veibindung 
dieser  Entwicklungseinheiten  in  eine  ursprüngliche  Anordnung,  anfGnu^ 
deren  sie  sich  ohne  physischen  Inilnx  aufeinander  beziehen  zu  einem 
harmonischen  Ganzen.  Wenn  für  Descartcs  das  starre  Aiispirtnnder 
mechanischer  Gesetzlichkeit  im  Raum  und  die  lebendige  Innerlichkeit 
des  denkenden  Geistes  getrennte  Welten  waren,  so  breitet  dch  für  Leib- 
niz über  das  ganze  Universum  die  Abstufung  aus,  die  von  dem  Unbe» 
wußten  emporführt  zur  Helle  des  Bewußtseins:  alles  harmonisch  zu  einer 
Einheit  verbindend  durch  Entwicklung  und  Kontinuität. 

Von  dem  Walten  dieses  Prinzips  der  Kontinuität  ist  er  so  fest 
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überzeugt,  daß  er  da,  wo  zwischen  Klassen  von  Wesen  Übergänge  und 
Vermittelungen  zu  fehlen  scheinen,  ihre  Auffindung  als  sicher  voraussagt. 
Dieser  große  Gredanke  war  b5dist  wirksam,  die  Evolutioiistheorie  vor-' 
zubereiten,  wenn  auch  Leibniz  selber  vor  ilu-  haltmachte.  Aus  den  vul- 
kanischen Erscheinungen  schließt  er  auf  einen  ursprünglichen  Zustand 
unseres  Planeten  und  auf  die  Gestaltung  seiner  Oberfläche  durch  den 
Ibftachreitenden  PtozeB  ihrer  Erkaltung.  Er  trat  ein  für  die  EikenntmS| 
der  Versteinerungen  als  der  Reste  älterer  Lebewesen,  und  so  wurden 
ihm  diese  zu  Zcutrnisscn  der  Erdc^eschichte.  Keine  Kluft  zwischen  einer 
toten  Materie  und  dem  organisierten  Körper  bp'^toht  für  ihn:  denn  dieser 
ist  ihm  ein  natürlicher  Automat,  der  nur  den  künstlichen  unendlich  über- 
ragt, denn  er  zeigt  aach  in  den  nnr  dem  Mikroskop  zugänglichen  Teilen 
noch  feinste  Strukturen  und  Gliederungen.  Dieser  vorausschauende  G^ist 
rüttelt  an  df»r  starren  Systematik  des  Tier-  und  Pflanzenreiches;  vielleicht 
daß  in  irgendeiner  Zeit  oder  an  irgendeinem  Ort  des  Universums  die 
Arten  der  Tim  der  Abwandlung  mehr  unterworfen  sind  oder  waren 
oder  sein  werden,  als  dies  gegenwärtig  bei  uns  der  Fall  ist  Und  von 
dem  Universum  selber  sagt  er:  , .Erwäge  ich  alles,  so  plaiiite  ich,  daß  im 
dem  Universum  die  Vollkommenheit  beständitr  zun  1  mmt."  Wie  eine 
Pflanze  oder  ein  Tier  hat  es  die  Tendenz  zu  einem  Zustand  der  Keife, 
aber  im  Untersdded  von  diesen  erreicht  es  dieselbe  nie,  geht  aber  auch 
nie  zurück,  altert  niemals.  Dem  entspricht  vollständig,  daß  er  die  Vor- 
stellung- von  einom  Kreislauf  der  Dinge  verwirft,  denn  „die  Seligkeit 
verlangt  einen  beständigen  Fortschritt  zu  immer  neuen  Freuden  imd 
Vollkommenheiten**. 

In  einem  merkwürdigen  Fn^^ment  (ungedruckt  und  vielleidit  zwi- 
schen 1676  und  1686)  stellt  er  ein  Axioma  perfectionis  auf  und  unter- 
TiiTTuut  dessen  Verträjriichkeit  mit  dem  Prinzip  der  Erhaltung  der  Kraft 
nacixzuweisen.  Im  Philosophieren  gehe  ich  davon  aus,  daß  etwas  exi- 
stiert} daher  muA  es,  da  mchts  ohne  Grrund  ist,  einen  Grund  geben,  war- 
um das  E^as  eher  (potius)  existiert  als  das  Nichts,  und  der  Grund  muB 
in  der  res  necessaria  liegen.  Diese  Ursnche  erwirkt  weiter,  daß  das 
„Mehr*'  (plus)  eher  (potius)  als  das  Weniger  (minus)  ist,  und  hieraus  geht 
hervor  „mein  großes  Axiom  der  VoUkonunenheit":  'ut  maxima  prodeat 
realitas  quae  haberi  potesf.  ReaHt&t  ist  nun  su  schätzen  nach  der  Menge» 
Mannigfaltigkeit  und  Ordnung  der  Dinge.  In  der  Menge  ohne  die  Man- 
nigfaltigkeit wäre  darum  keine  hinreichende  Realität,  weil  diese  nicht 
nur  nach  der  Materie,  sondern  auch  nach  den  Formen  abzuschätzen  ist. 
Und  unter  mehreren  schlechthin  Ähnlichen  reichte  eines  aus,  damit 
m<^t  den  übrigen  der  Platz  weggenommen  würde.  Die  Ordnung  aber 
in  der  Mannigfaltigkeit  liefert  eine  gewisse  Einheit  in  der  Vielheit.  So 
bezieht  sich  alles  möglichst  aufeinander  und  geschieht  mit  höchster  Ver- 
nunft £s  kann  hiernach  kein  Vakuum  geben,  und  da  die  sprunghafte 
Verinderui^  eine  Art  von  Vakuum  oder  Ifiatus  wäre»  muft  die  VeriLn* 
denm^  nach  dem  Gesetz  der  Kontinuität  stattfinden.  ,Jmmer  dieselbe 
Quantität  von  Aktion  und  Kraft  erhält  sich,  nämlich  die  größtmögliche": 
„aber  der  Grad  der  Vollkommenheit  ist  nicht  immer  derselbe:  dies  darf 
nicht  smn,  weil  sonst  keine  Verindenmg  stattfinden  konnte,  da  sie  nicht 
einem  Zweck  zustreben  würde;  immer  also  strebt  die  Welt  nach  große* 
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rcr  Vollkommenheit  und  sie  lernt  immer  vollkominener  iliren  Urheber 
auszudrücken,  indem  sie  sich  entfaltet  (evolveudoj,  neque  involutioaes 
evolutionibus  aequipollenf  . 

Ein  anderes  Fragment  (ungedruckt)  schließt  im  Einverständnis  mit 
früher  Erwähntem  den  Kreislauf  der  Dinge  aus,  sonach  die  regierende 
Anschauimg  des  Altertums^  „Viele  Ansichten  vom  Weltgaazen  lassen 
sich  durch  die  Betrachtimg  d«s  Weltbesten  widerlegen,  wie  wenn  je- 
mand bdiauptet,  daß  in  der  Welt  immer  dasselbe  bleibt,  DttT  mit  dem 
Unterschiede,  daß,  was  für  j-  tzt  hir-r  aufhört,  anderswn  cnt'^tehe,  od*^r 
wenn  jemand  wenigstens  irgendf^ine  br^^rronzto  Periode  anmnunt,  nach 
welcher  alles  Frühere  in  seiner  früheren  Ordnung  wiederkelirt  Daü  dies 
^  fidsch  sei,  erweist  ^ch  darans»  daft  Gott  anf  diese  Weise  keinen  Zweck 
in  seinem  Schafifen  haben  würde;  demi  wozu  findet  ^e  VefSndernng 
dwart  statt,  daß  alles  wie  vorher  wäre?  usw." 

Eine  Anschauung  von  unermeßlicher  Tragweite!  Su^  s  »Ute  Natur« 
anschauung,  Anthropologie  und  Geisteswissenschaften  umgestalten.  Sie 
sollte  insbesondere  einen  ganz  neuen  Zusammenhang  zwischen  den  bei- 

Iden  letzteren  erzeugen;  indem  sie  das  Prinzip  der  Entwicklung  in  der 
Anthropologie  znr  Geltung  brachte,  ermöglichte  sie  hierdurch  das  ge- 
schichtliche Bewußtsein  innerhalb  der  Geisteswissenschaften. 

Ein  zweites  Moment  von  der  gröBten  Bedeutung  wirkte  aus  der 
Metaphysik  von  Leibniz  in  seine  Anthropologie  —  das  Prinzip  der 
,  Individualität.  Fassen  wir  zunächst  spinen  historisch^'n  Ursprung  ins 
Auge.  Aus  dem  Verhältnis  der  Unterordnung  des  Besonderen  unter  das 
Allgemeine  waren  die  Ideen  oder  substantialen  Formen  hervorgegangen. 
Indem  das  i6.  Jshrhundert  von  der  Anschauung  des  Universums  und 
des  Verhältnisses  vom  Ganzen  zu  den  Teilen  ausging  und  den  Eigeiv 
wert  der  Mannigfaltigkeit  in  diesen  Teilen  heraushob,  entstand  in  Nico- 
laus von  Cusa,  Cardano,  Giordano  Bruno  und  anderen  das  lebendige  Gt>- 
fühl  für  die  Bedeutung  der  varietas  renim  in  dem  gStHidien  Weltsii- 
sammenhang  sowie  für  den  Eigenwert  des  Individuums.  Leibniz  ist  mm 
auf  das  tiefste  v.nd  nachhält! tr^te  von  dieser  Richtung  der  Ronaissance- 
philosophie  ergriffen.  Sie  entsprach  seinem  ganzen  LebensgefuiiL  Schon 
1663  gab  er  dem  in  seiner  Disputauo  de  principio  individui  Ausdruck. 
Hier  knüpfte  er  an  scholastische  Formeln  an.  Die  mittelalterlich  realisti- 
sche Voraussetzung,  daß  das  Universale  einen  höheren  Grad  von  Rea* 
»  lität  als  das  Singulare  habe,  unter  der  auch  Spinoza  stand,  wurde  von 
ihm  verneint:  das  Individuum  ist  ein  ens  positivum,  das  durch  ein  Ne- 
gatives nicht  konstituiert  werden  kann:  'negatio  non  potest  producere 
acddentia  individualia*.  Die  Konsequenz  dieser  Lehre  ist.  daß  das  Uni- 
versum selbst  ein  'singulare'  ist,  welches  unter  notwendigen  Wahrheiten 
steht,  aber  in  seiner  Tatsächlichkeit  die  Verwirklichung  eines  bestimm« 
I  ten  Falles  der  in  jenen  allgemeinen  Wahrheiten  enthaltenen  Möglich- 
keiten ist  So  weit  ist  hier  Leibniz  ganz  modern,  der  großen  Intentioe 
von  Goethe  und  Schopenhauer  nächstverwandt,  imd  nur  die  theologW 
sehen  Formeln,  welche  die  Wahl  dieses  Falles  aus  den  Möglichkeiten  au», 
drücken,  müssen  als  die  vergängliche  Hülle  dieser  großen  neuen  An- 
schauung von  der  Singularität  und  Individualität  des  Universums  ange- 
sehen werden.  Nur  eme  HOUel  Denn  der  gottgesetste  Zweck  ist  |a  nach 
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den  vorher  angegebenen  und  vielen  anderen  ^telieu  im  bestimmen  als 
Individnatkni,  welche  die  groBtmöglicfae  Verwiiklicfatuig  aller  Foimen  < , 
und  Stufen  individualeit  Daseins  enthält:  Gedanken,  welche  den  höchsten 
Ertrag  der  Renaiaesoce,  ihre  Bejahung  des  Lebens  und  ihre  varietaa 
rerum  darstellen. 

Bei  Leibniz  selber  aber  lag  die  neue  Weltanschauimg  noch  in  den 
Banden  der  metaphysischen  Doktrin.  Für  ihn  ruht  die  Moglichkett 
der  Entwickelung  und  diese  '^rlbst  nur  in  den  Elementen  des  Wirklichen 
—  den  Monaden;  wogegen  die  Formen  der  orgaiiischen  Natur  in  harter 
Abgeschlossenheit  verharren*  Zwischen  den  Monaden  selber  besteht 
kein  influxus  physicus.  Jede  derselben  reprisentieit  an  einem  bestimm» 
ten  Standort  das  Universum:  sie  ist  eine  Substanx,  die  in  sich  Gehalt 
und  Regel  ihrer  Entwickelung  trägt  Und  die  Klassen  und  Arten,  die  das 
Universum  enthält,  smd  nicht  verbunden  durch  eine  reale  Entwickelung; 
sondern  nur  durch  eine  Stufenfolge  der  Werte,  die  der  aristotelischen 
analog  ist»  * 

So  leigt  auch  die  Psychologie  von  Leibniz  ein  Doppelantlitz.  Sie  ,  ^ 
ist  getragen  von  den  großen  Gedanken  der  Individualität  und  ihres  ■  ^ 
Eigenwertes»  der  Entwickelung,  welche  in  der  geistigen  Lebenseinheit  ' 
nach  iSinem**!!!  ihr  Hegenden  Gesetz  die  Abfolge  ihrer  Zuatahrtfefsongt,  . 
und  de»  Prtnzipes  der  Kontinuität,  imd  ausgehend  von  diesen  Prinzi-  { 
pien  mr^cht  =^ie  Fpoche  im  EntwickeliinR-sg-anjj  der  Psycholf^c^ie.  Und  in  • 
der  Funktion  der  Psychologie  für  die  Geisteswissenschaften  findet  zu- 
gleich ein  großer  Fortschritt  statt.  Das  starre  natürliche  System  wan-     1^  ^ 
delt  steh  so,  daft  Leibnix  die  geschichtliche  Weltanschauung  vor^^  ^ 
bereitet.  Wie  nun  aber  die  Lebenseinheit  keine  Anstöße  von  außen  ^  <''\^ 
fmpfancrt,  welche  neue  Inhalte  vermitteln,  geht  die  große  Beziehun«?  \ 
emes  siruktrmerten  beelenlebens  zum  Milieu  verloren,  und  die  Entwicke-    1  / 
lung  fällt  in  die  bloBe  Fomi  der  Aufklirung  dessen,  was  die  Lebens-  \ 
etnheit  enthalt. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  näheren  Bestimmungen  dieser 
neuen  Anthropologie.  Diese-  müs<?en  zunächst  an  den  metaphysischen  Be- 
griff der  Monade  angeknupii  werden.  Der  Mensch  ist  ein  Aggregat 
von  Monaden.  Das  Verhältnis  der  herrschenden  Monade,  welche  der 
Träger  der  geistigen  Lebens&ußemng  ist,  zu  denen,  welche  den  Körper 
bilden,  und  von  denen  einipj-e  beständig  aus  ihm  aus  oder  in  ihn  neu  ein- 
treten, wird  durch  den  Begriff  der  prästabilierten  Harmonie  gedacht 
Körper  und  Seele  sind  zwei  Uhren,  die  weder  durdi  einen  Mechanik 
raus  so  verbunden  sind,  daß  der  Gang  der  einen  den  der  andern  regelt, 
noch  von  außen  durch  das  Eingreifen  einer  Person  beständig  aneinander 
angepaßt  werden:  vielmehr  ist  das  Verhältnis  so  eingerichtet,  daß  die 
Vorgänge  einander  korrespondieren.  Der  Willensimpuls  und  die  Bewe- 
gung des  Armes  entsprechen  einander  nur  durch  diese  ursprOngliche 
Einrichtung.  In  dieser  künstlichen  unfruchtbaren  Theorie  macht  sich  so» 
gleich  die  verhäntrni'^volle  Einwirkung  des  Ausschlusses  des  physischen 
Influxus  in  einem  System  in  sich  geschlossener  geistiger  Einheiten  gel- 
tend. Die  Monade,  welche  der  Träger  der  Bewußtseinstätigkeiten  im 
Mensdien  ist,  bestimmt  nicht  die  anderen,  aus  denen  der  Koiper 
sanunengesetzt  ist:  sie  ist  herrschend,  weil  ihrer  Verfassung  bei  der  ur- 
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spnlngUchen  Anordnung  jene  übrigen  angepaßt  worden  sind.  Es  wird 
sidi  zeigen,  in  welchem  Ufn£uig  den  influxus  physicus  die  togiecben  Be- 
ziehungen zwischen  den  Teilen  des  Universums  zu  repräsentieren  ver- 
mögen. Das  Seelenleben  ist  weiter  die  Funktion  einer  Monade.  Es  ist 
bestimmt  durch  deren  Eigenschaften.  Unter  diesen  ist  die  erste,  daß  sie 
mo»  Krafteinhett  ist  Worin  Immer  ihre  Handlung«!  bestehen  mögen, 
so  wird  sie  zu  solchen  nicht  erst  durch  Übertragimg  von  außen  befakugt, 
sondern  besitzt  in  sich  selbst  den  Grund  zu  Handlungen.  Substanz  ist 
ein  der  Handlung  fähiges  Wesen  (Erdm.  717).  „Wir  teilen  unserem 
Geiste  eine  ihm  einwohnende  Kraft  zu,  Handlungen  hervorzubringen, 
die  in  ihm  selbst  gegrfindet  shid"  (Gexh.  PhiL  IV  5 10).  Eine  solche  Knft- 
einheit,  nicht  eine  Verbindimg  solcher,  ist  die  menschliche  Seele.  Leibniz 
hat  jederzeit  den  herkömmlichen  Beweis  d^r  idealistischen  Philosophie 
für  ihre  einheitliche,  unräumliche  Natur  angenommen,  nach  welchem 
die  Verbindung  der  Sinneseindrficke  zn  der  Einheit  des  Ohjeictes  oder 
des  Urteiles  nur  unter  dieser  Bedingung  möglich  ist 

Diese  Krnftpinheit  wird  nun  von  T.ribniz  mit  einem  nristotelischen 
Ausdruck  al>  f^ntelechie  bezeichnet.  Kr  nennt  Entelechie  die  Monade, 
sofern  sie  Autarkie  in  sich  trägt:  diese  macht  sie  zur  Quelle  üuer  uine« 
ren  Hsndltmg  und  gleichsam  zu  einem  unkörperiiehen  Automaten  (Efdm. 
706,  womit  Hobbes  zu  vergleichen).  Er  schließt  aber  aus  dem  BegrifiT 
der  Entelechie  jede  Annahme  eines  ruhenden  Vermögens  aus,  er  be- 
dient sich  vielmehr  des  Hobbesschen  Begriffes  vom  conatus:  sie  ist  eine 
Kraft,  deren  Aktion  erfolgen  mufi,  wenn  nidits  de  hindert  (EidnL  52  0). 
Alle  Entelechien  oder  Monaden  müssen  nun  mit  Perzeption  begabt  sein ; 
dies  folgt  für  Leibniz  daratjs,  daß  die  Perzeption  nichts  anderes  i;^t  als 
der  Ausdruck  der  Vielheit  in  der  Einheit  ('expressio  multorum  in  uno') 
(Gerh.  PhiL  II  311).  Sind  aber  die  Entelechien  von  Perzeption  begleitet, 
SO  sind  sie  Seelen  (Erdm.  250).  Wir  müssen  alle  Monaden  als  unteilbar, 
sonach  als  unräumliche  Einheiten  durch  eine  Nachahmung  des  BegriA^ 
den  wir  von  den  Seelen  haben,  verstehen,  also  nach  deren  Analogfie. 
Wieder  geht  er  von  Hobbes  aus;  auf  der  niedrigsten  Stufe  ist  die  see- 
lische Aktion  noch  nicht  fixiert,  da  hierzu  das  Gedächtnis  gehört  Per- 
zeption ist  der  vorübergehende  Zustand  einer  Monade,  die  in  sichschlieflt 
und  repräsentiert  eine  Mannigfaltigkeit  in  der  Einheit,  d,  h.  in  der  ein- 
fachen Substanz.  Die  Perzeption  und  was  von  ihr  abhängt  kann  nicht 
aufgeklärt  werden  durch  Begriffe  der  Mechanik:  denn  dies  würde  hei- 
fien  durch  Figuren  und  Bewegungen  (Erdm.  706^.  Sie  ist  die  ursprüng- 
lichste Tätiglteit  der  Seele  und  als  solche  noch  mcht  zu  deutlicher  Merk- 
lichkeit gebracht  Ein  Geräusch,  das  wir  perzipieren,  aber  nicht  beach- 
ten, wird  durch  eine  kleine  Zunahme  apperzipierbar.  Dies  beweist,  dali 
das  noch  unbeachtete  Geräusch  eine  Veränderung  in  der  Seele  bewirkt 
hat,  da  sonst  eine  kleine  Vermehrung  nicht  die  MerkUchIceit  derselben 
herbeifuhren  könnte  (Erdm.  233). 

Nach  dem  Prinzip  der  Tndividuation.  nach  welchem  das  Weltgan/e 
in  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  von  Individuen  gegliedert  ist,  mufi 
1  sich  nun  die  Dlfferenziertmg  in  der  Innerlichkeit  des  einzelnen  Indivi- 
:  i  duums  fortsetzen.  Jede  Monade  oder  Krafteinheit  erzeugt  in  sich  eine 
Mann^altigkeit  von  Perzeptionen  [Erdm.  706].  Diese  unendliche  Dtfle- 
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TMizienmg  der  Perzeptionen  aber  besteht  in  der  Versduedenheit  ihrer  1/ 

Inhaltlichkeiten.  Jede  Perzeption  repräsentiert  nach  ihrem  Begriffe  als  ' 
Ausdruck  der  Vielheit  in  der  Einheit  ein  mannigfach  gfegliedertes  Ob- 
jekt [Gerb.  Phil.  II  317,  £rdm.  706].  So  ist  die  Monade  in  der  bunten 
lud  ÜberqueUenden  Fülle  ihrer  Peneptionen  nicht  nur  eine  granze  Welti. 
im  Idräim,  sondern  trägt  in  ilinen  auch  zugleich  das  Bild  des  ganzen  |i 
Universums  in  sich;  sie  ist  g^lp!rh<=;am  sein  lebendiger  Spiegel.  Nur  spie- 
geln die  Monaden  nach  dem  ihnen  immanenten  Prinzip  der  Diflferenzie- 
rung  die  Welt  auf  verschiedene  Weise.  Wie  sich  etwa  ein  und  dieselbe 
Stadt  dem  Beschauer  je  nach  seinem  Standpunkt  verschieden  darstellt 
[Gerh.  Phil.  IV  434;  Erdm.  184,  187].  Dies  schließt  aber  zugleich  ein, 
•daö  die  Perzeptionen  in  der  Monade  nach  den  Graden  ihrer  Deutlich- 
keit unendlich  abgestuft  sein  müssen,  und  daß  es  also  eine  Unzahl  un- 
merklicher Vontelltmgen  in  ihr  geben  muA.  Demi  die  Ptorseption,  die 
wir  apperzipieren,  muß  selbst  wiederum  eine  Menge  v<m  Perzeptionen 
in  sich  enthalten,  deren  Grad  von  Deutlichkeit  so  Idein  ist,  daß  wir  sie 
nicht  apperzipieren  können  [Erdm.  2  3^,  71  5"). 

Damit  sind  nun  im  wesentlichen  die  metaphysischen  Grundbegriffe 
gegeben,  inneilialb  deren  <nch  jetzt  das  Letbiüsens  Anthropologie  eig^ 
tümliche  Problem  erhebt:  wie  ist  die  Entwicklung  des  menscUidien 
Seelenlebens  su  denken? 

rv. 

Der  Fortschritt  der  Anthropologie  in  diesen  Systemen. 

Der  erste  gemeinsame  Fortschritt  dieser  Systematiker  in  der  An- 
thropologie bestand  darin,  daß  der  Begfriff  von  Lebenskräften  in  den 
organischen  Körpern  verw'orfen  wurde.  Auf  dieser  neuen  Grundlage 
mechanischer  Gesetzlichkeit,  die  auch  die  Orsfanismen  umfaßt,  entstand ^ 
jetzt  erst  eine  klare  i  assung  des  psychophysischen  Problems.  Jede  An- 
thropologie wurde  nun  auf  eine  der  möglichen  psychophysischen  Hypo- 
thesen gegründet  Die  verschiedenen  Möglichkeiten,  unter  der  Voraus- 
setzung der  mechanischen  Gesetzlichlceit  in  der  physischen  Welt  das 
Problem  des  Verhältnisses  der  Reihe  physisdher  Vorgänge  zu  der  an- 
deren Reihe  der  psychischen,  die  im  Menschen  verbunden  sind,  aui^ 
losen,  wurden  klar  formuliert  und  zuerst  an  der  Eiidarbarkeit  der  Er* 
fahmngen  von  diesen  verschiedenen  Voraussetzungen  aus  erprobte  £s 
entstand  endlich  Klarheit  darüber,  was  einem  solchen  köipwlichen  Ap* 
parat  als  seine  Leistimg  zugeschrieben  werden  könne;  die  trübe  Mischung 
des  Physischen  und  Psychischen  in  den  Begriffen  von  einer  vegetativen 
und  animalischen  Seele  endigte;  der  direkte  Übergang  aus  dem  Stoff 
zu  Lebensgeistern,  deren  Leistungen  auch  aus  den  Bedingungen  phy- 
sischen Geschehens  nicht  streng  abgeleitet  wnren,  verschwand  aus 
dem  Seelenleben:  der  Boden  für  die  moderne  Anthropologie  war  ge^ 
reinigt. 
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Der  zweite  Grundnig  der  Andiropologie  dieser  grofien  SjratmBe 
entstand  aus  der  Übertragung  der  Methoden  und  Grundbegriffe  einer 
mediaaischen  Konstruktion  der  Korperwelt  auf  das  Gebiet  des  geisti- 
gen Lebens.  Descartes  machte  den  Übergang  zu  dieser  neuen  AnÜmpo- 
(  iogie  dadurch,  daß  er  die  Lebensgeister  in  allen  ihren  Leistungen  der 
mechanischen  Gresetzlichkeit  unterwarf.  Die  vollständige  Übertragong' 
der  mechanischen  Gesetzlichkeit  auf  das  geistige  Leben  vollzog  sieb 
dann  erst  in  Hobbes  und  Spinoza.  Und  Spinoza  hat  zuerst  vollständig 
und  systematisch  das  Gebiet  der  G emütsbewegTing'en  und  Willcnsvor- 
gänge  als  einen  Zusammenhang  nach  Gesetzen  zu  begreifen  versucht. 

Doch  dauerte  immer  noch,  entsprechend  der  Struktur  dieser  S]r<- 
steme,  die  Unterordnung  der  Antliropologie  unter  die  Metatpbysik  fort. 

IDie  Anthropologie  war  abhängfig-  von  der  metaphysischen  Lösungf  des 
psychophysischen  Problems.  Sie  war  bestimmt  durch  den  scharlgepräg- 
ten  Begriff  der  Seele:  dieser  war  abgeleitet  aus  der  Literpretation  der 
Eifahrungen  durch  die  in  scharfen  Sonderungen  klar  und  deuflicb  von- 
einander sich  abhebenden,  verstandesmäßig  auseinandergerissenen  Be- 
p-rifff*  von  Substanz,  Attribut,  Modus,  Ursache  und  Wirkung.  Sie  stand 
endlich  in  bezug  auf  die  Werth e Stimmung-  der  typischen  Lebensvorgänge 
unter  der  Konsequenz  der  metaphysischen  Prinzipien.  Im  Vergleich  zu 
der  freieren  lebendigeren  Interpretation  der  Er&hrung  war  eine  solche 
Anthropologfie  im  Nachteil  gegenüber  manchen  Schriften  des  i6.  Jahr- 
hunderts, Aber  in  diesem  Stadium  hat  doch  nur  die  Anwendung  meta- 
physischer Begriffe  die  Aufstellung  eines  das  ganze  seelische  Gebiet 
unuassenden  ''fy"f^1init^«i«m'*K""g«^  ermöglicht  Und  jede  wirksame 
Metaphysik  hat  eine  Seite  der  Wirklichkeit  herausgehoben  und  einseitig 
von  ihr  aus  das  Ganze  System atisirrt:  so  schärfte  sie  den  Blick  für  die 
von  ihr  aus  erkennbaren  anthropologischen  Kausalzusammenhänge:  sie 
begann  sie  auszulösen  aus  dem  konkreten  Komplexe  des  Seeleniebens. 
Dunit  leistete  die  Metaphysik  der  Anthropologie  den  IMenst,  wichen 
der  Naturwissenschaft  die  Hypothesen  geleistet  haben,  durch  welche  In- 
duktion und  Experiment  geleitet  wurden.  Und  eine  andere  Folge:  der 
menschliche  Geist  durchlief  damals  die  Möglichkeiten,  den  Sinn  und  den 
Zusammenhang  des  Lebens  aufzufassen.  Es  folgten  einander  die  heitere 
moralische  Rationalität  des  Descartes,  dann  die  ÜberzeugTjng  von  der 
ausschließlichen  Triebkraft  der  Selbstbehauptung  durch  die  Affekte  in 
allen  menschlichen  Handlungen,  in  der  uns  Hobbes  finster  ja  schreck- 
lich entgegentritt,  weiter  die  metaphysische  Formulierung  des  iiutwick- 
lungsganges  durch  die  Passionen  zur  Liebe  Gottes  eus  adäquater  Er- 
kenntnis in  Spinoza,  endlich  die  Erfassung  der  vollen  seelischen  Leben- 
dig-keit  in  den  Relationen  von  unnr^rklichen  Vorstellungen  mit  der  Ap- 
perzeption und  in  der  unendlich  tortschreitenden  Entwicklung  des  Gei- 
stes zur  rationalen  Moralität.  Und  so  entstand  damals  die  große  innere 
Freiheit,  das  Leben  nach  den  verschiedenen  in  ihm  enthaltenen  Seiten 
aufzufassen.  Darin  lag  ein  neues  Moment  der  Souveränität  des  Geistes, 
deren  nun  das  iS.  Jahrhundert  genoß»  und  eine  Vorbereitung  des  ge- 
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schichtlichea  Bewufltseiiis,  welches  dcis  Werk  des  19.  gewesen  ist  Und 
iilr  das  Verständnis  des  Lebens,  wie  es  die  Mensdien  des  1 7.  Jahrhon^ 
derts  über  Literatur  und  Kunst  erfSUt  hat,  war  gerade  die  Kombination 

der  dynamischen  Betrachtungsweise  mit  der  Lebensauffassung-,  wie  diese 
metaphysische  Anthropologie  sie  vermittelte,  höchst  wichtig. 

Das  aber  war  nun  der  Hanptfortschritt,  daft  diese  neue  Methode, 
weldie  vom  stolsen  Bewußtsein  erfüllt  war,  von  den  Seelenvofgangen 
zu  reden  wie  der  Mathematiker  von  Figuren  oder  wie  der  Physiker  von 
den  Gesetzen  der  Bewegung,  durch  die  strikte  Anwendung  der  Kausal- 
untersuchung zu  den  ersten  strengen  Theorien  in  den  einzelnen  Zweigen 
der  Anthropologie  gelangte.  So  konnten  nun  auch  in  der  Moral  die 
Paränese  und  in  der  Politik  das  leere  ideal  dem  wissenschaftlichen  Den- 
ken Platz  machen. 

Der  Grtmdstein  der  modernen  Psydiologie  wurde  damals  gelegt   1,  Jt 

durrh  die  Erklärung  der  Sinneswahrnehmungen.  Mehrere  Mo- 
mente  wirkten  zusammen,  daß  hier  die  am  meisten  oäuemde  psycholo- 
gische Leistung  des  Jahrhunderts  vollbracht  wurde:  eine  Leistung,  die 
gleichmäfiig  entscheidend  für  Anthropologie  und  Erkenntnistheorie  ge-  ' 
worden  ist  Der  methodi~che  Fortgang  forderte  auf  diesen  beiden  Ge- 
bieten der  Philosophie  zut  rst  die  Auflösung  dieses  Problems,  Zugleich 
war  die  Sinneslehre  am  meisten  den  exakten  Bestimmungen  des  natur- 
wissenschaftlichen Denkens  zugängliciL  Und  swar  stand  die  Anwendung 
der  Fortschritte  in  der  Optik  auf  die  PsQrchologie  des  Gesichtssinns  im 
Mittelpunkt  dieser  Forschungen  des  17.  Jahrhunderts.  Endlich  forderte 
die  mechanische  Theorie  der  Materie  eine  erkenntnistheoretische  Er- 
gänzung durch  den  psychologisch  beg^ründeteo  Beweis  der  Subjektivi- 
ät  der  in  den  Sinnesempfindungen  gegebenen  qualitativen  Bestimmun* 
gen  der  Gegenstande.  Dies  sind  die  Momente,  welche  nunmehr  in  der 
Fntstehuntr  der  ersten  wissenschaftlichen  Theorie  der  Sinneswahmeh- 
mungen  zusammengewirkt  haben.  Die  Kritik  der  sinnlichen  Weltan- 
scbairang  war  zuerst  in  Demokrit  als  das  Korrelat  seiner  Mediansk  qua^ 
litätsloser,  nur  nach  den  Verhältnissen  von  Raum,  Grröfie,  Gestalt  imd 
Stelluncf  ver«:chicdencr  Atome  aufgetreten.  Aus  den  anefarebonen  Mo- 
tiven ging  nun  das  Bedürfnis  hervor,  die  unvollkommene  atomistische 
Erklärung  der  Entstehung  der  Sinnesqualitäten  zu  verbessern,  und  so 
eridftrt  steh,  daft  Galilei,  Descartes  und  Hobbes  ungefähr  gleichzeitig 
diese  Aufgabe  zu  losen,  imd  so  pychologisch  die  von  der  Physik  erfor- 
derte Subjektivität  der  sinnlichen  Qualitäten  erklärbar  zu  machen  un- 
ternahmen. In  diesem  Vorgang  war  nun  aber  entscheidend,  daii  Descar- 
tes in  sidner  IMoptrik  die  Lehre  von  den  Bildern,  die  sich  vom  Objekte 
ablösen  und  In  das  Auge  eintreten,  durch  eine  mechanische  Theorie  er-  * 
setzte.  Nimmt  man  das  zwischen  dem  Außenkörper  und  dem  wahr- 
nehmenden Auge  befindliche  Medium  als  relativ  starr  an,  so  wird  von 
dem  äußeren  Gegenstande  aus  ein  Druck  zum  Sinnesorgan  fortgepflanzt. 
So  wie  ein  solcher  Drude  von  d«n  Blinden  empfunden  wird,  der  tastend 
mit  seinem  Stabe  an  einem  Gegenstande  hingeht  und  so  ttch  ein  Bild 
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desselben  verschafft  Demnach  nifini  die  quantitativen  Verhaltnisse  voa 

J  Größe,  Gestalt,  Bewegung,  Lage,  Dauer  und  Zahl  der  Gp^-enständc  die 
'  Eindrücke  des  Gesichtssinnes  hervor.  Und  in  verschiedenen  wichtigen 
Punkten,  wie  der  Erklärung  dafür,  daß  wir  die  Objekte  aufrecht  sehen, 
lind  io  der  Erkürung  des  Regenbogens,  liat  Descartes  die  modeniefi 
Theorien  der  Gesichtswahmehmung  vorbereitet  Die  Schwierigkeiten 
«  in  dieser  Theorie  haben  ihre  Fortbildung  durch  Hobbes  erwirkt,  der  vor 
dem  Erscheinen  der  Dioptrik  des  Descartes  noch  Anhänger  der  Spezies- 
Idire  war,  dann  aber  eben&Us  sehr  yvA  zu  deren  Beseitigung  beige« 
tragen  hat  Auch  die  anatomische  Struktur  der  anderen  Sinne  und  die 
Bcwegung-svorg-änge,  welche  die  Eindrücke  in  ihnen  hervorrufen,  sind 
von  Descartes  in  der  Tntention  untersucht  worden,  die  Qualitätenkreis« 
dieser  Sinne  und  deren  subjektive  Geltung  abzuleiten.  Der  Tastsinn  ist 
ihm  der  Grundsinn.  Der  neue  Standpunkt  der  Bikennliiia  der  Sinnes» 

\  leistxmgen,  welcher  den  Beginn  der  modernen  Andiropologie  bezeichnet, 
wird  am  besten  in  den  Schlußparagraph en  der  Prinzipien  fiberblickt,  "^le 
denn  überhaupt  nicht  auf  die  Meditationen,  sondern  auf  diese  viel  reifere 
Schrift  die  Vofstellimg  der  Lehre  des  Descartes  su  gr9nden  ist  Der 
menschliche  Geist  hat  seinen  Sitz  im  (Sehim,  hier  kommt  auch  die  £n^ 
findi^n'^  zustande,  von  dem  Gehirn  ans  verlaufen  die  Nerven  nach  aüea 
Seiten  des  Körpers,  so  daß  keine  Stelle  desselben  berührt  werden  k^inri. 
ohne  daß  au  ihr  Nervenenden  m  Bewegung  geraten,  diese  Bewegung 
sldi  auf  das  Grehim  überträgt  und  ^e  Se^e  so  entj^krediend  der  Vief^ 
schiedenheit  der  Bewegungen  zu  sinnlichen  Wahrnehmung^  angersst 
I  wird.  Daß  der  Geist  vermittels  des  Grehims  die  Vorgäng^e  im  ICörper 
auf  Anlaß  des  Bewegungsvorganges  im  Sionesnerven  emptmdet,  zeigt 
mch  in  Gehimkranldieiten,  w^he  die  normale  Empfindung  stören,  oder 
bei  Aufhebung  der  Verbindung  der  Siimesnerven  eines  Gliedes  mit  dem 
Gehirn,  da  dann  diese  Glieder  ihre  Ernpfindimt^sfähigkeit  verliefen.  Und 
zwar  können  die  in  das  Gehirn  übertrag^enen  Bewegun'qfen  in  dem  'meiste 
Qualitäten  der  Emphndung,  die  den  Bewegungen  gaiu  unahniicb  sind, 
hervorrufen.  Dies  beweist,  wie  Gralüm  schon  hervorgehoben  hatte,  das 
Gefühl  des  Spitzels  und  das  des  Schmerzes,  welche  durch  BeriUuiiQg 
hervorg-erufen  werden  können.  Er  vcrallj^emeinert  mm  diesen  Er- 

1  weis  der  Subjektivität  der  sinnlichen  Qualitäten  in  der  Richtung, 
in  w^her  Johannes  Müller  ihn  dann  durchführte.  Die  örtliche  Bewe- 
gung in  den  Sinnesnerven,  in  der  Leitimg  zum  Gehirn  und  in  diesem 
selbst  vermag  im  Hautsinn  Kitzel  durch  Berührvmg,  im  Au-^e  Lichtfun- 
ken durch  Stoß  und  im  Ohr  durch  Zuhalten  desselben  mit  dem  Fulger 
ein  zitterndes  Gemurmel  hervorzubringen.  Und  endlich  beruft  er  sich 
dafSr,  dafi  die  qualitativen  Unterschiede  in  den  Empfindungen  aus  der 
Maxmigfaltigkeit  der  Bewegungsvofginge  entstdien,  wie  s^ter  Locke 
darauf,  daß  Raumimterschiede  tmd  Bewegungen  ebensowohl  im  Ge- 
sichtssixm  als  im  Tastsinn  aufgefaßt  werden,  während  Farben,  Töne,  Ue- 
schmack,  Geruch  nur  in  je  einem  Sinne  auftreten.  Femer  begründet  er 
denselben  Satz  daraus,  daB  ihre  Auffassung  klar  tmd  deutlich  sei  Auch 
gibt  Descartes  bereits  eine  Erklänmg  der  phantastischen  Gesichtser- 
scheinungen,  in  deren  liaim  noch  ein  Cardano  ganz  verstrickt  g^ewesen 
war.  ü,s  sind  Sinnes  Wahrnehmungen,  wie  die  von  Auiiengegenstäaden 
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hen'org'enifenen;  aber  der  Eindruck  g-elnngt  nicht  vom  Sinnesnen-en  in 
der  Nervenbahn  zum  Gehirn,  sondern  er  entsteht  in  diesem  selber  durch 
die  Bewegfung  der  Lebensgeister,  welche  die  Spuren  vergangener  £inr 
drücke  in  einer  bestimmten  Richtung  erregen.  So  entstehen  Träume, 
Halluzinationen,  aber  auch  das  Spiel  der  Seele  mit  Ennnerung^sbildern. 

Die  Theorie  der  Sinneswahmehmung  und  ihrer  Subjektivität  sowie  » 
der  Siimestänschimgen  ist  durch  Hobbes  von  dem  Prinziip  eines  mecha^ 
nischen  Systems  aus,  das  auch  die  Bewußtseinserscheinungen  in  sich  be* 
greift,  durchgefühf.  worden.  Dabei  mischen  sich  wimdnrlich  Fortschritte 
über  Descartes  hinaus  mit  Rückstandigkeiten,    Emer  der  wichtigsten 
Eortschntte  bestand  darin,  daß  er  die  von  Außengegenständen  bestimm- 
ten EmpfinduiwMi,  die  Tranmerschemungen  und  die  Halluzinationen 
unter  einen  Gesichtspunkt  zusammengefaßt  hat  Das  Sinnesbild 
entsteht  unter  normalen  Verhältnissen  aus  der  Reaktion  gegen  den 
äußeren  Bewegungsvorgang,  welche  im  Beginn  der  Bewußtseinserschei^ 
Hungen  stattfindet  Diese  Reaktion  kann  nur  eine  Bewegung  sein,  da 
Bewegung  immer  wieder  Bewegung  hervorbringt;  aber  dieselbe  hat 
kein  an '^ebbaros  Verhältnis  zu  endlichen  Raum-  und  Zeitg-roßcn ,  wir 
werden  derselben,  während  sie  für  das  begriffliche  Denken  dem  System 
der  räumlichen  Bewegungen  emgeordnet  ist,  nur  als  einer  intensiven 
Wirkung  inne^  und  diese  ist  die  Empfindung  und  das  aus  Empfindungen 
bestehende  Bild.  Diese  Empfindui^  aber  wird  vermittels  der  Einrich- 
tungen, welche  das  Festhalten  einer  eingedriickt^r!  Bewegimg  ermög- 
lichen, zu  Dauer  und  Vergleichbarkeit  erhoben,  wodurch  dann  erst  Be- 
wnfitsein  in  unserem  Sinne  entsteht.  In  diesen  Satsen  bereitet  sich  die 
von  Leibniz  zu  höchster  Deutlichkeit  erhobene  Untei^cheidung  der  B^ 
wußtseinsstufen  vom  Unmerklichen  aufwärts  vor.  Denn  die  intensiven  Zu- 
stände (conatus),  die  wir  ";eeli*;ch  nennen,  haben  nun  ihre  breite,  uner- 
meßlich mannigfaltige  (jrrundiage  an  den  Reaktionen,  welche  nicht  fest- 
gehalten und  vergtichen  werden.  Nur  daß  bei  Hobbes  diese  Reaktionen 
nach  Entfernung  des  Gegenstandes  wieder  aufhören,  sonach  nicht  nur 
unmerklich,  sondern  auch  flüchtig  dahingleiten.  Hieraus  folgt  dann  eine 
weitere  wichtige  Einsicht  von  Hobbes.  Bewußte  Empfindtmg  tritt  nur  ^ 
au^  wo  wir  unterscheiden;  würden  alle  Teile  des  körperlichen  Systems 
entweder  ruhen  oder  in  derselben  Bewegung  begriffen  sein,  so  entstände 
keine  bewußte  Empfindung.  Mit  diesen  Sätzen  ist  aber  eine  der  sonder- 
baren Rückständi^rke'ten  von  Hobbes  verbunden.  Das  Organ  der  seeli- 
schen Zustände  bestimmt  er  im  Gegensat2  gegen  die  klare  anatomische 
Eänsicfat  des  Descartes  als  das  Herz.  Aus  denselben  erklärenden  Mo- 
menten leitet  er  Träume  und  Halluzinationen  ab.  Während  des 
wachen  Lebens  rufen  die  Bewegungen  von  den  Sinnen  her  im  Herzen 
Veränderungen  des  Blutumlaufs  und  durch  sie  bedingte  (jefühle  hervor, 
und  diese  erwirken  die  Phantasmen.  Es  ist  dieselbe  Bewegung,  die,  von 
Außenobjekten  her,  im  normalen  Leben  stattfindet^  aber  in  umgelcehrter 
Richtung.  Die  Bilder  aber  sind  zusammengesetzt  aus  Erinnerungen,  ihre 
Klarheit  ist  dadurch  bedingt,  daß  wir  im  Schlaf  abgeschlossen  sind  gegen 
die  äußeren  Eindrücke.  Und  wie  nun  Hobbes  überall  das  Affektive  be- 
vorzugt, hat  er  fibereinstimmend  mit  manchen  späteren  Erldarera  aus 
Traumbildern  und  Halluzinationen  die  Entstehung  des  Geister-  und  <xe- 
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■peoMerglattbeos  vad  schlidUidi  die  religifisea  Gnmdvoisteniiiigea  ab- 
geleitet Die  Projektion  der  Bilder  eriüirt  er  aus  dem  Gegenstreben  in 

dam  zum  Bild  erreif^en  Org'an. 

i>ie  aus  dem  Wahrnehmungsvorgang  abgeleitete  PerzeptioQ, 
welche  der  res  (Spinozas  modus)  entspricht,  ist  nun  für  die  ganze  An- 
thropologie des  Jahrhunderts  das  psychische  Grundgebilde, 
an  das  alle  weitere  Ableitung  sef  li^ichf  r  \'orcräng-f^  anknüpft.  Nicht  als 
ob  Descartes,  Hobbes  und  Spinoza  nicht  wüßten,  daß  sich  die  Perzeption 
aus  Empfindungen  zusammensetzt:  aber  erst  Locke  und  Leibniz  haben 
fruchtbare  Einsichten  über  den  Anfban  der  Wahmdunimg  aus  den  Eo^k 
findungen  gewonnen:  damit  beginnt  sich  erst  die  Starrheit  des  Perzep- 
tionsbegriffs  zu  lösen.  Diese  Perzeptionen,  als  die  psychischen  Gmmd- 
gebilde,  setzen  sich,  wenn  die  Bewegung  aufhört,  die  sie  hervorbrachte, 

^  in  Erinnerungsbilder  um.  Die  Lehre  von  der  Xdeenassoziation  und  dem 
Gedichtnis  wird  in  dieser  Epoche  vornehmlich  fortgebildet^  indem  deut- 
lichere anatomische  Vorstellungen  zur  Erklärung  des  Erinnems  ange- 
wandt werden.  Descartes  spricht  von  Spuren  oder  Dispositionen,  die  im 
Uehim  zurückbleiben,  imd  vergleicht  sie  mit  Faltungen,  die  in  einem 
einmal  zusammengelegten  Papier  zurQckbleiben.  Hobbes  begründet  auf 
solche  Vorst^ungen  sein  Assoziationsgesetz,  nach  weldiem  die  in  dem 
Wahrnehmungsvorg'ang  entstandene  V'^erbindung  durch  Sukzession  in  den 
Residuen  zurückbleibt  und  tiie  Reproduktion  ermög-licht  Vorzüglich 
entwickelt  dann  Hobbes  den  Unterschied  zwischen  dem  unwillkürlichen 

'  Gedankenlauf  und  dem  vom  Willen  geleiteten  Denken.  Das  Denken 
entsteht  ihm  durch  die  Zerlegung  der  Perzeptionen  und  die  neuen 
Verbindungen  ihrer  Bestandteile.  Und  seine  Ausbildung  der  nominali- 
süschen  Lehre  von  der  Bedeutung  der  Zeichen  für  das  Denken  bereitet 
Leibniz  vor. 

Ebenso  ist  die  andere  Seite  der  Theorie  des  Seelenlebens,  die  Lehre 
von  drr  Entstehung  und  den  Formen  der  Bewegungen  in  dieser  Zeit 
m'K)rdert  worden  auf  Grund  Lirnauerer  Vorstellungen  von  den  anatomisch» 
physiologischen  Bedingungen.  Es  war  von  durchgreifender  Bedeutung, 
den  die  Theorie  des  Desc&rtss  vom  Körper  als  Snem  Antomaleo  mä 
seiner  Wechselwirkung  mit  dem  Geiste  den  Unterschied  zwisct^n  Re- 
flexbewegungen und  willkürlichen  Ilandlungai  aufklärte.  Fr  ruerst 
konstruiert  einen  Apparat  des  Körpers,  in  welchem  die  äußeren  Reize 
ohne  Zwischeneintreten  seeUscher  Leistungen  Bewegimgen  der  Glieder 
auslösen.  Dieser  automatische  Zusammenhang  ist  der  äoOere  Mechanis- 
nni«;.  ilessen  sich  der  Wille  bedient,  wenn  er  Zweckhandlimgen  dur^rh 
semen  Impuls  her\-orruft.  Jede  Handlun^^  der  Seele  besteht  darin,  da^ 
sie  dadurch,  daß  sie  etwas  wül.  eine  Bewegung  der  mit  ihr  verbundenen 
Z«rt>eldruse  erwirkt  in  der  Weise»  wie  sie  zum  Hervorbringen  der  Wir- 
kung  erforderlich  ist,  welche  diesem  Willen  entspricht  (PsiWBflmi  I  41). 
Die  Vorstellung  ruft  bei  den  willkürlichen  äußeren  Handlungen  die  Be- 
we>jiin>;  hervor,  und  zwar  bewegt  die  Seele  die  Zirbeldrüse,  und  diese 
IWwTx^ung  ptlanit  sich  durch  die  Nerven  xn  den  Musk^  fort  und  er- 
weckt so  die  Bewegung  der  Glieder;  bei  den  innecen  Handlungen  wei^ 
ilen  im  Innern  des  Herrens  die  VorindeningTen  herbeigeführt,  welch« 
für  das  iinnnem  oder  die  Spannung  der  Aufineiksamkeit  m  einer  be> 
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stimmten  Richtung  oder  für  die  Auffassung  eiaes  Gegenstandes  unter 
bestimnuen  Bedingungen  erforderlich  sind. 

Denkt  man  sich  nmi  einen  Körper  ala  Automaten,  dessen  Veiande» 
mng^  durch  die  AuBenobjekte  hervorgerufen  werden  und  der  nach  \ 
seiner  Stniktur  auf  die  Außenobjekte  reagnert  Denkt  man  sich  weiter  ' 
bewußte  Vorgänge,  weiche,  worin  immer  gegründet,  diesem  Nexus  der 
Bewegungen  in  dem  Automaten  zugeordnet  sind  —  und  das  ist  die  Auf«,  . 
Stellung,  welche  Deacartes,  Hobbes,  Spinoza,  Leibniz  in  ir;^endeiner 
Weise  ausgebildet  haben  — •  dann  bildet  den  Mittelpunkt  fler  Psy- 
cholog"ie  in  allen  diesen  Systemen  der  seelische  Zusamm  *  uiianpf, 
in  welchem  die  von  außen  hervorgerufenen  Eindrücke  sich  nach  inneren 
Gesetsen  «nsetzen  in  sweekmiBtge  äußere  oder  innere  WiUenshandlun-  I 
gen.  Der  Verlauf,  in  welchem  die  Bilder  entstehen,  die  Assoziationen '  i 
derselben  sich  ausbilden  und  so  Erinnerungen  und  Phantasiebilder  mög- 
lich werden,  ist  erörtert.  Der  weitere,  m  welchem  logisches  Denken, 
Sprachzeichen,  die  Mefiioden  der  Forschung  und  die  Kategorien  der 
Weltauffassung  sich  ausbilden,  wurde  entsprechend  den  Traditionen  der 
antiken  Philosophie  ganz  verschieden  gefaßt:  insbesondere  machtp  s-rh 
hier  der  Grrundgegensatz  zwischen  der  I.ehre  von  im  Geist  ant^eleg-ten 
begrifflichen  Elementen  und  dem  Empirismus  geltend.  Ich  darf  mich  hier 
auf  finSbere  Darlegungen  berufen*,  und  nur  über  das  neue  Stadium,  in 
welches  durch  die  Psychologie  des  Leibnii  diese  Probleme  traten,  wird 
bei  dieser  m  sprechen  sein    So  wenden  wir  uns  nun  dazu,  in  welcher 
Weise  das  Denken,  die  Gemütsbewegungen  und  der  sittliche  Wille  in 
allen  diesen  Systemen  als  zusammenwirkend  zu  dem  einheitlichen  Le- 
bensproseft auqfefiiAt  sind,  welcher  im  Zentrum  dieser  neuen  Anthropo- 
logie steht. 

Ein  großer  geraemsaraer  Grundzug  verknüpft  zunächst  in  dieser 
zentralen  Theorie  die  Hauptsysteme  des  Jahrhunderts.  Sie  geben  eine 
typische  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes,  von  der  Mac^t 
der  Leidenschaften  über  die  Seele  bis  zu  der  Befreiung  durch  die  Ein- 
sicht Hierin  beruhen  sie  alle  auf  dem  römisch-stoischen  Lehrmate- 
rial. Es  ist  dargelegt,  wie  dieses  ebendamals  insbesondere  in  der  nie- 
derländischen Philologie  zu  erneutem  Verständnis  und  ganz  allgemeiner 
Wirkung  gelangt  ist  Der  grandiose  Zug  dieser  stoisch-römischen  Ethik, 
welche  von  der  Beschreibung  der  Leidenschaften  fortschreitet  zu  der 
sittlichen  Autonomie,  die  auf  die  Erkenntnis  der  natürlichen  Bezüge  un- 
seres Greistes  mit  dem  Zusammenhang  der  Dinge  gegründet  ist,  hat  ihr 
den  st&rksten  und  dauerndsten  Einflufi  verschafft,  den  je  eine  philoso- 
phische Ethik  hat  erringen  können.  Von  ihren  BegriflFen  sind  alle  diese 
Systeme  durf^hzog-en:  wie  denn  die  Macht  de^;  römischen  Geistes  in  die- 
sem Zeiträume  im  Kampf  mit  den  christlichen  Ideen  oder  auch  in  Ver- 
bindung mit  ihnen  sich  überall  geltend  machte.  Diese  Lehre  von  der 
LebensfQbrung  wirkte  zunächst  durch  die  Mittelglieder,  die  wir  in  der 
Anthropologie  des  i6.  Jahrhunderts  durchlaufen  haben.  Vor  allem  er- 
faßte Telesio  in  der  Selbsterhaltunq^  das  höchste  Gut  de«?  Menschen  und 
den  Maßstab  für  die  Beurteilung  und  die  Regulierung  der  A£fekte,  be- 
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stiiximte  als  Verwirklichung  des  höchsten  Gutes  die  erhabene  G«-> 
jnütsver&ssung  (sublimitas),  welche  auf  der  Weisheit  beruht^  voo  einem 

starkmütigen,  festen  Willen  (fortitudo)  getragen  ist  xrnd  im  eigenen  Ge- 
föhl  ihres  Wertes  lebt  Ein  Begriff,  dem  ganz  der  magnanimite  und  ge- 
ndrosit^  des  Descartes  entspricht  Descartes  war  aber  in  den  Niederlaz>- 
den  zttgflelch  ganz  umgeben  von  cBrekter  stmscher  Tradition,  und  seine 
Briefe  über  das  glückselige  Leben  an  die  Prinzesan  Elisabeth  imd  über 
das  höchste  Girt  an  die  Königin  Christina  von  Schweden  sind  von  den 
Ideen  der  stoischen  Schule,  insbesondere  des  Seneca,  erfüllt  Und  Hobbes 
»  nahm  als  himianistischer  Gelehrter  die  antike  Tradition  in  sich  au£  Doch 
haben  diese  Denker  die  stoischen  Ideen  zugleich  selbständig  unter  der 
Einwirkimg  der  neuen  Anthropologie  auf  bedeutende  Weise  fortgebil- 
det. Ringt  sich  doch  in  ihnen  die  Erkenntnis  durch,  daß  eine  Gemüt*- 
bewegimg  immer  niir  durch  eine  andere  überwunden  werden  kann:  wir 
werden  when,  wie  Descartes  sdion  auf  dem  Wege  zu  derselben  üdi 
befindet  Es  entsteht  die  Einndit  in  einen  gesetzlichen  Zusammenhang, 
in  welchem  die  typischen  Formen  der  Gemütsbewegungen  X'erkniSpft 
sind.  So  bücken  diese  Philosophen  mit  dem  Auge  des  Naturforscher»  in 
den  kausalen  Zusammenhang  nach  Gesetzen,  der  in  dem  scheinbar  2B- 
falligen  Spiel  der  Affekte  waltet  Und  sie  machen  die  Kausalerkenattaas 
fruchtbar  für  die  Theorie  der  Lebensführung  und  die  Geisteswissak- 
schaften,  indem  sie  von  Telesio  und  Hobbes  ab  in  der  Selbsterhaltnng 
einen  Maßstab  für  eine  Wertbestimmung  der  Affekte  gewinnen,  der  in 
der  Seele  selber  gelegen  ist  und  nicht  &oh  eine  auBeie  Teleologie  an 
deren  Vorgänge  herangebracht  wird.  Sne  solche  Wertbestimroung  wer- 
den wir  auch  bei  Spino7a,  dem  Gegner  der  t^cwohnÜchen  teleologischen 
Betrachtungsweise,  finden:  seine  ganze  Ethik  beruht  auf  ihr. 

Die  Anthropologie  hat  nur  langsam  die  seelisdien  Tatsachen  mn 

Bewußtsein  gebracht,  typisdie  Formen  derselben  untersacht  und  mit 
Namen  bezeichnet,  dieselben  zergliedert  und  ^  on  ihrem  inneren  Zusam- 
menhang untereinander  Vorstellungen  gebildet  Xn  dieser  bis  heute  fort- 
'  gehenden  Arbeit  war  von  besonderer  Schwierigkeit  die  Unteiacfaeidaqg 
und  Bestimmung  der  Zustände  des  Bewußtseins  selber. 

Aiif  Grund  der  Lehre  des  Piaton  und  des  Aristoteles  von  der  Zu- 
sammenfassung und  Vergleichung  der  vSmnesem drücke  durch  die  £in- 
heitstätigkeit  des  Denkens  unterschied  Galen  die  Veränderung  des  Sin« 
nesorganes  durch  den  äußeren  Andruck  vom  Bewufltwerden  desselbeot 
und  Plotin  sonderte  die  Synthesis  umd  die  Verständigung  der  Eindrücke 
durch  das  Denken,  als  gegründet  Ln  der  Einheit  des  Bewußtseins,  von 
den  Inhalten  selber,  die  zusammengefaßt  und  verstanden  werden;  er 
sonderte  vom  bloßen  Stattfinden  von  eindrucken  und  inneren  Zustanden 
ihre  Eriiebuog  in  das  deutliche  Bewußtsein  durch  die  Aufrnericsamkeit, 
und  er  sah  schließlich  die  wesentliche  Eigentümlichkeit  de?  mensch- 
lichen Geistes  im  Selbstbewußtsein,  m  welchem  der  Geist,  der  denk% 
sich  dessen  bewußt  ist,  daß  er  denkt 

Leibniz,  der  größte  Psychologe  des  1 7.  Jahrhunderts,  hat  diese  B^ 
•   griffe  mit  der  stoisch-romischen  Lehre  von  den  UeineUi  d.h-.unmerk- 
lichen  Vorstellungen  zur  £insiclit  in  den  Ffftwi'^kftlnnyff«««qinfpftilt^*g 
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der  typischen  Formen  und  der  Grade  des  Bewußtseins  verbunden.  Die 
Seele  ist  finteleclue,  die  aU  Einheit  in  dem  Mannigfachen  ihrer  Perzep-  \ 
txoaen  wirksam  ist;  sie  hat  die  Tendenz  zur  Variation,  zum  Fortschritt  | 

von  Per^pption  7ur  Per/eption  imd  7u  der  zunehmenden  Klarheit  und 
Deutlichkeit  der  Perzeptionen.  Die  unbemerkten  Perzeptionea  gelangen 
zu  verstärktem  Bewußtsein  durch  die  Aufcnerksamkeit,  imd  diese  wen- 
det sich  wediselnd  unter  den  unsahligen  gleichzeiticr  vorhandenen,  un» 
merklichen  Perzeptionen  einzelnen  zu,  während  sie  in  Rücksicht  der  an- 
deren  g-leichsam  in  einem  partiellen  Schlaf  «ich  befindet.  Apperzep- 
tion ist  nun  die  Erhebung  der  unmerklichen,  dunklen  und  verworrenen 
Vorstellungen  zu  Uarem  tmd  deutiidienL  Bewußtsein.  In  diesem  For^ 
gang  entstehen  die  Aneignung  der  Perzeptionen,  das  Selhstbewufitsein 
und  die  Erhebung  der  in  der  Monade  dunkel  enthaltenen  Beziehungs- 
begntte,  durch  welche  das  Universum  gedacht  wird,  zu  klarer  Erkennt- 
nis und  zur  Anwendung  auf  das  gegebene  Mannigfaltige.  Die  Perzeptioa  . 
ist  sunidist  von  keiner  unterscheidenden  Tättsrfceit  be^rttet^  der  niciiste 
Schritt  ist,  daß  sie  von  den  anderen  Perzeptionen  unterschieden  wird. 
Auf  der  Stufe  der  deutlichen  Vorstellung  werden  dann  die  in  ihr  enU 
haltenen  Teile  gesondert,  und  das  Ich  unterscheidet  sich  im  Selbstbe- 
wuBtseln  von  me.  Dieser  Fortschritt  m  immer  dentUdherer  VonteUung 
&idet  statt  in  einer  kontinuierlichen  Stufenreihe.  So  ermöglichen  die 
neuen  Begriffe  die  Durchfuhrung  des  von  Leibniz  aufgestellten  Prinzips  , 
ider  Kontinuität  im  Seelenleben,  Ihr  Licht  erstreckte  sich  über  alle  Ge- 
riete der  Psychologie.  Durch  sie  wurde  der  innere  Zusammenhang  der 
wechsehiden  verscluedenartigen  Zustiade  der  Sedle  im  Lebensrerlauf 
verständlich,  welchen  Piaton  und  die  Stoa  herausgehoben  hatten:  die 
Seele  trägt  in  jedem  Momente  ihre  ganze  Vergangenheit  in  sich,  und 
die  Bestimmungsgrunde  für  ihr  zukünftiges  Verhalten  hegen  in  ihr.  Die 
scharfen  Begrenzungen  ihrer  Zustande  bm  Descartes,  die  starren  Vor« 
Stellungen  und  Volitionen  des  Spinoza  werden  nun  endlich  durch  Leibniz 
überwunden:  birrin  reicht  Leibniz  Tiher  die  Aufklärung  hinaus  in  das 
geschichtliche  Denken  der  folgenden  Epoche,  Und  auch  für  die  Lehre 
von  den  m anschlichen  Gemütsbewegungen  entstand  nun  eine  ganz 
neue  Grundlage. 

V. 

Die  Aficklenklm  dea  17.  Jahifaunderta. 

Die  eigentümlichste  Funktion  der  Anthropologie  des  17.  Jahrhni^ 
derts  ist^  in  Fortentwickelung  der  des  16.:  eine  Theorie  der  Lehen^RIl^ 
rung,  ja  weiterhin  die  Geisteswissenschaften  zu  begründen,  und  zwar  . 
aus  der  Theorie  der  Affekte.  Eine  ts  pische  Entwickelung  zu  einer  ra-  l\ 
tionalen  Lebensführung  wird  aus  dem  Zusammenhang  der  Affekte  abge- 
leitet. Dies  fordert,  daß  in  den  Affekten  ein  Maßstab  ihres  Wertes  und  ^ 
eine  Kraft,  ihn  zur  Geltung  zu  bringen,  enthalten  sei. 

Dem  Zuschauer  des  Spieles  menschlicher  Leidenschaften  zeigt  sich 
«ine  grenzenlose  Mannigfiütigkeit  der  Gemütsbewegungen.  Bevor  die 
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Wissenschaft  sie  analysiert,  heben  die  Sprache  des  Lebens  und  die  an 
sie  angeschlossene  Begriffsbestimmving  typische  Formen  wie  Freude, 
Mitleid,  Hoffnung,  Begierde  heraus.  An  diesen  hat,  wie  wir  sahen,  zu- 
nächst die  Anthropologie  ihren  Erkenntnisstofif.  Und  daher  bildet  ihre 
Klassifikation  und  ihre  Verbindung  zu  einer  inneren  Geschichte  der 
Seele  das  große  Thema  dieser  Anthropologie  auch  während  des  i6.  Jahr- 
hunderts. Sie  werden  wie  feste  Entitäten  behandelt.  Und  erst  Leibniz 
beginnt  hinter  diese  wieder  auf  den  Fluß  des  Lebens  zurückzugehen- 
WUl  man  die  Einteilungen  der  Affekte  würdigen,  so  ist  zunächst  die 
richtige  Einsicht  hervorzuheben,  daß  13,  jedem  Typus  einer  Gemütsbe-_ 
wegung  Gefühl  und  bestimmte  gedankliche  Elenjente  verbunden  sind 
und  ein  Trieb  angelegt  ist  In  jeder  Freude  ist  der  Trieb  sie  festzuhal- 
ten, in  jedem  Schmerz  ein  Trieb  zur  Befreiung  angelegt.  Hobbes  be- 
merkt tiefsinnig,  daß  in  jeder  im  Vorgang  der  Befriedigung  entstehenden 
Freude,  da  die  Befriedigung  gleichsam  stückweise  eintritt,  das  Begehren 
fortdauert  Und  wie  das  Gefühl  Ausgangspunkt  eines  Begehrens  sein 
kann,  so  kann  es  auch  aus  ihm  in  seinem  Verlauf  entstehen. 

Verschieden  sind  die  Wertrelationen  der  Gemütsbewegungen.  Hoff- 
nung xmd  Furcht  begleiten  die  Wertrelationen  eines  Zukünftigen  zu  un- 
serm  Leben;  wogegen  Freude  und  Schmerz  sich  auf  gegenwärtige  Er- 
weiterung oder  Hemmung  unseres  Lebens  beziehen,  Liebe  und  Haß  da- 
gegen begleiten  Relationen,  in  denen  das  Gefühl  der  Erweiterung  oder 
Hemmung  unseres  Lebens  überwogen  wird  von  dem  objektiven  Wert- 
gefühL  Ebenso  tritt  in  Gefallen  und  Mißfallen,  in  der  Freude  an  uns 
selbst,  in  der  Verehrung  anderer  in  Rückbeziehung  auf  Nutzen  oder 
Schaden  oft  ganz  zurück  hinter  dem  GefQhlseindruck  von  Werten-  End- 
lich in  Mitleid  und  Mitfreude  zeigen  sich  Formen  der  Miterregimg,  in 
denen  eine  Rückbeziehung  auf  uns  selbst  nicht  enthalten  ist 

Andrerseits  finden  wir  Unterschiede  der  Stärke,  des  Ablaufs,  der 
Dauer,  des  plötzlichen  Hervorbrechens  und  raschen  Verschwindens,  des 
Anklingens  und  Abklingens,  des  Anschwellens  und  Abschwellens,  der 
Schärfe  oder  Weichheit 

Aus  den  Verschiebungen  in  den  Verhältnissen  solcher  Relationen 
und  Faktoren  der  Gemütsbewegungen  geht  die  Umwandlung  eines 
affektiven  Typus  in  den  andern  hervor.  Bald  nähert  sich  der  allgemeine 
Gemütszustand  diesem,  bald  jenem  affektiven  Typus,  dann  wiederum 
zeigt  er  immer  kompliziertere  Mischungsverhältnisse;  es  entstehen  Ge- 
fühlskomplexionen, Stimmungen,  deren  einzelne  Bestandteile  kaum  mehr 
aufzuweisen,  kaum  mehr  auf  affektive  Typen  zu  reduzieren  sind;  alles 
dies  bedingt  durch  äußere  Einwirkungen  und  durch  den  seelischen 
Strukturzusammenhang,  durch  Disposition,  durch  Nachwirken  früherer 
Gefühlserlebnisse. 

Betrachtungen  solcher  Art  zeigen  deutlich,  daß  die  Erkenntnis  die- 
ser Zustände  hinter  ihre  typische  Formen  auf  die  in  ihnen  enthal- 
tenen Faktoren  zurückgehen  muß,  um  sie  in  dem  Zusammenhang 
des  Lebens  zu  verstehen.  Man  darf  die  typischen  Formen  nicht  als  starre 
Entitäten  auffassen,  die  in  Wirklichkeit  isoliert  auftreten,  einander  be- 
kämpfen und  verdrängen,  vom  Kampfplatz  wieder  verschwinden,  um  an- 
deren hypostasierten  Typen  Platz  zu  machen,  sondern  muß  immer  von 
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neuem  auf  den  Gesamtzusammenhang  des  Gemütslebens  in  seiner  ^rlan- 
nigfaltigkeit  in  seinen  Obergängen,  in  seinen  Dispositionen  und  Stim- 
mungen zurüdcgelien.  So  wird  deutlich,  daß  die  Erklärungen  eines 

Hobbf";  oder  Sj^inora,  wolche  nach  Beziehungen,  di-"  in  kpuir-r  inneren  ' 
Wahrnehmung  gegeben  sind,  die  Mannigfaltigkeit  dieser  AÖekte  auf 
ein  Prinzip  der  Selbsterhaltung  und  in  ihm  gegebene  Grundaflfekte  zu- 
rückfuhren, nicht  mehr  Wert  haben  als  irgendeine  natuiphilosophische 
Hypothese.  Die  Analogie  mit  der  Mechanik  ist  trügerisch.  Und  wenn 
Thomas  von  Aquino  das  irascibile  oder  Descartes  die  admiration  oder 
Leibniz  und  bhaftesbury  die  Miterregungen  in  ihrer  Eigenart  heraus- 
heben, so  entsteht  doch  an<A  hieraus  eine  gewagte  Hypothese»  sobald 
aus  der  Unableitbarkeit  eine  Ursprünglichkeit  gefolgert  wd.  Dennoch 
muß  der  menschliche  Geist  die  Möglichkeiten  der  Beziehungen  durch- 
laufen, die  in  einem  gegebenen  Mannigfaltigen  enthalten  sind,  um  das- 
selbe xn  seine  Gewalt  zu  bekommen.  Die  VVeltaoschauungen,  die  in  die- 
ser Epoche  hervortraten,  gewamien  gerade  dtudh  ihre  Interpretation  des 
Menschenlebens  ihre  eigenste  Macht:  denn  in  ihr  reflektierte  sich  die 
Bewußtseinslage,  aus  der  sie  hervorgingen,  eneigischer  als  in  den  meta> 
physischen  Projektionen. 

Und  eben  im  Zusammenhang  des  erklärenden  Prinzipes  mit  der  Me- 
taphysik wurde  das  Kriterium  der  Wertbestimmung  genmden,  welches 
in  den  einzelnen  inneren  rrlcl)nis<^cn  als  solchen  nirhr  gegeben  ist.  Detm  y 
das  Gefühl  als  solches  hat  iur  dc^n  Moment  und  di*^  Person  immer  recht.' 
Die  iiere,  denen  die  i:<ähigkeil  der  Geueralisation  fehlt,  handeln  mit 
unfehlbarer  Sicherheit  aus  dem  Nexus  ihrer  ASekto.  Sie  haben  fineiHch 
nur  für  den  AugenbUck  recht  Weder  im  momentanen  Gefühl  liegt  das 
Kriterium  der  Werte  noch  in  einem  metaphysischen  Prinzip,  Es  bildet 
sich  im  Leben  selber,  in  dem  Leben  der  Menschheit  und  in  dem  des 
einzelnen.  Die  großen  Lehrmeister  des  Menschen  siml  auch  Her  Erfikhp 
mag,  Versuch  und  Festhalten  der  Ergebnisse  in  verstandesmaAigen 
Regeln.  Wir  müssen  die  Illusion,  v.-elclie  in  der  Wertbestimmunpf  eines 
Gutes  liegt  \md  in  AtUrieben  zu  Handlungen,  dercf-leichcn  der  Zorn  ist, 
welcher  das  Zweckmäßige  überschreitet,  erfahren,  um  beiehrt  zu  werden. 
Von  dem,  was  andere  durchleben^  von  ihren  Leiden  durch  ihre  Passionen  ,1 
bis  SU  ihrem  Untergang  geht  danti  eineErfahnmg  über  den  Lebenawert  | 
der  einzelnen  Affekte  in  d^^m  (  ua  l  ?  aus,  als  die  Eindrücke  davon  mit 
sinnlicher  Stärke  auf  uns  wirken  und  wir  die  inneren  Zustände  zu  repro- 
duzieren vermögen.  Eine  Ergänzung  solcher  Er&hrungen  liegt  im  Durch» 
leben  der  Afiekte  in  der  Poesie  oder  der  künstlerischen  Geschichtsdaiw 
Stellung.  Durch  die  besondere  Art  von  Erfahrung,  die  im  Miterleben 
stattfindet,  erleben  wir  in  der  Dichtung  die  schmerzlich  süße  Spannung 
der  Leidenschaft,  die  Auflösung  der  Illusion  über  den  Wert  ihrer  Be- 
friedigung, die  ättfieren  Folgen  der  in  ihr  wirksamen  g^renzenlosen  Stei- 
gerung einseitiger  Begierde,  anderseits  aber  das  ruhige  Gluck  der  auf 
die  stetigen,  der  Außf^nwelt  konformen  rationalen  Gewöhnuntren  gfs» 
gründeten  Lebenszustande,  der  heroischen  Seelenstarke,  der  Hmgabe 
an  die  über  unser  Dasein  reichenden  großen  Objektivitäten.  An  diesem 
Punkte  erlangen  wir  einen  tieferen  Einblick  in  die  Funktion  der  Poesie 
im  Haushalt  der  menschlich  geschichtlichen  Welt. 
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Dies  alles  sind  Lebenserfahrung-en:  denn  sie  lehren  nicht  kau- 
aale Zusamm^ifaänge  nur,  sondern  sie  lassen  die  in  ihnen  aiutretendra 
Lebenswefte  im  Gefühl  erfahren.  Und  zwar  nach  den  gesetzlichen  Ver- 
hältnissen, welche  im  Verstehen,  Nachbilden,  Mitgf^uU  und  der  Repro- 
duzierbarkeit  innerer  Zustände  enthalten  sind. 

Dns  Erlebnis  enthält  Erfahninj^en  von  den  einzelnen  Lebenswerten 
unserer  i^assionen,  der  aui^eren  Objekte  derselben,  unseres  Selbst^  als 
einee  Gegenstandes  von  Pusionen»  und  endlidi  des  univefsalea 
menhanges,  der  eben&lls  deren  Gegenstand  werden  kann.  In  dem  &• 
fahren  tritt  dann  rum  Einzelcrlebnis  die  Vergleichun^  die?pr  Lebens- 
u  erte:  wieder  ein  sehr  komphiierter  Vorgang,  von  der  emtachen  Ab- 
messung des  Grefuhlswertes  bestehender  Zustande  zu  ihrer  Vergleichung 
mit  den  Folgen,  die  in  der  Znkunft  wirken  und  deren  Vorausnähme  nadi 
dem  von  Spinoza  erkannten  Verhältnis  gerade  durch  die  Unruhe,  welche 
in  der  Seele  die  Erwartung  hervorruft,  eine  besonders  starke  Wirkung 
hat  —  nur  daß  er  die  individuelle  Verschiedenheit  in  diesem  Punkte 
nicht  richtig  beachtete  —  bis  zu  immer  verwickeiteren  Verhältnissen. 
Endlich  bilden  wir  Generalisationen  über  Gefühlszustande,  Lebenswerte, 
Tugenden  und  Pflichten.  Und  aurh  die-^c  haben  wiederum  ihre  Ivrafr 
durch  die  Gefühle  und  Antriebe,  welche  aus  der  Nachbildung  de^  m 
ihnen  enthaltenen  Konkreten,  aus  den  Erfahrungen  über  das  befirie» 
digende  Gefühl»  das  die  Unterordnung  unter  sie  durdt  die  so  entste- 
hende Regelung  und  Sicherheit  des  Lebens  begleitet,  aus  dem  befrie- 
digenden Bewußtsein  der  Verhältnisse  von  Notwendigkeit,  die  dem 
Leben  Festigkeit  geben,  vor  allem  aber  aus  der  Übereinstimmung  in 
Grundsätzen  mit  den  Mitmensdhen  und  dem  so  entrtidiendea  fimmd* 
lidien  Verhältnis  zur  Welt  entspringen.  So  lernen  wir  richtig  gegenein- 
ander abschätzen  die  impctuose  Einzelmacht  unserer  Pa>sionen  und  die 
ruhigen,  dauernden  üelühle,  die  aus  Gewöhnung  und  testen  Verhält- 
nissen zur  Außenwelt  entspringen,  das  Ausleben  unseres  partikularen 
Daseins  fai  der  Kormptibtlit&t  desselben  und  das  bnld  enthusiastische,, 
bald  stille  Glück  der  Hingabe  an  die  großen  Objektivitäten,  die  vor  uns 
waren  und  nach  uns  sein  werden.  Die  höchste  und  letzte  Form  dieses 
Glückes  ist  die  philosophische  oder  reli^riose  Hingabe  an  den  großen 
Zusammenhang  der  Dinge  als  einer  göttlichen  Ordnung  und  eines  gött- 
lichen Reiches. 

Diese  flüchtige  und  selbstverstandlii  h  ganz  unvollständige  Skizze 
der  Entwicklung,  die  aus  dem  bestäi^div,'^e;i  Wechsel  unserer  Gemüts- 
bewegungen durch  Erfahrung  und  Versuch  zu  festen  Pruizipieu  der 
LebensfilSrung  leitet,  denen  zugleich  richtige  Einvcht  und  Kraft  dar 
Motiyation  einwohnt,  hat  nur  den  Zweck,  das  Veistandnb  und  die  Be» 
urteilunß^  der  nunmehr  folt^^ndcn  Theorien  zu  ermöglichen.  Sie  stellt 
die  Verhältnisse  in  einem  schematischen  Zusammenhange  dar;  dieser 
aber  tritt  nun  in  historische  Relationen  ein,  welche  über  das  Vc^herr- 
s  1  en  der  Momente,  die  Abfolge,  in  der  sie  das  Leben  bestimmen,  und 
die  Cxcsichtspunktc  entscheiden,  welche  das  Bewußtsein  und  die  Er- 
kenntnis dfr  (jcniütszustände  leiten.  Und  so  haben  wir  es  auch  im  fol- 
genden mit  Theorien  von  den  Alfekten  zu  tun,  welche  durch  die  allge- 
meinen Bedingungen  der  fortschreitenden  Philosophie  des  Jahrhunderts 


Digitized  by  Google 


DU  AfftkUnUhre  des  Descartet 


483 


und  durch  die  besonderea  in  und  um  die  groAen  Penoolichkeitea  be- 
dingt gewesen  sind. 

Die  Affekteniehre  des  Descartes  im  Zusammenhang  mit 

seiner  Anthropologie. 

Die  Anthropologfie  des  Descartes  ist  dualistisch:  sie  betrachtet 
den  Menschen  als  zusammengesetzt  aus  zwei  Substanzen,  die  in  Wech- 
selwiricung  miteinander  bich  befinden.  Dieser  Dualismus  ist  der  oaiolo- 
gisifhe  Ausdruck  und  das  Komplement  des  Idealismus  der  Freiheit, 
in  der  strengen  Form  von  Wehlfreiheit,  in  welcher  Piaton,  AristoUde^ 
Scholasäk  und  Mystik  diesen  Standpunkt  gefaflt  bähen.  Er  untarscheidet 
sich  aber  von  jenem  Siteren  Dualismus  dadnrdi,  daB  die  DoalHit  nidit 
in  das  Seelenleben  selber  fSllt  Dieser  Fortachxitt  in  der  Fassung^des 
Idealismus  der  Fiaihnt  ist  dadurdi  ermogiidit,  daA  die  vegetative  und 
sensitive  Seele  eliminiert  wird:  der  Korper  als  ein  automatischer  Apparat 
und  der  durch  die  Merkmale  des  Denkens  und  des  freien  Willens  cha^ 
rakterisierte  Geist  bringen  in  ihrer  Wechselwirktmg  die  Erscheinungen 
des  Seelenlebens  hervor.  Dies  ist  also  ein  Dualismus  in  dem  Sinne,  in 
welchem  auch  moderne  Denker  wie  Lotze  Dualisten  gewesen  sind;  sie 
leug^t.en  die  Lebenskraft,  erklären  die  Leistungen  des  physischen  Ai)pa- 
rates  aus  der  zweckmäßigen  Anordnung'  der  nach  physischen  üesetzeu 
wirkenden  Teile  und  die  seelischen  Erscheinungen  aus  der  Wechselwir- 
kung eines  solchen  Körpers  mit  einer  seelischen  Substanz.  Die  näheren 
Bestimmungen  der  cartesianischen  Anthropologie  über  Wesen,  Ziel  und 
Wert  des  Seelenlebens  folgen  dann  aus  dem  Begriff  dea  Geistes,  als 
einer  geschaffenen  Substans,  die  von  Gott  abhängig,  aber  in  Besiehimg 
auf  jedes  andere  Dhig  und  sonach  auch  auf  den  Körper,  selbständig 
und  unabhSngig  ist  Das  LebensgelShl  des  Menschen,  das  Bewußtsein 
seiner  Selbständigkeit  und  sugleich  auch  das  der  Abhängigkeit,  und 
zwar  nicht  nur  von  einzelnen  wenigen  und  von  auAen,  sondern  in  seinem 
Bestände  selber,  druckt  sich  in  diesem  Begrifif  einer  endlichen  relativen 
Substanz  vollkommener  aus  als  in  Spinozas  Modusbegri£  Das  Inad- 
äquate, das  dem  Begriff  anhaftet,  ist  darin  gegründet,  daß  die  so  vielfach 
bewegliche  menschliche  Lebendigkeit  durch  diese  scharfgeschnittenen 
Verstande^liegriffe  ausgedrückt  werden  soll.  Sie  sondern  die  Substanz 
von  ihren  Akzidenzien,  das  Attribut  vom  Modus,  die  Substrinz  von  der 
Substanz,  so  daß  sie  auseinanderreißen  anstatt  nur  analytisch  ein  als 
Zusammenhang  Gegebenes  durch  Unterscheiden  zu  verdeutlichen.  Das 
ist  eben  der  Grundcharakter  der  Metaphysik  dieser  lipoche.  Und 
so  mußte  der  Versuch  desDescartes  mißglücken,  die  menschUcheLebendig-  . 
kdit  in  ihrer  Stellung  sum  Universum  durch  diese  Begriffe  ausmdrückan. 

31' 


Digitized  by  Google 


484 


Anthropologie  des  l6.  tmd  ly.  Jahrfutnd^ts 


„Die  g"anze  Natur  des  Geistes  besteht  darin,  daß  er  denkt*'  (5.  Ant- 
wort in  den  Meditationen).  Denken  ist  das  Attribut  der  Seele.  Sonach 
muß  Descartes  die  verschiedenen~Xelstungeh  der"  Seele  ableiten  aus 
ihren  verschiedenen  Bedehungen,  wie  aie  dnrdi  die  Verbiodun^  taaH 
dem  Körper  möglich  werden:  sie  sind  die  Modifikationen  des  Deok«Uk. 

Aus  dem  Verhältnis  von  Körper  und  Creist  entspringen  zunächst 
die  folj^enden  Grrundanschauungen  der  Anthropologie  des  Descartes. 
Der  Körper  als  Automat  ist  ein  System  von  Bewegungen,  und  auch  die 
Lebensgeister  sind  Erzeugnisse  des  phyäsdien  mawsses,  korperüeh 
und  den  Gesetzen  der  Körper  unterworfen.  Und  da  nun  die  Tiere  keine 
Seele  haben,  so  müssen  allo  Leistungen,  die  wir  an  dem  tierischen  Kör- 
per gewahren,  bloße  Bewegungen  seiti,  und  sie  müssen  dem  mensch- 
lichen Körper  ganz  so  wie  dem  tierischen  zugeschrieben  werden.  I>ie 
BewuBtseinsvorgänge,  wdche  der  Mensch  in  innerer  Beobaditung  anf- 
faßt,  haben  sonach  ihren  Sitz  in  der  Seele.  Die  Einheit  (unio),  welche 
Körper  und  Geist  verbindet,  muß  als  Tatsache  anerkannt  werden,  ohne 
daß  sie  doch  aus  den  Begriffen  beider  verständlich  gemacht  werden 
kann.  Und  die  Mannigfaltigkeit  der  Bewußtseinssuskande  ist  nicht  ge> 
gründet  in  d<  r  Struktur  des  Geistes,  welcher  an  und  für  sich  nur  auf  die 
intrlÜ^^ible  Welt  kraft  der  ihm  innewohnenden  Ideen  eine  Beziehung 
haben  würde,  sondern  in  den  V»-rhä1tnissen  desselben  zu  seinem  Korpnr 
und  vermittelst  desselben  zu  den  auüeren  Gegenständen. 

Diese  Verhaltoisse  bestunmen  zunächst  die  oberste  Einteilung'  der 
Bewußtseinszustände.  Jenseit  der  Grenze  des  von  der  Wechselwirkung 
mit  dem  Körperleben  beding-tcn  Seelenlebens  steht  das  Denken  des  In- 
teUigiblen,  das  der  Seele  an  sich  selber  zukommt  Dasselbe  ist  der  Rest, 
weldiw  Toa  der  Ldire  Aber  den  intellectus  purus  in  Descartes  übrig- 
bleibt Wenn  die  Seele  ihr  eigenes  Wesen  betrachtet,  wenn  sie  die  v<» 
ihr  selbst  erzeugten  Tdrcn  sich  /uin  Bewußtsein  bringt,  so  veriiatt  sie 
sich  hier  denkend,  aurmorksam  und  sonach  auch  wollend  nur  zu  sich 
selbst  (mehrfach  m  den  Meditationen,  aber  auch  Passions  I  20).  Sie  ist 
an  sich  selber  Substanz,  ihre  Leistung  ist,  allgemein  ausgedrüclct.  Den- 
ken, oder  besser:  Descartes  bezeichnet  jede  Art  ihrer  Äußerung  mit 
dem  Ausdruck  Denken.  Da  Denken  ihr  Wesen  ist,  so  ist  sie  an  sich 
immerfort  denkend  und  nur  aus  den  Hemmungen  durch  den  Körper 
kmmen  ihre  bewußtlosen  Zustände  erklärt  werden.  Die  Bewußtseioszs- 
stande  sind  ihre  Modifikationen.  Dieselben  mfissen  nach  ihrer  Wedu^ 
Wirkung-  mit  dem  Körper  dem  obersten  Gegensatz  von  Aktion  ondPas» 
sion  untergeordnet  sein.  Sofern  der  Körper  und  die  durch  iho  einwir- 
kenden Außendinge  handeln,  so  wird  die  Seele  sich  leidend  verhaiten, 
und  sofern  die  selbsttätige  Seele  auf  den  Korper  handelt,  ist  ife  ilc&v 
und  verursacht  im  Körper  und  mittelbar  tu  den  Außendingen  Bft> 
wegnngen.  Ich  c^rbe  die  Worte  des  Descartes  über  diese  beiden  ober- 
sten Klassen  der  Seelenzustiinde.  Die  einen  sind  Aktionen  der  Seele 
und  die  anderen  ihre  Passionen.  „Unter  ihren  Aktionen  verstehe  ich 
alles  Wollen;  denn  wir  erfidiren,  daß  dasselbe  direkt  ans  iiiliiMtli  SmIr 
stammt  und  nur  von  ihr  abzuhängen  scheint  Dagegen  k«n  MM  !■ 
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aUgvmemen  ab  ilire  Passionen  alle  Arten  von  Perzeptionen  oder  Er* 

kenntnissen  in  ans  bezeichnen";  sie  werden  in  der  Seele  hervcrcrmfen 
durch  die  vorg-estellten  Geg"cnstände  (Passions  I  17,  vgl.  1).  Die  Aktio- 
nen des  Willens  zerfallen  in  innere  und  in  äußere  WiUenshandlun- 
gcn;  jene  enden  in  der  Seele  selbst,  wie  wenn  wir  Gott  lieben  wollen 
oder  unsere  Anftnerksamkeit  einem  Gegenstand  zuwenden;  diese  endea 
im  Körper,  so  wenn  wir  unsere  Beine  in  Bewegung  setzen,  um  spazieren 
zu  gehen  (ebenda  1  18). 

£benso  zerfallen  unsere  Perzeptiuneu  wieder  in  zwei  Klassen,  die 
einen  haben  die  Seele  zur  Ursache,  die  anderen  den  Körper.  Die 
meisteii  Uurch  den  Körper  bewirkten  Vorstellungen  gehen  von  den 
äußeren  Gegenständen  aus,  werden  von  den  Nerven  auf  das  Gehirn 
übertragen  und  die  Seele  nimmt  sie  wahr,  so  das  Licht  einer  i'lamme 
oder  den  Ton  einer  Glocke.  Auch  hier  betont  Descartes  wieder  seinen 
philologisch  erkenntnistheoretischen  Gredanken,  daß  wir  nur  einen 
Seelenzustand  wahrnehmen  und  ihn  ohne  zureichenden  Grund  auf  den 
Außenvorgang  bezichen,  der  ihn  hervorrief.  Andere  Hildor  entstehen, 
weixn  die  Bewegung  der  Lebensgeister  die  Spuren  früherer  Lmdrucke 
im  Gehirn  erregt;  sie  unterscheiden  sich  von  den  in  den  Sinnen  hervor- 
^'^erufenen  Bildern  durch  einen  geringeren  Grad  von  Lebhaftigkeit  und 
Deutlichkeit:  sie  ^ind  gleichsam  Schatten  von  jenen:  auch  in  ihnen  ver- 
hält die  Seele  sich  leidend.  Eine  zweite  Klasse  von  Perzeptionfin  bezieht 
sich  nicht  auf  Außengegenstäodc^  sondera  auf  unseren  eigenen  Korpec 
Solche  sind  die  appetitus  naturales»  wie  Htmger  und  Durst,  femer  sämt- 
liches Schmerzgefiihl ,  Hitzegefühl  und  andere  Sinneswahmehmungen, 
die  wir  nur  im  Körper  empfinden  und  nicht  auf  Äußengegenstände  be- 
ziehen. Von  diesen  beiden  Arten  der  Passionen,  welche  physisch  be- 
stimmt sind  und  auf  Korper  sich  beziehen,  unterscheidet  Descartes  das 
Gewahrwerden  von  Zustanden,  welche  wir  der  Seele  zuschreiben  und 
nicht  auf  dir-  zunächst  M-irkende  Ursache  beziehen;  die  Gefühle  von 
Freude  und  Zorn  können  durch  Äußengegenstände  angeregt  werden, 
sie  werden  aber  von  uns  nicht  wie  Sinneswahmehmungen  auf  diese  b^ 
zogen»  sondern  als  innere  seelische  Zustände  au%efaßt  Diese  nennen 
wir  nun  in  engerem  Sinne  Passionen,  Descartes  definiert  die  Passio- 
nen als  Perzeptionen  oder  Empfihdüngen  oder  Emotionen  der  Seele,  die 
man  nur  auf  diese  selbst  bezieht  und  die  verursacht,  erhalten  und  ver- 
stärkt werden  durch  irgendeine  Bewegung  der  Lebensgeister.  Und  sie 
bilden  nun  den  Gegenstand  seiner  psychologischen  Hauptschrift 
Sie  sind  Perzeptionen,  aber  nicht  klare  Erkenntnisse,  vielmehr,  die  am 
meisten  von  ihren  Passionen  bewegt  werden,  kennen  sie  selbst  am  we- 
nigsten :  eben  aus  der  Verbindung  der  Seele  mit  dem  Körper  folgt  ihre 
verworrene  Dunkelheit  Sie  sindEmpfindtmgen,  sofern  sie  wie  die  Auiten^ 
gegenstände  durch  die  Nerven  vermittelt  sind  Am  besten  aber  bezeich- 
net man  sie  als  Emotionen  der  Seele,  weil  sie  stärker  als  alle  anderen 
Bewußtseinszustände  die  Seele  bewegen  tmd  erschüttern.  Sie  beziehen 
sich  nur  auf  die  Seele,  im  Unterschiede  von  denjenigen  Perzeptionen, 
die  auf  andere  Körper  oder  unseren  eigenen  bezogen  werden,  und  sie 
entstehen  aus  der  Bewegung  der  Lebensgeister.    Sonach  können  sie 
nur  begriffen  werden  aus  der  Wechselwirkung  des  Körpers  mit  der 
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Seele.^  Und  dies  ist  nun  der  Gesichtspunkt,  von  welchem  die  Schrift  des 
Descartes  über  die  Passionen  auscreht.  Der  französische  Denker  war  zwei- 
fellos der  größte  philosophische  Stilist  seit  Piaton,  und  er  hat  nichts  so 
Leichtes  wie  dieses  geniide  und  tiefe  Werk  verfaßt;  er  scheint  gleichsam 
mit  seinein  Gegenstande  m  spiden. 

Er  hatte  1644  sein  tiefstes,  reifstes  philosophisches  Werk,  die  Prin- 
zipien der  Philosophie,  veröfTentlicht.  Dieses  reichte  bis  zu  der  Darstc'- 
lung  der  organischen  Lebewesen  und  des  Menschen.  Damals  beabsich- 
tigte er  in  zwei  weiteren  Bftdiem  ^ese  GegenstSnde  zu  behandln;  dodi 
erklärte  er  ausdrücklich,  daß  er  noch  nicht  Über  alle  sie  betrefeidflfi 
Punkte  zur  Klarheit  gelangt  sei.  Die  menschlichen  Leidenschaften  waren 
um  diese  Zeit  an  den  Höfen  und  in  der  Gesellschaft  Gegenstand  leben- 
digen Interesses  nach  üirer  sinnlichen  wie  ihrer  mystischen  Seite.  Dazu 
kun  die  Ffille  der  Torhandenen  Literatur  seit  den  Tagen  der  Stoa, 
welche  den  Fortgang  des  Geistes  zur  Herrschaft  über  die  Leidenschaf- 
ten in  großem  Sinne  dargestellt  hatte.  Während  seines  ganzen  nieder- 
ländischen Aufenthaltes,  der  von  1629 — 1649  dauerte,  übten  die  Schriften, 
welche  Anthropologie  und  Moral  der  Stoa  yerkfindet  haben,  einen  star- 
ken Einfluß.  Als  die  Sdlrift  über  die  Passionen  erschien,  lebte  noch 
Daniel  Heinsius.  Descartes  selbst  erwähnt  in  seinen  Prinzipien  über  die 
Naturphilosophie  flV  §  tqo)  einen  Punkt  aus  der  Affektentheorie  der 
Stoa.  Eben  auf  dea  Zusammenhaag  der  Lehre  von  den  Passionen  mit 
einer  Theorie  der  LebensfBhruog  war  Descartes  so  gut  als  die  stmsche 
Literatur  der  2^it  gerichtet,  und  er  begegnete  sich  hierin  mit  den  Inter- 
essen seiner  königlichen  Schülerin,  Der  Weg  zur  Auflosung  dieses 
Problems  war  ihm  vorgeschrieben  durch  seine  Anthropologie,  welche 
aus  dem  Veriiftltds  einer  denkenden,  Men,  geistigen  Substaas  so  dem 
Stmkturzusammenhang  des  Körpers  und  den  Lotungen  der  Lebens* 
^^feister  in  ihm  die  seelischen  Zustände  ableitete.  Hierauf  bcn:ht  nun  das 
Bewußtsein  seiner  Originalität  m  dieser  Theorie,  er  hat  im  Bet^inn  d^r 
Schrift  iiber  die  Fassionen  gesagt,  er  schreibe,  als  ob  vor  ihm  memand 
den  Gegenstand  berOhrt  habe,  und  an  einer  anderen  Stelle  (II  Art  68) 
bemerkte  er  von  der  Einteilung  der  Leidenschaften:  r,ich  entferne  mich 
von  der  Ansicht  aller,  die  früher  über  diesen  Gegenstand  geschrieben 
haben*'.  Doch  bezieht  er  sich  hierbei  nur  auf  die  scholastische  Einteilung 
in  das  concuptsdbile  und  in  das  irasdt^e. 

Seinen  leitenden  Grrundgedanken,  wie  er  sich  aus  der  Verknüpfung 
der  stoischen  Lehre  mit  seiner  eichenen  Anthropologie  ergab,  hat  er  in 
dem  Brief  über  das  höchste  Gut  1647  klarsten  ausgesprochen.  Der 
rationale  Wille,  der  vom  klaren  Denken  geleitet  ist,  bringt  in  seiner  Be> 
tfttigung  die  höchste  Befriedigung  henror;  er  allein  ist  in  unserer  Ifacht 
und  unbegrenzt^  wie  er  ist,  vermag  er  auch  die  Letdeaschaften  su  be- 


•  Passions  I  17 — 29.  Etwas  anders  gruppiert  sind  diese  Seelcniustande  m  den 
Prinzipien  IV  190.  Dort  wird  von  dem  Unterschiede  der  seosu&  extemi  oder  Siones- 
efiKsatt  lind  dnr  wnsiii  uilciui  wng'^isimcii«  Lstiloe  toftDoi  in  swci  KbMen«  Die 
zu  Bauch,  Schlund  usw.  gehenden  Nerven  rufen  die  natürlichen  Begehningen  (appetin» 
naturales)  wie  Hunger  und  Di!r5t  hervor.  Die  tu  dem  Henca  und  den  Hcadänunem 
gehaiden  Ner\'en  bilden  den  anderen  inneren  Sinn. 
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tiemeheii.  fJDü»  beatitudo  besteht  in  der  gaos  ellgemeinen  Befiriedi^iing' 

des  Geistes.  Diese  aber  folg^  aus  einem  festen  und  bestandigen  Willen^ 
alles,  was  wir  als  Bestes  erkennen,  zu  verwirklichen  und  die  ganze  Kraft 
unseres  Intellektes  auf  ein  richtiges  Urteil  über  dieses  Beste  zu  verwen- 

(an  EUaabeth»  (Eavres  ed.  Cous.  IX  215 — zzz).  Unter  diesem  Ge» 
eicht^uokt  abo  entstand  während  des  Winters  1645— «1646  die  Abhand- 
lung über  die  Passionen  der  Snele.  Und  als  er  nun  mit  der  Konigin 
Christine  von  Schweden  in  Verbindung  trat,  welche  über  diese  Griren- 
Stande  tief  nachgedaciit  liatle,  hat  er  auch  in  einem  Briete  über  die 
Liebe,  der  für  sie  bestimm^  und  einem  über  das  hodiste  Gut,  der  an  sie 
gerichtet  war,  seine  letzten  Ideen  entwickelt 

An  diesem  Punkte  darf  an  die  allgemeinen  Betrachtungen  erinnert 
werden  über  die  Stellung  der  Atfektenlehre  des  1 7.  Jahrhunderts.  Ans 
der  ganzen  Reiuussance»Antliropologie  kam  diesen  Theorien  als  erster 
Grundzug  das  Bewußtsein  von  der  Nützlichkeit  der  Affekte  im  Haus*  | 
halte  des  seelischen  Lebens.  Descartes  geht  im  Erweis  ihres  Nutzens 
von  den  Beziehungen  aus,  welche  zwischen  den  Bedürfnissen  des  Man- ^ 
sehen,  den  äußeren  Gegenständen  und  den  Fassionen  bestehen  (Pas- 
sioos  n  Art  52).  Die  Objekte,  welche  die  Sinne  bewegen,  rufen  in  uns 
nicht  in  Rüc^lcht  aller  ihrer  Verschiedenheiten  verschiedene  Leiden- 
schaften hervor,  sondern  allein  in  Rücksicht  auf  ihren  Nutzen  oder 
Schaden,  oder  allgemein  auf  ihre  Wichtigkeit  für  uns.  So  besteht  der 
Nutzen  aller  Leidenschaften  allein  darin,  da0  sie  die  Disposition  der 
Seele  erwirken,  diejenigen  Dinge  zu  wollen,  die  nach  dem  Willen  der 
Natur  uns  nützlich  sind,  und  in  dirsem  Willen  711  verharren.  Die  gfrößte 
Macht  tür  das  Gelingen  unserer  l 'nterru'h.niun^'-cn  Vw'^'i  in  der  freudig^en 
Bewegung  der  Seele,  mit  der  wir  sie  untemelmien.  „ich  iiabe  oft  be- 
merkt^ dal  Dinge,  die  ich  fröhlichen  Herzens  tat  und  ohne  einen  inneren 
Widerstand  dagegen,  mir  gewöhnlich  gelungen  sind.**  Er  ist  geneigt,  in 
dieser  Abv/esenheit  inneren  Widerstandes  bei  Untemehmungfen  den  Er- 
klärungsgrund für  den  sokratischen  Begriff  des  Genius  zu  finden  imd 
hieraus  auch  sich  verstandlich  zu  machen,  warum  Solmites  ron  demsel- 
ben richtig  geführt  wurde.  Sogar  auf  seine  Erfahrungen  beim  Hasard- 
spiel beruft  er  sich.  So  stimmt  er  mit  der  AfFektenlehre  der  Renaissance 
überein  in  der  Bevorzugung  der  freudigen  Zustände  (an  Elisabeth 
XX  3988.).  Selbst  der  Zorn  ist  ein  nützlicher  Affekt,  wenn  er  als  sittliche  . 
EntriUtung  zur  Abwehr  antreibt  Darin  aber  liegt  nun  nach  ihm  das 
entscheidende  Moment  für  die  Beurteilung  des  Wertes  der  Affekte.  daA 
die  höchste  Tugend  selber  nicht  affektlos  ist  Denn  die  Seelen- 
ruhe (die  tranquillitas  animi  der  Stoa)  ist  ein  Gefühiszustand.  Sie  (oder 
die  innere  Zufriedenheit)  ist  der  Preis,  der  uns  anreizt  zur  tugendhaften 
Handlung.  So  richtet  der  Bogenschütze  seme  Handlung  auf  das  Ziel, 
aber  zum  Schießen  wird  er  durch  den  ausgesetzten  Preis  angereizt.  Und 
was  lehrt  uns  nun  die  Lebenserfahrung?  Unter  allen  Lebenswerten  ist 
der  am  meisten  dauernde,  sichere,  müd,  freundlich  und  beständig  er- 
fineueiKle  die  Seeleufuhe,  die  innere  Befriedigung,  die  aus  dem  BewoAU 
sein  moraliscfa  rationalen  Handelns  entspringt.  Nur  sie  hängt  anischHei- 
lieh  von  uns  selber  ab  und  kann  uns  daher  nicht  entrissen  werden 
(CEuvr.  X  59 — Ö4).  Wohlbegründete  Zufriedenheit  mit  uns  selbst  und 
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Selbstachtung,  in  der  wir  den  Wert  unserer  Person  freudig  erleben,  wer« 
den  von  ihm  als  Passioiieii  imd,  sofern  Me  durch  Gewöhnung  und  Nadi» 
denken  sich  festigen,  als  Stetige  glüddidie  GemfitsbescbafiTenhetten 

zeichnet.  Unter  allen  Pas5:ioTi<»n  ist  die  g^n^rosit^  dje  höchste,  sie  in 
Selbstachtung',  die  auf  der  richtisrcn  und  stetigfen  Anwendung  der  Freiheit 
deü  W'illeos  beruht,  die  uns  zu  großen  Dingen  befähigt,  den  anderen 
Bfenschen  befreundet,  von  Neid,  Furcht  und  Zorn  befroit  (Pttssioiis  IH 
'53»  »56,  161).  Der  Begriff  ist  vorgebildet  bei  Aristoteles  als  Mittleres 
zwischen  übertriebenem  Selbstgefühl  und  Kleinmut:  )Li€YaXo^iuxia  (E5*v 
gnaiünütas)'  Dieser  Begriff  ist  dem  spinozistischen  der  Gottesliebe  HaruT 
parallel,  dafi  er  den  höchsten  der  Arokte  bezeichnet,  weldier  die  Se^ 
befreit  und  die  schädlichen  Leidenschaften  auflöst  £r  ist  aber  von  jenem 
Ri  griff  des  Spinoza  darin  unterschieden,  daß  rr  das  weltliche  und  mensdh* 
liehe  Ideal  dieser  ^Troßen  französischen  F.jkx  hr-  bezeichnet:  Lebensfreude, 
Richtung  auf  groüc  Dmge,  verbunden  mit  zartem  sittlichen  Gefühl,  Furcht- 
losigkeit und  Erhabenheit  über  die  ordinären  Leidenschaften.  Ln  der  fran- 
zösischen Tragödie  hat  dies  Ideal  am  vollkommensten  Racine  dargestellt, 
welcher  sich  in  Port-Royal  unter  dem  Einfluß  der  rartesianischen  Schule 
entwickelt  hat:  sein  Hippolyte  ist  die  vollkommenste  Verkörperung  dieser 
gtodrosit^,  und  gerade  duith  ^e  firsnzosischen  Zfige  In  ihr  onteridietdct 
er  sich  von  seinem  klassischen  Voxhüd  Wir  därfen  jetzt  den  Schlaft 
ziehen:  obwohl  es  Descartes  nicht  ausdrücklich  ausspricht,  so  "werden 
doch  nach  meinen  T-ebensbegriffen  die  Passionen  nicht  überwurden  durch 
die  Vernumt,  sondern  durch  eine  höchste  Passion,  welche  aul  der  voll- 
koinmensten  Erfahrung  fiber  die  Werte  der  Leidenschalten  beruhe 

Wie  wird  es  nun  möglich  sein,  ein  System  der  Lei4<eiUldUI&eiL.*nf» 
zustellen?  Jede  typische  Form  der  Passion  ist  getrag'cn  von  einem 
bestimmten  physisch  definierbaren  Verhalten  der  Lebensgeister,  und 
Descartes  hat  diese  physischen  Bedingungen  der  Gemütsbewegungen 
sorgfältig  beschrieben  (Lliomme  IV  383  ff.  und  in  den  zwei  ersten  Büchern 
der  Schrift  über  die  Passionen),  wie  das  der  physiologischen  Zc-tnchtung 
entsprach.  Er  hat  auch  die  äußeren  Zeichen  der  Pa'^sionen,  welche  von 
diesen  physischen  Grundlagen  derselben  abhängen,  dargestellt,  wie  dies 
das  SSeitinteresse  ebenfolls  forderte.  Die  Einteilung  selbst  geht  von  dem 
anthropologischen  Ghrundschema  ans,  das  wir  entwickelt  haben.  Die 
Seclen7i)stände  zerfallen  in  Passionen  und  Aktionen  (Passions  I  Art  17). 
Die  Passionen  in  die,  die  den  Körper,  und  in  die,  welche  die  Seele  zur 
Ursache  haben.  Die  e^entlichen  Passionen,  die  passions  de  l'äme  haben 
ihren  Gegenstand  in  der  Seele  selber.  Er  unterscheidet  nun  als  urspiung- 
lieh  sechs  Passionen,  und  diesen  ordnet  er  dann  die  flbrigen  unter.  Ich 
stelle  diese  Anordmmg  in  folgender  Tabelle  dar. 

Die  sechs  Grundpassioneo. 

L  Admiration, 

entstehend  aus  dem  Kindruck  eines  neuen  oder  von  unserer  Erwarttmg 
verschiedenen  Gegenstandes,  bestehend  in  der  Verwundenmg  bis  zum 
Erstaunen,  ohne  daft  noch  ein  BewuAtseuk  von  Angemessenheit  des 
Gegenstandes  an  uns  oder  von  seinem  Gegenteil  darin  enthalten  wire. 
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"Wenn  er  hinzufugt,  daß  sonach  ohne  diese  Überraschung-  der  Gep-rn- 
stand  leidenschaftslos  aufgefaßt  wurde,  so  ist  darin  der  ältere  begriö: 
der  für  die  Selbsterhaltung  indifferenten  Objekte  enthalten  (§  53), 

II.  Amour,  IIL  Haine, 

entstehend  aus  der  Wahrnehmung,  daß  der  Gecfenstand  uns  convenable 
ist  oder  nicht,  wonach  dann  der  Gegenstand  als  bon  oder  mauvais  be- 
stimmt wird  (§  56). 

Aus  diesen  Grraidrelationen  der  Seele  zu  nütElichen  oder  schädlichen 
Geef^nständen  entstehen  alle  Passionen  nußer  der  admiration  und  den  in 
sie  eintretenden  Passionen  von  pstimr  unc]  rr.r  jjris.  Tn»^ofpm  sind  sie  nach 
der  alten  Einteilung  von  amour  uud  harne  abhäiigig,  unter  Hinzutritt  der 
Bexiehung  auf  Znkunfti  G^^^watt  und  Vergangerdieit  Das  ist  aber  das 
Neue  und  Tiefe  in  seiner  Sosicht,  daß  unter  dem  Eintreten  dieser  Re- 
lationen in  das  Bewußtsein  nicht  Zusamm*'n<;etzungen  mit  amour  und  i 
haine,  auch  nicht  Unterformen  derselben,  sondern  neue  primitive  Typen  / 
der  Passionen  entstehen. 

TV.  n^^sir, 

entstehend  aus  der  Beziehung  auf  die  Zukunft.  Tiefe,  \  011  Spinoza  ver-  l 
wertete  Bemerkung,  daß  die  Passionen  nach  dem  Verhältnis  des  Nütz- 
lichen und  SchSdlidien  uns  mehr  bestimmen,  auf  die  Zukunft  uns  zu  1 
richten  als  auf  Gegenwart  oder  Vergangenheit.  Und  zwar  ist  dMr 
ebenso  auf  die  Erhaltung  eines  Gutes  oder  der  Freiheit  von  einem  Obel 
wie  im  Falle  der  Abwesenheit  des  Nützlichen  oder  der  Anwesenheit  eines 
Schädlichen  auf  die  Veränderung  dieses  Verhältnisses  gerichtet  (§  57}. 

V.  Joie,  VI.  Tristesse, 

bezüglich  aufein gegenwärtiges  oder  besi^lich  auf  ein  gegenwärtiges 
als  gegenwärtig  vorgealellteSi  uns  oder  als  gegenwärtig  vorgestelltes, 
zugehöriges  Giut  uns  zugeh&iges  Obel  S^^*) 

Aus  diesen  sechs  Cmmdpassionen  lassen  sich  nach  ihm  alle  anderen 

ableiten. 

I.  Admiration. 

I.  Estime,  2.  Mephs, 

entstehend  aus  dem  Eindruck  der    entstehend  aus  dem  Eindruck  der 
Große  des  Objekts  (§  54)*  Kleinheit  des  Objekts. 

Entstehen  diese  beiden  Empfindungen  in  der  Besiehung  auf  uns 

selbst,  d.  h.  auf  unser  eigenes  Verdienst,  das  wir  abschätzen  und  das  in 
dem  richtigen  Gebrauch  unserer  Willensfreiheit  und  der  Herrschaft  über 
unsere  Willensaktc  besteht,  so  entstehen: 

3.  Magnanimite  (g^n^rosite)  und  4.  Humilite  vertueuse. 

Entsteht  sie  in  der  Beziehung  auf  anderes  uns  Anhaftendes,  da'? 
keinen  unbedingten  Wert  hat,  wie  Geist,  Schönheit,  Keichtum,  Ehre,  so 
entstehen: 

5.  Orgueil  und  6.  Bassesse  als  feUeffaafte  humilite. 
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Entsteht  <Ue  admiration  durch  Bcdeimiuf  auf  InBere  Objekte,  sofern 
v,'ir      betrachten  ah  frci^  Ursachen,  wekoe  vcriiiogeiid  nnd  uns  fpaX 

oder  übei  zu  tun,  so  entstehen  (§  55): 

7.  V^n^ration  8.  D^dain. 

n.  Amour.  IIL  Haine. 

Amour  kann  zunärh'^t  unterschieden  iverden  nach  den  Gegenstän- 
den; die  typischen  Formen  derselben  aber  entstehen  erst  axxs  der  Unter- 
scheidung der  Liebe,  welche  den  Gegenstand  als  ein  Gut  aneignen  will, 
▼on  detjenigen,  welche  aus  dem  psychologischen  Vethiltnis  hervoigeürt» 
nach  welchem  wir  den  geliebten  Gegenstand  als  ein  anderes  Selbst  be- 
trachten: alsdann  ist  das  vStreben  direkt  auf  die  Interessen  desselben  ge- 
richtet betrachtet  sein  Wohl  als  das  eigene,  ja  kann  dieses  bis  zur  Auf- 
opfefttiig  des  ekmen  verfolgen,  tmd  swar  entsteht  je  nach  der  Sciiitfon; 
des  geliebten  Gegenstandes  (§  S5): 

I.  Simple  affectioti  s.  Amttii  3.  Devotion 

Wertlegen  auf  ihn  weniger  Wertlegen  wie  auf  das   Wertlegen  mehrals 

als  auf  uns  selbst  Selbst  auf  das  Selbst 

Durch  die  beiden  Klassen  von  Liebe  und  Haß  geht  eine  zweite  Di- 
stinktion.  Wir  nennen  gut  oder  schlecht,  was  die  inneren  Sinne  oder 
das  Denken  uns  als  unserer  Natur  entsprechend  oder  unangemessen  vofw 
stellen.  Wir  nennen  schön  oder  hiftßch,  was  den  ioBeren  Sinnen,  ins- 
besondere» dem  Gesichtssinn,  entsprechend  oder  unangenehm  ist.  Er 
bezeichnet  die  so  entstehenden  Passionen  als  agr^ment  und  horreur;  sie 
wirken  am  stärksten,  doch  trügen  sie  auch  am  meisten  (§  85). 

IV.  D^sir. 

Die  Sondenmg  des  Begehrens  in  desidenum  und  fiiga,  wie  Descartes 
ais  wohl  schon  aus  seinem  scholastischen  Unterricht  kannte,  iHrd  von 
ihm  verworfen.  In  der  Flucht  vor  der  Krankheit  ist  das  Streben  nach 

der  Gesundheit  enthalten  (§  87).  So  vermeidet  er  die  Schwierigkeiten, 
die  aus  der  Unterordnung  von  spes  und  rnetus  unter  diese  beiden  T\'pen 
des  Begehrens  entsprungen  waren.  Das  Begehren,  das  aus  der  WTirkuug 
auf  die  ftuAeren  Shme  entspringt,  erreicht  die  gr50te  Starke  in  dem 
Liebesaffekt  (§  90).  Tritt  zum  Begehren  das  Bewußtsein,  daß  seine  Ej> 
f&llung  viel  oder  wenig  WahrsdieinUchkeit  hat,  so  ent^ringen  Q  58): 

I.  £$p6rauce  2.  Crainte 

(eine  Art  der  letzteren:  Jalousie). 

Bei  höchstem  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  steigern  diese  sich  zu: 

3.  S^curit^  (oder  assurance)         4.  D^sespoir. 

Aus  der  Reflexion  auf  Mittel  und  Ausführung  des  Begehrens  ent- 
stehen (§  59): 

5.  Irr^solution      6.  Courage  (oder  hardiesse)      7.  LAdietA 

aus  Schwierigkeit  in    sich  entgegenstellend  der    Gegenteil  des  Mutes 
Wahl  der  Mittel       Schwierigkeit  der  Aus-     (Peur:  Geg-enteU  der 

führung  hardiesse). 
Eine  Art  der  hardiesse:  8.  Emulation. 
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Hier  achlloAt  Daseaites  eine  Passton  an,  welche  aus  der  Reflexion 

auf  die  Vergangenheit  entsteht,  sofem  eine  Handlung  vor  der  tJTberwift- 
dun^  der  Unentschlossenheit  vollzogen  wurde  (§  60): 

Remords  de  oonsdence  (morsiis  conscientiae). 

V.  Joie.  VI.  Tristesse. 

Aus  Inbetrachtziehen  eines  gegenwär-    eines  Obels  usw. 

tigen  Grotes»  das  uns  gehdrt 
Gehört  das  Gut  nicht  uns,  sondern  an-    Gehört  das  Übel  nicht  uns,  son- 
deren Menschen,  so  entsteht  (§  62):        dem  anderen  Menscdien,  so 

entsteht: 

wenn  wir  ne  dessen  für  würdig  halten,    wenn  sie  es  unseres  Eraditens 
weil  die  Dinge  geschehen,  wie  sie  verdienen: 
sollen: 

I.  Joie  (sörleuae);  2.  Joie  accompagn^  de  ria  et  de 

moquerie; 

wenn  für  unwürdig:  wenn  sie  es  unseres  Erachteos 

nicht  verdienen: 

3.  Envie  (eine  Art  der  tiistesse).  4.  Piti^  (eine  Art  der  tristesse). 

Bei  Ibibetrachttiehen  der  Ursache  des  gegenwärtigen  (oder  vergangenen) 

Guts:  Obels: 
wenn  durch  uns  selbst  verursacht  (§63):    wenn  durch  uns  selbst  venvw 

sacht: 

5  Satisfactioa  (de  soi-mdme);  6.  Repentir. 

wenn  durch  andere  verursacht,  nicht    wenn  durch  andere  verursacht, 
auf  uns  bezüglich  (§  64) :  nicht  auf  uns  bezüglich  (§  65) : 

7.  Faveur;  8.  Indignation; 

anf  uns  bezügHch:  auf  uns  oezüglidi: 

9.  Reconnussance  (neben  faveur).    10.  Col^  (neben  Indignation), 

Bei  fobetrachtiiehen  der  möglichen  Memung  der  anderen  (§  66): 
bien:  mal: 

1 1.  Gloire.  1 2.  Honte. 

Auf  die  Veigangenheit  bezüglich  (§  67): 

bien:  mal: 

13.  Regret  (eine  Art  von  tristesse}.    14.  All^gresse  (eine  Art  von  joie). 

Die  Ähnlichkeit  der  Anordnung  mit  dem  neustolschen  Übergang 
von  deo  appetitiones  naturales  zu  den  die  Seele  trübenden  und  beun- 
ruhigenden Passionen  und  von  diesen  zu  der  constantia  ist  sichtbar;  aber 
die  neuen  durchgreifenden  Gesichtspunkte  beding-en  eine  viel  tiefere  Be- 
schreibung und  Anordnung,  welche  auf  schönen  Beobachtungen  beruht. 
Die  Durchlubcung  bringt  freilich  an  den  Tag,  daB  ohne  ^alysts  der  f 
Passionstypen  der  stufenweise  Übefgang  einer  Form  in  die  andere  nicht 
zur  Würdigung^  gelangt.  Formen,  die  unter  amour  und  haine  stehen, 
sind  anderen  unter  admiration  so  nahe  verwandt,  daß  hier  das  wahre 
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Ver^'andLschaftsverhältnis  in  der  Anordnung  nicht  zur  Gelrting-  g^elangi. 
Und  doch  sind  die  Verhältnisse  der  Typen  zueinander  nchtig^er  als  in 
den  gezwungenen  Ableitungen  des  Hobbes  und  Spinoza  aitiige£a£t.  Der 
Ifafistab  der  Würdigung  der  Affekte,  ▼on  welchem  die  Theorie  der  Le- 
bensführung abhängt,  lag  für  Descütes  schließlich  in  dem  metaphysi> 
sehen  Begriff  des  Geistes  als  Denken  tmd  freier  Wille.  Aus  der  Macti: 
der  Affekte  zurückkehren  zur  Unabhängigkeit  des  Geistes  durch  die  be» 
standige  freudige,  starke,  rationale  Willensverfassung:  darin  lag  ihm  die 
höchste  Lebensaufgabe.  Eine  Formel  Ober  den  läuHk  dieses  ¥rilleai 
oder  das  höchste  Gut  hat  er  nicht  aufgestellt:  er  starb  mitten  in  diesen 
I Studien:  es  mangelte  seinem  System  die  Möglichkeit,  Ethik  oder  Gesell- 
scbaüsleben  abzuleiten.  Erst  Hobbes  hat  von  den  neuen  Grundlagen 
der  Affekteolehre  «us  dies  unteniofiuiien. 


ZUSATZE  AUS  DEN  HANDSCHRIFTEN 


Vorbemerkung, 

Aus  verschiedenen  handschriftlichen  Fassungen,  Entwürfen  und  Fort- 
bildungen, die  zu  den  Abhandlungen  über  die  Analyse  des  Menschen 
und  das  natürliche  System  vorlieg-en,  seien  dit-  lulgenden  Stücke  hinzu- 
gefügt. Das  erste  Stück  ^  ist  nach  18S7  verfaßt,  im  Zusammenhang  einer 
,,Introductio**  zum  dritten  Buch  der  ,J[unleitimg  in  die  Geistesw.**  gedacht, 
und  war  ursprüngUcli  betitelt:  |,Die  drei  metaphysischeii  VÖlkergedanken 
der  alten  Welt^;  ea  schließt  sich  an  an  die  am  Anfing  der  ersten  Abhand- 
lung (oben  S.  ift)  gegebene  Darlegung  der  Grnndmotive  des  meta- 
physischen Bewnfttseins.  Die  unter  HI  folgenden  Stücke,  die  ans 
der  Zeit  der  Auaaabeitnng  der  bnden  Abhandlmigen  stemmen,  erginsen 
das  an  mehreren  Stellen  derselben  (oben  S>  55ff.,  70 f.,  165 f.,  211  ff., 
32iff.)  über  das  Wesen  der  Reformation,  ihrelCraft  und  ihre  Schranke, 
Gesagte;  aus  verschiedenen  Entwürfen  entnommen',  sind  sie  hier  in 
dem  Zusammenhange,  in  dem  sie  vermutlich  gedacht  waren,  aneinander- 
gereiht 

Das  dazwischengestellte  Stück  (11)  über  das  Christentum  in  der 
alten  Welt  ist  nach  1907  verfaßt  und  ist  entnommen  aus  letzten  Fas- 
sungen', die  teils  aus  der  Arbeit  an  der  Ges?  hu  lite  des  deutschen  Gei- 
stes hervorgingen,  teils  mit  systematischen  Darlegungen  über  die  Struk- 
tur der  religiösen  Weltanschauung  und  der  Epochen  des  Christentums 
susammenhangen,  die  in  einem  der  ^teren  Binde  dieser  Ausgabe  zur 
Veröffentlichung  kommen  werden.  Es  eiginxt  die  »Entwicklung  zum 
katholischen  System^  <Ue  in  den  gedruckten  Abhandlungen  (oben  S.  S07) 
nur  berührt  Ist 


•  In  den  Handschriften  Faszikel  C  15  II  fol.  59  bis  71. 

»  C  15II  foL  157  bis  163.  282/3;  138.  479  bis  483.  486;  485. 

•  Facdteel  A6  foi  13—23.  42/3.  53  bis  64. 
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DIE  GRUNDMOnVE  DES  METAPHYSISCHEN 

BEWUSSTSEINS 

Die  ganze  Jugend  der  neueren  Völker  war  beherrscht  von  d«  r  euro- 
päischen Metaphysik  des  Mittelalters.  Dieselbe  zeigt  einen  durchgrei- 
fenden Unterschied,  wenn  man  sie  mit  den  späteren  Einzelsystemen  ver- 
gleidit  Diese  aind  g«r  niclit  Wesen  derselben  Art  Sie  sind  gar  nicbt 
SU  derselben  Funktion  befifaigt  Denn  das  mittdalteifidie  System  bntle 
den  verschiedenen  Seiten  des  Menschenwesens  eine  dauernde  Beftiedi" 
I  gong  gewShrt  Dies  war  der  innere  Grund  seiner  langen  Herrsdiaft^ 
neben  wdichem  die  «ufteren  Gründe  nicht  in  Abrede  gestellt  werden 
sollen.  Daher  hat  die  Herrschaft  dieses  Systemes  jedesmal  denen  als  Ideal 
▼oigeschwebt,  welche  eine  Leitung  europäischen  Gesellsdiaft  durch 
fargendeine  Art  von  Theorie  angestrebt  haben.  Dies  ist  aber  dadurch 
bedingt  gewesen,  daß  die  drei  großen  metaphysischen  Motive,  welche 
die  alten  Völker  entwickelt  haben,  in  der  letzten  Epoche  derselben  in- 
einander verwebt  worden  sind.  Wie  sie  das  Ganze  der  Menschennatur 
umsjKinnen,  ist  das  so  entstehende  Ganze  imstande  gewesen,  diese  Men- 
schennatur  voll  zu  befriedigen,  solange  die  damalige  wissenschaftliche 
Lage  fortdauerte. 

In  der  griechischen  Philosophie  waltete  unser  anschauend  denken» 
des  Vermögen  mit  einer  einiigen  Eneigie.  Auf  der  Hohe  dersdben  ent- 
stand  der  Gedanke  des  Kosmos  als  eines  gedankenmlfiig  gefugten  Za» 
sanunenhanges,  und  dieser  Gedanke  blieb  für  sie  repräsentativ.  So  wurde 
als  Grund  des  Kosmos  ebie  höchste  Intelligeas  gesetst,  ein  Ardiitekt 
der  Welt;  unter  dem  Isthetisdien  Genchtspunkt  dieser  griedüschen  In> 
telligenx  wmrde  er  von  Plate  als  Künstler  gedacht,  welcher  die  Matetie 
nach  ihm  vorschwebenden  Ideen  formt.  Der  metaphysische  Zusammen- 
hang wurde  in  Ideen,  in  Formen  aufgefaßt,  deren  sweckmäAiges  Ver* 
hältnis  Ausdruck  der  höchsten  Intellig^enz  war. 

Dor  Mittelpunkt  des  romischen  Lebens  war  der  Wille,  welcher  sich 
die  Aulienwelt  unterwirft  in  Eigentum,  Vertrat]f,  in  Staat^^recht  und  Ver- 
waltungsordnung. So  entstanden  metaphysische  Begriffe  emer  gans  an» 
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deren  Ordnung-,  indem  dieser  römische  Geist  aus  seiner  Natur  heraus 
die  Welt  zu  denken  unteniahni.  Es  ist  in  der  Regel,  die  onj^inale  Be- 
deutung des  römischen  Denkens  zu  unterschätzen.  Ist  hiergegen  die  rö- 
mische Jurispradenz  als  die  Philosophie  dieses  Volkes  bezeichnet  woiw 
den,  so  ist  anch  diese  Anerkennung  nicht  ausfeichend.  Derselbe  Grunde 
zog  des  römischen  Wesens^  welcher  die  Jnri^mdenz  hervorbrachte,  er- 
zogen und  entwickelt  an  dem  juristischen  Denken,  hat  auch  für  das  Vefw 
atindnis  der  Welt  originale  Gesiditspunkte  gefunden,  wenn  auch  un^ ) 
vollkommen  verwertet  Jetzt  war  die  Welt  ein  auf  die  Zwecksetzungen 
der  Menschen  und  der  Gottheit  bezogenes  Ganze.  Wohl  erscheint  diese 
Sufiere  Teleologie  dem  oberflächlichen  Blick  ähnlich  der  inneren  Ge- 
setzmäßigkeit des  Kosmos,  aber  sie  verhält  sich  zu  ihm  wie  eine  Ma- 
schine, die  einem  Zweck  des  Menschen  angepaßt  ist,  zu  dem  freien 
lebendigen  \\''esen.   Jetzt  war  die  Gottheit  ein  höchstes  regimentales 
Haupt,  Gesetz aber  der  Welt  und  Richter  der  Menschen.    Und  die 
Gruncivcrhüknisse  der  metaphysischen  Welt  waren  nun  Freiheit,  deren 
Sphareri  für  die  Einzelwesen,  Begrenzung  der  Freiheiten  gegeneinander 
und  gemeinsame  Abhängigkeit  von  dem  höchsten  Wesen. 

IMe  orientalischen  Völker  hatten  den  Mittelpunkt  ihres  Sinnens  im 
Gief&hl,  Gemüt,  den  inneisten  ri.tdidi>religiosen  Erfahrungen.  Und  in^ « 
besondeie  durch  die  judische  religiöse  Entwicklung  haben  sie  die  Met»- 
pl^sik  des  Abendlandes  mitbestimmt  Das  dritte  groAe  Motiv  trat  hieimit 
in  die  abendländische  Metaphysik  ein.  Hier  erschien  die  Welt  nun  als 
Gottes  Emanation,  Schqpflmg  und  Offenbarung.  Die  Grrundvorstellung  ist  * 
die  Eing^eßung  eines  Transzendenten  in  der  Ofifenbarung — dieses  ist  die 
eigentliche  metaphysische  KonzeptioiL  In  der  Ehre  Gottes  wurde  der 
Grund  den'  Zusammenfug\tng  der  Welt  gefunden.  So  entstehen  Vorstel- 
lungen, welche  das  am  Faden  der  Anschauung  verlaufende  griechische 
Denken  durchbrechen  Schöpfung  der  Welt  aus  dem  Nichts:  ein  Aus- 
druck davon,  daß  in  dem  Willen  jede  Analogie  der  Naturvorgange  auf- 
gehoben tst,  in  welchen  ein  faßbares  Verhältnis  zwischen  Ursache  und 
Wirkung  besteht.  Wiedergeburt:  auch  das  ein  Symbol,  welches  den 
Willen  dem  Kausalgesetz  gänzlich  entrückt. 

Wie  aus  wenigen  großen  Motiven  eine  Fuge  zusammengesetzt  ist, 
so  beherrschen  diese  drei  Motive  alle  menschUche  Metaphysik.  Sie  sind 
von  den  alten  Völkern  hervorgebracht  worden.  Sie  sind  innerhalb  des 
römischen  Imperiums  vereinigt  worden,  und  in  der  alternden  Welt,  die 
dieses  Imperium  umqtannte,  flössen  sie  ineinander.  Aus  ihrer  Verimfip- 
fiing  entsprangen  die  Werke  der  Kirchenviter,  wie  die  der  letzten  httd^ 
nischen  Autoren.  In  der  Sduift  des  Augusttnus  de  dvitate  dei  Icommt  / 
ihre  höchste  Vereinigung  zustande.,  .  . 
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Das  so  zusammengewobene  Ganze  ist  als  Metaphysik  an  die  neue- 
ren Völker  gekommen.  Von  dem  darin  euihaltenen  ungeheuren  Gehalt 
zehrte  ihr  geistiges  Leben.  In  der  Schule  eines  Denkens,  das  zwischea 
diesen  Elemeiiteit  einen  Vertrag  zu  stiften  strebte,  sind  sie  heraag^e- 
wadisea  IXese  Metaphysik  hat  wahrend  des  Mittelalters  so  schraaken- 
los  geherxscbt  als  nie  eine  andere.  Metafihysik-Theologie,  wie  dieses 
Ganze  war,  wurde  es  von  der  Macht  der  Kiithe  getragen.  Diese  Bfaxdit 
der  Kirche  gestattete  kein  anderes  Denicen,  und  die  Lage  der  Wissen- 
schaft ermöglichte  kein  anderes. 

Nachdem  das  wisaqischaflfliche  System  des  Realismus  srit  dem 
14.  Jahrhundert  allmählich  aufgelöst  war,  ist  in  der  neueren  Gesellschaft 
Europas  ein  Zustand  der  Ideen  entstanden,  welcher  die  Unterlacfe  der 
ganzen  neueren  Philosophie  bildet,  in  seinem  wahren  Wesen  jedoch  von 
dieser  in  der  Regel  nicht  gesehen  w  ird  In  dem  europäischen  Menschen 
besteht  auch  jetzt  die  Verwebung  der  Gedanken  fort,  nach  welcher  der 
Grund  der  Welt  eine  höchste  Intelligenz  ist:  Gesetzgeber  der  Sitten; 
Richter;  sich  offenbarend  m  den  Herzen  der  Menschen.  Die  Verweuung 
dieser  Gedanken  fanden  wir  historisch  bedingt,  aber  wir  bemerkten  zu» 
gleich,  daB  die  menschliche  Metaphysik  überhaupt  in  ihr  nur 
ausgewachsen  ist;  denn  sie  ist  der  Ausdruck  des  metaphysischen  Be* 
wttfttseins  in  Begriffen,  weldie  schliefilich  doch  aadh  nur  eine  Bilder- 
schrift menschlicher  Art  für  das  in  der  Er&hrung  Lebendige,  in  Vor- 
stellui^n  Unausq»rechbare  sind.  Dieses  metaphysische  Bewufltsein  ist 
unvergänglich;  wie  die  Pflanze  blüht  und  welkt»  aber  in  der  Hefe  der 
Erde  Wurzeln  dem  nadisten  Frühling  en^gfegenwarteo,  ist  in  der  Tiefe 
der  Menschheit  dieses  metaphysische  Bewußtsein.  Da  es  unter  wed^ 
selnden  Bedingfungen  in  Begriffen  oder  religiösen  Symbolen  zum  Aus- 
druck kommt,  zeigt  es  eine  wechselnde  g-eschichtliche  Formation.  Es  ist 
das  letzte  Geschäft  aller  Transzendentalphilosophie,  sich  diesem  zu  nähern. 
Sie  tut  dies  nach  den  Methoden,  die  von  Locke  bis  Kant  ausgebildet 
worden  sind.  Wir  suchen  zu  zeigen,  daß  die  historische  Analysis  dieses 
Verfahren  ergänzen  muß.  Daher  strebt  unsere  historische  Analysis  der 
metaphysischen  Systeme  und  unsere  transzendentale  Untersuchung  nach 
demselben  Punkte.  Sie  graben  derselben  Tiefe  entgegen.  Dieser  metho- 
I  dische  Untersdued  ist  bedingt  durch  den  Gregensatz  za  einer  bloA  int^ 
I  lektualistisdi^  Zergliederung,  wie  sie  in  Kant  loilminierte. 

Die  geschichtliche  Analysis  der  Meta^ysik  eigab  nun  solche  Be. 
standteile  {Einleitung' in  die  Geisteswiasenschaftea  Bd.  i  &  47 iU  4^£): 
^e  Gedankenmättlgkeit  des  Kosmos,  die  unteilbare  Einheit  der  Pteson 
in  Selbstbewußtsein,  Verantwortiichkeit  und  dauernder  Bindung  des 
Willens  durch  Verpflichtung,  in  ihr  das  Prinzip  der  £nt&)tung  und  des 
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S^bstsweckea»  die  AdUung  dMselben  Selbstzweckes  in  anderen,  des  bi- 
storische  Bewußtsein»  in  diesem  Peraonenreiche  durch  die  Arbeit  der  Vor- 
fabren  und  Gleichseitigen  bedingt  und  veipffichtet  zu  sein  su  ^gner  ent- 
epfechender  Arbeit  Diese  festeren  Bestandteile  des  metaphy^schen  Be- 
wiifitseins  verfliegen  aber  an  dem  Horizont  der  so  sich  darstellenden 
Lebensbeziehungen,  der  so  entspringenden  Weltvorstellimg  in  ein  Unbe-  \ 
stimmtes  und  doch  für  das  Menschenleben  so  Bedeutsames  —  die  reli-l 
giosen  Vorstellungen  und  Symbole.  Sie  enthalten  für  die  transzenden-j 
tale  wie  für  die  historische  Analyse  die  grüßten  Schwierigkeiten.  Unser 
Denken  muß  das  mi  metaphysischen  BcwuÜL4.ein  Enthaltene  in  dieWelt- 
frfahrung  einordnen  und  einen  vorstellungsmäßigen,  zusammenhaltenden 
Grund  nach  dem  Kausalgesetz  als  ein  Geistiges  behaupten.  Unser  Ge- 
mütsleben muß  dieses  metaphysische  Bewußtsein  den  Erfahrungen  des  j 
Gemeinen  gegenüber  aufirechteihajten.  Nicht  im  Egoismus  wurzelt  die 
Religion,  sondern  in  diesem  BedOdbis,  das  höhere  Bewußtsein  im  Leben 
zu  behaupten.  So  finden  wir  uns  Aber  das  B^prenzte  und  Endliche  von 
Leben  und  Welt  hinausgezogent  in  eine  reinere  Feme.  Wie  den  Faust 
das  rödiche  Licht  der  Abendwolken  an  sich  zieht,  das  verblaAt  und  in 
eine  uns  unbekannte  Feme  zu  entweichen  scheint  Der  Schmerz  der 
Endlichkeit,  fremder  und  eigener,  trennt  uns  von  dieser  höheren  Wahr- 
heit des  Lebens.  Wie  ein  Verbannter  hinabblickt  nach  den  Turaien  und 
Giebeln  der  Stadt,  in  der  er  geboren  tmd  zu  der  es  ihn  zog,  von  der  er 
aber  wie  durch  unsichtbare  Mauern  durch  seine  Armut  und  Schuld  ge- 
trennt ist  So  empfängt  dfr  n-ich  c*mii  Satj-e  des  Grundes  vom  Denken 
gesetzte  Begriff  eines  intelligenten  Grundes  die  Färbung  der  Transzen- 
denz  und  des  Ideals,  i  ur  weicliere  Herzr  scheint  da  ein  Herz  in  der 
Feme.  Satte  Siimlichkeit  und  satte  Ansciiauuji>4^,  wie  aiaciitige  Willen 
sie  mißachten.  Weichere  Herzen  verlieren  sich  in  diesem  sentimentali- 
schen  Gefühle,  wie  Sommerfaden  im  Wind  verwehen,  unbestimmt  ver- 
schwebend. 

Dieses  metaphysische  Bewußtsein  zeigt  einen  Kreis  konstanter  Sym- 
bole wie  die  dichterische  Einbildungskraft,  der  Traum,  ja  der  Wahn-    (  ^ 
sinn.  pie.GesetzmäBigkeiti  in  wacher  sie  entstehen,  kann  ebenfalls  an 
der  Geschichte  der  geistigen  Bewegungen  studiert  werdea  Diese  Sym- 
bole sind  die  meü^y&ischen  Begriffe.  Sie  sind  so  konstant  und  so  un- 
vergänglich als  die  der  Poesie  oder  die  des  Traumes.  Nicht  eine  Dich- 
tung, wie  Lange  meinte,  ist  die  Metaphysik,  sondern  der  Ausdruck  des  , 
metaphysischen  Bewußtseins  in  den  begrifflichen  Symbolen,  der  lAge  \ 
der  Wissenschaft  in  einer  gegebenen  Zeit  angemessen. 

Nach  dem  Wechsel  der  Tendenz,  welche  in  den  Reihen  wissenschaft- 
licher Sätze  sich  entwickelt  hat,  ist  eine  Verstümmelung  des  metaphysi- 
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achen  Bewußtseins  oder  ein  unberechtigter  Bruch  mit  gfflügen  Witten» 
schafUtchen  Sätzen  öfters  eingetreten.  Dies  waren  stets  mehr  oder 
minder  ungificUiche  Zeitalter  und  unbefriedigende  Systeme.  Solche  Sy> 
Sterne  haben  dann  zur  Herstdlwig  von  mehr  befriedigenden  anf  räicr 
höheren  Stufe  jederzeit  geführt 

Das  metaphysische  Bewußtsein  bedarf  jederzeit  der  VorsteUiuifl^  in 
der  es  sein  Dasein  habe.  Diese  in  einer  ungeheuren  geschichtiicfaeo 
Arbeit  hervorgetriebenen  Vorstellung^en  sind  die  Hülle,  das  Gewand 
die-^f"^  Bewußtsein«^    Es  hat  in  der  Metaphysik  seine  äußere  Gestalt. 
Wenn  ,-ibcr  die<;p  unhaltbar  pfc  wurden  ist,  wird  es  in  df?r  S*  ]bstbesinnuii;^ 
in  seinem  Kerne  erkannt.  Diese  ist  nur  das  Grab  der  \  eraiiiicrhciierden 
Metaphysik:  das  innere  metaphysische  i>ewußt.scjn  isi  unsterblich.  Auch 
kann  durch  vergleichende  Betrachtung  gezeigt  werden,  daß  das  Große^ 
was  in  der  Geschichte  geschaffen  wurde,  ganz  vorwiegend  auf  Grund 
solcher  Positivitat  des  Menschen  geschaffen  worden  ist  Der  Zweifel  als 
solcher  ist  unfruchtbar.  Der  Bestand  von  Staaten  und  von  Kultur  hat 
dies  Leben  in  denPositivititen  der  Menscheanatur  überall  zur  Unterlagew 
In  der  neueren  Gesdiidite  hat  sich  nun  die  Arb^t  voniogoi,  Er- 
fthrungswissenschafUn  rn  begründen  und  von  der  so  unhaltbar  gewov* 
denen  Bildliohkeit  metaphysischer  Begrifbordnang  su  einem  haltbaren 
^  transsendentalen  Standpunkt  zu  gelangen,  in  welchem  das  metaphyaaadie 
•  Bewußtsein  eine  neue  Rechtfertigung  findet.  Jedoch  ist  dieser  Vorgaqg 
an  jedem  Punkte  durch  das  Streben,  das  Bild  der  Welt  nach  allen  Seiten 
«u  vollenden,  in  Frage  gestellt,  unterbrochen,  bestritten-  Nur  langsam 
arbeitet  sich  dioses  transzendentale  Bewußtsein  durch.  Die  Unterlage 
der  gesamten  neueren  Metaphysik  und  Transzendentalphilosophie  wird 
darum  in  der  (  u  s(  hichte  der  Philosophie  nicht  zureichend  gew  ürdigt, 
weil  das  metaj  h}  sische  Bewußtsein,  welches  ja  auch  den  Kern  der  Re- 
ligion bildet,  hier  \  on  dieser  nicht  getrennt  ist  In  dieser  Unterlage  haben 
dennoch  der  Kern  der  alten  Metaphysik,  das  metaphysische  Bewußtsein 
des  Menschen  n&nlich,  und  die  mächtigsten  BegrilOfssymbole,  wddie  für 
dasselbe  gefunden  waren,  sich  effaalten  und  sdne  Herrschaft  bebaiipteL 
Gans  anders  als  dem,  welcher  Greschichten  der  neueren  Philosoplüe 
dnrdiliest,  erschrnnt  der  Zustand  der  europätsdien  Übeneugnogen  den^ 
jenigen,  welcher  heute  von  Land  su  Land  wandert  und  ilbeiall  denselbett 
Glauben  an  Gott  als  höchste  Intelligenz,  Gesetzgeber,  Richter,  Vor- 
sehung, sowie  den  an  ein  Reich  persönlicher  Geister  antrifit.  £r  findet 
sie  in  der  Hütte  des  Farmers  im  amerikanischen  Westen  so  gut  als  bei 
dem  Fischer  am  Strande  von  Sizilien  oder  Island.  Die  Träume  des  mo- 
demen  Metaphvsikers  existieren  nur  in  der  Studierstube  der  Gelehrten 
imd  endigen  auch  da  ihre  papieme  Existenz.  Sie  sind  wirkungslose 


Digitized  by  Google 


Du  CMtimfum  m  der  aUm  WtH 


499 


Schatten,  verglichen  mit  dem,  was,  wie  einmal  die  Welt  ist,  den  schaf- 
fenden Menschen  an  seinem  Werk  erhält.   Diese  Überzeugungen  sind  [        ■  j 
auch  nicht  vom  Christentum  hervorgebriicht  oder  durch  irgendeine  Re-  '  •  ;/^.  . 
ligion' hergestellt  Wir  finden  sie  in  den  Werken  des  Cicero,  die  den  ' 
gebildeten  Bewohnen  der  rSmischen  Provinzen  das  Ergebnis  des  Alter- 
toms vermittelten,  ebenso  ansgedifickt  als  sfiäter  in  den  Schriften  der 
Kirchenväter^  welche  dann  In  densdlben  Provinzen  nene  Gemeinden  be- 
gröndeten.  Ja  der  neue  Glaube  war  so  ohne  &Bbaie  Vermittlung  mit 
den  europäischen  Begriffen,  so  d^  ÄuBeivlen,  dem  UnmSgüchen  en^ 
gegeotreibend:  sein  innen  glühendes  Feuer  hätte  alles  au%ezehrt  und 
wäre  in  seinem  eignen  Brand  und  Rauch  aul|B[^angen,  hätte  nicht  diese 
ÜBStgefügte  Begriflbofdnung  ihn  in  sich  au^enommen,  gemaätgt  und 
bcgrautt 

IL 

DAS  CHRISTENTUM  IN  DER  ALTEN  WELT 

Die  religiösen  Erlebnisse  sind  verschieden  nach  iliri  n  strukturellen  \^  k<  ^ 
Unterschieden,  Die  euien  bilden  religiöse  Akte,  Zustände,  Seelenvcr- 
fa&simgen  aus.  Solche  sind  Gebete,  Kulthandlungen  usw.  Andere  bilden 
Aussagen  über  religiöse  Gegenstände  oder  Vorgänge  aus.  Noch  andere 
en^alteo  ein  '^^ken  von  religi&ser  Seelenverfassung  in  die  Welt  Die- 
ser Unterschied  der  Struktur  liegt  in  der  Beziehung  der  in  der  Religio-  i 
altät  enthaltenen  Seiten  des  psychischen  Struktorzusammeohanges.  In 
der  Religion  tritt  hinzu,  daB  sie  mcht  blofi  Erlebnisse  des  Individuums 
keim^  sondern  auch  gemeinsame,  die  sich  in  dem  Zusammenhang  einer 
religiösen  Gemeinsdiaft  vollziehen.  Gelebt  können  religiöse  Handlungen 
eines  einzelnen  sein.  Kultus  ist  die  Handlung  einer  religiösen  Gemein- 
schaft, auch  wenn  ein  einzelner  für  sie  die  religiösen  Handlungen  ver- 
richtet. Unter  Gemeinde,  Kirche  usw.  verstehen  wir  eine  Gemeinschaft 
als  Subjekt  aller  Arten  von  religiösen  Erlebnissen,  Wirkungen  usw. 

In  der  Struktur  der  Relig  iosität  in  einer  gegebenen  Zeit  sind  Theo- 
logie (Aussa'^en  usw.),  Frömmigkeit  —  von  den  Erlebnissen  zu  den  reli- 
giösen Handlungen  und  von  diesen  zu  den  Unterschieden  in  den  reli- 
giösen Personen  (Mönchtura,  Laien  usw.)  —  und  Wirken  in  die  Welt 
aufeinander  bezogen.  Diese  Beziehiyigen  sind  die  einer  permanenten 
Wechselrakung  der  religiösen  Leistmigen  untereinander  und  zu  der  Or- 
ganisation, von  der  sie  getragen  und  auf  die  sie  bezogen  sind.  Die  Ent- 
wicklungen, welche  die  Geschichte  der  Religion  ausmachen,  vollziehen 
-sidi  alle  nicht  in  einer  der  Leistnngen  fir  sich,  sosidem  jede  bedingt  und 
ist  bedingt 
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Jeder  sdifiiifefiflche  Akt  iit  andh  in  dem  religiösen  Subfekt  MÜMt 
von  einem  Akt  der  Auffaaeong  und  Beurteilung,  worin  die  ernten 
und  wichtigsten  Wertbestimmungen  beraiien. 

Des  religiöse  Erlebnis  ist  definiert  durch  den  Verkebr  mit  dem  Un- 
sichtbaren. (Grenxe  des  rsii^ösen  Erlebmsses,  daA  es  immer  bedmgt 
iflt^Iarch  die  in  der  Traditiofi  enthaltenen  Bestimmungen  der  religiösen 
Gegfenstände,  die  vor  dem  Aufstreben  der  originalen  nenschsffenden 
religiösen  Erlebnisse  liegen.)  Derselbe  bildet  zunächst  den  Grottesbegriff 
aus.  Er  entsteht  aus  den  Erfahrungen  des  Gegenstandes,  der  dem  reli- 
giösen Prozeß  im  Subjekte  gegenübersteht  und  auf  den  dieser  Prozeß 
sich  bezieht.  Hieraus  folgt,  daß  die  allmähliche  Entwicklung  dieses  Pro- 
zesses aus  der  naiven  Selbstsucht  des  Fürchtens  und  der  Wünsche  der 
letzte  Grund  für  die  Veränderung  in  dieser  Gegenstajidsautta^sung  ist. 
Die  entscheidende  Veränderung  liegt  in  der  Entstehung  von  Religionen, 
die  auf  dem  einzelnen  religiösen  Genie  beruhen,  wie  es  von  einer 
Kttltnrlage  getragen  ist 

Eist  in  diesem  entsteht  das  religiöse  BewuAtsein  von  der  Bedeu- 
tung des  Lebens,  des  Todes,  von  dem  Veriiiltnis  des  Unsiditbaren . . . 
GregenstSndlioh  ist  es  in  der  so  si^  bildenden  Gottesanscbannqg.  Der 
religiöse  Gegenstand  ist  nur  da  in  den  Erfahrungsurteileny  welche 
laus  dem  Eriebois  entstehen  und  von  ihm  aus  seinen  Gegenstand  neu  be- 
«tinmien. 

t. 

]>>ie  Euiwicklung  der  christlichen  Frömmigkeit  müssen  wir  m  den 
einzelnen  religiösen  Individualitäten  erfassen.  Es  ist  eine  Bewegung  von 
aufterordentUcher  produktiver  Krafk,  die  mächtigste  geistige  Bewegung, 
deren  die  alternden  Nationen  noch  einmal  fahij^  gewesen  sind.  Sie  wurde 
gesteigert  durch  den  Kampf  der  Weltreligionen  untereinander.*  Der  erste 
Charakterzng  dieser  Frömmigkeit  ist,  daA  dieselbe  in  einem  direkten 
Zusammenhang  zu  den  groAen  Lebensstimmungen,  Kulturerwefbungen, 
philosophischen  Voraussetzungen,  literarischen  BesQgen  der  alten  Welt 
steht  Vs  prägt  sich  in  den  Individuen  die  Art  aus,  wie  das  Evange- 
lium auf  Menschen  dieser  Art  wirken  mußte.  Die  Müdigkeit  dem  Lieben 
gegenüber,  die  Armut  desselben  in  politischer  Rücksicht,  die  in  einem 
militärisch  bestimmten  Verwaltungsstaat  für  die  nicht  regimentalen  Per- 
sonen bestand,  die  Ohnmacht  m  literarischer  Rücksicht  bedingt  die  Hm- 
gabe  an  die  neue  Organisation,  in  welcher  eine  feste  Beziehung  zur  jen- 
seitigen Welt  bestand.  Am  stärksten  aber  wirkte  die  Unsicherheit,  die 
aus  dem  Gegensatz  der  Wellansichten,  der  skeptischen  Stimmung,  der 

*  Vj^  meiaeii  Gnmdrifl  tur  Geschichte  der  Philo».  S.  63  ff. 
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Leere  des  BewuBtseins  in  bezug  auf  die  Bedeutung  des  Lebens  und  de« 
Todes,  die  Werte  des  Daseins  und  die  Ideale  der  Lebensführung"  be- 
Staad. So  entstand  eine  Konzentration  des  religiösen  Interesses  an  der 
nberraschenden  und  pandoxen  Religiosität,  an  der  das  Fremdartige, 
Mächtige,  von  Hoffimng  Eifilllto  die  Gemflter  anzog. 

Welcb  eine  MannigfiUtigkeit  von  Formen  der  chrisdldien  Frommig* 
keit  niitfite  in  dieser  «n  Lebensstunmimgen  so  reichen  Weit  entotehenl 
Welch  eine  Freude  dieser  Uteraiiach  liocligehildeten  md  doch  an  eige- 
nen Inhalten  für  die  Iwchent wickelten  Formen,  an  G^penstinden  fnr\Sie 
rhetorische  Kraft  so  armen  Weltl  Die  Aassagen,  in  denen  aus  dem  Er*  1 
lebnis  des  religiösen  Verkehrs  Bestimmungen  über  die  religiösen  Gegen»  ^ 
Stande  entstanden  sind,  sind  doch  nur  fixierte,  dogmatische  Resultate 
(lieser  außerordentlichen  Bewegung-,  in  welcher  Energie  der  religiösen  , 
Sliirimung,  Kraft  des  Denkens,  und  der  Dialektik,  rhetorische  r-  orm,  lite- ' 
rarischer  Ehrgeiz  sich  so  seltsam  mischen.    Die  etgentiiche  Aufgabe 
aber  ist,  die  l  ypen  der  Frömmigkeit  dieser  Epoch&t  welche  hinter        '  \ 
Dogmen  liegt,  festzustellen.  Und  in  dem  Gegensatz  zu  der  romischen  j  » 
und  griechischen  Frönmügkeit  liegt  das  entscheidende  Momeai. 

Das  Gebet  ist  der  einfochste  Ausdruck  der  Religiosität  des  einzel- 
nen als  Grondfonn  des  Verkelus  mit  Gott  Es  gliedert  ach  im  Christen- 
tum als  Bitte,  als  Andringen  um  IlGtteilung  des  in  Christus  erlangten 
HeÜeSi  um  Glaube  und  dessen  Sichecfaeit  Da  nun  aber  dieses  Andrin- 
gen von  Konzeptionen  des  Gemütes  und  der  Fliantaste  exfDllt  ist  welche 
den  religiösen  Gegenstand  sn  erreidten  radien,  so  wird  das  Gebet  im  1 
Christentum  ähnlich  wie  in  der  indischen  Vedanta-Religlosität  zugleich 
Kontemplation,  Meditation.  In  ihr  liegt  der  eigentUcheSehaffini^proceft  i 
des  christlich-religiösen  Bewußtseins.  Eben  in  diesen  neuen  Konzep» 
tionen,  welche  aus  dem  Antrieb  der  Angst,  der  Bedürftitrkeit  entstehen, 
liegt  dir»  eintretende  Befriedigung.  Die  Bitten  sind  ertulit,  da  di*'  Gnade 
erfahren,  die  erreichte  neue  Gemütsverfassung  in  Form  des  göttlichen  i  ^ 
Gegenstandes  erlebt  wird.  Hierin  liegt  das  eigentliche  Geheimnis  der  \  ' 
fundamentalen  christlichen  Erfahrung.    Um  es  ganz  zu  verstellen,  muli 
man  diese  Menschen  sich  vergegenwärtigen,  welclie  aus  dem  Rückblick 
Über  alle  Stadien  ihres  Lebens,  alle  Werte  und  Unwerte  in  demselben,!'  l 
in  der  Erinnerung  zu  emw  Zusammenfassung  ihrer  ganzen  inneren  Esci-j 
Stenz  gelangeut  aus  der  nun  plötzlich  Erfüllung  hervorbricht  Und  wie 
der  schafilende  Kunsüer  zugleidi  sein  Gebilde  sdbst  beiraditet,  dessen 
Euidruck  empfingt  und  es  beurteilt  so  entsteht  auch  in  der  Sphäre  der 
ReligioMtät  ans  jeder  im  Eriehnis  g^rSndeten  K<mzeption  ein  Hin- 
schauen auf  dieselbe,  ein  Eindruck  von  ihr,  eine  Effidirung  von  ihrem 
Wert  and  ihrer  GewiAh^t»  welche  das  BewuAtsein  zugeridierter  Hilfe 
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oder  Gnade,  die  gegenständliche  Auflassung  de^  Ünsichtbaren  sicherer 
macht  und  weiter  bildet.  Typischer  FaU  des  Augustin. 

In  den  Handlungen  des  Kultus,  in  dem  Verhältnis  der  Darbietung^ 
and  des  Empfanges,  das  fOr  sie  ^isch  ist,  vollsielit  sich  weiter  der  Vor- 
gang yon  Snchen  und  Erreichen  der  göttlichen  Gnaden  Sie  wird  in  der 
Lehre  und  Predigt  daigebofeen»  sie  tritt  im  Behemrtnis  antoritativ  gogen- 
ftber,  sie  empfSngt  in  den  Hymnen  ihren  Ansdrucic,  und  in  den  Sakra* 
menten  findet  die  Aneignimg  selber  atatt  Wie  hätte  mm  nicht  in  dieeem 
Wechsel  von  Streben  mid  Befriedigung,  von  Bedürfina  und  Erfillmig; 
.  eine  beständige  Steigerung  in  der  Erüdirung  von  der  Macht  der  Gnad«» 
von  der  Würde  des  religiösen  Gegenstandes,  von  der  Bedeutung  der 
Gnadenmittel  stattfinden  sollen!  Es  ist  die  Natur  des  christlich-religiösen 
Prozesses  selbst,  in  der  diese  Entwicklung^  cregTÜndet  ist:  das  Herein- 
reirhen  der  transzendenten  Welt,  ihrer  Mäht,  ihr  Wille  sii  Ii  mitzuteilen, 
ihre  magischen  Wirkung^en  in  den  Sakramenten  nehmen  zu,  bis  in  Augu- 
stin die  Gnadenlehrr  dm  äußersten  Punkt  erreicht,  an  welchem  die  Hin- 
gabe des  Menschen  aa  die  gottlichen  Kräfte  der  Gnade  grenzenlos  ge- 
worden ist, 

}Iier  aber  macht  sich  nun  ein  Moment  geltend,  welches  für  die  äußere 
Entwicklung  des  kirchlichen  Lebens  uid  des  Koitus  von  der  größten 
Bedeutnng  ist  Beginnen  wir  mit  einer  allgemeinen  Betradttung.  ^ 
dem  innerlichen  Verkehr  mit  dem  Unsichtbaren  erOhrt  das  naive  Le» 
benabewufitaein  ehie  Umwendnng.«*  Die  Sehasudit  nach  Realisatioa  des 
Unsichtbaren  verzehrt  alle  Werte  der  Well»  die  nicht  dem  Verkebr  mit 
Gott  dienen.  So  entsteht  das  Ideal  des  Hmligen,  das  Streben,  das  Ver- 
gängliche, Begehrliche  xa  vernichten,  die  Askese.  Der  In  das  Weltleben 
verstrickte  Mensch  vermag  nur  schwer  die  Richtung  auf  die  jenseitige 
Welt,  das  Bewußtsein  von  der  Bedeutung  des  Todes  und  aller  Unsich^ 
barkeit  festzuhalten.  Dazu  wird  das  Leben  den  Menschen  dieser  Zeit  ver- 
leidet wie  eine  Krankheit;  einzelne  Schicksale  machen  besonders  sre- 
arteten  Naturen  unerträglich.  So  bildet  sich  das  Einsiedierwesen  und 
das  Mönchtum.  Es  ist  die  Flucht  aus  der  Welt  zum  Unsichtbaren.  Be- 
dingungen werden  so  geschaffen,  in  denen  der  Mensch  seine  Autmerk- 
samkeit  ganz  in  der  Richtung  auf  die  göttlichen  Gegenstände  fixieren 
kann,  und  damit  muB  nun  eine  Steigerung  der  christlichen  Religiosität 
sich  anAUden.  Vorbilder  for  die  Laim  entstehen,  die  noch  über  die  Voll- 
kommenheit der  Priester  hinausrdchen,  eine  losdtiition»  die  damals  noch 
nicht  ihre  vollen  Wirkungen  übte. 


*  Selb«tiiiat  MW  Diltfaeyi  AbhandQnag  Das  Wesen  der  FhiloMphie  u  (bi  Die 
Kultur  der  Gegenwart  I  6,  1907,  wieder  abgednidtt  ia  Baad  IV  (ficNr  Anifabe). 
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Ffir  die  grofien  in  die  Kirdieii  eiaBtromendei]  Ifassen  wurde  durdi 
die  Ausbildung  des  KultaSt  durdi  die  Verehrung  der  Märtyrer  und  der 
Heiligen  und  dnfch  die  religiöse  Kunst  ein  allgemein  ittgängUcfaes  llfit- 
tel  gescIiefiiBo,  das  Bewußtsein  von  der  Realität  der  übersinnlichen  Welt 
2U  verstärken. 

Durch  alle  Religionen  geht  das  besondere  Verhältnis,  in  welchem 
das  Sionliche,  Erscheinende  zu  dem  Unsichtbaren  steht,  dessen  Erschei- 
nung es  ist,  die  Ätemitat  und  unsichtbare  Substanzialitat  in  den  Bildern, 
Mythos,  Kulthandlung,  Belebung  sinnlicher  Objekte,  Symbolik  und  Litur- 
t^ien,  heilige  Schriften:  „der  Verstand  kann  die  in  dieser  Art  zu  sehen 
cnthalienen  Annahmen  nicht  begreifen,  sondern  nur  zersetzen.  Das  Ein- 
zelne und  Sichtbare  meint  und  bedeutet  hier  etwas,  das  mehr 
als  das  ist,  in  welchem  es  erscheint.  Dies  Verhältnis  ist  verwandt 
der  Bedeutung  der  Zeichen,  dem  Meinen  im  Urteil,  dem  Symbolischen  in 
der  Kunst  und  doch  von  ihnen  unterschieden.**  „Das  Erscheinende, 
Stchlliafe  bedeutet  das  Unnchtbare  und  ist  doch  mit  ihm  eins.*** 
Das  Sein  der  Gottheit  an  heiligen  Orten,  ihre  Gegenwart  und  ihr  Wirken 
In  KultbUdein,  ihre  Kraft  in  heiligen  Handlungen  ist  für  den  Gläubigen 
In  der  Aligegenwart  und  Lebendigkeit  der  Gottheit  und  der  religiösen 
Gegenstände  ubeiliaitpt  gegeben,  d.  h.  in  Aüg^fenwärtigkeit«  die  nicht 
tote  Präsenz  ist^  sondern  Ällmachl^  die  Lebendigkeit  ist,  d.  h.  ihre  Kraft 
des  Daseins  konzentrieren  Icann,  wo  sie  will  (Grral  des  Wolfram  als  Bei- 
spiel mittelalterlicher  Religiosität).  Hierauf  beruht  die  Macht  des  Kultus. 
Von  hier  ist  das  Streben  bedingt,  die  heiligen  Orte  zu  einer  zweiten 
transzendenten  Welt  zu  machen,  in  welcher  alles  Erscheinende  bedeu- 
te:, alle«;  Dif^tanz  vom  gewöhnlichen  Leben  ist  —  sie  zu  ertiillen  mit 
religiösen  Kräften,  die  örtlich,  sinnlich  und  doch  unsichtbar  wirkend 
sind.  Aberglaube!  und  doch  reli^ioaes  iirlebnis.  Magiel  und  doch  aus 
dem  B(  wußtsein  der  Allebciidigkeit  der  göttlichen  Gegenstände  ent- 
sprungen. Zersplitterung  der  Gottheit  in  polytheistischem  Sinne!  und 
doch  eben  aus  Bedürfiiis  der  Fülle  entspnmgen.  Verhältms  dieser  Sym- 
bolbeseicfanung  zu  der  In  der  Kunst:  so  entstand  das  eigene  Veihältnis 
der  altduris^chen  Religiosität  zur  Kunat^  die  Basilika,  die  Bilder,  wel- 
che das  nur  in  die  ReaUtat  hinetosdieinende  Unsichtbare,  Äteme,  Sub- 
atantiaie  auasprechen. 

Fetner  (Kultur  d.  Gegenw.  S.  44):  die  Umwendung  vom  Sinn- 
lichen zum  Gottlichen  durch  Gottes  Gnade  in  Christo  als  Grnmd- 
erlebnis  setzt  sich  im  erneuerten  Bewufltsein  auseinander  in  einem  das 
ganze  Leben  umfassenden  Vorgang.  Die  Bedeutuag  des  Lebens* 


*  SeUMtntttfe  sin  <l«r  AbiMadlmg  fibsr  das  Wcmo  <ief  PhUoiophie  S.  41» 
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Verlaufes  lie^jt  in  dessen  Realisierung.  In  Begriffen  nicht  ausdrückbar, 
in  der  Syxnbolsprache  der  Religion:  Wiedergeburt  Ihr  21iel  ist  die  Ue- 
beflgemeinsdiift  der  men«fthHfthen  Seele  ndt  Gott  Aneli  hier  histo* 
rische  Relativität:  i.  Das  allgemeine  Verlültois  der  AWHIrmt  roa 
mchtchristen  mm  Christentum  wird  bei  dieser  Umkehr  nadi  dem  Schema 
des  Paulus  zugrunde  gelegt  2.  Nicht  die  vorfibergebeode  lleosthweiw 
dung  Christi  ist  entscheidend  Ar  das  Ziel,  soodem  das  iterne  Ver- 
hältnis  zu  Gott:  daher  nicht  eigentlich  differenriertes  Verhältnis  wx 
Christus,  wie  im  Mittelalter.  Die  Menschwerdung  scha€Pt  nur  die  Gexrag- 
tnung  Gottes  und  damit  den  Stand  der  Gnade.  Und  nun  tritt  der  Mensdk 
in  die  ätemen  Verhaltnisse  und  erwirkt  die  religiöse  Gestaltung  seines 
Lebens. 

Aug-ustin  als  letzte  und  das  Mittelalter  bestimmende  Gestalt  dieser 
christlichen  Religiosität  der  alten  Welt 

2. 

Die  ganze  christliche  Religiositätsentwickelung  —  und  um  diese^ 
nicht  nm  Dogmen  handelt  es  sich  —  vollzieht  sicfa  nadi  ihrem  Ansatz 
durch  die  ersten  Jahrhunderte  in  den  durch  KnazUien  vollzogenea  Lehr* 
bestimmungen,  an  welche  auch  das  Ifittelslter  gebunden  war,  und  dieee 
beruhen  auf  dem  Verhältnis  der  Unfähigkeit  des  Menschen,  olme  Chriatu» 
zur  Gnade  zu  gelangen,  zu  dem  Gnadenakt  Keine  Lehre  ist  mehr  christ- 
lich, welche  dieses  Verhältnis  anfhebt  und  den  Menschen  ans  seiner  Frei» 
heit  ohne  Christus  zur  Seligkeit  gelangen  laßt  Jede  Lehre  von  der  Nach- 
folge Christi  durch  Vorbild  und  religiosesNacherleben  (nicht  Lehre!) 
ist  nur  insofern  christlich,  als  sie  dieses  Verhältnis  aufrechterhält,  nach 

•  welchem  nur  durch  Christus  die  Gnade  erlangt  werden  kann.  Nun  wäre 
eine  christliche  Religiosität  denkbar,  die  hierauf  gegründet  wäre  (wie 
der  Rationalismus  und  Schleiermacher)  ohne  Lehre  von  Straffälligkeit 
des  Menschen,  Erlösung  von  der  Schuld  durch  das  Opfer  Christi  usw. 
Es  besteht  im  Mittelalter  in  Franziskus  (schon  Abälard)  eine  starke  Nei- 
.  gung  zu  einer  solchen  Lehre.  Aber  der  Pelagianismus  ist  418  zu  Kar- 
thago durch  eine  Gesamtsynode  Terurteilt  worden.  Dann  529  Synode  an 
Orange  für  Augustins  Anthropologie.  Es  blieb  also  das  Mittelalter  dnr^ 

>  Augustins  kirchliche  Autoritit  und  Koozilienbeschifisse  gebunden  an 
die  Lehre  von  der  Sündhaftigkeit  vor  dem  Gesetz  und  der  Gerechtig- 
keit Gottes  usw. 

In  Augustin  erscheinen  nun  bereits  die  Formen,  welthe  den  Fro» 
ze£  der  Sanktifikation  auf  Grundiere  der  Prädestination  der  erwählen» 
den  Gnade  imd  der  in  der  Taufe  voUzog^en  Sündenvergebung  behaujK 
ten.  Augustin  gründet  darauf  die  Lehre  von  der  Veriiert>arkeit  der 
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Gnade,  von  der  immfr  fortg-ehenden  Heili^ng-  auf  dieser  Grundlage, 
von  dem  so  entstehenden  Verdienst.  So  hat  schon  Augiistin  Unterschei- 
dung-en  gemacht,  welche  nicht  auf  relig^iosem  Erlebnis,  sondern  auf  der 
Tendenz  fußen,  die  Konsequenzen  aus  Prinzipien  wie  Gerechtigkeit  usw. 
zu  ziehen  —  denkbar  zu  machen.  Und  er  stand  schon  unter  der  Notwen* 
digkeit,  die  Anforderung  an  sittliches  Leben  und  seine  Verwirldichtmg 
in  nkenadiHdier  SeRwtt&tigiceit  su  fettea. 

Seine  Ei&hnmg  komplideit  sidi  aber  dum  dnrch  die  in  seinem 
kirddichen  Autoritäts»  mu!  Madhtbewufitsein  gelegene  und  durch  seine 
Erleboine  von  der  Fixierung  des  religiSeen  Lebens  durch  die  groSen 
kirchlichen  Persönlichkeiten  gctn^fene  —  Bindung  dieses  Ftozeases  an 
die  Gnadenmittel  der  Kirche. 

Und  er  schon  muB  nach  seiner  weltmfiden  historischen  Position  und 
Kontemplaticmsrichtung  (nicht  Intellektualismus)  in  dem  Ziel  einer  Schau» 
ung  Gottes,  in  der  Liebesgemeinschaft  und  einer  Heiliguxig»  die  nur  im 
Subjekt  und  dessen  seliger  Lebensverfassung  die  Bedeutung  und  das 
Ideal  des  Lebens  sieht,  die  Natur  des  sittlichen  Wirkens  suchen.  „Werke»» 
sind  eben  Handlungen,  welche  dem  Bedürfnis  der  Befreiung  von  Strafen 
und  von  Furcht  dienen,  aber  nicht  den  Zweckset/unpfen  des  Lebens. 
Augiistin  lebt  unter  der  Macht  der  Objektivitäten,  die  von  den  abstrakten 
dogmatischen  Relationen  zwischen  den  göttlichen  Personen,  als  Beziehun- 
gen substanzialisiert  gedachter  Momente,  zur  Kirche  als  der  Trägerin 
des  in  jenen  enthaltenen  Heiles  reichen.  Da  vermag  der  Mensch  seine 
Stellung  imHeil^nDzesse  nur  noch  usw.  Welch  ein  Gegensatz  zu  Lutberl* 

IXe  allgemeinen  Züge  dieser  Frömmigkeit  sind  durch  den  in  ihr 
herrschenden  Zug,  die  Gnade  in  Christo  zu  erweisen,  bedingt  —  der  zu- 
sammentrifik  mit  der  metaphysischen  substantialen  Richtung  im  griechi* 
sehen  Geiste,** 

Wie  verschieden  sind  die  Bewufitseinsstellungen  religiöser  Art!  Das 

Christentum  hat  zu  seiner  Voraussetzung  eine  Weltanschauung)  in  welcher^ 
die  göttliche  Personalitat,  die  Schöpfung  aus  Nichts  usw.  vorherrschen 
—  kurz  einen  ethischen  Monotheismus  der  Freiheit,  wie  er  sich  in  der 

judischen  Religiosität  entwickelt  hatte;  und  die  ciceronianische  Willens- 
strlhmg  kam  dem  entq-eijen.  Alle  Grundvorstellungen  vom  Handeln 
Gottes,  dem  ihm  Dieni  n,  \  on  den  Eit^enschaften  Gottes,  der  Opferidee, 
beruhen  hierauf.  Innerhalb  der  griechisch-römischen  Kultur  haben  nun 
aber  alle  Beziehungen,  die  nach  dem  Grundzug  des  Christentums  be- 
stehen, den  Charakter  metaphysisch -substantialer  Relationen  zwischen 


*  VgL  oben  S.  ziyfL 

**  VgL  Oai  Wesen  der  Fhilosoplkie  a.  s.  O.  S.  43. 
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Gott,  dem  Logos,  der  Mensdieiumtur  und  dem  Heiligen  Geist  efbatom. 
Die  menschliche  Natur  Christi  hat  keiae  BeCODUn^:  sie  wird  nacht  in 
ihren  Nuancen  in  der  hemcheoden  religiösen  Stimmung  cdebt.  Das 

Grandiose,  Substantiale,  Äterne,  das  nur  in  der  Erlösung  in 
Zetty  Vergänglichkeit  und  in  die  Form  sinnlichen  Daseins  eingeht,  ist 

der  Charakter  des  religiösen  Gegenstandes.  Eine  eigene  meta» 
physische  Kälte  geht  von  dieser  transzendenten  Welt  aus.  Die  Gottes- 
liebe des  Augustin  i!sw.  ist  nur  die  Seligkeit,  die  in  der  Erhebung 
des  Vergänglichen  zum  I£\vig-en,  in  der  Erfahrung  des  Veränderlichen, 
Sündhaften,  dessen  Gewissen  ihn  richtet,  von  der  äternen  göttlichen 
Eij^^enschaft  der  Barmherzigkeit  gewonnen  wird.  Daß  der  Logos 
ira  i'ieisch  erscheint,  ist  das  Drama,  das  von  der  Atcruaat  aus  sich 
vollzieht  vermittelst  des  Verhältnisses  zum  Irdischen.  Das  Leben  in 
Gott  ist  durch  das  Substantiale,  Ätnne  usw.  gleichsam  entarrt,  snlv 
stantialisiert,  in  substantiale  Relationea  umgewandelt  Das  ist  der 
historische  Charakter  dieser  Religiosititi  der  ihre  Relativi- 
tät ausmacht  Im  Menschen  aber  ist  die  Demut  des  atis  Nichts  G^ 
schaffenen.  Dieser  Welt  gegenüber  ist  Kontemplation  def8dbel^  Schaa« 
ung  imd  die  durch  sie  sich  vollziehende  Einheit  höchstes  Quistenglni^ 
und  schönste  Hoffnung.  Alle  psychologische  Lebendigkeit  des  Augustin 
liegt  nur  in  seinem  Erlebnis  des  religioMU  Prozesses:  sie  betebt  nicht 
die  religiösen  Gegenstände  selber.  Die  ganze  Dogmenbildung  ist  Aus> 
sage  hiervon.  So  ist  ein  historisch  Relatives  in  dem  religiösen  Erlebnis, 
dem  Dogma,  den  KonzUbeschlüssen  dieser  konstitutiven  Zeit  des  Chii- 
stentums. 

3- 

Versuchen  wir  die  geistige  Struktur  dar^usteUen,  welche  aui  diesem 
Höhepunkte  des  kirchlichen  Lebens  dessen  verschiedene  Leistungen 
verknifft  Sie  ist  bedingt  durch  die  ganze  bisherige  Entirickfang  des 
Christentums. 

Die  Seele  Overfassung  der  apostolischen  Gemeinde  imni^ttn 
einer  der  neuen  Fromndgkeit  fremden  Welt  war  die  Losloauig  von 
dem  büigerlidien  Leben  derselben,  ihrer  Wissenschaft  und  Kuasl^  den 
an  das  weltliche  Dasein  gebimdenen  Individuen  in  ihr.  Hieraus  ent> 
stammt  die  erste  Umsetzung  der  Religiosität  Christi  in  eine  leidenschaft» 
liehe  Spannung  zwischen  Diesseits  und  Jenseits,  die  Entleerung  des  Be> 
wußtscins  von  allem  weltlichen,  sonach  allem  differenzierten  Gehalt,  die 
Jt'lucht  in  da5  Jenseits,  in  die  Wiederkunft  Christi,  in  das  Geheimnis. 

Der  christliche  Verkehr  mit  Gott  hat  seinen  Mittelpunkt  ini  Gebet, 
m  der  Belehrung,  in  der  Taufe,  im  Abendmahl  Er  ist  von  Anfang  an 
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von  der  Zugehörigkeit  der  »  in/einen  zur  Gemeinde  getragen,  welche  ihr 
gemeinsames  Bewußtsem  ausspricht,  gegenseitige  Hilfe  übt,  durch  Ver- 
kündiining  den  wahren  Glauben  ausbreitet.  Christus  ist  als  religiöse 
Persönlichkeit  allseitiger  Art  zugleich  Lehrer,  Vorbild  und  Bringer  des 
Heils  (Versöhnung).  So  darin  enthalten:  Etnzelgebet  und  Meditation» 
Kultus,  Lehre,  Taufaufiiahme,  Abendmahlsfeier«  Voraussetsongen  die* 
ses  Veikehrs  im  Alten  Testament:  Gerechtigkeit  Gottes,  Allmacht . . . 
 lloglidikeit  des  ewigen  seligen  Lebens.  Struktur  Zusam- 
menhang von  Erlebnis, d^r Erlösung  als  Kern  des  christlichen 
Veikehrs  mit  Gott,  £tfthrungen  des  Verkehrs  auf  dieser  Grundlage 
über  Gott:  er  muß  gerecht  sein,  gnldig  sein;  die  Seele:  sie  mufi  der 
Erlösung  bedürfen  (Vertiefung  in  das  Bewußtsein  der  Sünde),  sie  muA 
fähig  zum  ewigen  Leben  sein,  und  Verhältnis  beider  in  der  Erlösimg. 
Christus  muß  selbst  ohne  Sünde  sein,  als  Gottes  Sohn  au«?gestattet  mit 
Off'^nbarung;  er  muß  göttlicher  Natur,  der  Einzelgott  sein.  Aufgabe, 
diese  Erfahrungen  zusammen  zu  denken. 

In  der  Religiosiuit:  kommt  der  Mensch  Ganzes  2ur  Beurteilung,  j 
man  darf  den  religiösen  Gesicliuspunkt  im  christlichen  Erlebnis  nicht  ■ 
vom  sittlichen  loslösen.  Immer  ist  das  Verhältnis  von  Gesetz  und  Er- 
lösung im  Christentum  Grrundlage,  also  die  objektivierte  moralische 
Weltordnung,  die  Gott  verkündigt  hat;  sonst  entstünde  nicht  im  aposfet^ 
ttschen  Christentum  (Paulus  usw.)  die  Lehre  von  der  Notwendigkeit  der 
Erlösung  durch  Christus  aus  der  durch  das  Gesetz  bewirkten  Verurtei- 
lung. Die  ganze  Bildung  des  christlichen  Glaubens  vollzieht  sich  von 
der  objektivierten  göttlich- stttUchen  Weltoidnung  im  Gesetz  aus.  An 
^ese  hat  Christus  sdfttst  angeknflpft.  S<mach  muB  «fiese  Grundlage  auch 
in  jeder  darauf  gebauten  Glaubensfonn  erhalten  hieben. 

Die  Unerträglichkeit  jener  Seelcnvcrfassung,  die  Ergebnislosigkeit 
des  Wartens  auf  ein  Kommendes,  zugleich  aber  auch  die  innere  Not- 
wendigkeit, r'f'n  Gemeinden  eine  Organisation,  eine  Verbindung  zu  ge- 
ben, die  mit  der  Zunahme  der  Gemeinden  beständig  wuchs  —  all  dies 
hatte  die  Umwandlung  des  jenseitigen  Reiches  in  eine  geord  « 
nete  Verbindung  dieser  transzendenten  Welt  mit  derOrdnung 
der  Gemeinden  als  einer  Realisierung  des  Reiches  Gottes  zur  Folge.  ^ 
Die  unregelmäßigen  Offenbarungen  des  christlichen  Geistes  mußten  durch 
ein  regelmäßiges  Verhältnis  von  Klerus  und  Laien  abgelöst  werden.  Und 
im  Kampf  mit  der  Gnosis  muflte  dieser  geordnete  geistliche  Staad  als 
Träger  der  Tradition  sich  geltend  machen.  So  wurde  die  Erlösung  und 
das  Heil  der  Seelen  gebunden  an  die  Tradition  eines  festen  Lehrinhalte^ 
der  die  Momente  dieser  Erlösung  fixierte^  und  dieser  Lehrinhalt  an  die 
kirchlidien  Personen  und  Listitutionen  gebunden,  weldie  hierdurch  den 
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Laien  gegenüber  «idi  als  fiber  de  und  fiber  ihr  Seeleidwil  1bo»> 

ititnierteii.  EbendadiirGfa,  daft  di»  StSrke  des  trsassendeiiteii  Bswufilseiiis 
^  fortbestand,  der  Witte  zum  jenseitigea  Heil  die  Giäubigeo  behemciitet 
,  aber  die  DnrRhfljhfung  dieses  Wittens  in  die  Hand  der  kiiditicheB  P^- 
sonMi  und  btstttutikmen  kam,  entstand  die  anterotdenfliche  SCaike,  die 
I  hervQrragende  Stettnng  des  geisCltcben  Standes* 

Die  Tradition,  wdche  er  bewahrte,  war  zunidttt  die  der  apostiK 
lisdien  Zeit  Indem  nun  aus  dem  Bedürfnis  genmnsamer  Mafiregeln  der 
Gremeinde  dem  Staat  imd  seinen  Verfolgungen  gegenüber  Einrichtung 
gen  entstanden,  die  sie  imtereinander  verbanden,  war  hierin  ein  Organ 
g-CET^ben,  durch  ^^esetzinäßic!  gebildete  Beschlüsse  die  Dogmen,  den 
Kultus  und  die  (Jrdnung  der  (remeinden  legitim  und  einheitlich  fortzu- 
bilden. Jeder  Beschluß  der  Konzilien  war  ein  neues  Glied  in  der  Kette 
einer  kontinuierlichen  Entwicklung;  denn  sobald  er  festgestellt  war,  bil- 
dete er  nun  ein  neues  Glied  m  der  Kette  dieser  Tradition,  eine  neue 
[  Autorität,  die  über  den  Gemeinden  stand,  eine  unerschütterUche  Grnmdi> 
llage  für  jede  neue  Bestinunung.  So  entstand  das  Prinzip,  anf  vel* 
•  chem  die  ganse  weitere  Entwicklung  der  Kirche  bernht.  Nach 
diesem  konnte  kein  neuer  CHaubensaatz  ^en  fiüheren  aufheben.  Der 
Schatz  der  Lehren  konnte  nie  vermmdert,  sondern  er  konnte  nur  durch 
neue  festgestettte  Bestimmungen  vennehrt  werden.  Hmmif  beruht  die 
Einheit  und  die  Kontinuität  in  der  Entwicklung  der  Kirdie  —  und  zu- 
gleich die  zunehmende  Macht  der  Träger  dieser  gfesetzlich  festgestell- 
ten Lehren:  denn  nur  ein  Stand,  der  eine  besondere  theologische  Bil- 
dung besafi,  konnte  den  immer  wachsenden,  immer  schwerer  beherrsch- 
baren Zusanmienhang  der  Dogmen  festhalten  und  den  Gemeinden  ver- 
mitteln. 

80  bedingte,  im  Strukturzusammenhang  enthaltene  Be- 
ziehungen. Die  Struktur  des  christlichen  Lebenszustandes,  die 
»  dadurch  bedingt  war,  lag  in  der  Beziehung  folgender  Alomente;  Das 
religiöse  Erlebnis,  das  sich  in  dem  Verkehr  des  Christen  mit  Grott  voU^ 
j  zog,  brachte  christliche  Erfahrungen  hervor,  weldie  sich  auf  die  Sede^ 
{  anf  Goti^  auf  die  Besiehungen  beider  im  Erlosungsbewnfitsein  vottzogeo; 
I  es  entstand  ein  unmer  zunefamender  Zusammenhang  eines  objektiven 
I  Systems  von  Aussagen  Über  die  transzendente  Welt,  die  sich  in  der 
I  Dreieinigkeit  zusammennahmen.  Er  stand  unter  der  Einwirkung  des 
griechischen  Denkens,  welches  ^e  flüssigen  Momente  des  Erlebnisses 
substantialisierte,  und  er  war  doch  zugleich  von  ihm  bedingt  durch  das 
Bedürfnis  des  Verkehrs  mit  der  übersinnlichen  Welt,  das  Erlebte  zu 
denken,  das  Erlebnis  umzuwandeln  in  Erfahrung,  das  Credachte  in  Be* 
Ziehung  zueinander  zu  bringen.  Ein  Pxozefl^  der  im  Lichte  der  Geschichte 
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«OS  dem  Erlebnis  deutlich  macht* 

Eine  weitere  Strukturbeziehung  zwischen  Erlösungsbewafitsein 
nnd  Kultus  entwickelt  sich.  Der  Kultus  der  Gemeinde,  als  erster  Träger 
des  GemeindebewofitseinSi  vollzieht  sich  in  den  christiichen  Hymnen  als  y 
Ausdruck  des  christlichen  Erlebnisses,  der  Predigt  usw.  Dieser  Kultus 
wird  durch  Übertragung  aus  dem  Heidnischen  immer  differenzierter  und 
glänzender.*  Bas  Erlebnis,  da«  an  Taufe  und  Abendmahl  sich  knüpft, ^ 
mußte  in  sich  die  Richtung  auf  von  oben  eintretende  göttliche  Kräfte« 
haben,  und  zugleich  bot  das  Heidentum  Begriffe  hiervon,  welche  über- 
tragen werden  konnten,  jedeiifalls  vollziehen  sich  vom  4.  Jahrhundert 
ab  diese  Ideen,  „das  eucharistische  Opfer  tut  alle  Wirkungen  des  heid- 
nischen".' Hiervon  war  nun  nicht  nur  eine  Verstärkung  der  Stellung 
des  geistlichen  Standes,  sondern  eine  qualitative  Veränderung 
die  Folge  (der  katholische  Priester  entsteht).  Ebenso  erhalten  die  got- 
tesdienstliclien  Einrichtungen  eine  mystische  Digaität  (es  ist 
nun  das  Sakrament  der  Priesterweihe  in  Prinzip  gefordert). 

Eine  neue  Begehung  im  Struktunusammenhang  tritt  ein,  indem 
in  der  römischen  Kirche  die  imperialen  Ideen  und  ihre  Rechtsbegriffe 
auf  die  Besiehung  des  transzendenten  Reichs  sur  Kirche  ubertragen 
«erdea  Ebenso  wirken  von  da  die  rmmschen  saknlen  InstitutsooeiL 
Anforderung  an  den  das  Sakrament  vr  r  valtenden  Priester,  dafi  er  spe- 
zifische Würdigkeit  und  persönliche  Frömmigkeit  besitze,  es  mufi  bei 
den  benificia  divina  fides  integra  et  accipiendis  et  dandis  sein:  im  Ge- 
gensatz zum  römischer!  Rischof  Stephanus  I.,  nach  welchem  uberall  und 
immer  an  die  Vollziehum^  der  l  aufe  die  Gnade  i  hristi  ^r  ltunden  ist. 
So  hat  das  Priestertuni  eine  doppelte  Seite:  es  ist  durch  die  Institution 
Träger  der  Heilsgnaden  und  als  solcher  1  rager  muß  es  eine  spc/itische 
Würde  haben.  Das  erste  aber  ist  ein  objektiver,  im  Verhältnis  der 
Kirche  zur  transzendenten  Welt  begründeter  Wirkungszusammeuiiaug, 
das  andere  ist  Forderung. 

Weiteres  Moment,  das  nun  die  Verfassung  stufenweise  zusammen» 
&Bt  bis  cum  römischen  Primat  (Leo  I.  der  ante  romische  Bischof,  der 
sich  als  Universalbischof  der  Christenheit  hinstellt,  Gregor  der  Große 
Begrander  des  jApstlichen  Ansehens  im  Abendland). 

In  diese  Struktur  beginnt  das  Möochtnm  aufgenonmen  zu  wer- 
den, (ca.  340  Begründtmg  des  östlichen  Klosterlebens  durch  Padiomins^ 

*  Vgl  DUtheys  Abhandlung,  Das  Wesen  der  Philosophie  a.  a.  O.  S.  46. 

'  Vgl.  Kultur  der  G^enwart  1  4  (1905)  S.  101/3:  Kail  Müller,  Ghmtentum  und 
Kirche  Westeuropas  im  Mindalter. 

*  Ebenda  S.  aos. 
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▼OH  Tours  Eremit  \  400^  529  Benedikt  Ton  Nuraia  gründet  Monte 
Caasisio  usw.). 

Ztuainmenfaasender  Geist  für  diese  E|)oclie  Angnstin.  G^fcnaats 
dam  Pelagius:  liberum  arbttrimn  und  (dceronianisdiy  aanedtas  quaedain 
in  uns.  £s  ist  das  große  Moment,  daß  der  Mensch  nur  verantwortlich  sein 
kann  für  Folgen,  die  in  seinem  freien  Willen  begründet  sind.  Ganz  falsch, 
das  als  inferior  hinzustellen;  er  wurde  besiegt,  weil  der  religiöse  Prozeß 
die  immer  stärkere  Betonung  des  Be'^^iißtseins  der  Gnade,  die  durch  die 
Kirche  als  transzendeiite  Übertragung  vermittelt  wird,  zur  f^olge  hatte, 

4. 

Struktur  dieser  ganzen  Periode. 

Die  Periode  ist  selbst  eine  Enlwicklungsreihe.  Es  gibt  in  ihr  kein 
konstantes  ^\  ihälUiis  tier  in  der  Religion  enthaltenen  Beziehungen,  son- 
dern nur  eine  Bewegung,  die  durch  ein  jU.*i**ilz  in  ihr  geregelt  ist, 
welches  durch  die  Fortdauer  einer  bestimmten JBtgziehungsform 
bedingt  ist 

Zergliederung  dieser  BesiehungsfornL 

I.  ReligiSse  Erlebnisse,  die  von  dem  Bewu0t9«n  des  Werkes  Christi 
als  Realisierung  des  Heiles  bestimmt  sind.  2.  Die  zur  christlichen  Kirche 
msammeagefaßten  Gemeinden  sind  organisiert  zu  einem  geistlichen  Or- 

ganisationsrusammenhang,  welcher  Träger  dieses  Werkes  ist  durch  Tra- 
dition der  Lehre  und  Vermittlung-  des  Heiles.  3.  Sonach  Wechselwir- 
kung zwischen  dem  genialen  I  rl(  bnis  der  einzelnen  geisüichen  Person, 
der  widerstreitenden  Mannigfaltigkeit  der  Erlebnisse  und  den  Entschei- 
dungen der  christlichen  Kirche  über  ihre  Geltung  in  dem  geordneten 
Wege  der  bischöflichen  Autorität,  der  Konzilien  usw.  4.  Dieser  Vor- 
gang vollzieht  sich  in  seinen  schöpferischen  Akten  nodi  in  dem  römi- 
schen Imperium  und  unter  den  Bevölkerungen,  wie  sie  in  dem  alten  Ln- 
peiium  bestanden.  Er  ist  daher  getragen  von  der  antiken  Kultor. 
Die  Natur  des  Erlebens  und  Denkens  ist  von  dieser  direkt  bestimmt 
Die  leitenden  PersSnIidikeiten  haben  noch  die  persSnlidie  Genistttil^ 
welche  im  griechischen  und  rSmischeo  Geiste  gegeben  war.  Diese  be^ 
den  ergänzen  sich  miteinander.  Die  geniale  Energie  ruft  das  mächtige 
Leben  in  dieser  Bewegung  hervor,  die  leidenschaftlichen  Kämpfe,  die 
aus  der  Tiefe  der  Subjektivität  hervorgehen.  Li  dem  Gleichgewicht 
dieser  genialen  Energie  und  der  Geltimg  der  allgemeinen  Kirche  als 
Trägerin  der  Wahrheit  verläuft  die  ganze  Dogmenbildung.  Sie  i<>t  nicht 
bloß  Dialektik,  ■sondern  Ausdruck  von  in  (iebet,  Meditation,  Kulüiand- 
lung  sich  realisierendem  Verkehr  mit  der  unsichtbarea  Welt.  In  diesem 
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Ifffc  eine  bestimmte  Linie  der  Bedeutttog  des  Lebeos  als  in  der  Beziehung 
auf  die  Tntnazendens  beruhend,  enfhalten.  der  Erinnerung  erscheint 
der  Lebenssusammenliang  durch  die  göttliche  Leitung  zu  der  Beicehnmg 
bestUnmt;  Das  Ideal  liegt  in  einer  Gestalt  der  Persönlichkeit,  wddie 
durch  die  höchste  Starke  des  religiösen  Prozesses  in  ihr  bedingt  ist  und 
so  die  PersonHchkeit  in  den  Dienst  des  Reidies  Gottes  stellt  Damit 
war  das  Monchtum  angelegt. 

Die  Entwicklung  innerhalb  dieser  Beziehuogsform  geht  vom  reli* 
giöseo  Verkehr  zur  Lehrbüdung,  zur  Stellung  der  einen  allgemeinen 
K-irchc  und  von  dieser  zu  dem  durch  sie  vermittelten  Heil  in  rechtem 
Glauben  und  Cinadenmitteln.  Dem  entspricht  der  Gang  der  Dogmen- 
bildunt^.  Fr  q-f^ht  von  rirr  Ausbildung  der  objektiven  Dogmen,  welche 
aus  dem  religiösen  \  crkchr  die  Eigenschaften  der  göttlichen  Personen 
ableiten,  zu  den  anüiropologischen,  ^velcho  die  Aneignung  des  Heils 
durch  die  Lehre  von  Sünde,  Rechtfertigung,  Erlösung,  Gnadenmitteln 
aus  dem  religiösen  Verkehr  entwickeln. 

Der  Höhepunkt  ist  Augustin,  eine  Persönlichkeit,  weldie  die  Be* 
deutung  des  Lebens^  das  Ideal  des  Lebens  und  die  Ordnung  der  Gesell* 
sdwft  in  Kirche  und  Staat,  wie  sie  durch  den  Zusammenhang  dieser  Er- 
lebnisse bedingt  sind,  ausgesprochen  hat  1.  Die  religiöse  Entdeckung 
August  ins.  Sie  ist  bestimmt  durch  den  platonisch-neuplatonischen  Ge- 
sichtspunkt seiner  Auffiusung  des  Christentums,  welcher  sein  eigenstes 
Erlebnis  hervorbrachte.  Es  ist  die  Unruhe  des  vergänglichen  Daseins, 
seine  Unreinheit,  sein  Haften  an  der  £goitat  und  die  Aufhebung  davon  in 
der  Bekehrung  als  der  Hingabe  an  das  unveränderliche  reine  G  uto  =  Gott, 
wodurch  der  Mensch  den  Frieden  die  Seligkeit  erlangt.  Dies  wird  ge- 
steigert durch  das  Gefühl,  dafi  in  dieser  zerfallenen  alten  Gesellschaft 
kein  positive»  Ziel  mehr  ist,  weil  keine  Zukunft«  2.  Diese  Hingabe  ist 
aber  christlich  bt  dinirt  durch  die  Aufhebung  der  Sünde  durch  den  gött- 
lichen Akt  c'.<  r  Gnade,  und  su  lost  kein  Handeln  aus  als  das,  welches 
von  der  Organisation  der  irÄu>2endenten  Lebensordnung  in  der  Kirche 
bestimmt  ist  Es  gibt  hier  kein  Verhältnis  direkter  Art  zu  Menschen 
und  Welt  mehr,  auch  kein  direktes  Verhaltiüs  der  Orientierung  des  Han- 
delns durch  die  Beziehung  sur  un^chtbarenWelt,  sondern  durch  die  Aup 
nähme,  dafi  die  Kirche  die  Realisation  des  göttlichen  Reiches  sei  — 
eme  Annahme^  welche  von  dem  BedQrfiiis  nach  Festem,  nach  Autorität, 
nach  Ruhe  bedingt  ist  —  ist  alles  korrumpiert:  das  Verantwortlich- 
keitsbewußtsein ist  aufgehoben  durch  die  Rechtfertigxmgslehre;  das  Ver- 
hältnis zwischen  der  unsichtbaren  Welt  der  Liebe  und  der  Individuali- 
sation,  also  die  Gestaltung  des  individuellen  Daseins  ist  vernichtet;  das 
dirdcte  Verhältnis  der  Liebe  2a  den  Brüdern  ist  xerstort  Hödister 
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Reichtum  ebes  die  Gegmisatze  unseres  Daseins  erlebeadea  Bewiifitoetiis 

und  völlige  Einförmipfkeit  des  Ideals.  Er  kann  nur  tun,  was  die  an- 
deren tun  —  die  schematischc  kirchliche  Ordnung,  die  Abstraktion  von 
der  Mannigfaltigkeit  der  Welt,  von  üiren  direkten  Anregungen,  ihren 
Relationen  regiert  alles. 

Der  Pelagianismus  ist  berechtigt,  und  die  gcinze  mittt  l.iltrrliche  Be- 
wegung strebt  sein  Recht  zu  entwickeln,  kann  es  aber  nur  durch  den 
münchischen  Begriff  des  Fortschreitens  in  der  Heiligung  usw.  Es  be- 
steht Iceiii  weltUches  dieses  kam  eist  durch  die  welflicbe  Eatwickp 
liing  des  Mittelelteis,  und  von  seinem  Znsammenhug  ans.  (Rittertna^ 
WoUnm  usw.  Anerkeanui^  des  Dogma  usw^  aber  das  positive  Ziel  der 
im  religtoaen  VerhUtnis  sich  gestaltenden  Persönlichkeit) 

in. 

ZUR  WÜRDIGUNG  DER  REFORMATION 

t. 

Im  uFSprünglichen  Christentum  Ist  em  universales  Element  wekfacs 
aus  der  Bewegung  der  ganzen  Zeit  entsprungen  ist!  Reidi  Gottes,  Ver- 
h&ltnis  von  Vater  zu  Kindern,  von  Geschwistern  untereinander,  NSfae 
der  Armen  und  Einfachen  zu  Grott,  Bedeutimg  des  Leides  för  das  höhere 
Leben.  Alle  diese  Momente  gehören  der  großen  Bewegung  im  Imperium 
an,  in  welcher  die  alte  aristokratische  Form  des  Geisteslebens  zerbrochf*n 
und  ein  neues  BewußLsem  der  Menschheit  \-on  ihr  selbst  hertjri-^eluh't 
wurde.*  Will  man  die  Entstehung  dieser  ungeheuren  X  eranderuni^  bf- 
greifen,  so  muß  man  religiöse  Erfahrung,  Selbstbesinnung  in  den  My- 
sterien, in  Sokrates,  Antisthenes,  als  ein  immer  wirks-imes  zurückge- 
drängtes Element  begreifen.  Es  wirkte  doch  forL  Die  kyoische  Schule 
gelangte  in  der  Stoa  mit  ihrer  größten,  alle  aristokratische  Form  im  Leben 
und  Denken  serbrechenden  Gewalt  nr  Herrschaft.  Die  S^bstbeainnung 
der  sokratischen  Schule,  welche  den  metaphysischen  Lehrgebiudea 
gegenüber  das  Elementare,  Lebenskräftige,  persönlich  ErfiEdirene,  wdi» 
ches  von  da  xum  Unsichtbaren  ausgehe  vertreten  hat^  ist  in  der  Vetbia- 
dung  mit  dem  römischen  Denken  männlicher,  vor  aUem  dem  Bedfiifiiis 
gemeinsamer  Oberzeugrong  in  der  Gesellschaft  mehr  angepaßt;  g^en> 
über  der  freien  mit  sich  beschäftigten  Subjektivität  des  Griechen  wird 
CS  zu  einer  gebundenen,  dem  Gemeinleben  dienenden,  regulierenden 
Kraft  So  ist  es  uns  bei  Cicero  überliefert  Die  Bedeutung  des  Leidens 


*  Diese  ersten  Sätze  sind  in  dM  schon  Cednickte  überg^angen,  s.  oben  S.  20$, 
Afaaatt  4. 
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in  der  Welt  reicht  von  den  Mysterienkulten  zu  den  an  Plato  und  Pytha- 
g"oras  sich  anschließenden  Idffn.  Mog-en  die  Vertreter  der  jüdisch-christ- 
lichen Entwicklung  als  einer  Partikiilarität  f^'^  wenden  wie  sie  wollen: 
"Was  das  Christentum  zur  universalen  Relig'ion  gemacht  hat.  was  ihm  er- 
mög'lichte,  sich  fortzuentwickeln  und  jeder  neuen  Gestalt  der  ( i  es-  U  schaft 
g-eigc-nüber  sich  zu  behaupten,  das  ist  alles  Zusammenfassung  der  großen 
Üewejfung  des  Jahrhunderts. 

Hierzu  aber  kam  nun  ein  zeitliches,  national  bedingtes  Element, 
nach  welchem  auf  der  Erde  aelbst  eine  Henschaf^  erwartet  wurde.  Diese 
£rwaKtung  lag  tief  in  der  ännlichen  Natur  der  jüdischen  NaticHL  Sie 
war  und  ist  das  eigentliche  nattooale  Heiligtiun.  Wie  sie  sich  an  die 
Erseheinimg  Christi  ansdiioft,  wie  sie  mit  jener  universalen  Lehre  ver- 
schmolz» das  wird  wahrscheinlich  unerforsdilich  bleihen.  Al>er  wie  es 
anch  entstand,  in  diesem  dement  lag  die  Krafi,  Gremtinden  su  bUden, 
sie  in  innigster  Vefhrfidenmg  zusammensuhalten,  ihnen  eine  unerhörte 
Widerstandskraft  zv  geben. 

Was  für  eine  unermeßliche  Bedeutung  hat  es  nun  gehabt,  daß  der 
Apostel  Paulus  mit  seinem  Vfrmög-en,  die  religHöson  Kräfte  in  den 
Bezirken,  (\\v  er  durchwanderte,  hf^rau';zufühlcn,  m  diesen  Tdeen  die 
innerlichsten  relig^ioson  Kräfte,  welche  in  den  Mysterif^n,  den  orien- 
talischen Kulten  so  gut  als  dem  Glauben  wirksam  waren,  zur  Gel- 
tung brachte:  das  natürliche  Licht,  die  ursprüngliche  VoUkoniaicuheit 
des  Menschen,  die  Unseligkeit  und  Sehnsucht  aller  Kreatur,  die  Sühne 
durch  das  Opfer,  die  Auferstehung  des  Leibes»*  Ibm  muß  bei  aller  rab- 
binischen  Systematik  dies  doch  erfossen,  daft  alle  diese  Ideen  den  lebeo^ 
digen  Kullmi  der  im  Imperium  verbundenen  Nationen  angehogan  und  in 
die  tiefete  Kraft  geheimnisvoller  rdigioser  Ursptünge  ntfüchndcbs»  Sr 
war  HeidenapoflSSTi^ät  nur  in  dem  Sinne  der  Ausbieitn^  der  Mission 
des  Christentums»  sondern  audi  in  dem  Ton  lebendiger  EmfOhnmg  uni- 
verseller tiefgründiger  Motive  des  religiösen  Glaubens.  Indem  er  ne 
geltend  machte,  hat  er  den  UfSprfinglichen  Glauben  an  die  kommende 
Herrlichkeit  des  Messiasreiches  mystisch  vertieft:  Römerbrief  8.  Kapitel 
Vers  17 — 30,  damit  zusammenhängend  die  Frage  der  nächsten  Kapitel, 
wem  die  Teilnahme  an  dieser  Herrlichkeit  zukommen  werde:  hier  wird 
die  Wiederkunft  zur  Erlösung  aller  Kreatur  aus  dem  Weltelend  (vgl. 
1.  Korinth.  3,  13  die  stoische  Lehre,  daß  das  Feuer  dann  offenbar  raa- 
chen werde,  was  an  jedem  Werke  sei;  i.  Korinth.  Kap.  6:  die  Heiligen 
werden  die  Welt  richten).  Mit  dieser  Mystik  steht  dann  i.  Korinth.  14 
Zungenreden  und  Weissagen  in  Beziehung.  Grenauere  Vorstellung  Kap.  1 5 : 


*  Vgl.  oben  &  J06  Zeile  8  v*  n.  C 
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Christus  wird  kommen-,  dann,  wird  er  alle,  die  ihm  gehören,  lebendig 
machen,  alle  andere  Regierung  aufheben  und  selber  König'  sein.  Dies 
wird  dann  der  Sieg  über  den  Tod  selber  sein.  Auch  in  diesem  Kapitel 
zeig^  sich,  daß  dies  der  am  meisten  mystische  Punkt  in  dem  ApostoUt 
d<"=;  Paulus  ist.  Für  das  so  entstehende  neue  Leben  ist  der  Zentral pinürt 
die  mystische  Zuirfhörigkeit  zu  Christus.  Die  Gläubigen  sind  Glieder  ani 
Leibe  Christi.  Nicht  ich  lebe,  sondern  Christus  in  mir.  Damit  ist  das 
Verhältnis  der  Untertänigkeit  aufgehoben  und  das  Kindesvcrhaitnis  ge- 
womien.  So  entsteht  der  iiegnü  der  christlichen  Freiheit. 

AUe  Symbole  ersten  Grades  sind  in  dieser  Bewegung  entwickelt, 
w^che  nur  die  nadisteo  Dezennien  nach  dem  Tode  Christi  umfkAt. 

Vergleicht  man  xum  das  religiöse  Lebea  dieser  bewegten  Zeit  nit 
dem  der  Reformatiim»  so  ergibt  uch  die  gäozlidke  Verschiedenheit  des- 
selben von  dem  Paulixiismiu  der  Reformatoren.  Der  Zeatralpusikt  dieses 
Lebens,  die  Erwartung  dw  Wiederlranft  Christi,  hat  in  dem  religioseo 
Leben  der  Reformatoren  keine  Realität.  Eben  indem  sie  die  Wieder* 
taufer  bekämpfen,  welche  entweder  dies  Irommende  Reich  geduldig  er» 
warten  oder  gewaltsam  aufrichten  wollen,  eben  indem  sie  es  überall  nur 
mit  dem  Verhältnis  des  irdischen  zum  jenseitigen  Leben  zu  tun  haben, 
diesem  ersteren  aber  seine  volle  Konsistenz  lassend,  trennt  sich  der  In- 
halt ihres  Glaubeos  ganz  durchgreifend  von  dem  des  Paulus  und  seiner 
Zeit  Sie  haben  nicht  das  ursprüngliche  Christentum  wiederhergestellt, 
sondern  sie  haben,  ohne  es  zu  wissen,  eine  weitere  Stufe  der  im  Christcn- 
Lum  angelegten  universalen  Religion  herbeigeiührL* 

Dagegen  ist  der  religiöse  Grehalt,  und  leider  auch  die  rabbinisdie 
l  Verbindui^sfonn  durch  die  Verknüpfung  derBe^iffe  Gesetz,  Opfer  nwi 
'  Sfihne,  voll  in  die  Reformation  eingegangen.  Auch  da%  was  als  katholiicii 
,  von  den  BitsdiUanem  beanqmidit  wird:  das  Nadileben  des  Lebens  Christ^ 
ein  Ideal  von  Reinheit  das  ohne  Askese  nicht  denkbar  ist  Und  das  net»' 
physische  GrelÜhl  der  Immanenz  Crottas  in  den  Seelen  und  dem  Univeisiu^ 
die  Universalität  der  Offenbarung,  Gerade  hieran  knüpft  Zwingli  an. 

Dies  ganze  Verhältnis  kann  aber  nur  verstanden  werd^,  wenn  nao 
den  von  Ritsehl  eingenommenen  Standpunkt  bloßer  polemischer  Ab- 
grenzunii^  vom  Katholizismus  und  seinen  Leistungen  aufgibt  Das  ist  der 
Standpunkt  des  Symbolikers,  nicht  des  Geschichtschre ibers.  Es  kann 
aber  auch  der  protestantischen  Sache  nur  zum  Schaden  gereichen,  wenn 
sie  von  der  großen  Entfaltimg  der  universalen  christlichen  Religion 
durch  protestantische  Polemik  losg^elöst  wird.  Hierbei  wird  vergesse«, 
daii  der  Katholizismus  eben  die  ganze  fortschreitende  Christenheit  war. 


*  S.  oben  S.  an. 
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Zwischen  dem  ältesten  Quistentum  und  der  Reformation  liegea  Mo- 
mente von  groftteiD)  geschiditiichem  Werte:  die  Ausgestaltung  der  Lehre 
vom  Reiche  Gottes  zu  dem  regimentalen  Willen,  den  großen  Grund- 
sätsen  des  Christentums^  die  Welt  zu  unterwerfen;  in  Verbindung  damit 
das  titanische  Streben,  den  Inbegriff  des  vorliandenen  Weltwiss^is  in 
bildendem,  schaffendem,  nidit  beschränkendem  Sinne  den  christlichen 
Ideen  zu  unterwerfen;  das  große  Gefühl  und  der  entq>rechende  Wille, 
das  Christentum  wirklich  zur  universalen  Religion  zu  machen;  die  Los- 
lösung desselben  von  den  partikular  i{idischen  und  von  den  eg'oistischen 
Re<;tandteilen,  von  den  damit  verljundenen  überspannten  Stimmuntrcn, 
^"^  mehr  aber  noch  die  Loslösung  der  Religiosität  selber  von  den  sinnlichen 
K'-  Wünschen  durch  den  großen  religiösen  Genius  des  heiligen  Bernhard 
und  des  Franz  von  Assisi.   Das  war  schlechterdings  ein  Fortschritt  — 

^    mit  Einseitigkeiten  behaltet  wie  jeder  religiöse  Fortschritt.* 
ic- 

^^  Die  Religiosität  des  Lutfaertoms  kann  nicht  aus  den  dogmatischen 

Werken  voll  erkannt  werdeo,  sondern  ihre  Dokumente  sind  die  Schriften  \ •  _ 
Luthers,  das  Kirchenlied,  die  geistiiche  Musik  von  Bach  und  Ifindel, 
^    die  Gestaltung  des  kirchlichen  Lebens.  Der  auszeichnende  Charakter 
i:     der  Form  dieser  Rdigiositat  lieg^  in  einer  Lebendigkeit,  welche  nicht 
3.     im  religiösen  Vorgange  aus  der  Fülle  der  menschlichen  Kräfte  den  sitU 
liehen  Willen  allein  zur  Verbindung  mit  der  Crottheit  emi)orhebt,  das 
Leben  des  Menschen  diesem  dienstbar  macht,  sondern  in  einem  sehr 
tiefen  Gefühl  des  Lebens  von  dessen  Unteilbarkeit  aussieht,  es  sonach 
ganz  in  die  höchsten  Bezüge  aufnimmt.   Der  Ausdruck  hier  ,  on  ist  die 
;      Verlebendigung  der  Lehre  von  der  Gottmenschheit,  ihre  Aufnahme  in 
as  lebendige  deutsche  Genjüt;  die  Auifassung  des  Abendmahls  und  der 
Begrill  der  chnslüchen  Vollkommenheit  in  den  natürlichen  Bezügen  von 
Eigentum,  Ehe  und  Beruf.  Aber  dies  alles  ist  nicht  diese  Religiosität 
selber,  es  sind  nur  einzelne  Äußerungen  derselben;  sie  selbst  liegt  in  der 
Aufiiahme  des  ganzen  menschlichen  Lebensreichtums»  des  tie&ten  Stre> 
beas  nach  Lebeo,  Glück,  wirkender  Betätigung  in  die  Religiosität**  In- 
haltlich ist  sie  dann  bedingt  durdi  die  Rechtfertigung  der  im  Glauben 
vorherrschenden  Beziehung  auf  Christus,  sonach  durch  die  ausschliefl- 
lich^  man  kazm  sagen  positivistische  Einschränkung  der  Religiosität  auf 
das  spezifisch  Christliche  unter  Verzicht  auf  diejenigen  VerbhlduQgeny 
welche  mit  andern  Formen  der  Frömmigkeit  bestehen. 


I 


*  S.  oben  S.  58.  309L  **  VgL  oben  S.  314L 
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Der  protestaotischa  Begriff  des  Glaubens  als  GmncUage  der  Dog- 
maitik*  umfiißt  einen  inneren  Zusammenhang  von  Momenten,  diesen  ver* 
steht  man  am  besten  vom  Endpimkte  aus.  Der  Zweck  des  Glaubens 
oder  der  Religriositat  überhaupt  ist  nach  Luther  das  durch  die  Recht- 
fertigung herbeigeführte  frohe  Gefühl  einer  göttlichen  Vorsehung,  welche 
*  das  sittliche  Gut,  sonach  die  Seligkeit  im  Leben  selber  erwirkt.  Die 
Sicherunj^-^  dieses  Zweckes  war  gegenüber  dem  Katholizismus,  den  Sek- 
ten, dem  weltlichen  Denken  nur  möglich  durch  die  Festlegung  der 
reinen  Lehre,  welche  ab  die  Feder  angesehen  wurde,  die  den  Glaubf  ns- 
prozeß  in  Bewegung  erhält.  Dies  aber  war  die  notwendige  l  ol^e  d^- 
vou,  daü  dieser  Glaube  nichL  uniehibar  aus  gegebenen  Prämissen,  welche 
in  dem  Denken  lagen  oder  sonst  aus  der  Menschenoatur  entwickelt 
weiden  konnten,  abaileiten  war,  Andersrits  fidilte  die  Einsiclit  in  den 
symbolischen  Charakter  der  Dogmen  als  des  Ausdruckes  der  prote- 
stantisdien  Lebendigkeit,  woraus  sich  alsdann  eine  andere  Art  von 
Sicherheit  ergeben  haben  würde.  So  entsprang  ans  der  letzten  ÜStS»  des 
reformatorischenBewnßtaeins  die  Notwendigkeit  einer  anAerenSidierung 
der  reinen  Lefareb 

4. 

Es  liegt  in  Luther  etwas  Flaitikalares,  höchst  P«r85nfi^e&  Und 
grade  dies  kommt  in  den  dogmatiBchen  Formeln  sntage,  welche  alsLelire 
von  der  allgemeinen  Sündhaftigkeit  und  der  Rechtfertigung  durdi  den 
Glauben  den  Kern  der  neuen  Dogmaiik  bOden,  welche  die  einen  ibr^ 
ri%  die  andern  abstieS.  Diese  Lehre  muß  einer  Analysis  unterworfen 
werden,  welche  hinausgeht  über  das  in  den  Weiken  Vorliegende;  diese 
Analysis  ist  die  nächste  Aufgabe  der  geschichtlichen  Theologie.  Nur 
aus  dem  Partikularen  in  Luther  und  aus  seiner  Zeit  ist  jenes  Moment  su 
erklären,  siegreich  war  es  nur  durch  dieses  Verhältnis  zur  Zeit  Die 
Deutschen  'r>nf  r  Tage  leben  noch  in  dem  Widerstreit  imbändig-pr,  rr»h*»r 
Sitten  mit  kirchlicher  Disziplin.  Die  Historien  und  BegnÖe  der  Theo- 
logie beginnen  eben  erst  in  ihren  Außenwerken  fiem  Angriflf  der  Huma- 
nisten ausgesetzt  zu  werden.  Noch  ist  diese  Frde  der  Schauplatz,  auf 
welchem  das  große  christliche  Mysterium  sich  abspielt  In  der  Stellung 
des  Menschen  zu  diesem  liegt  noch  der  Kern  seines  Lebens.  Hieraus 
ergibt  sich,  daß  das  Handeln  des  Menschen  noch  unter  dem  Gesichts- 
punkt des  göttlichen  Gerichtes,  nicht  unter  dem  des  unabhängigen  Ge- 
wissens, der  Pflicht  gegen  die  Menschen  und  die  Menachbeit  fint  Haa 

*  Vgl.  oben  S.  sssf. 
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sieht,  daß  dies  mit  der  eben  entwickt  lu  :i*  allgemeinen  Tendenz  der  Re- 
formations/.eit  nicht  in  Einklang*  steht.  Die  Voraussetzung  Luthers  ist 
und  bleibt  die  mittelalterliche,  franziskanische:  Gottes  Anspruch  an  die 
Heiligkeit  menschlichen  Lebens;  nicht  in  seiner  naturlichen  Leistungs- 
fihigkeit  wird  der  Mensch  bemditet,  aondeni  imter  dem  Gerichtt^iudct 
dtesee  gotüidiea  Anspruches^  Ftmlns  und  Augustinganatieren  gleichsam 
die  Chfisdicfakeit  dieses  Anqpmdies.  Aus  ihm  ent^iriogt  mm  die  Lehre 
von  der  allgemeinen  Sündhaftigkeit  der  Menschen,  von  ihrer  vSUigen 
Unfähigkeit  znm  Guten.  Diese  Lehre  wird  beständig  genährt  durch  die 
Konflikte  zwischen  einer  Heiligkeitsmoral  und  den  rohen  unbändigen 
Sitten  des  Zeitalters.  Fürsten,  Ritter  und  Bauern  jener  Tage  fanden  sich 
in  ihr  wieder.  Ihre  Ergänzung  lag  dann  in  der  Lehre  von  der  Recht- 
fertigung allein  durch  den  Glauben.  Auch  diese  Lehre  ist  aber  dem  heuti- 
gen Menschen  gänzlich  fremd  und  vermag-  nur  geschichtlich  verstanden 
ZU  werden.  Auf  nifmanclom  \-on  uns  drückt  der  Widerstreit  zwischen 
göttlichen  Heüigkeitsansprüchen  und  unserem  Handeln.  Wir  leiden, 
wenn  wir  das  Reine  in  uns  verletzen,  andere  Menschen  schädigen,  ob- 
jektiven Anforderungen  nicht  entsprechen.  Wir  beziehen  dies  auch  auf 
unser  Verhältnis  zu  jenem  unsichtbaren  Reich,  in  das  wir  hineinzuwachsen 
streben.  Aber  Sündenbewufitsein  in  Lutiiers  Sinne  ist  das  Bewnitsein 
gänzlicher  v^liger  Unfähigkeit  zum  Guten.  IHeses  ist  das  Korrelat  des 
Hdligkdtsbegrtffes  als  des  MaAstabes  des  Guten.  Bedürfiiis  der  Recht- 
fertigung besteht  nur  noch  als  ein  historischer  Rest,  der  mit  unserer 
Auffi»sung  des  Lebens  nicht  mehr  stimmen  will.  So  müssen  wir  auch 
diese  Lehre  historisch  analysieren.  Sie  entsprang  aus  dem  Bedürfius, 
unter  den  Bedingungen  der  vorhandenen  Glaubensmasse,  derHeiligkeitS» 
anspräche  Grottes,  des  diesseitigen  und  jenseitig«!  Strafsystemes  in  Zeiten^ 
in  denen  man  mit  Strafen  nicht  zimperlich  war,  sondern  Ketzer  brannten, 
die  Seele  freizumachen  wie  mit  einem  Ruck,  sie  dem  wirklichen  Leben 
ffegenüber  tatkräftic  'fnd  fröhlich  hinzustellen.  Sie  ist  also  die  Brücke 
gleichsam  von  der  mittelalterlichen  Glaubens  weit  hinüber  zu  dem  neuen 
menschlicheren  Ideal,  welches  sich  in  allen  Vorgängen  der  Reformations- 
zeit ankündigt.  Mit  der  alten  langen  Nacht  des  Mittelalters,  mit  den 
Nebeln  des  Aberglaubens  ringt  die  emporsteigende  Sonne. 

Der  Protestantismus  hatte  den  religiös-sittlichen  Prozeß  unabhängig . 
von  der  Macht  der  Kirche  gemacht  und  insofern  in  die  Macht  und  das  I 
Innere  des  einzelnen  verl^t  Dagegen  hatte  er  die  Einwirlcnng  Gottes 
auf  die  Seele  in  diesem  Vorgang  als  absolute  Macht  über  dieselbe  zur 
Geltnng  gebracht  Langsam  und  schrittweise  machte  eine  vom  Humanis- 
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mus  getragene  rationalistische  Bewegung  die  moralische  Autonomie 
auch  der  ^nwirkung  Gottes  gegenüber  geltend. 

5. 

Die  grofle  Riditung  auf  ein  natürliches  lidit,  eine  naturlidie  Re- 
ligion war  aulgegeben.  Diese  ist  nicht  bloB  auf  Vernunft  gegründet 
gewesen.  Ihre  Grundlage  war  der  ganxe  Mensch,  sein  metaphyalscfaes 

Bewußtsein.  Allein  in  diesem  Gemeinsamen,  in  gewissem  Sinne  meta- 
physisch Allgemeingültigen,  ist  ein  Rechtsgrund  gegeben,  der  über  die 
bloße  Subjektivität  der  personlichen  Einzelerfahrung  hinausreicht.  Es 
nützt  auch  nichtSi  die  Gemeinde  einsuschieben.  Dean  auch  diese  ist  eine 

Partikularität. 

So  reagK  r(  n  alle  diese  Elemente  gegen  Luther  und  Calvin. 

Das  Zusaniiuenwirken  im  sittlich  religiösen  Leben  ist  nicht  herzu- 
stellen durch  Unterordnung  unter  eine  Kirche;  aber  auch  nicht  durch 
Kirchen,  die  einander  nicht  verstehen,  sondern  jede  eine  fremde  Sprache 
reden.  Es  setzt  eine  Gemeinsamkeit  der  höheren  Oberzeugungen  voraus^ 
welche  wxäx  dann  in  verschiedenen  subjektiven  Foimen  aufiert 

Diese  Grrundlage  ist  von  Luther  aufgegeben  worden.  MelanchilSion 
wollte  sie  eihalten.  Auf  ihr  beruhte  jederxeit  das  Zusammenleben. 


ANMERKUNGEN 


Auffassung  und  Analyse  des  Menschen  im  15.  und  16,  Jahrhundert 

Die  Abhandlung  erschien  1891/2  im  Archiv  für  Geschichte  der 
Philosophie  in  zwei  Teilen:  Erste  Häl/te  AGPh  Bd.  IV  lieft  4  S.  604 
bis  651,  hier  S.  1 — 39.  Zweite  Hälfte  Bd.V  Heft  3  S.  337—400,  hier 
S.  39 — 89.  Sie  wurde  eingeführt  mit  der  Anmerkung:  „Dieser  Aufsatz 
bildet  die  Unterlage  für  eine  in  den  nächsten  Heften  der  Zeitschrift  fol- 
e^ende  Abhandlung,  welche  die  Analyse  des  Menschen  im  1 7.  Jahrhun- 
dert danteUen  soü.« 

S.  4  Zeile  4  v.  il  Früher  Dargestelltes:  vgl.  Einleitung  in  die  Grei- 
StesilHssenschaften  (1883),  zweites  Buch  zweiter  Abschnitt. 

S.  5.  Die  Seitenüberschrift  ist  entnommen  einer  in  den  Nachlaß- 
papieren  befindlichen  Skizze  (fasc  C  7  fol.  1 7),  die  einteilt:  i.  Gegenstand- 
U^e  Metaphysik  der  Griechen.  3.  Die  Willensmetaphysik  der  Rdmer. 
3.  Die  Metaphy»k  des  religiösen  Erlebnisses» 

Das  natürliche  System  der  Geisteswissenschaften  im  17.  Jahrhundert 

Die  Abhandlung  erschien  i892/g3  im  Archiv  in  fünf  Artikeln: 
AGPh  V  Heft  4  S.  480—502,  hier  S.  89—108  oben  und  Bd.  VI:  Heft  1 
S.  60 — 127,  hier  S.  108 — 162;  Heft  2  S.  225 — 256,  hier  S.  162 — 186  Abs.  3; 
Heft  3  S.  347—379,  hier  S.  186—213  Aba  2;  Heft  4  S.  509 — 545,  hier 
S.  213 — 245.  —  Ein  Hauptstück  der  beiden  letzten  Artikel  (AGPh  II 
S.  367 — 379;  509  -542^  i-^t  unter  dem  Titel  „Die  Glaubenslehre  der 
Keformatoreu,  aufgelaiit  in  ihrem  entwicklungsgeschichtlichen  Zll- 
sammenhang««,  1894  in  den  Preußischen  Jalirt)ücliini  Bd.  75  Heft  i  ab- 
gedruckt, mit  einigen  erläuternden  Zusätzen,  die  hier  in  den  Text  mit 
aufgenommen  sind. 

Zu  den  Seitenüberschriften  ist  eme  Disposition  von  Dilthey  mitbe- 
nutzt, die  sich  in  den  nachgelassenen  Papieren  Faszikel  A  57  fol.  203 ff. 
findet  Im  Anschluß  daran  wurde  auch  die  Gliederung  des  Abschnittes 
vor  Melanchthon  mit  den  Nummern  I  bis  IV  durchgeführt  (im  Original 
findet  sich  nur  Nummer  I). 

S.  1 1 5  Abs.  2.  Geschichte  der  Hermeneutik,  Dazu  Diltheys  Abhand- 
lung: Die  Entstehung  der  Hermeneutik,  in  den  Pidlos.  Abhandlungen, 
Chr.  Sigwart  gewidmet,  1900  (abgedruckt  im  Bd.  IV  dieser  Schriften). 
Seine  Preisschrift  über  die  Hermeneutik  vSchleierniar  hr  rv,  <k  ren  Ergeb- 
ne er  hier  \  er  wertet  (vgL  oben  Vorwort  S.  Vll),  ist  noch  im  Nachlaß 
erhalten,  fasc.  B  44. 
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S.  203  Zeile  3.  Die  Oberschrifit  ist  eingefügt  aus  dem  Tit^  des  Ab» 
drucks  in  den  Preuß.  Jahrbüchern,  ebenso  die  Zusätze: 

S.  206  Zeile  6 — 23  und 

S.  243  der  in  Zeile  4  begfinnende  Absatz,  der  dort  den  Scbluft  biU 

det I>ie  hier  noch  folgenden  zwei  Seiten  sind  aus  den  Manuskripten 
hinzi^sTf^s'*'^"^"^  7  \  Toi.  287 — 289)  aus  einem  in  den  go  er  Jahren  diktier- 
t( n  I  r,i:^rnent  niii  dorn  Titel  „Die  Gestaltunjr  des  Leben??  und  der  Welt. 
Erstes  K-apitel.  Die  Konsequenzen  der  transzendentalen  Richtung  und 
des  naturliichea  SysCems^.  Das  daraus  abgedruckte  Stuck  endet  mit  dem 
Satz:  ^Gegenwärtig  zieht  der  Kapitalismus  seine  letzte  Konsequenz,  jd^ 
dem  er  auch  die  Landwirtschaft  dem  Gelde  unterwirft.« 

Die  Autonomie  des  Denkens,  der  konstruktive  Rationalismus  und  der  pan- 
ÜMtedMlie  Mcaliimn  nach  ihrem  Zusammenhang  im  17.  Jahilmndert 

Die  Abhandlungr  erschien  1893  im  Archiv  Bd.  VII  Heft  i  S.  28— 91« 

Sie  setzt  unmittelbar  die  vorige  AbhandluDgsreihe  fort,  deren  Progiaomi 

(S.  93)  hier  weiter  durchgeführt  wird, 

S.  260.  Zu  diesem  und  dem  folgenden  Abschnitte  (Ul  und  FV)  vgL 
auch  die  Weiterfuhrung  in  der  letzten  Abhandlung  dieses  Bandes,  S.  439  ff. 
den  Abschnitt  ,,Die  Anthropologie  und  das  naturliche  System  der  Gei» 

Sieswissenschaften". 

S.  272  Anm.  über  die  l'ermiff hingen  zwischen  dem  Nafurrfchf  der 
Sophtsten  und  den  mütclaUerltchen  Lehren  zu  handeln;  diese  Absicht  ist 
nicht  zur  Ausführung^  gekommen. 

S.  284  Anm.  und  S.  285.  Shafteshurys  PanentheismuSi  seine  Abhäft" 
gigkeit  von  der  Stoa  und  von  Bruno,  seine  IVirkunp^  ft^ff  f^^n  Deutschen 
Pantheismus:  vgL  das  in  den  zwei  übernächsten  Abhandlungen  S.  335, 
337  ff.,  342,  397  ft.  Gresagte  und  die  Anmerkungen  zu  diesen  Stellen. 

Giordano  Bnmo 

Der  Aufsatz  erschien  iSgj  im  Archiv  Bd.  VII  Heft  2  S.  269 — 283. 
unter  dem  vorweisenden  Titel  Giordano  Bruno  und  Spinoza  und 
als  Erster  Artikel  bezeichnet.  Jedoch  sind  weitere  Artikel  imtcr  diesem 
Titel  nicht  erschienen«  sondern  die  Fortsetzung  ist  in  dem  Zusammen» 
hang  der  folgenden  Abhandlung  über  den  entwicklungsgeschichtlichen 
Pantheismus  gegeben.  Der  gedruckte  Aufsatz  bricht  nach  Brunos  Lon- 
doner Epoche  abi  der  AbsdüuB  der  Darstellung  seines  Lebens  ist  in 
dieser  Ausgabe  aus  dem  Druduuanuskript  (fasc  C  15 1  fol.  367  £F.)  hiDCU- 
gefügt  worden,  S.  308 — 31 1  (V  und  VI). 

Der  entwicklungsigeschichtliche  Panthmsmus  nach  seinem  geschichliiGliiett 
Zusammenhang  mit  den  älteren  pantheisüschcn  Systemen 
Die  Abhandlung  erschien  1900  im  Archiv,  im  3.  u.  4.  Heft  des  XHL 
Bandes,  S.  307 — 3Ö0  (in  diesem  Abdruck  S.  31s — 358)  und  S.  445 — 482 
(hier  S.  358—390).  Der  Titel  der  Abhandlung,  die,  vor  Spinoza  «bbr^ 
chend,  den  „entwicklungst^eschichtlichen"  Pantheismus  nicht  mehr  er- 
reicht, ist  wiederum  vorweisend,  wurde  aber  belassen  als  Ausdruck  von 
Diltheys  Intention.  Für  diese  vgl.  außer  seinem  „Leben  Schleiermachers'* 
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I  (1870)  dw  Mjiigendgesddchte  Hegels  -  (1905,  abgedruckt  in  Bd.  III  die- 
nmr  AoBgatoe). 

S.  312.  Typen  der  Lebens- und  Weltansicht.  Vor  diese  Abhandlung- 
fallt die  erste  Veröffentlichung  von  Diltheys  Ideen  über  die  Ordnung 
der  Weltansichten,  1898  im  Archiv  Bd.  XI  S.  557  ff.:  ,^ie  drei  Grund- 
förmen  der  Systeme  in  der  ersten  HaUte  des  19.  Jahrhunderts**  (abge- 
dn&ckt  in  Bd.  III  dieser  Ausgabe)  und  der  ungedruckte  Akademie  Vortrag* 
„Ideen  zu  einer  Rildungslehre  und  Klassifikation  der  philosophischen  » 
Systeme*^  (Sitzungsbericht  der  Preußischen  Akademie  der  Wi^säenschaf- 
ten  vom  10.  Juli  1899). 

S.  317  Zeile  13  bis  319  unten:  dieses  Stück  ist  in  dieser  Ausgabe  ein* 
gf^fÜL't  aus  den  Manuskripten  {fascC  7  foL  ji*— 58,  betitelt  „Einscbiebung 

über  J.iirrPz'^V 

i>.  332  und  335:  die  mit  *  eingclubrien  Anmerkungen  sind  aus  den 
Manuskripten  aufgenommen  (C  15 1  foL  409  und  492,  mit  dem  Vermerk 
,»NBChziitnigen"). 

S.  335.  337  ff-,  342:  Shafiesburys  Abhängig k,  if  von  Ciord'^?;  '  I^rrmn. 
Im  Nachlaß  findet  sich  ein  ausführliches  Manuskript  mit  dem  iitel  „Shal- 
tesbury  und  Bruno  (fasc.  A  37  foL  93 — iiö;  t  J3  I  foL  404),  welches  in 
acht  lOipitetn  die  Sätze  der  beiden  Denker  vergleichend  einander  ge-  1 
genüberstcllt;  an  diese  Voruntersuchung,  die  Dilthey  von  einem  seiner 
Schüler  hatte  ausführen  lassen  (1900^  sollte  sich  der  Nachweis  der  Ab- 
hängigkeit anschließen,  was  jedoch  unterblieben  ist.  Aus  jenem  Manu- 
skript seien  hier  die  Anordnung  des  Vergleichs  mitget^t  und  die  Er- 
gebnisse zusammenfassend  herausg^oben. 

Bruno  und  Siiat tesbury. 

Erkenntnistheoretische  Grundlegung.  Auch  bei  Shaftesbury 
die  Venunfterkenntnis  der  in  der  Ordnung,  Gresetzmaftgkeit  und  Ibur* 

monie  des  Universums  sich  offenbarenden  gfottlichen  Macht  und  Schön- 
heit zusammen  mit  der  Endlichkeit  und  Beschränktheit  des  menschlichen 
Intellektes,  i.  DerGottesbegriff.  Übereinstimmung  in  dem  Monismus 
der  einen  vollkommenen  SubstaaXi  in  der  Vermögen  und  Tätigkeit  zu- 
sammenfallen. —  2.  Gottund  Welt.  Der  Panentheismus  bei  beiden  Den- 
kern; Gott  auch  bei  Shaftesbury  als  Weltgeist,  in  seiner  lixplikation  in 
der  Weltcntwickiung  besser  zu  schauen  als  complicameute,  und  der  Pro- 
zeß der  Vervollkommnung  in  der  Entwicklung  als  Selbstzweck  des  Uni- 
versums, zugleich  aber  Gott  als  die  künstlerisch  Inldende  Ursache  des 
Universums.  —  3.  Der  Begriff  der  Materie  findet  sich  bei  Shaftes- 
biuy  nicht  im  Sinne  Brunos,  sondern  der  Atomistik.  —  4,  Die  Welt- 
seele bei  beiden  als  dynamisches,  Gestalt  und  Ordnung  schaffendes 
Prinzip,  die  Vernunft  neuplatonisch  als  oberste  Potenz  der  Weltseele.  — 
5.  Die  Unendlichkeit  des  Raumes,  die  Äthertheorie  und  die 
Lehre  von  der  unendlichen  Fülle  der  Weltsysteme  findet  sich 
auch  bei  bhaftesbur>',  samt  der  stoischen,  dynamischen  Fassung  des 
Äthers,  als  bildenden,  belebenden  Prinzipes.  —  6.  Monadologie.  Bru- 
nos IMure  von  der  monas  und  dem  minimum  läfit  sich  bei  Shaftesbuiy 
nicht  feststellen,  aber  verwandte  Züge  in  der  metaphysischen  Auffassung 
der  Einheit  und  Selbigkeit  des  Individuums.  —  7.  Die  Welt  als  £nt- 
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widcluogr*  Der  neuplatooisdien,  von  Bmoo  monistigdh  fortbildeten 

Stufen gliederung'  clf^r  Formen,  von  der  forma  prima  durch  das  veg'etative 
und  animalische  Leben  zu  dem  in  sich  abgestuften  Reich  der  Intellieea- 
zen,  entspricht  in  Shaftesburys  Rhi^sodie  die  Unterscheidung  von  drei 
Stitfen  der  Form  und  Sch5iih«t:  tote  Formen,  ohne  bfldeode  Kraft  und 
Schönheit  des  Geistes;  bildende  Formen,  die  mit  geistiger  Gestaltungs- 
kraft Totes  wie  Lebendiges  und  Seelisches  formen;  di-  höchste  Form 
und  Schönheit  des  göttlichen  Künstlers,  der  die  bildenden  i'orraen  selber 
hervorbringt  Bei  beiden  Denkern  die  platonische  Erhebung  aus  der 
menschlichen  Endlichkeit  durch  die  gottverwandte  Vermmft  xtaä  die 
Kraft  des  Eros,  aber  bei  Shaftesbury  mündet  sie  nicht  wie  bei  Bruno  in 
der  Kontemplation  der  göttlichen  Schönheit  allein,  sondr^rn  in  der  täti- 
gen Liebe,  die  für  das  Wohl  der  ganzen  Menschheit  wirkt  Die  kontem- 
plative Seligkeit  ist  dem  Glüdc  ws  sittfichea  Bewußtseins  ontergeord- 
net  —  8.  Der  heroische  Enthusiasmus,  platonisch  als  der  Lebens- 
grund  jedes  hnhoren  Tuns  verstandi^n,  steht  bei  Shaftesbury  wie  bei 
Bruno  im  Mittelpunkt:  die  Steigerung  des  Menschen  über  sich  selbst 
hinaus,  die  dem  Leben  erst  einen  Sinn  gibt,  zugleich  aber  die  Duplizität, 
die  wie  von  Bruno  (s.  oben  S.  341)  auch  von  Shaftesbury  (v^  oben 
&  400/1)  geschildert  wird. 

S.  359  Zeile  24  bis  j8:  dieser  Absatz  ist  aus  Marginalien  des  Hand- 
exemplars hinzugefügt,  ebenso  die  Überschriften  im  Text  S.  360,  363, 
370,  372  und  die  diut^  *  gekennseichneten  Anmerkungen  zu  S.  360, 
363  und  376. 

Aua  der  Zeit  der  8|ijnosa<Sludien  Goellica 

Die  Abhandlung  erschien  1894  im  Archiv  Bd.  VIX  Heft  3  S.  317  bis 
341.  Der  Auüsatz 

Zu  Goethes  Philo'sophie  der  Natur, 

der  1889  im  ArcMv  Bd.  II  Heft  i  S.  44—48  erschienen  war,  ist  in  unserer 
Ausgabe  nicht  für  sich  wieder  abgedruckt  worden,  weil  er  z.  T.  in  die 

spätere  Abhandlung-  eingegangen  ist;  die  übrigen  Stiickf'  dr»s  Aufsatzes 
(l^inleitung  und  Schluß)  sind  von  uns  als  Anmerkungen  in  den  I'cxt  der 
Abiiandluug  eingelugt  worden:  es  sind  die  mit  •  angeführten  Anmerkun- 
gen ZU  S.  397  und  402. 

S.  3Q7.  Die  Absicht,  über  das  VerkaUnis  Schillers  zu  Sha/ie^ury 
zu  handeln,  wurde  nicht  ausgeführt;  im  Nachlaß  findet  sich  nur  eine 
Skizze  darüber  im  Zusammenhang  einer  Darstellung  Schillers,  die  an 
anderer  Stelle  veröffentlicht  wird. 

S.  3q8  Zeile  19  bis  S.  400  Zeile  so  über  Shaflesbury:  Dieses  St&dc 
ist  aus  den  Handschriften  aufgenommen  (A  37  fol.  46'-,  4  1/2),  wo  es  a.ls 
Vnrentwurf  zu  einer  Gesamtdarstelhin^  Shaftesburys  erscheint,  die  ihn 
im  Zusammenhang  der  englischen  Autkiarung  begreift  und  an  anderer 
Stelle  gedruckt  werden  wurd.  Der  Vorentwut^  der  in  diese  Hauptdar- 
stellung  nicht  ganz  eingegangen  ist,  bekundet  durch  den  Hinweis  anf 
Stoa  und  Pantheismus  seinen  Zusammenhang  mit  Grundgedanken  dieses 
Bandes  (vgL  oben  S.  i^^f^^^^fL).  Seine  Abfassung  fallt  in  die  Zeit  1902/3. 
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Die  Paidclion  der  Anitaropotogie  in  der  Kuhnr  des  itt.  und  17.  Jabrinuideni 

Die  Abhandlung  erschien  1Q04  in  den  Sitsimgsberichten  der  Preudi- 
schen  Akademie  der  Wissen rh aften ,  S.  2—32  (hier  S.  ^n^-  452)  und 
Fortsetzung  S.  316 — 347  (hier  S.  — 402).  Die  fortkiutVnnc  Bezeich- 
nimg der  Abschnitte  1 — V  ist  von  Iii  an  hinzugefugt.  —  Das  hier  ver- 
wertete liCaterial  zur  Affektenlehre  der  Renaissanoe  stammt  schon  aus 
DUthejrs  Kieler  Zeit  (Anfang  der  1870  er  Jahre). 

S.  438  Zeile  17:  Die  Vermutung",  daß  Rubens  unter  dem  Einßuß  der 
geistigen  Aimosphäre  stand  usw.,  wurde  —  wie  DUthey  selbst  noch  hin- 
zufügen wollte  —  bestätigt  durch  eine  Notiz  in  dem  gleichzeitigen  Buch 
von  Rol>ert  Vischer,  Peter  Paul  Rubens  (Berlin  1904),  S.  64:  Roger  de 
Piles  berichtet  in  seinem  AbrA^j^i^  de  la  vif  dp>  Peintrcs,  i6q: ,  S.  -^-^g 
über  Riibf^ns,  „er  habe  ein  lUu  h  von  seiner  Hand  gesehen,  ■.■.  ')nn  Ab- 
bildungen, kritische  Zusätze  und  ZiUile  aus  Schriftstellern  vereint  waren. 
Es  gab  darunter  Beobachtungen  Aber  die  G^tik .. . und  eine  sehr  merk- 
würdige Auslese  der  haiqitBSchlidiMen  Leidenschaften,  die  aus  Beschrei- 
bungen von  Dichtem  genommen  waren,  mit  Feder:reirhnungen  nach 
den  besten  Meistern,  besonders  nach  Raffael,  um  den  Wert  der  einen 
durch  die  Poesie  der  anderen  zu  erhöhen.** 

S.  458  Zeile  9  u.  Printip  der  MthrsnHgkai  der  Kemequetauth 
S.  oben  S.  357. 

S.  465  Zeile  12.  Die  Darstellung  von  .s//,';  -'  ;r  Anthropologie^  auf 
die  hier  verwiesen  wird,  kam  nicht  mehr  zur  Ausführung. 

&  481  Zeile  2  v.u.  Eif^k  in  der  FUtOtHon  der  PoeHe:  vgl  Dil- 
thejrs  Beiträge  zum  Studium  der  Individualität  1896,  abgedrucict  in 
Bd.  IV  dieser  Ausgabe. 
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